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Kritische Beurtheiiungen. 
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Gr ammatik der hebräischen Sprache des A, T. von 
Heinrich Ewald. Zweite Auflage. Leipzig 1835 in der Hahn sehen 
Verlagsbuchhandlung. * 

,, Erster Artikel. i . , ' 

R '^ ' i ( »t ” 

ecensent kann es gestehen^ dass es ihm schwer geworden 
ist, dem Wunsche der Redaction ^ genanntes Buch in ihren Blätr 
lern beurtheilt zu sehen, zu willfahren, und dass nur> die 
Ueberzeugiing von der praktischen Notliwendigkeit einer genauen 
Prüfung der Ewaldschen Ansichten und das Yerhältniss zur Re- 
daktion selbst zuletzt für denselben bestimmend wurden. Denn 
wenn schon die Aufgabe an und für sich schwierig ist, ein 
Werk gründlich und unpartheiisch zu prüfen, das allenthalben 
von eigenthümiiehen Gesichtpunkten ansgeht und dem vollkom- 
menen Eindringen in Sinn und Meinung so mancherlei Schwierig- 
keiten entgegensteiit, so wird sie es noch vielmehr durch die Per- 
sönlichkeit des Yerf., dessen vornehme Yernachlässigung, alles des- 
sen, was,nicht.von ihm selbst ausgegangen ist, dessenjV^rletzende 
Seitenblicke auf das .Yerdienstj jeder., Art, wenn es ihm nicht 
huldigt, und dessen häkelndes Streben, welches darauf auszu- 
gehen scheint, jedem jConcurrenten wo möglich alle Anerkennung 
zu rauben, den Beurtliciler so sehr. persönlich gegen den Yerf. 
einnehmen; dass eS' unendlich schwer ist, sich selbst die Ruhe 
zu erhalten , «welche; einer würdigen BeurÜieilung . ziemt. < Rec. 
ist weit entfernt, dur wissenschaftlichen/f endenz Ewalds ihre An- 
erkennung zu versagen oder dasjenige gering anzuschlagen.; was. 
er zur Förderung der hebräischen Sprachkunde beigetragen hat, 
er erkennt in il^m den scharfsichtigen. Beobachter, und .unermü- 
deten< Forscher an, Aber dies hindert Bm auch nicht,, seine Feh-, 
iier,’ .seine grossen Fehler zu bemerken v er übersieht nicht die 
Oppositionsiust, der e» häufig nur. darauf ankommt; neu zu, sein, 
die Unklarheit in. phi]psophischen Angelegenheiten, die Schwer- 
fälligkeit der Auseinandersetzung, die häufig nur halben Wahr- 
heiten , die sich . hinter hochtrabende Worte verstecken und dbg/^ 
WillküluTY weiche er. sich in Handhabung. *des Positiven erlaub,.* 
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Hebraif ^be Sprachlehre. 

80 . lange cs nicht darauf ankommt, Andern Irrthümer nachzii- 
weisen, sondern selbst dergleichen für Wahrheit zu verkaufen, 
so dass ihm auch das vorliegende Buch trotz aller seiner vortreff- 
lichen Seiten doch nur als ein sehr mangelhaftes Werk erscheint, 
das in vielfacher Beziehung von andern Grammatiken weit über- 
troffen wird. Bevor wir zum Werke selbst gehen, wollen wir 
zuerst einiges über die Vorrede erwälinen. 

Hier begegnen wir zuerst dem Gedanken,* der allenthalben 
zu finden ist, wo der Verf. nur die Feder ansetzt, nämlich von 
der grossen Umgestaltung der Dinge, welche die hebräische 
Sprachkunde durch ihn eifahren 'habe. „Und in dieser Bezie- 
hung (heisst es) wird niemand die bedeutende Veränderung ver- 
kennen, welche seit den letzten Jahren diese Studien getroffen hat, 
die Neuheit und Selbständigkeit, womit man jetzt fragt und sucht, 
die wechsclseitigeGeneigtheit den wahren Zweck zu fördern, die 
immermehr sich ausbreitende Gewissheit, dass die unwissenschaft- 
liche Sicherheit und Beschränktheit , welche bis zum J. 1826 — 

27 in diesem Felde herrschte, nicht mehr Heil gewähre.^^ Das 
Jahr 1827 ist nämlich dasjenige, in welchem die kritische Gram- . 
roatik erschien. Also bis dahin hat unwissenschaftliche Sicher- 
heit und Beschränktheit geherrscht, plötzlich erschien das Evan- 
gelium der kritischen Grammatik und es ward Licht. Al- 

lerdings ist es nicht zu verkennen , dass in neuester Zeit die he- . 
bräische Sprachkunde einen gewaltigen Schritt Vorwärts gethan hat, 
und niemand wird es leugnen, dass die kritische Grammatik 
hierbei ihre grosse Verdienste haben mag, aber dass sie dert 
Stand der Dinge geändert habe, lässt sich keineswegs behaupten, 
insbesondere würde es den Hrn. Verf. besser kleiden, wenn et sich 
dieses Compliment lieber von Andern machen Hess, als dass er es 
selbst predigt. Wie der Verf. selbst eingesteht, fallen die Hup- 
feld'^chen Forschungen bereits in das Jahr 1825 und wenn die- 
selben vorzugsweise die Lautlehre betreffen, so ist doch leicht 
einzusehen, dass sich in* einem Kopfe nicht ein spccieller Theil 
der Wissenschaft weiter ausbilden lässt -ohne die übrigen, 
da ja alle Theile einer Wissenschaft Subjectiv im eiigstcn 
Zusammenhänge stehen. - Die Hupfeld*sche Abhandlung de 
emendanda lexicographiae semiticae fällt auch iirs Jahr 1827 
^ und hien'öh gilt wieder dasselbe,** weil lexicalische Forschung 
allemardie grammaticalische voraussetzt. Ferner hat die kri- 
tische 'Grammatik ^wie der Verf. in der Vorrede zur Schul- 
' grammatik schon eingesteht) ihre gewachsenen Recensenten ge-‘ 
funden, die doch nidit' erst ihr Hebräisch aus der kritischen ' 
Grammatik gelernt haben können. Und was wirklich sehr be- 
zeichnend ist, fast allen seitdem erschienenen. Werken überhe- 
• ^ bräische Grammatik von Eiliger Ißedeutung sind formHche Verwah- 
rungen gegen diese Anmassung von ihren Verfassern beigegeben.' 

Es lässt sich 'ja auch denkenydass noch heut zu Tage ersoheL 
1 * * 
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nende Werke eine so laiipjäliri^ Sammlung, Prüfung und Ord- 
nung nöthig gemacht haben, dass ihnen Unabhängigkeit von den 
Ewald*schen Forschungen zuzuerkennen ist, ja die Selbständig- 
keit liegt bei mehreren auf der Hand,' schon um ilirer Vorzüge 
willen, die sie vor^E. voraushaben*). Freilich mag auch die- 
ser und jener erst und ausschliesslich durch die Ewaldsche 
Grammatik das Licht erhalten haben, wie auch Geständnisse die- 
scr Art und Beispiele von sklavischer Nachbetung, die sich nicht 
aber das Wort des Meisters erheben kann, sich darbieten. Es 
ist aber auch.ein gröblicher Schimpf, der den altern . Gelehrten 
dadurch angethan wird, wenn man sagt, bis dahin habe unwis- 
senschaftliche Sicherheit und Beschränktheit geherrscht. ' Sollte 
denn der Hr. Prof. Ewald nichts von seinen Vorgängern erlernt 
haben, sollte er seine glänzende Höhe nicht durch die Vorarbei- 
ten, die bis 1826 — 27 Vorgelegen haben, erreicht haben. Sollte 
er wirklich nicht sehen, welcher Unterschied zwischen 1813 und 
1826 — 27 statt finde , und sich nicht erinnern, mit welcher aus- 
serordentlichen Aufmerksamkeit die damaligen neuen Unter- 
suchungen aufgenommen worden sind, wie alle frühere Gramma-, 
tiken mit einem Schlage aus den Gymnasien wanderten , wie ein 
ganzes Deceiinium lang keine einzige Grammatik erschienen ist 
oder nur das geringste Aufsehen erregt hat. Das hat der Hr. 
Prof. Ewald im Verlaufe seines Dccenniums noch nicht erlebt, 
noch gehen von der einen Seite die aus jener Zeit der Beschränkt- 
heit stammenden literarischen Erzeugnisse in schnellen Auflagen 
vorwärts, und bereits ist von der andern neben den Ewald’schen 
Grammatiken unter so Vielem Mehrer es erschienen , .was Rec. in 
mannigfacher Beziehung über die Ewald'schen Produktionen setzt. 
Wenn nun der Verf. hinzufügt: „Selbst das anfangs Widerstre- 
bende sieht sich gezwungen aus der unsicher gewordenen Sicher- 
heit herauszugehen; so wie es dagegen der Verf. für ein Gluck 
hält, dass solche Talente wie die Ferd. Hitziges an der Lösung 
grammatischer Schwierigkeiten zu arbeiten bewogen w'erden;^^ 
so weiss man doch wirklich.nicht, was man von diesem Streiche, 
welchen ihm hier die Eitelkeit spielt, halten soll. Hitzig hat 
allerdings .wohl sich als einen ehrenwerthen , aufmerksamen und 
lebendigen Forscher bewährt, aber ihn in ein „ Dagegen mit 
dem „Widerstrebenden.^^ zu setzen, dazu scheint Hitzig weder 
Ruhe genug, noch vorläufig. Vielseitigkeit genug, noch Selbstän- 
keit genug zu besitzen. , Hitzig hat sich bis jetzt , durch das 

*) Selbst Recensent , der in damaliger Zeit nicht lange erst ange- 
fangen hatte , 'seine Stadien anf die semitischen Sprachen zu bescbräii- 
ken, gesteht, dass es ihm niemals gelangen ist, .die widerliche Form 
der Ewald'schen Grammatik za besiegen und dieselben wirklich durch- 
znlesen, so dass er für ' seinen Zweck von jedem Andern mehr gewon-» 
aen.hat, als < von Herrn Ewald. 
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stärkste Festhalten an den Ewald*schen Sätzen aas^ezelchiiet, und 
zwar auf eine Weise, welche ihn, nachdem ihr Urheber manches 
davon nun selbst aufgegeben hat, eigentlich in Verlegenheit ge-' 
setzt hat, hat ihn Neubegründer einer Wissenschaft hebräischer' 
Sprache und dadurch der alttestamentlichen Exegese genannt, 
dafür will ihm Hr. E. nichts schuldig bleiben und freut sich über 
dessen Talente, denn eine Hand wäscht die andere. Aber er 
versieht sich in der Wahl des Ortes und setzt das, was in einem 
Frivatbriefe etwa gerathen erscheinen könnte, in die Vorrede zur 
Grammatik. Insbesondere aber blickt auch durch dieses Compli-^ 
ment eine unschickliche Ueberhebung hindurch. Talente, kom- 
men bei Kindern und Schülern zur Sprache, bei welchen man sich 
. in Ermangelung von Leistungen wenigstens. an der Fähigkeit zu. 
denselben für die Zukunft freut. Aber bei einem Gelehrten, der 
bereits die Beantwortung sehr schwieriger Aufgaben übernommen, 
zu ansehnlichen Aemtern berufen worden ist, dessen literarische 
Thätigkeit um Geringes nur jünger ist, als die Ewald'sche selbst, 
und dessen Jesaia mehr Bedeutung hat, als das Ewald^sche* 
Hohelied, freut man sich nicht über Talente, sondern be- 
zeigt seine Achtung gegen Leistungen. Welchem Beispiele von 
Humanität begegnet man in den Dedicationen des Widerstreben- 
den gegen eine herangereifte jüngere Generation. Der Hr. Dr. 
Hitzig sieht, wie sehr man sich selbst durch Willfährigkeit gegen 
* Leute schadet, deren Charakter man nicht hinlänglich kennt Er 
spricht weiter: „Die rohe Masse einer zahllosen Schaar von 
Grammatiken, indem jeder, den ein vereinzeltes Bestreben oder^ 
unklarer Gedanke gefasst hat, sogleich eine ganze Grammatik 
schreibt, verschwinde vor der hohem Erkenntniss dessen, was 
wahrhaft noth thut; denn wer vom Errungenen ausgehend das 
einzelne noch dunkle an helleres Licht fördert, wird jetzt am 
gesegnetsten wirken. Das kann doch nichts anderes heissen, 
als dass niemand, so lange Hr. E. schreibt, eine Grammatik 
schreiben, sondern ihm nur das Material zutragen solle. Er hat 
darin ganz recht, dass eineAnzald der neuerlicK erschienenen 
Grammatiken hätte ungeschrieben bleiben können. Aber es bleibt- 
doch überhaupt auffaUendv **dass gerade die Ewald -sehe Gramma- 
tik so viele Concurrenten 'findet. Jedenfalls sieht 'man daraus, 
dass trotz dem „Errungenen^> eine brauchbarere Grammatik viel- 
fältig vermisst wird, dehn wenn Hr. E. genügte, w'ozu würde 
manschreiben.?' Es sind übrigens unter jener „rohen Masse^^ doch 
auch einige Grammatiken entstanden, die Anspruch auf ein 
glimpflicheres Urtheil verdient hätten. < Obgleich Rec. sich kei- 
nes Grundes bewusst werden kann , die hebräische Sprache „de- 
müthig- gläubig aufzufassen', auch einige Einseitigkeiten des- 
Stier*schen Lehrgebäudes wohl bemerkt hat, so muss er doch ge- 
stehen, dass er in demselben vieles Treffende und Gute in einer 
einfachen Sprache und in zweckmässiger Ordnung- gefunden hat, ja 

. ' 
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dass manches , was in vorliegendem Buche erst 1835 erscheint^ 
hier schon 1833 zu haben ist^ und dass Stier in manchen Irrthum 
nicht verfallen ist, in welchen, ^^ch xum Erstaunen einiger; 
die so weit noch nicht sehen , hoffentlich bald bethätJgen wivdy^^ 
andere in ihrem höcluten Grade „unsicherer Sicherheit^^ gefallen 
sind. Aber wirklich unerträglich ist es, wenn diess Urtheil anclk 
von der Roorda*schen Grammatik gelten sollte, einem Werke, 
das alle Spuren der Reife* in weit höherm Grade an sich trägt, 
als das Ewald'sche. Oder soRte es Hm; £.. gegangen sein, wie 
mit Hupfeld’s exercitt. aethiop. ^ die ihm drei Jahre nach ihrem. 
Erscheinen angeblich noch ^völlig 'tmbekannt'^ gewesen sind> 
Es wäre wenigstens auffallend, wenn er, der cum Behufe seiner 
Grammatik John Pickering's dürftiges Noth- und Hülfsbüchiein 
über die Sprachen der amerikaniscnen Indianer, von der Gabe»^ 
lentz’s Mandschugrammatik und Cirbid’s. armenische Grammatik 
nachgelesen hat, darüber das ungleich näher liegende unterlassen 
haben sollte. Auch möchte sich unverkennbar zeigen , dass Hr. 
£. sich ganz in der Stille aus diesen Büchern doch manchen Rath 
erholt hat; ichicrwäline nur das Perfektum ulid Imperfektum. 
Wenn der Yerf. die neuesten Grammatiken nur flüchtig ansehen 
und würdigen will, so kaun er leicht bemerken, welches „ver- 
einzelte Bestreben oder welcher unklare Gedanke ihre Verfas- 
ser gefasst hat Es ist das Streben nach Sichtung des Gewissen 
vom Ungewissen , nach verständlicher Sprache und* nach ordent- 
licher systematischer Form, weil ilmeii die Ewald'sche Grammatik- 
nichts hierv on giebt. Und fürwahr, es ist gegenwärtig nicht vor- 
zugsweise für nöthig erachten, das einzelne noch- Dunkle an hel- 
leres Licht zu fördern, denn wenn es wirklich blos Einzelnes 
wäre, so liesse es sich ertragen, sondern nichts ist nöthiger; 
dem Neuen, was noch grossciitheils als Chaos, als rudis indige- 
Htaque mules, in unklarem, unverdautem Durcheinanderwirren vor-' 
liegt, in systematische Form zu bringen, ein mühsames durch 
hohe Klarheit der Auffassung bedingtes Geschäft, das allerdings’ 
trotz dreimaliger ,, Versenkung und Auftauchuiig ^ manchem- gar 
nicht gelingen wilL 

'Wir wenden uns nunmehr zum Werke selbst und betrachten 
es zuerst in formeller Beziehung als System. Denn eine Gramma- 
tik soll ein System dessen seiu, was zur Sprachform gehört. Xe 
strenger logisch und* je mehr bestimmt durch den in das System 
zu fügenden Stoff, um desto zweckmässiger ist die Grammatik 
angelegt,’ weil deijenige;' welcher dieselbe zu gebrauchen beab- 
sichtigt, so am leichtesten den Totalüberblick erhält, der ihm 
vor allen.' Dingen nöthig ist, m^dlam leichtösten-in den Stand ge- 
setzt wfrd ‘ ZU wissen , wohin jedes einzelne gehört. ' Es machte 
sich nun aber io dieser Rücksicht schon bei 'der kritÜcheo GFam^ 
malik der Mangel einer logischen dnd' natürlichen' Anordnung 
fühlbar, der damals wohl verziehen werden konnte, weil es die 
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erste Bearbeitung der Grammatik ron Seiten des Verf. war, und 
es bisweilen aus praktischen Rücksichten gerathener erscheinen 
kann, gewisse Ergebnisse überhaupt nur zu veröffentlichen , als ) 
sie um der Form ‘willen dem Publikum lange vorenthalten. Die 
Schulgrammatik schien auch wirklich in dieser Beziehung schon 
etwas gewonnen zu haben und der Verf. legte in derselben auch 
wirklich durch eine Inhaltsanzeige Rechnung über das System ab. 
Natürlich war zu erwarten, dass diese zweite Auflage wieder ge- 
wönnen haben würde, i da ja nunmehr seit der ersten Bearbeitung 
8 Jahre verflossen waren. ' Aber nachdem sich der Verf. vorher 
zweimal „ in diese fernen , weiten , zerstreuten doch immer an- 
ziehenden Räume vertieft hat ; „ und aufzutauchen tüchtig ge- 
nug gewesen ist und „sich wieder versenkend alles fnit doppelt 
starkem und klarem Blicke wieder gefunden hat und mit einer 
Beute neuer Schätze heimgekejirt ist, so hätte er daran ziierst 
denken sollen, seine Beute in Ordnung zu bringen, und auch mit 
einem guten Systeme heimzukehren. Rec. ist daher der Ueber- 
zeiigung, dass die Inhaltsanzeige nicht zufällig von diesem Buche 
weggeblieben sei,' sondern dass der Verf. die '«angeUiaftc Form 
seines Buches damit vferdecken woUte,rweil allerdings nicht jeder 
Leser es sich zum Geschäfte macht , eine Inhaitsanzeigc zu ex- 
trahiren. Der Beurtheiler kann sich natürlich dieses Gescliäfts 
nicht überheben und so sei denn dem Leser hiermit Rechenschaft 
darüber gegeben. Nach einer Einleitung Von der hebräischen 
Sprache überhaupt und zwar 1 ) geschichtlich , 2) nach ilirem In- 
nern Wesen, über welchen Gegensatz wir nicht weiter rechten 
wollen, da sie einen unbedeutenden Theil des Buches ausmacht, 
zerföllt das Buch in drei Theile , deren erster , Laut - , Schrift- 
und Zeichenlehre genannt, die Elementarlehre, der zweite die 
Formenlehre und der dritte die Syntaxe unter dem Namen Satz- 
lehre enthält. 

. Wenn nun aber die.Latlt-, Schrift- und Z^chenlehre in 
drei Abschnitte zerfällt,' 1) LauÜehre, 2) Schriftlehre, 3) Zei- 
chenlehre, so sieht man schon einen logischen Fehler, dass das 
Gesammtgebiet dieser drei Abschnitte unter keinen Genusbegriff 
gebracht und gegen die logische Unterordnung gesündigt ist, denn 
Laut - , Schrift - und Zeichenlehre ist ja dasselbe, was Lautlehre 
und Schriftlehre *iind Zeichenlehre, die eben so gut Theile ge- 
nannt sein könnten. Demzufolge hätte der. Verf. auf den Titel 
seines Buches statt Grammatik auch setzen, können Laut-, Schrift-, 
Zeichen-, Formen- und Satzlehre.' Dadurch aber verliert der 
erste Theil durchaus den Charakter der Einheit. Ein, zweiter 
Fehler ist der,< dass die Schriftlelire hinter der Lautlehre steht.^ 
Denn die hebräische Sprache ist als eine todte Sprache eben nur 
Schriftsprache, die Schrift ist das Erkenntnissmittel der Laute, 
die Laute* lassen sich nicht anders bezeichnen, als durch die 
Schrfft, und folglich muss man vor allen Dingen mit der Schrift 
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bekannt gemacht sein , ehe etwas Anderes zur Sprache kommen 
kann, weil man sonst die Pferde hinter den Wagen spannt Was 
Zeichenlehre heissen soll, wird man gar nicht verstehen, wenn 
sie vbn der SchrifÜehre unterschieden wird, denn die Schrift 
besteht ja aus Zeichen’ und ist demnach auch eine Zeichenlehre. 
Es ist demnach wieder ein logischer Fehler, dass zwei Specics 
ohne specifischen Unterschied neben einander gestellt werden. Ja 
der Begriff Zeichenlehre ist ein viel höherer Begriff und kann die 
Lautlehre und SchrifÜehre unter sich befassen , eine noch grös- 
sere Ausdehnung hier gar nicht zu erwähnen. 'Umgekehrt wer-^ 
den aber durch die hier erwähnten Zeichen ebenfalls nichts an- 
deres als Laute bezeichnet , so dass diese Zeichenlehre ebenfalls 
'eine Lautlehre dieser Zeichen ist. 'Die Lautlehre zerfallt nun 
weiter ln drei durch römische Ziffern bezeichnete Unterabtheilun- 
gen. I. Von den Sylben und dem Worte. *11. Einzelne Bestand- 
theile der Sylbe und des Wortes. III. Lautveränderungen im 
Satze. Pause. Wer sieht auch hier nicht den Mangel an Logik? 
Wie kann man füglich von den Sylben und dem Worte eher spre- 
idien wollen , als' von Theilen derselben , den einzelUen Lauten ! 
Wenn nun ein Logiker zuerst von den Urtheilen und Schlüssen 
handeln wollte, und hernach ron den Begriffen als den Bestand- 
theilen der Urtheile und Schlüsse. Consequent hätte der Yerf. 
abtheilen sollen I) von den Sätzen, 11) von den Wörtern als 
Theilen der Sätze , HI) von den Sylben als Theilen der Wörter, 
rV) von den einzelnen Lauten als Theilen der Sylben. Wenn 
nun ab^ ^eder die Unterabtheilung II) noch einmal abge- 
thejlt wM, A) Vokale, B) Cdnsonanten , C) Laute des zusam- 
menhängenden Wortes, so sieht man ebenfalls den Mangel der 
Logik. D<te' ;Y<dcale und Consonanten sind ja eben Laute des zu- 
sammenhän^ndenv Wortes, weil sie eben nur in sofern zur Spra- 
che kommen, als sie Laute des zusammenhängenden Wortes sind. 
Der ^Mensch bringt sehr verschiedene Laute hervor, aber die 
Grammatik verschmäht alle diejenigen, ' welche nicht Laute des 
zusammenhängenden Wortes sind. •«Ueberhaupt giebt es ja kein 
unzusammenhängendes Wort und wenn ein solches dem zusammen- 
hängenden entgegengesetzt werden sollte, musste klassificirt wer*> 
den, A) Laote dez nichtzusammenhängenden Wortes, a) Vokale, 
b) i Consonäni!^ ; '^B) Laute des- zusammenhängenden Wortes. 
Ferner sieht man die grosse Unzwec^passigkeit^ ein', von den Vo- 
kalen eher als von den Consonanten zu sprechen, ^e hebräische 
Sprache, welche unverkennbar für den blos einfach starken Blick 
vom Consonanten' ausgegangen'ist, verlangt das Umgekehrte un- 
bedingt. Auf diesem Wege eihält man das hebräische Alphabet 
erst § , nachdem unter der frühem UnterabtheUung bereits 

von einer bontün Menge grammatikalischer auf das Vokalwesen 
bezüglicher Erscheinungen' gesprochen worden ist, die Jemand, 
der das Alphabet nicht kennt," natürlich nicht gebrauchen kann. 
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Unter den Läuten des zusammenliängenden Wortes weise man 
sich überhaupt nichts zu denken und man wird mit Erstau- 
nen hören« dass hier über Aphäresis, Assimilation 4 * Verdoppe- 
lung, über die Gutturale, über Verwandlung des Mem fin. in 
Nun, über Apocope des Nun etc., gehandelt wird. Die dritte 
Unterabtheiiung aber, „Lautreranderungen im Satze, müsste 
doch eine andere vor sich haben, „ Lautverandeningen ausser 
dem Satze, also sofern sie in jedem einzelnen Worte an sich 
Vorkommen« Davon ist aber wieder nieht die Rede , denn diese 
Veränderungen werden unter der Rubrik „ BestandOieile mit 
abgemacht. > 

Der zweite Abschnitt Sckriftlehre zerfällt in drei Unter- > 
abtheiiungctt , die aber nicht, wie bei dem ersten,, durch römi- 
sche, sondern der Abwechselung wegen', denn variatio delectat, 
einmal durch arabischt Kiffern bezeichnet sind: 1 ) äussete Ge- 
schidite, 2) innere Geschichte, 3) Uebergang zu den Lesezei- 
chen. Was, fragt man, . ist i eine innere Geschiclite der Schrift 
und was eine äussere, da man doch an der Schrift kein Inneres 
und Aeusseres unterscheiden kann, wie etwa in der Staatsver- 
waltung. Unter „äussere Geschichte^** erwähnt er das muthmass- 
liche Land der Erfindung des semitischen Alphabets, seine Ent- 
stehung aus Bilderschrift, die Einführung der Quadratschrift, 
Endbuchstaben , unter der Innern die allmälige Entwickelung der; 
Orthcgraphie, besonders rücksichtlich ' der Vokalbezeiclmung, 
Dinge, ^e in einem wohlgeordneten. Systeme an sehr verschie- 
'dene Orte oder in die Einleitung zu verweisen wären.. Die dritte 
Unterabtheiiung gehört ebenfalls in die Einleitung. * . 

Der dritte Abschnitt Keidienlehre zerfällt, wieder durch 
arabische Kiffern unterschieden, so: 1 ). Zeichen für die richtige 
Aussprache jedes Buchstaben und jeder . Sylbe (Vokalzeichen, 
Schwa, Dagesch, Mappik, Raphe); 2 ) Accentuation oder Zei- 
chen für den Ton der Wörter und Sätze. Wie< bemerkt, sind die 
Consonantenzeidien aber auch Zeichen ^)* < / . 

Um an diese Anordnung der Eiementärlehre einige Worte zn 
knüpfen, so sieht man bleicht,' dass bei einem naturgemässen 
Gange der Abhandlung der; erste AbsohniU der dritte, sein müsste,* 
und mani würde nicht begreifen, was.zu der,contorten Disposition 
die Veranlassung gegeben hätte, wenn man nicht den Grund darin* 
fände, dass der V^. sich^aa Ansehn geben möchte , als wäih 

* ♦ • . 

*) Gelegentlich sei hier bemerkt,, dati esvac; die. Afxsentleliee! für 

denjenigen Gebrauch, welchen: wir von der Bibelvniaclien*, eine! sehr 
untergeordnete Rolle spielt,, data sie aber doch .datjenige ut,* wovon 
die Setzung der . übrigen Zeichen 'vbrlfältig bedingt und geradezu getra- 
gen iwird-, dass daher eine passende Belelintng über 'dieselbe dasjeoigei 
ist, woran der Grammatiker :tichi zuerst izo wenden hat. * ' i> » 
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nicht seine Lautlehre erst aus Beohachtun^ der Schrift herror- 
gegangen, sondern etwas Ton derselben so Unabhängiges , wie 
geschichtlich natürlich die Sprache und ihre Erscheinungen selbst ^ 
unabhängig Ton der Schrift sich entwickelt hat. Da aber wir nun ' 
einmal keinen andern Weg zur hebräischen Sprache als durch die 
Schrift haben, auch der Verf. sich auf keine höhere Anschauung 
zu berufen im Stande sein wird und jeder , der die Sprache ler- 
nen will, ohne Kenntniss der Schrift gar keinen Zugang zu der- 
selben hat, und, wenn er auch bei fortgesetzten Studien ein 
Urtheil über das Verhältniss der Aussprache des. Hebräischen zur 
Bezeichnungsweise derselben durch die Schrift erhält , bei aller 
schriftlichen Mittheilung doch immer wieder zuerst an die Schrift 
gewiesen . bleibt , seist dieser Gang rerkehrt, wenn es gleich 
nothwendig ist, zwischen dem Buchstaben als Zeichen und dem 
Laute als durch denselben bezeichneter Sache schärfer zu unter- 
sclieiden , als es der Yerf. übrigens thut 

Nicht geringere logische Mängel und Unzweckmässigkeiten 
treffen wir in der Anordnung der Formlehre an, welche nach ei- 
ner Einleitung über die Wurzeln in die drei Abschnitte Yerbal- 
bilduiig , Nominalbildung und Partikelbiidung zerföllt. Der erste 
Abschnitt Verbalbildung hat zunächst drei Unterabtheilungen 
durch römische Ziffern unterscliieden : I) Verbalstämme, II) Yer- 
balflexioii, III) Yerbum mit Suffixen. Nach einem eigenthüm- 
lichen Dafürhalten versteht der Yerf. unter Stämmen alle einzel- 
nen Wertformen, so weit sie nur in einer gewissen Beziehung' 
umgrenzt erscheinen , so ziemlich also alle Yerzweigungen einer 
Wurzel, so weit sie als eigene Wörter anzusehen sind, hier 
also die sonst sogenannten Cenjiigationen. . Man wird fragen, 
wo er von den verschiedenen Yerbalkiassen spricht, die man in 
Rücksicht auf die Art der Radikalbuchstaben unterscheidet? Diess 
ist aber ein Theil von dem, was er unter Wurzel versteht und 
was er unter gar keine Rubrik gebracht hat, sondern einleitungs- 
mässig abhaudelt^). Die zweite Unterabtheilung zerfällt in drei 
neue , abermals durch römische Ziffern unterschiedene Unter- 
abtheilungen : I) Nicht» ^ ' denn hier fehlt jede Ueberschrift (er 
spricht übrigens vom innern (!) Yokalwechsel ; § 26D ist diese 
lo^sch' glänzende^ Stelle) , • II) Personzeichen , III)’ Folgen der 
Züsetzung dieser Personzeichen zu den Yerbalstämmen. Darauf 
folgt eine neue Uebersclurift: Neue Modi aus diesen (!) zwei 
Verbalformen ^ ohne dass man weiss, was für Ycrbalformen ge- 
meint sind, und was für alte Modi diesen neuen Modis gegen- 



*)• Diese ganz falsche Bezeichnung, die consequent angewandt 
jedes •einzelne Wort zu einem Stamme macht, dessen verschiedene’ 
Verzweigungen die verschiedenen Formen fur Genus, Numerus u.dgl. 
ausmachen würden, wird an seinem Orte. besprochen werden. 
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Tiber stehen. Diese neue Rubrik aber hat gar keine Ziffer^ so 
dass sic eigentlich ganz ausserhalb des Systemes steht. Diese 
nnbezifferte Rubrik enthält zum dritten Male mit römischen Zif- 
fern 1) lussiv, Imperativ^ Cohortativ vom Imperfektum, II) die 
. zwei Tempora (sind diese beiden Tempoia auch neue Modil) 
mit dem Vav consequutivum. Zuletzt die Paradigmen. Die drittel 
Hauptunterabtheilung Verbum mit Suffixen , erblicken wir zum 
Schluss. Wer aber, der nur eine geringe Vorstellung von zweck- 
mässiger Anordnung einer hebräischen Grammatik hat, wird wohl 
- von Pronominibus suffixis, ihren Formen und ihrer Anknüpfung 
an*s Verbum sprechen, so lange noch nicht vom Pronomen an 
sich, also dem Pron. separat, gesprochen worden ist. Diess thut 
Herr Ewald , denn die Pronomina selbst werden erst tiefer unten 
abgehandelt. So etwas hat doch niemand in den Zeiten der un- 
wissenschaftlichen Sicherheit und Beschränktheit gethan, denn 
diess gehört vermuthlich zu der in der Vorrede erwähnten hö- 
hern Erkennthiss dessen was w’ahrhaft noth thut oder zu der 
Beute neuer Schätze, die der doppelt starke und klare Blick bei 
der Wiederversenkung gefunden hat. Darum besser, dass man^ 
sich nicht zu weit in die weiten zerstreuten Räume vertieft, weil 
man am Ende selbst zerstreut werden kann. . 

Der zweite Abschnitt Nominalbildung hat auch einen curio- 
sen Bau. Hier erscheint §311 eineUeberschrift Nominalstämme 
mit arabischer 1. Dann § 317 eine mit römischer I) Nomina ein- 
fachen Stammes, an die sich *11) Verdoppelungs- und Steigeriings- ' 
Stämme (ist das einerlei oder zweierlei *1) und III) Bildungen mit 
' aussern Zusätzen schliessen. .Dann kommt eine neue Geberschrift 
' unbeziffert Participien und Infinitive , ob diese gleich theils unter; 

I) , theils unter 111) gehören , wenn n^ch der äussern Form clas- 
-sificirt werden soll. Darauf kommt II) Nominalflexion, l) durch 
Numerus und Genus, 1) Bedeutung des Numerus und Genus 11) 
Form der Nomina bei Zus^tzung dieser Endungen, 2) durch den 
Status constructus , 3) durch das n der Bewegung. Darauf Para- 
digmen. Zuletzt m) Nomina mit Suffixen, so dass sich das 
schöne Scifauspiel bietet, dass von den Verbalsuffixen, Nominal- 
suffixen und dem Pronomen separatum an drei ganz verschiedenen 
Orten gehandelt wird.. Zu diesem 111) aber als- Anhang sind ge-, 
zogen ohne alle Bezifferung die ' Zahlwörter’^). Ein. wah- 
res Labyrinth von unerhörten Dingen. . ' ’ ; 


*) Merkwürdig heisst es § 434: „Diese wenigen Nomina bilden 
eine ganz eigenthümliche Art*^ (was für eine diess sei, darüber wird 

etwas glatt aber immer mit siche tm Schritte hinweggegleitet), „so 
dass sie am passendsten hier am Ende beschrieben werden.** . Also weil 
' die Zahlwörter eine eigenthümliche Art bilden , darum werden sie am , 
passendsten am Ende -der Nominalflezion beschrieben. Nun bildet doch 
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^Nicht weniger genial ist der dritte Abschnitt gegliedert: 
Partikelbildiing I) Empfindungswörter, II) Deutewörter, III) 
Partikeln, sich sondernd (soll heissen s. v. a. ableitend) vom Ver- 
bum und Nomen, woran sich noch zwei unbezilferte Uebcrschrif- 
ten : Präfixe und Partikeln mit Suffixen schliessen. Hier liegen 
fast eben so viel Eintheilungsgründe, als Theilungsglieder sind, zn 
Grunde. Bei I)* und 11) ist das fundamentum dividendi Sinn und 
Bedeutung, bei III) die Abstammung, bei den beiden Anhängen 
die äussere Gestalt und Erscheinung.. Ein Präfixum oder eine 
Partikel mit Suffix kann aber seinem Sinne nach ein Deutewort 
(wenigstens nach’ des Verf. Ansicht) sein, wie z. B. «Ty, 
oder auch eine Partikel sich sondernd vom Verbum und Nomen, 
wie und wenn man gar la, iS ansieht, so weiss gewiss auch 
der doppelt 'starke Blick nicht, ob das 2 , b hier Präfixum oder 
ob es Partikel mit Suffix:um ist. 

. Der dritte Theil, die Syiitaxe, hier Satzlehre genannt, zer- 
fällt in drei Abschnitte, 'deren erster vom einfachen Satze , der 
zweite vom angelehnten Satze, der dritte von gegenseitigen Sätzen 
handelt. Wer sieht' hier nicht, dass^dem einfachen Satze nur 
der zusammengesetzte entgegen stehen,* und dass jeder Satz, an« 
gelehnt oder nicht ,* gegenseitig oder nicht, ganz einfach sein 
kann. Wenn aber der erste Abschnitt zerfällt in 1) Verhältnisse 
eines Wortes im Satze, II) zusammenhängender Satz, III) be- 
sondere Farben des einfachen Satzes; so sieht man wieder, dass 
1) einen eigenen Abschnitt bilden müsste , der den übrigen vor- 
ansgehen* würde, zugleich auch, dass wenn die Syntax wirklich 
blos Satzlehre wäre,« dieser Abschnitt* gar nicht in dieselbe ge- 
hören würde. Ferner kann zusammenhängender Satz heissen 
entweder in sich zusammenhängend oder mit andern zusammen- 
hängend. Im ersten Sinne ist jeder Satz, einfach oder nicht ein- 
fach, zusammenhängenduhd dieser'Artikel eignet sich nicht, unter 
den einfachen Satz untergeordnet zu werden. Wenn die Worte 
aber so viel heissen sollen, als Form* des einfachen Satzes, so 
dütfte blos von Subjekt, Copel und Prädikat,« nicht aber auch von 
Apposition, von mehrern durch den stot. cstr. verbundenen Wör- 
tern etc. die Rede sein , denn diess sind ja» bereits unwesentliche 
Zusätze, diirch deren Aufnahme ein Satz aufhört einfach zu seinl 
Auch das was er unter den besondern Farben versteht, sind keine 
Einfachen Sätze mehr, wie die Verneinungssätze (denn zwischen 
dem der Sprache ungehörigen Satze und dem Urtheile als rein 
geistiger Operation* ist ein Unterschied) , * zum Theil gar* keine ' 
Sätze, wie die sogenannten Interjektionaisätze, zu deren erster 


jede Nowinalblasäe eina-eigonthümlicbe Art',«’ folglich müssten sie alle 
am passendsten'’am -Ende beschrieben werdenf. * Woher soll* denn aber 
hernach der Anfang kommen? 
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Art einzelne Wörter, wie gerechnet werden. Unter ange- 
lehnten Sätzen begreift er I) Relati?- oder Beziehungssätze und 
JI) (durch Yay) verbundene Sätze, aber auch Adversativsätze: 
Wer sieht nicht, dass eine Verbindung durch Vav gar keine An- 
lehnung ist, dass aber insbesondere nun nicht von der Verbindung 
zweier Nomina gesprochen werden darf, da diess keine Sätze 
sind, und dass endlich ein Adversativsatz gegenseitiger Satz ist, 
wie überhaupt bei jeder Verbindung ein gegenseitiges Verhält- 
niss stattiindet. Dazu kommt, dass die durch 1 verbundenen Satze 
zu Verbindungssätzen, aber die durch üa — Da, i — i verbunde- 
nen Sätze zu gegenseitigen gestempelt werden. Unter den ge- 
genseitigen Sätzen dagegen wird von dem Ausdrucke der Verglei- 
chung durch d gesprochen, obgleich diess aus- 

schliesslich zu den Relativsätzen gehört , wo auch* wirklich von 
sogenannten „Zeit-Sätzen^^ die Rede ist, welche doch niu: zwei 
Erscheinungen als zeitgleich , gleichzeitig setzen. 

Wie unlogisch diese Grammatik im Grossen ist, so ist sie 
es auch im Kleinen. Man ist häufig gar nicht im Stande , sich 
in. das Wirren der römischen und arabischen Ziffern zu finden, 
und durchgängig ist es wenigstens äusserst schwer gemacht. Als 
Beispiel nehme ich hier § 311 ff. ,; wo man folgenden Zahlen 
begegnet: 1. (§ Sll) I. 1. (311) Note 1) 1) (318) 2) 3) 4) 2. 
(321) 1) (322) a) b) c) Not. 1) d) Not. 1) e) 1) 2) § 324. a) b) 
Not. 1) ein Stück ohne Ziffer 1)2) Not. 1) 2) 2) (§ 325) a) b) 

3. (32C5) 1) Not. 1)2) II. etc. Von § 358 — 62 stehen folgende 
Eintheilungszeichen II. 1. I. A. 1. 2* 1) 1) 2) 3) Not. 1) 2) 3) ' 

Not. 1)2)3) 3. 1) 2) 3) Not. 1) 2) B. Dabei sind zu unterschei- 
dende Gegenstände unbeziffert gelassen,' geringe oder bedeutende 
Abtheilungen willkürlich bald auf diese bald auf jene Weise un- 
terschieden, dass sich durchaus der Plan nicht verfolgen lässt und 
wer auf diese Grammatik verweisen will, häufig genöthlgt sein 
wird, nach Seite und Zeile zu citiren^ Und auf welche Weise ist 
dadurch das Nachschlagen erschwert , da obendrein das Inhalts- 
verzeichniss fehlt! .Ich getraue mich zu behaupten , dass es dem 
Verf. selbst häufig sehr schwer werden wird, zu bestimmen, an 
weichem Orte ein gewisser Gegenstand behandelt ist. Wenn also 
irgendwo von einer „rohen Masse“- (indigesta moles) die Rede 
sein kann, so ist es in dieser Grammatik. ■ Man mache den Ver- 
such,. sich ein Inhaltsverzeichniss auszuzieheu, und man wird 
sehen.' > . 

Natürlich ist es aber,, dass der dem Verf. zur Last fallende 
Mangel an Logik sich nun auch im Einzelnen zeigt yvund man wird 
sich nicht wundern dürfen, wenn der Verf. zur Auseinander- 
setzung der einfachsten Dinge eine furchtbare Fluth von sich häu- 
fig widerstreitenden Worten aufthürmt, wozu jede Seite den Beleg 
liefern kann, man vgl. nur § 162* 297. 375 und vor allen Dingen 
die Lehre von der Accentuatiou. Damit .verbindet sich eine 
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schwülstige, «nrerstSiidiiche Sprache, deren Sinh m> fassen häii- 
*ftg grosse Schwierigkeiten^ macht und hinter welcher häufig etwas 
' Halb wtttires oder Ganzfalsches sich Terhirgt, eine barbarische, w i- 
derliclie Teitninoiogie, Mangel an Schärfe und Präckion der Bo- 
' griffe und viele Beispi^e auffallenderNachiässIgkeitiii] Ausdruc]|e. 
t D^e Belege dazu fo^n. -Wir gehen schrittweise. 

• Eimekun^,' § 2 wird mit vielen Worten gesagt, dass das 
‘Hebräische* eine gewisse Mitte zwischen dem arabisdien Sprach- 
<zweigc und dem aramäischen halte. Den Aramäernr misst- der 
Verf. einen rauhem, «voktilärmern, verderbtem und vermischtem 
Dialekt bei i ‘ Wasser' aus dem ^ nördlichen rauhen KlUna und aus 
dem Angrenzen an die -verschiedensten Völker und Zungen ’eridärt. 
Bei todten Sprachen haben wir nuH ^zur -Beiirtheiiun'g der Aus- 
sprache iii der Regel blos die Schrift, < je imvoUkomraener < die- 
selbe' ist oder ausgebildeter, um desto weniger oßer mehr be- 
zeichnet sie von der Aussprache keiim Schrift aber in der Welt 
dürfte ein vollkommenes Abbild der lebendigen* Ausspraclie sein. 
Nun hat aber -das Bibelhebräiscb'eine ganz äus^erord entlieh aus- 
itihrliche Schrift, das Syrische aber nicht.'/ Darum' weil die . sy ri- 
tsche Schrift nur föiff Yokalzekhen liat und sie blos da setzt, wo 
der Vokal »ch'fest und bestimmt ausprägt, die hebräische Schrift 
hingegen alle kleifle*Nüänoen‘*derIfeierlichen Rede wirklich be- 
zeichnet, dürfen wir nicht schliessen, dass die Syrer dieselben 
Nuancen unter gleichen Umständen gar nicht gekannt haben. 
Dannliesse sich ja sdiliessen , dass die Hebräer , ausserhalb der 
Synagoge gar ^ keine Vokale gcdiabt hätten,, höchstens' hier und 
da ein langes U <^er J, denn die hebräische Vokalisation ist blos 
für das gottesdienstliche Vorleseh berechnet. ; Oder haben -etwa 
die Araber blos drei Vokide, wdl sie blos drei bezeicluien,’ kein 
Pätach furtivum*, weil sie es nicht schreibt, haben die Araber 
die Mängel der knfischen Schrift aboh: in ihrer Aussprache ge- 
habt "I Das Chaldäisch des Daniel uitd Esra ist doch nicht* so gar 
auffallend vokäiärmer als das Hebräische, uud wenn man die von 
Hm. £. sogenannten VortoDvokale' abrechnet, die man sich im 
Hebräischen übrigens nicht etwa- so/ gar lang ^orzustellen hat (ich 
mag nicht imtersüohen wie iiel siefa' neu im gemeinen Leben 
von unterschieden habe), /so- möditen sich beide Sprach-** 
Stämme ziemlich -gleich kommen. : Denn das aramäische wird 
wohl gerade so sich ausgenommen haben, als < das hebräische 
• In/ mancher' Beziehung sind die Syrer wieder voiladreichei^ 
z: B. rücksichtlich des « im Anfänge der Wörter wie o«i 3 m,' wo- 
gegen die hebräische Grammatik' eigentlich verlangt,' in, wie 
vielen Fällen hat» das Aramäische lange Vokale^ wo das Hebräi- 
sche nur »kurze hat! - Das Urtheil über^die Rauhheit des Aramäi- 
schen muss aber eben so eingeschränkt werden. Man kann doch 
eine -platte Aussprache nicht räuh nennen, im Gegentheil haben 
die Zischlaute etwas weit^rauheres,' ah die platte Aussprache mit 
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d, t, wie der ionische Dialekt durch mehrere seiner Eigfenthüm- 
Ijchkeiten, welche er mit platten Dialekten gemein hat, an^ 

• Weichheit zu gewinnen scheint. Ferner fehlen den Syrern die 
hartem V rauhem Formen der Gutturale, einzelne Dialekte ken- 
i^n in der Aussprache blos das weiche h und n, die Consonanteu 
Jod und Vav gehen bei den Syrern häufig in die Vokale i ,und u • 
über, wo es bei den Hebräern nicht der Fall ist, will man auf 
die Schrift etwas geben, so. verdoppeln die Syrer ihre Buchstaben 
nicht, ' wie viel Weicliheit erlangt das Aramäische durch seinen 
Status emphäticus, wo. das Hebräische mit Consonanten seine 
^ Wörter schliesst. Gesetzt aber < diess wäre der Fall , so würde 
diess doch nicht von dem.muherh, kälternKIimn des Nordens hec- 
rühren. Denn wie rauh und vokalarm müsste, das kleinasiatischc 
Griechisch, das ja noch ein gutes Stück weiter nördlich als das 
Syrische gesprochen wurde, gewesen sein, wenn der Norden etwas 
dazu beitrüge, das toskanischb Italienisch müsste rauher sein, als 
das sicilische. Alsdann wohnte ja . ein Theil der Aramäer wenigr 
stens eben so weit südlich als die Hebräer,, nämlich in Mesopota- 
mien imd Babylon, wo sie gar keine; Gebirge hatten, während 
Palästina nur ein Bergland ist; Heut, zu Tage wird gerade in 
Syrien das angenehmste Arabisch gesprochen. Auch die Nähe 
andersredender Völker .verschiedener .Zungen hat keinen noth- 
wendig verderbenden Einfluss auf. die Sprache, wie das Franzö- 
sische von .Genf und Neufchatel beweist. Mengen denn die 
sächsischen Schriftsteller böhmische und namentlich die Lausitzer 
etwa wendische Wörter in ihre Sprache, hat. sich denn das Her 
bräische so sehr durch die ägyptische Unteljochung verderbt? 
Ueberhaupt wird ja hier das' Anunäische einer ganz andern Zeit < 
verglichen, einer Zeit, wo das Hebräische den Einflüssen anderer 
Sprachen nicht. zum Theil,' ‘sondern gänzlich unterlegen war. Die 
geistige iUeberlegenheit der Griechen (und Perser),!. und. der Um- 
stand', dass sie plötzlich mit einer Menge neuer, .Begriffe .überr 
fiuthet wiurden,. bevor. sie sich dieselben aus ihrer eigenen Sprache 
entwickeln «konnten, hat tauf . i diese Sprachen:. den Einfluss ge^ 
äussert; und dieser Einfluss betrifft blos die Aufnahme von Nomi- 
nibus' und einigen sehr wenigen Partikeln,, die zum TheU noch 
der Untersuchung bedürftig scheinen, die aüfgenommenen Verba 
sind für denominativ zu 'erachten. . Und rücksichtlich des Arabi- 
schen höre man nur Leute sprechen , > die wirklich im Oriente ge- 
wesen sind^ . wo das Arabische z. B. in Aegypten neben dem Tür-^ 
loschen j-auh, und vokalarm erscheint und darum weniger Sprache ' 
der Gebildeten ist. Und wenn Jemand glauben wollte,- dass das 
arabische Sni*:;). auffallend anders gesprochen worden • sei, als das 
hebräische Hdid und das aramäische btsp , so dürfte er bedeutend 
irren.' .« 

/ ; Die Sprache der Hebräer soll sich ferner ursprünglich mebr 
zum Aram^chen hingeheigt. haben. Gerade in den Gmndlagen 


Digitized by Google 


Ewald’s Grammatik d«r hebr. Sprache. 

i 

der Sprache neig;t sich das Hebräische rorzugsweise nach dem 
Arabischen hin, wie z. B. in der Ausbildung des Passivs und der 
Conjugationen Niplial, Poel, denn Piel und Hiphil gehören dem 
ganzen Sprachstamme an , und nur das spätere, Piel bereits vor^ 
aussetzende, Hitpael erinnert stä^er an das Aramäische« Aber in 
den Nofflinibus, und zwar vorflgsweise in den durch äussere 
Zusätze gebildeten , also in einer spätem Sprachperiode schliesst 
sich das Hebräische mehr an das Aramäische. Was aber die 
uralte Yolkssage^^ anbelangt, so zeugt sie gerade hierfür. Die 
Hebräer sollen, aus dem Lande Gosen heraufgekommen sein, wo 
sie früher theils noraadisirten , theils den Aegyptern 
tig wat’en. Auch die Sage von Abraham und Ismael 
g^efasst stimmt damit überein. Denn indem Ismael erst ein Sohn 
des Abraham ist, setzt sie zwischen Ismaeliten und Israeliten 
eine nähere Verwandtschaft als zwischen Aramäern und Israeli- 
ten, und schiebt demnach. die letztere um eine Generation wei- 
, ter in die Vorzeit zurück. Wovon aber kann diese Stanunessage 
ausgehen, als von der nälieren Verwandtschaft der Sprache! Man 
bemerkte, dass die hebräische Sprache mit der arabischen sowohl 
als mit der aramäischen verwandt sei und -je nach dem Grade der 
Verwandtschaft wurde der Stammbaum gemacht. Die verhass- 
ten kanaanitischen Völker dagegen wurden in ihrer Verwandt- 
schaft bis auf die Arche Noah's zurückgeschoben , d. h. man 
leugnete sie nicht ganz weg, wollte aber trotz aller Aehnlichkeit 
der Sprache in keinem nähern Zusammenhang mit ihnen stehen 
als mit Kusch, Mizraim und Put, und der von Ham verdiente 
Fluch muss seinen Sohn Kanaan treffen. Die nächste Verwandt- 
schaft wird statuirt zwischen Israeliten und Edomitern , Moabiter 
und Ammoniter werden als aramäische Bastarde bezeichnet, si- 
cherlich im Allgemeinen sehr richtig , . nur was Letzteres betrifift , 
durch Volkshass einigermassen geleitet. — ^ Was eine „Gesammt- 
grammatik semitischer Sprachen^^ sein könne, die inuner von dem 
Hebräischen ausgehen müsse, gestehe ich nicht recht zu verste- 
hen. Es giebt vielleicht auch eine Gesammtgrammatik indoger- 
manischer Sprachen! Vorläufig, habe ich aber noch nicht einmal 
eine Gesammtgrammatik griechischer und lateinischer Sprache 
gesehen. 

/ ^ 5 spricht der Verf. von Dialekten des Hebräischen« £s 

fragt sich nämlich , was Dialekt heissen soll. In sofern man in 
solchen Ländern, die bekannt sind, in der Regel Verschieden- 
heiten der Aussprache und ein eigenthümliches Wort oder Wort- 
bildung auf jedem Raume von einigen Quadratmeilen, ja in einer; 
und derselben Stadt bei den verschiedenen Klassen seiner Ein- 
wohner bemerkt, mag diess wohl auch vom Hebräischen gelten^ 
müssen , und von derartigen Dingen sind bekanntlich auch einige 
Spuren vorhanden. . Wenn aber von Dialekten die Rede seia soll, 
von solcher gegenseitigen Abweichung von einander, dass das 

M Jahrb. /. Jfäil. u. Faed. od, Krit. Bibi, ßd. XX. Hft, 5. 2 
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Verstandiiiss selbst erschwert worden sein konnte oder d!e auf 
die Schriftsprache so^r Einfluss g^chabt hätten , so ist diess bei 
dem geringen Umfange Ton Palästina und den vorhandenen Denk- 
mälern wohl zu leugnen. Denn die Eigenthümlichkeiteir des 
Liedes der Debora erklären sich weit besser durch das Alter des 
Liedes^ wie auch bekanntlich me Eigenthümiiehk eiten der home- 
rischen Sprache durch ihr grösseres Alter zu erklären sind; sonst 
sprechen die israelitischen Propheten gerade so wie die jiidäi- 
achen. Was aber der Verf. mit der Volkssprache § 0 will, weiss 
man gar nicht Ja\ wenn wir hebräische Komiker hätten, so 
liesse sicl| eher davon sprechen , obgleich selbst zwischen der 
Sprache der Komiker und des gemeinen Lebens immer noch ein 
bedeutender Unterschied bleibt. Dass die Sprache des hohen 
Liedes eine andere sei , als die der Propheten, und wie in seinen 
Gegenständen , Ideen und poetischer Art , ' so in seiner Sprache 
mehr an das gewöhnliche Leben streife, ist natürlich, aber von 
einer Volkssprache ist darin eben so wenig die Rede, als in einem 
deutsche'n der gefälligem Lyrik angehörendem Liede', einem 
Idyll oder Sonnet. Dass aber Arnos, weil statt 
einmal in seinem Buche vorkommt, Schriftsteller aus dem Volke 
genannt wird , der dem Aramäischen näher stehe , ist lächerlich* * 
Arnos zeigt sich in seiner ganzen Darstellungsweise als einen Mann 
von grösserer geistiger Bildung, als viele andere alttestamentliche 
Schriftsteller, namentlich als einen logischen Kopf, und will der 
Verf. nicht eingestehen, dass logische Anordnung eine schwere 
Aufgabe sei, so gesteht es seine Grammatik ein. Darum hält ihn 
auch , als er spricht , niemand vom Hofe Samariens für etwas 
anderes als für einen Propheten, und nur der deutsche Gramma- 
tikus merkt's ihm an. Dass er sich aus Bescheidenheit nennt, 
darf uns nicht veranlassen , an einen von einem Rittergutsbesitzer 
gedungenen Ochsenhirten unserer Tage zu denken. Der König 
David war auch anfangs Hirt, vielleicht werden wir also gele- 
gentlich einmal ein Verzeichniss von Spracheigenthümlichkeiteii ^ 
erhalten , die der aramäischen Form nahe stehen und daraus zu 
erklären sind , dass David auch ein Mann aus dem Volke' war. 
Indessen würde sich Saul wohl wenig an seinem Gesänge ergötzt 
haben, wenn er nicht rein gesprochen hätte, und auch Arnos 
würde sich mit einer bäuerischen Sprache lächerlich gemacht 
haben. 

Der zweite Abschnitt der Einleitung hebt § 9 mit dem Satze 
an , dass um das Wesen der hebräischen Sprache zu verstehen, 
theils fremde Sprachen damit (womit denn*? mit dem Wesen?) 

* verglichen, theils die erhaltenen Spuren früherer Entstehung iind 


* 

*) Dletf BeUpial • fpräche gleich für- eine gröüfere Weicblielt des 
Aramäischen. 

• « 
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Umbildung genauer verfolgt werden müssen. Daher (?) ist auch 
hier nicht sowohl von dem besondern Wesen der hebräischen 
Sprache im Vergleich zu ihren Schwestern § 2^ als vielmehr von 
dem allgemeinehi des semitischen Sprachstammes im Verhältniss 
zu andern die Rede. — Kec. gesteht diesen Satz nicht zu be-^ 
greifen. Das Wesen der hebräischen Sprache also das, was die 
hebr. Sprache charakterisirt , wodurch sie sich vor allen andern 
unterscheidet, soll nur verstanden werden können durch Verglei- ' 
chung derselben mit fremden Sprachen. Wenn das so viel heis* 
sen soll als: wegen der verhältnissmässigen Armuth der hebräi* 
sehen Litteratur können wir uns von den Erscheinungen der 
Sprache derselben klare und vollständige Begriffe, wie sie die 
wissenschaftliche Bearbeitung fordert, nur dadurch verschaffen, 
dass wir andere (semitische) Sprackformen zu Bathe ziehen; so 
ist es ganz richtig. Soll es aber so viel heissen, als: die .hebräi- 
sche Sprache, abgesehen von der Armuth ihrer Literatur, unter- 
scheidet sich von andern Sprachen der Weit dadurch , dass sie 
nicht aus sich, sondern aus fremden Sprachen, mit denen sie in 
gu keiner Verwandtschaft steht, erklärt werden muss, so ist 
es etwas ganz Falsches, und die Erfahrung würde es auch wider- 
legen, indem das, was bis jetzt von ilirem Wesen verstanden 
worden ist, durch Beobachtung ihrer selbst, und wo diess nicht 
ausgereicht hat, durch Vergleichung mit ihren Schwestersprachen 
erklärt worden ist Die Kenntniss von nichtsemitischen Sprachen 
ist zwar, in sofern alle Sprachen Geburten des menschlichen Gei- 
stes sind, sehr erspriesslich , aber ihre Vergleichung ist ent- 
^ behrlich und ob sie bis jetzt mehr Nutzen oder Schaden gebracht 
hat, ist zweifelhaft. Wenn nun Jemand sagte: Um das Wesen 
des menschlichen Organismus zu veretehen , muss niclit sowold 
Anatomie des Menschen selbst und .vergleichende Anatomie der 
andern Landsäugethiere, sondern der Fische,. Vögel, und ln- ' 
Sekten getrieben werden! Da namentlich in Lesern Abschnitte 
vom iiinern Wesen (ein äusseres Wesen giebt es wohl ohnediess 
nicht) der hebräischen Sprache die Rede sein soll , so sieht man 
nicht ein, wie das eigentlich anders woher als aus ihr selbst ge- 
funden werden könne. Dann heisst es, dass hier nicht sowohl 
von ihrem besondern Wesen die Rede sei, welches bei § 2^ wo 
von der geschichtlichen Seite untersucht wird, besprochen werde, 
als vielmehr von dem allgemeinem des semitischen Sprachstam- 
mes. Also das allgemeinere Wesen des ganzen semitischen 
Sprachstammes, welches die hebräische Sprache mit ihren Schwe- 
stern gemein hat, was sie als einzelne Sprachform also gerade 
nicht. charakterisirt, ist das innere Wesen der hebräischen Spra-^ 
che ^ dasjenige Wesentliche aber,' "welches ihr ausschliesslich 
zukommt und wodurch sie sich specifisch von ihren Schwestern 
unterscheidet , ' ist ihr inneres Wesen nicht ! Dami sehe ich auch 
endlich die Natur ‘der'Folgeruug gar nicht ein: Weil, um das' 


20 


' Hebräische Sprachlehre. 

, \ 
Wesen der hebräischen Sprache zu verstehen , fremde Sprachen 
verglichen werden müssen etc., daher ist hier, wo von ihrem 
Innern Wesen gesprochen werden soll, nicht sowohl vom beson- 
dem Wesen der hebräisclien Sprache als vielmehr von dem allge- 
meinem des semitischen Sprachstammes die Rede. 

Eine eben so falsche Folgerung enthält § 10: ,, Die Er- 
forschung der Urbestaiidtheile der semitischen Sprache [Sprachen] 
lehrt, dass ilire Anfänge oder Wurzeln, wie in allen übrigen 
•Sprachen (kennt derVerf. alle übrigen Sprachen der fünf Erd- 
•theile und hat er sie bis auf ihre ersten Anfänge durchforscht 7) 
kurze, einsilbige Wörter waren. Diese Wurzeln, jetzt nur noch 
durch Betrachtung (!) und Sonderung erkennbar, fairen uns also 
in die ältesten Zeiten (glückliche Reise !), wo die später getrennten 
Sprachstämme noch näher einer Quelle standen und die semiti- 
sche Sprache [Sprachenfamilie] als solche noch nicht da war. 
d. h. weil die semitischen Wurzeln, wie die der übrigen Spra- 
chen, so weit wir sie kennen, kurz und einsylbig waren, so hat 
.es eine Zeit gegeben, in welcher alle Sprachen der Welt einer 
Quelle näher standen und es noch keine semitische Sprache gab. 
■Auf diese Weise lässt sich beweisen, dass weil alle Menschen ei- 
. nen Kopf haben, sie alle von Adam herstammen, oder auch, dass 
weil sie wie die übrigen animalischen Wesen aus Fleisch bestehen, 
es eine älteste Zeit gegeben habe, in welcher die später getrenn- 
ten Thiergattuiigen näher einer Quelle standen und der Mensch 
als solcher noch nicht da war. .. . 

Der nähere Erweis , heisst es weiter, gehört ' in’s Lexicon. 
Die Thatsache, fährt der Verf. fort, ist nicht erst in neuerer Zeit 
gefunden ; es kommt nur auf die richtige Durchführung derselben , 
an. Dieser Zusatz ist wirklich spasshaft. Bekannter Weise ha- 
ben schon mehrere andere Werke sich auf Vergleichung des Se- 
mitischen und Indisch - Germanischen eingelassen, ehe der Verf. 
Gelegenheit gehabt hat, als Prediger dieses Evangelii aufzutreten. 
Eifersüchtig auf jeden von einem Andern geäusserten Gedanken 
will er sich hiermit gegen die etwanige Meinung verwahren , als 
ob er von irgend einem andern Gelehrten irgend etwas gelernt 
habe, und behandelt es als eine alte bekannte. Sache, obschon 
in den frühem Auflagen seiner Grammatik* kein Gebrauch von 
derselben gemacht worden ist Wenn demnach § 11 gesagt wird: 
Hieraus erhellet, die Aufgabe der hebräischen Grammatik sei, 
diese Mittelstufe des Hebräischen zwischen den ungebildet- 
esten (sinesischen z. B.) und am reifsten ausgebildeten Sprachen 
(den sanskritischen) überall zu zeigen; so muss man allerdings 
fragen, warum er es nicht schon früher unternommen habe, diese 
Aufgabe zu lösen. Auf die richtige Durchführung jeder Meinung 
kommt es freilich an. Aber. wir. werden noch Gelegenheit haben, 
zu bemerken, wie wenig diese Durchfülirung dem. Verf. in den- 
jenigen Stücken geglückt ist, welche er in der Grammatik zur 
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Sprache g:ebra<^t hat. Mit Ueberg:ehunf; der vielen Worte, die 
nun über diesen Gegenstand gemacht werden, ohne dass nur ein ' 
Gedanke von einiger Erheblichkeit dabei zum Vorscheine kommt, 
hält es Ree. hier am rechten Orte, seine Meinung über. die an- 
gebliche Verwandtschaft der semitischen mit den indisch -germa- 
nischen Sprachen auszusprechen. . Die dreibiichstabigen Wurzeln, 
die man heut zu Tage auch füglich Stämme nennen mag, führen 
bekanntlich zurück auf zweibuchstabige Wurzeln, die, je nach- 
dem jene den Namen Stämme oder Wurzeln behalten sollen, ent- 
weder Wurzeln schlechthin oder Urwurzeln , zweitheilige Wur- 
zeln genannt werden mögen, und diese zweibuclistabigen Wurzeln 
sind, soyweit sich bis jetzt sehen lässt, sammt und sonders, Ono- 
inätopoieta. Da nun das Onomatopoietoii unab weislich die einzige 
Quelle der Sprache ist, indem der Mensch um eine Gehörspra- 
che zu bilden kein anderes Mittel hat,' als die Art imd Weise, in. 
welcher die Erscheinungen der Aussenwelt sich für das Ohr dar- 
ztellen, ihre Art, als Gehörerscheinungen aufzutreten, zu be- 
obachten und durch Nachalimung ihrer Erscheinungsweise die 
Erscheinung selbst dem Andern zu .vergegenwärtigen ; so zeigt es 
sich, dass die hebräisch -lexicaüsche Untersudiung absolut anz . 
Ende ist, wo sie zu diesen Wurzeln eine Bedeutung derselben 
gefunden hat, deren Zusammenhang mit dem Laute diuch. die 
Natur ' des Lautes 'selbst klar ist. > .Daiiiun aber die'zweibuehsta- 
bigen Wurzeln nur nach den in den semitischen Sprachen gültigen 
Gesetzen der Lautveränderung undildeenverbindiing gefunden 
werden können, weil.es augenscheinliche Thatsadbe ist 4 dass 
schon die Ausbildung der radix triiitera im semitischen Sprach- 
starome auf eine von den Einflüssen' anderer Sprachen unabhän- 
gige Weise geschehen ist, so zeigt diess unwidersprechlich, dass 
wir uns hier um nichtsemitische Sprachen gar nicht zu kümmem- 
haben, es sei- denn, dass wir sie für fruchtbare Winke. übbr. die 
Sprachentwickelung überhaupt benutzen wollen. Nun trifft es 
sich aber allerdings, dass eine grosse Anzahl der* sogenannten 
indisch - germanischen Sprachen sich . ebenfalls auf dergleichen 
zweibuchstabige Wurzeln zurückfübren, lassen, die weil sie eben- 
falls den onomatopoetischen Charakter auf der Stirn tragen, na- 
türllclier Weise mit den semitischen ziemlich durchgängig über- 
einstimmen mögen , obgleich liec», diese Uebereinstimnuing auch 
in einigen Fällen bis jetzt vermisst hat *), Dadurch haben sich! 
nun die Gelehrten . täuschen lassen,- es für einen Fund 

angesehen, die vermeintliche historische Unterlage ailor Siprache 
zu haben und die : ursprüuglidie Identität der indogermanischen 


*) So bat Rec. z. B; bis jetzt im semitischen Spracbstamine noch 
ckeioe Wurzel entdecken können, die derjenigen entspräche, ans wel- 
cher das deutsche Hucke , Höcker , hoch zu deduciren Ul. 
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und semitischen Sprachen behauptet/ Sie haben aber dabei meh- 
reres übersehen,' dass die onomatopoetische Natur dieser Wurzeln 
die Uebereinstimmun^ Tollkommen erklärt, dass in der Entwicke- 
lung^ der dreibuchstabigen Wurzeln aus jenen zweibuchstabigen 
die semitischen Sprachen einen durchaus selbständigen und nach 
denjenigen* Regeln bestimmten, eigenthümlichen Weg gegangen 
sind, in denen sich nach, Behandlung von Laut und Vorstellung, 
schon die Anlage und Grundzüge ihrer spätem Sprachgesetze er- 
kennen lassen, durch ^ie sie sich eben von den indogermanischen 
Sprachen chrakteristisch unterscheiden. Ferner aber lässt sich 
bemerken , dass die Sprachvergleicher die Vergleichung an Orten 
angestellt haben, wo sie gar nicht angestelit werden kann, die 
verkehrtesten^ Ansichten über Sprachentwickelung zu Gninde ge- 
legt^haben und^überhaupt auf die willkürlichste Weise zu Werke ' 
gegangen eind"*"). Hierin aber istmiemand von Bedeutung so weit 
gegangen, als der Verf., weil, wie Blumauer sagt, ein Held in 
^len gross ist , folglich auch im Schrecken. 

Bie Uebereinstimmung der Sprachen, so weit sie etwa bis 
dahin gekannt sind, in ihren Urelementen erklärt sich aber voll- 
kommen anthropologisch. ' Der erste Anfang aller Sprache ist be- 
dingt durch Nachahmung der äussern Erscheinungen und da hier 
von einer Laiitsprache (Gehörsprache) die Rede ist, durch Nach- 
ahmung der Laute, diirdi welche sich die Erscheinungen der 
Welt dem Sinnen (Gehöre) ankündigen. Natürlich bringt eine 
und dieselbe Erscheinung' allenthalben einen und denselben Ein- 
druck aufs Gehör hervor uiid* muss demnach, wenn sie nachge- 
ahmtHwerdeh soll, auch durch einen und denselben Ausdmck ‘ 
wiedergegeben und dadurch vergegenwärtigt werden (darum geht 
.die gesammte Sprache vom durch Angabe des Merkmals bezeich- 
netenBegrhfe aus). Dabei hat der Mensch allenthalben dieselben 
Spraehorgaiie und kann natürlicher Weise allenthalben die äus- 
sern Laute nur auf eine solche Weise nachahmen , wie sie durch 
die Natur ' seiner Organe bedingt ist. Da nun die ganze Natur 
nur inartikulirte Laute hervorbringt, und nach der mündlichen 
Bemerkung eines sehr bekannten Physiologen und Naturkundigen, 


*) So iit es 2. B. mit der Sanskritwnrzel ti, fürchten. Das kann 
gar keine' Wurzel sein, weil sie viel zu viel Entwickelung voraussetzt. 
Eine Wurzel' soll ‘doch ein Wort sein, in welchem’ der Zusammenhang 
von Laut ‘Und Bedeutung nicht durch etwas Anderes vermittelt ist. 
Also ‘muss er durch die Natur des Lautes und der Bedeutung selbst ge- 
geben sein. Nun aber mache es sich Jemand zur Aufgabe, in dem 
Laute ii und der Bedeutung fürchten einen Grund ihres Zusammenhan- 
ges ZU’ entdec'ken. Man säge zu Jemanden mit befehlendem Tone ti, 
ob >er sich furchten wird? Denn Wurzeln in diesem strengen Sinne 
müssen allgemein verständlich sein. 
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Insbesondere deutlich die unorganische Natur) die den hei wei- 
tem ^meisten Sprachstolf geliefert hat, keinen Vokal hat^), die 
.Natur der menschlichen Organe aber den Menschen auf Hervor-^ 
bringung artikulirter und vokallslrter Laute an weist, so muss der 
Mensch bei diesem Geschäfte der Nachahmung die Naturlaiite 
darnach ummodeln. Jeder Naturlant wird also zuerst artikuUrt« 
d. h. in diejenigen Theile' zerlegt, ans denen gemischt (durch 
einander) er zu bestehen, scheint, und^die der> Mensch nun Tiaeh 
einander ausspricht, und sodann mit Vokal' Tersehen (darum giebt 
es weder einbuchstabige , noch sogenannte Vcdialwurzeln). Und 
selbst in diesem ersten Sprachgeschäfte zeigt sich die wesent- 
liche Verschiedenheit' der indisch -germanischen iind semitisch^ 
Sprachen darin, dass jene selbst in der Wahl des Vokales hach« 
ziiahmen suchen, der Vokal demnach ein wesentlicher Bestand^ 
iheit der Wurzel wird, was bei den Semiten ohne Beispiel ist, 
indem sie' den Vokal 'nur als ConsonantenTehikel und * Modlfica- 
tionsmittel inneriialb der bareits bestimmten Vorstellung brau- 
chen, ein Unterschied V der Ton der ersten Sprachgrundlage an 
fort und fort diese beiden Sprachenfamilien'untersdbieidet.' :Bie 
Zahl der dem menschlichen Organe mbglldhen Lauterst nun 
sehr gering , insbesondere darum , weil 'sie erst mit der Zeit, so 
wie Veranlassungen dazu ndthigen;^ entwickelt werden miissen; 
Für diese erste Sprach^twkkelung'fallen , die lit^rae umus organi 
in einen einzigen Laut zusammen und wenn wir die in den Spra« 
chen herrschenden Laute demnach auf^ ihre Geschlechter zur^ück'« 
fuhren, so bekommen wir ^1-)' einen LIppealaut: p, b, f, t, w^ 
m; 2) einen Zungenlantrt, d, n, zu welchem die sibllantes und 
blaesae sich als aspirirte Aussprache erhalten ; 3) einen Gauiaeu^ 
laut: k, g, ch, ng, an welchen sich die Kehibuchstaben schlles- 
sen. Ausser diesen* drei Klassen ist nun etwa hoch das 1, j und r 
zu erwähnen, und die herrschenden Sprachlaute' des Menschen 
werden untergebracht sein. Aus diesem geringen Material unt^ 
Beihülfe dreier Vokale ist 'nuh alle menschliche ^Sprache faervor- 
gegangen, so weit nicht etwa nationale Verschiedenheit im Baue 
der Organe einzelnen' Nationen eigenthümhehe 'Laute gewährt 
oder ihnen * andere versagt. Die Wurzeln aller Sprachen können 
sich demnach gar nicht sehr unterscheiden. ’ Man'' sieht daraus 
auch, dass die Anzahl der Urwnrzeln nur unbedeutend sein, ja 
ihre mögliche grösste Zahl fast berechnet werden kann. Es wäre 
anmassend zu behaupten, dass man den ganzen Sprachschatz -der 
semitischen Sprachen übersähe, doch glaubt Rec. sagen zu kön- 


*) Aoeh dev thieriseben Natur ausser dem Mefisdheu lässt sich 
wobt nur Stimme^ überhaupt, nieht aber Vokafim strengen Sinne d. h; 
auf diese oder jene durchaus einärtige Weise ditrehaus erkennlMir aus- 
geprägte Stimme^ beimeHem > * * * * " ' 
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n'en^ dass.^reiin nicht alle Zeichen trügen, man mit etwa zehn 
solchen Urwurzeln. vielleicht für das Hebräische ausreicht. Man 
denke nun an die Wiurzel*ip transponirt p*i. Eine grosse Menge^ 
von Ersteheiimngen sind nämlich mit einem aus k und r vermischt 
scheinenden Laute begleitet und kündigen sich dem Ohre durch 
denselben an« Wo dieser Laut plötzlich anzu fangen und allmälig 
zu verlaufen scheint, scheint er, durch Artikulation zerlegt,, mit 
dem stummen k anzufang^ und dem flüssigen r zu schliessen^ >vo 
' er allmähg anzufangen und plötzlich zu enden scheint, umge<^ 
kehrt. So giebt denn jener Naturlaut die beiden Wurzelsylbeu 
,*ipund p*i, welche alles das bezeichnen, was sich durch jeneu 
Laut in der gedachten zwiefachen Weise änkündigt«. So ist denn 
die älteste Bildung *)^p und pp*i, von denen jenes 
q>QL 06 c 3 f q)Qixov(iai, (fpQißdao), diesem gEynm^ ructare, raksen iat^ 
natürlich ohne dass Griechen etc« hier von den Semiten und: umge- 
kehrt entlehnt hätten. Diese Sy Iben erweichen sich nun aus «*>p in 
•O, tM, .wohl auch nn und nn und mit Erweichung des n in 

l in.den gelindem Formen derselben auch in, vielleicht 
auch in einigen Beispielen in p, ausip*^ in i*), 
ni, ni, wie es t scheint auch. mit Erweichung des in n. (nw=? 

vom Schnarchen und Röcheln des Ruhenden üu o?t:) =s: Dn*i» 
DVn?), und bildenleine gewaltige Anzalil von Yerbis triliteils, mit 
einer noch viel gewaltigem Anzahl von Derivaten , die-.sich^ so 
weit sie wirklich lerkennbar sind, alle auf den kratzenden^, keh’^ 
r enden , scharrenden > Laut v: auf. das; 'bei’ der. Yeränderuag) . des 
Standes und der Läget beim '^eArjeira und Wenden, Hegen,. Bücken^ 
Richten , namentlich, schwererer Körpert auf dem Boden hörbare 
Geräusch ißoc/reif beziehen. * Natürlich haben ' andere > Sprachen 
ihre Urelemente, auf analoge Weise zur Weiterbildung benutzt 
und begegnen sich vielfältig, ohne dass der mindeste historische 
Zusammenhang atattl findet«. Eine «von «vielen Seiten .unternomr 
mene nüchterne Fj^rschung nach den Lautgesetzen und Ideenver- 
hindungen innerhalb 'der semitischen Sprachen .dürfte vielleicht 
schon in einem Zeiträume von zehn Jaliren dem hebräischenXexi«^ 
con eine Festigkeit geben, die der Lexicographie anderer Spra- 
chen zum Muster. dienen könnte, wobei .natürlich sanskritischer 
Aberwitz, der abgeleitete Erscheinungen zu UrthatsaChen erheben 
will,' unterbleiben müsste. * Man bemäcditige sich nur erst .einer 
begi^deten Ansicht* über die sinnliche /Erkennungsweise des 
Maschen, und, dass ich so sage , des Gehörraenschen , der dar- 
auf angewiesen ist,, die Natur im eigenUichen Siiuie zu behorchen 
und natürlich für nichts ein unmittelbares Zeichen findet , was 
sich nicht dem Gehöre kund giebt und unmittelbar mittheilen 
lässt, und man .wird, wohl auf den Weg gelangen, auf welchen 
die menschliche Lautsprache hingeviiesen gewesen , ist. . Aber ' 
^man glaube nicht, .dass man sich. die. Sache so leicht machen 
. ^dürfe, wie vorzugsweise Hr. E«, der freilich im Nu ein x«für ein 
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n macht. ' Von den Phantasien dieser Grammatik, wie sie* § 106. 

2S8. 240. 242. 293. 337. 338. 340. 341. 443, in der Lehre Ton 
den Zahlwörtern, und den so^nannten Deiitewörtem können wir 
hier um so eher schweigen, als wir gerade in diesen Blattern 
Beiträge zur Aufhellung dieser Gegenstände früher * niedergclegt 
liaben, auch später auf einiges hierher gehörige werden cingehen 
müssen. Wenn aber der Verf. vielleicht meinen sollte, -Ree. er- 
klärte sich blos gegen seine Art Etymologie zu treiben aus Neid, 
weil der Verf. ihm darin zuvorgekommen sei und nun keinen Stoff 
weiter übrig gelassen habe, so soll es mir nicht darauf ankommen, . 

' durch einige Beispiele zu zeigen, dass hier noch viel für Andere 
übrig gelassen worden ist. 2 ist das deutsche de, demnach heisst 
nwv au sich, handeln^ s Jem, behandeln, sehen^ D hmi 
besehen. ^ ist Genitivpartikel, italienisch. di, französisch 
de,* entstanden aus tb:jK mit dem vortretenden persönlichen 
b, , deutsch Mensch. — § 17 ist ebenfalls ein ganz ver- 
kehrter Satz, der recht deutlich zeigt, dass der Verf. von der Auf- 
gabe der hebräischen Grammatik ein falscheVorstellung hat. Der 
hebräische Grammatiker hat* dasselbe z\i thun , was ein anderer 
Grammatiker zu thun hat, nämlich das. in die Grammatik Gehö- 
rige in Uebereinstimmung zu bringen, lichtvoll zu ordnen, zu 
begründen und ein möglichst vollständiges System zu schaffen. 
Das „Aufzeigen der Mittelstufe zwischen Sinesisch und Sanskri- 
tisch,^^ das man überhaupt’ erst verstehen muss, wird ! man ilim 
für die Zukunft gern erlassen’, besonders aber, wenn.es nicht 
besser gerathen sollte, wie diessmal; Indem wir jetzt zur 

Elementarlehre 

übergehen, bemerken wir, dass so mangelhaft das ganzbBuch 
ist, die* Elcmentarlehre doch .vielleicht der schwächste Theil 
derselben ist. Wenn eine Grammatik richtig angelegt und be- 
arbeitet ist*, ’ so muss die Elementarlehre ’ gestützt sein auf eine 
solche Erörterung über die Nahm der durch die Zeichen des Al- 
phabets ausgedriiekten Laute und derSylbe und des Tones, dass 
man in derselben die Gründe der Erscheinungen der Elementar- 
lehre erblickt. Denn worin sollten die Gründe der Lautangele- 
' genheiten Kegen,. als eben in derlNatur derselben. Darum musste 
der Verf. zuerst das Alphabet mit dem, was gegenwärtig als dazu 
gehörig anzusehen> ist, angeben und die Laute zu bestimmen sii- < 
eben, weiche durch dieselben ausgedrückt sein sollen (wie be- 
merkt, kommt V erst § 67* eine: Ueb ersieht der hebräischen ' 
Sprachlaute, in sehr unzweckmässiger Anordnung). ; Dazu reicht 
aber nicht hin, dass man neben ein' Ar, neben p ein 9^ setzt u. 
dgl. , sondern ' das -^Verhältniss der Laute eines Organs muss be- 
stimmt Werdens durch eine klare von richtiger Ansicht ausgcliende 
Beschreibung, weil keiniSchriftzeichen einer fremden Sprache 
den Laut eines einigermassen entsprechenden Zeichens der an- 
dern Sprache .wi^ergiebt • Statt dessen, fängt (die; Elementar- 
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lehre mit einem gfemissbranchten Hapfeld’schen ‘ Satze an, io 
welchem drei Stufen des Lautes unterschieden werden^ Sylbe^ 
Wort und Satz, Wie, wenn ich nicht irre, Hupfeid ganz rieh« 
tig die Sache etwa so fortfuhrt, dass weiter ays Sätzen Perioden, 
aus Perioden Oedankenreihen ^nd ganze Bücher entstehen, so 
hätte auch Qr. E. noch diese Stufen hinzufügen müssen.' Dieser 
Satz würde sich aber nicht dazu eignen, die Eintheilung der 
hebräischen Elementarlehre darauf zu gründen , wie er auch bei 
H* diesen Zweck nicht hat. Denn die £lementarlehre''abstrahirt 
Ton der Bedeutung der Wörter und dem Sinne der Satze , für 
sie giebt es blos Lautgruppen von verschiedenem Tongehalte. 
Von der Sjlbe wird gesagt, sie sei „der erste und einfachste 
Laut , zwar als blosser Laut selbständig und trennbar aber inner» 
Uch nur ein enges Glied des Wortes. • Diess ist, ganz falsch, 
denn eine Sylbe ist immer' mir Laut, nind 'mehrerer 

Lautelemente oder Einzellaute, dämm hat die Sylbe kein Aeusse- 
res und Inneres, höchstens ein einsylbiges Wort könnte äüsserlich 
als Sylbe, innerlich als ‘Wort aufgefasst, werden. Sie ist aber 
auch nicht der erste Laut, wenigstens nicht für die Grammatik, 
noch ist sie der einfachste :Laüt,' denn sie lässt sich theilen und 
der Verf. selbst spricht unter 11) von den Bestandtheilen dersel- 
ben. Es heisst weiter: „dann das Wort meist mehrsylbig etc.^^ 
Also blos' meist. „Endlich der Satz ... meist also aus mehrem 
Wörtern bestehend.^^ Also wieder blos meist. Eine lustige Ein- 
theilüng, die dem Rec. Lust maclien könnte, bei dem Verf. ein- 
mal Logik zu 'hören. Nicht allein giebt es eine grosse Anzahl 
einsylbiger Wörter, es mag eine Zeit gegeben haben , in welcher 
bei weitem die Mehrzahl der Wörter einsylbig gewesen ist, ja 
es kann einsylbige Sätze geben, in welchem Falle dann einer 
und derselbe Laut Sylbe, Wort und Satz ist . Man .sieltt daraus, 
dass die Eintheilung " von drei verschiedenen Gesichtspunkte» 
(Fundamentis dividendi) aüsgeht. 

Daran 's'chliesst sich sehr würdig § 20: „In der Sylbe bildet 
Selbstlaut (Vokal) und Mitlaut eine innere unzertrennliche Ein- 
heit. Ist das nicht der gröbste Widerspruch?. Ein Ganzes bil- 
den sie, aber keine unzertrennliche Einheit. ' „Der Vokal aber 
ist der Mittelpunkt, die allein bewegende, einigende Kraft.^^* Der 
Vokal ist kein Mittelpunkt und auch keine KräftV' bewegend kann 
er nur heissen im Sinne der Terminologie 'der hebräischen Gram- 
matik, und 'einigend sind eigentlich nur die Sprachorgane selbst, 
welche mit einem Vokal eine gewisse Anzahl anderer. Laute eini- 
gend zusammensprechen. ' Nehmen wir die deutsche Sylbe sprich^ 
so ist s, p und r ebenfalls geeini^ oder mit zur- Sylbe genommen 
ohne allen Vokal und so alle zusammengesetzte Laute. „Vokal 
ist der an sich klare (?) Laut, entweder rein ausströmend (a) 
oder von de» öbem und untern Organen etwas beengt (i, u)^ 
etc. Man kann .allerdings den A- Laut im Gegensätze zum I 
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and U rein^ und sehr heieichnend die andern beiden gefärbt 
nennen , indessen wäre der Ausdruck ungefärbt vielleicht noch 
passender, denn rein ist eigentlich i und u ebenfalls. Der A- 
Laut ist keinesweges derjenige Vokal, welchen etwa der Mund 
schon bei der blossen Oeflfnnng hervorbrachte, im Gegentheil wird 
er gerade so wie i und u durch einen besondern Aktus der Or- 
gane hervorgebracht, er ist der Kehl- oder Gaumenvokal, der 
allerdings durch eine sehr wenig merkbare Operation der Hinter- 
mundsorgane gebildet wird und dem vorzugsweise im Hinter- 
munde sprechenden Semiten noch natürlicher war, als uns. Wenn 
die arabischen Grammatiker ihn Fatach (Oeffuuhg) nennen, so 
betrachteten sic blos den äussem Mund, die Lippen, welche 
bei der Anssprache desselben allerdings geöffnet sind, so wie sie 
das U Dhamma, das PKesre nennen, blos weil der äussere Mund 
dabei geschlossen , oder zerrissen (labia contracta und distracta) 
erscheint. Der natürliche Vokal ist ein unreiner charakterloser 
Laut von nicht einartiger Bescha£fenheit,tder wegen dieser seiner 
Beschaffenheit unangenehm klingt und regelmässig nur da vor- 
' kommt, wo wegen allziigrosser Kurze die Organe zur Bildung 
eines der drei reinen Vokale so zu sagen keine Zeit haben ( od. . 

^ roob.). Es heisst weiter: „Während nun der Vokal der reine 
Athem ist, laut werdend auf verschiedene Art, wird er zugleich 
iiothwendig von den an sich stummen Lauten (Mitlauten) der 
Sprachorgane, Lunge, Kehle, Zunge und Mund in Bewegung 
gesetzt etc. Hier kann; man sich' nicht genug ülmr diö Masse 
irriger Vorstellungen wimdern, aus denen natürlich keine brauch- 
bare Elementarlehre hervorgehen kann. Vokal soll reiner Athem 
sein. Nun was ist denn dann der Athem selbst, wenn der Vokal 
Athem ist 7 Was ist denn Hauch? Vokal ist etwas vom Athem 
wesentlich verschiedenes, ist Stimme, ein Erzeugniss des Athems 
im Kehlkopfe, dadurch hervorgebracht*, dass die Stimmbänder 
angezogen und von dem durchstreichenden Athem in Fibration 
gesetzt werden. Seine bestimmte Modification als A, I, U 
(Fathah, Kesre, Dhamma) erhält er erst Innerhalb der Mund- 
höhle durch die Organe des Hintermundes (Schlundes, Gaumen), 
des Mittelmundes (Zunge) und des Vordermundes (Lippe), wes- 
halb man die drei Vokale Kehl- oder Ckiumen-, Zungen- und 
Lippehvokal, oder schlechthin Hlntermunds-, Mittelmuods- und 
-Vordcrmiindsvokal nennen kann, vielleicht für die hebräische 
Grammatik am besten bei ihren arabischen Namen. Ferner wer- 

V 

den die Consonanten im Gegensätze zu den Vokalen stumm ge- 
nannt, jedenfalls vneder höchst unbequem, da bereits eine 
bestimmte Klasse von Consonanten so genannt wird, und die 
Consonanten ja gehört werden. Uebrigens* sind die liquidae l, 
m,in, r dentUch\von einem, freilich gedämpften Vokale begleitet, 
die Giittnrale^ sogar von einem deutlichen. ’ Man spreche einmal 
n ohne allen Vokal, so wird man sehen, dass es fast gar nicht 
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TCrnoramen \Vird ?^). Ferner 'wird unter den Sprachor^anen auch 
die Lunge mit aufgezälilt. Das ist mir doch in meinem Leben 
noch nicht Torgekommen, dass Jemand mit der Longe gesprochen 
hat. Die Lunge ist weiter nichts für den Sprachorganismus , als 
, was der Blasebalg ist für die Orgel (organa), indem sie sich aus* 

. drückt, führt sie den Athem zu, welchen die Sprachorgaiie mit 
oder .ohne Stimme verarbeiten und hörbar machen, kann aber 
eben so wenig zu den Sprachorganen gerechnet werden , als die 
Speiseröhre zu den Yerdauungsorgaoen, wie auch dieThiere trotz 
ihrer zum Theil sehr kräftigen Lunge nicht sprechen können. 
Mund soll so viel als Lippen heissen; . Aber zwisclien beiden ist 
ein Unterschied. Denn wenn man etwas in den Mond steckt, 
steckt man es nicht in die Lippen , sondern hinter dieselben , so 
dass die Zunge auch im Munde liegt. UebOrhaupt kann man nur 
willkürliche Theile des Sprachorganismus sich als thätige Organe 
denken, und als solche • nennen. .Endlich wurde oben gesagt, 

I dass in der Sylbe allein der Vokal die bewegende Kraft sei, hier, 
dass der Vokal von den Consonanten bewegt werde. Oh! * ' 

§ 22. Das Semitische soll vokalreich sein , und zwar im 
Gegensatz zu dem Indisch- Germanischen, demnach vermothlich 
auch zu dem Italienischen, Griechischen. Wenn man alle die 
schlechten Vokale (vocales purae) in offenen Sylben, die liülfs- 
vokale, die furtiven Vokale, die zusammengesetzten Schwa’s, viell. 
auch das Schwa mobile Simplex Vokale nennen will, allerdings. 
Bedenkt man aber, dass alle andere Sprachen dieselben ebenfalls 
besitzen , aber meist nur nicht schreiben , und dass diese Aus- 
führlichkeit der hebräischen Bibelschrift etwas Zufälliges gar nicht 
für die gewöhnliche Sprache des Lebens, sondern für den feier- 
lichen Synagogalgesang. berechnetes ist, so sind die semitischen 
Sprachen vokalarm zu nennen. Wenn aber der Verf. den Vokal- 
r^ichthum des Hebräischen im folgenden § gar schön nennt, so 
muss man ihm einen eigenthüralichen Geschmack beirUessen. 
Dass der Semit nicht ?rpog, sondern pVos, nicht Ktelvca, sondern 
k'teiuo, nicht , sondern etwa esperichet^ eiferichet spre- 

chen würde, klingt. doch nicht schön und um derartige Vokale,' 
wie dieser unwillkürliche, zwischen p -r, jc-r, ist das Hebräische 
vom Italienischen wolil, nicht zu beneiden. §23 heisst es: '„Das 
Hebräische .... hat nicht mehr die Leichtigkeit und Fähigkeit, ei- 
nen kurzen Vokal . i|i einfacher Sylbe zu halten, wie das arabische' 
kätälcl , griechisch iyivavo u. s. w* Eis. hat diese Leichtigkeit 
nicht mehr? Hat es denn dieselbe einmal gehabt? Dieses ^Mehr- 
ist ein ganz überflüssiges W^'ort, eben, so überflüssig, wie die 
Hunderte von Schon ^ Noch, Erst, die man in dieser Gramma- 

• » 4 * 

. . “ r * * 

*) Von n, .m, ng, überhaupt von allen nicht-stummen Consonaorr 
ten, könnte man mit grösserm Rechte sagen, dass. sie reiner Athem 
sind, laut werdend auf verschiedene Art.- .... 


Digltized by Google 


i 


\ 

• I 

Ewald’a Grammalik der hebr. Sprache. 29 

/ 

tik mitlesen muss, und die der Verf. so willkuhrlich und so am 
nurechten Orte gebraucht, dass man glauben muss , er habe sidi • 
dieselben so angewÖhnt , dass er nicht immer weiss , wenn er sie 
gebraucht. Ein Beispiel davon s. § 90, a, 2. Dort steht : ,.ji, je 
lösen sich selten schon in i auf, wie in den Eigennamen ' 
für •’W'' 1 dir. 2, (l2) 13 und in der Partikel töm für was in- 
dessen nur erst Micha 0, 10 und 2 Sam. 14, 19 .... vorkommt. 
Also was in dem Chronikon vorkommt, ist schon ^ und was in 
Micha Yorkommt, ist erst. Die hebräische Sprache liegt vor 
und ist fertig, ist auch fertig gewesen, ehe die alttestament- 
lichen Bücher geschrieben worden dnd, und namentlich ehe 
die Ewald*sche Grammatik geschrieben worden ist. Von vie- 
len Büchern ist es zweifelhaft, zu welcher Zeit sie abgefasst , 
sind, und ungewiss, ob nicht ihre ‘ ursprüngliche Gestalt hier 
und da im Verlaufe der Zeit kleine Modilicationen erlitten habe, 
dass eine einzelne Erscheinung an einem einzelnen Beispiele in 
einem gewissen Schriftsteller sich zum ersten Male zeigt, ist kein 
Beweis dass sic überhaupt nicht schon früher stattgefunden 
habe , wie man an des Chronikon sieht, dass dieselbe Laut- 
erscheinung schon zu Micha's Zeiten Vorkommen mochte. Man 
hat geradezu anzunehmen, dass ein Schriftsteller sich keine Frei- 
heit erlaubt, nicht irgend etwasauf einen einzelnen Fall anwen- 
det, was nicht überhaupt die Sprache bereits nach altern Gesetzen 
erlaubt und auf andere Fälle angewandt hat Wenn der Verf. 

. sich ein Verdienst' um seine Grammatik er>verben will, so mag er 
bei etwa zu erwartenden Auflagen alle diese Schon, Erst und 
Noch streichen. Bei der Untersuchung über den im Hebräischen 
zu bemerkenden Entwickclungsgang reicht es ohnediess nicht 
etwa hin , ein Schon , Erst , Noch in den Text zu setzen. Was 
aber die Sache anbelangt, dass das Hebräische keine kurzen Vo- 
kale in einfacher Sylbe habe , so geht diese Meinung von der, 
fehlerhaften Vorstellung aus, dass die vocales purae lang seien. 

Im Gegentheil sind diess eben die kurzen Vokale der hebräischen 
Sprache, von denen namentlich das Kamez in der Regel gerin- 
gere Bedeutung hat, als das Pathach. Wenn der Hebräer sprach 
in:) , so wird das wohl ungefähr eben so geklungen haben wie 
iylvdto im Munde des .Griechen , namentlich ist das Kamez in 
bi:;D unstreitig nicht länger und nicht kürzer als das arabische 
Fathah in Es ist eine sehr nothwendige Sacl(ie ^ dass man 

im Hebräischen zwischen guten und schlechten Vokalen unter- 
scheidet. Die guten sind die plehe zu schreibenden und nur 
diese sind mit den gehaltenen Vokalen unserer Sprachen zu ver- 
gleichen, wo sie einmal in ein Wort gekommen sind, da machen 
sie einen wirklichen Bestandtheil desselben aus. Ihnen entgegen 
stehen die schlechten , welche kein eigentlicher Bestandtheil des 
W^ortes sind , in Tonsylben aber durch den Accent wohl stärker 
hervortreten können. Diese zerfallen in gehaltene jl ^ ^ und ge- 
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«chSrfte ^ und das Segol hat verschiedene Potenzen^ in- . 

dem es jedenfalls für mehrere Arten eines nicht hinlänglich cha- 
rakterisirten e steht, und in so weit es einen Vokal der A~ Klasse 
bezeichnen soll , eine Mittelpotenz zwischen Kamez und Fatacli 
hat und, wie in ibc, ein sehr stark in’s a hinein sich verlieren- 
des ä ist, ungefähr wie ein a, welches die englische Sprache und 
der hamburger Dialekt hat. Ein andermal scheint es mehr ö za 
sein, wie in dpm, dm (n1«), ausserdem ist es kurzes e mit Ka- ' 
inez chatupli von gleicher Länge, nur von einem eingeschränkten ’ 
Gebrauche, indem sich in den 'Fällen seines Gebrauchs dafür 
leicht 1 oder A ausbildet. 

Von § 24 an spricht der Verf, von den Sylben und dem 
Worte. Da er sich nun aber erst § 19 seine drei Lautstufen ge- 
macht hat, wie kann er denn zwei 'Lautstufen, durch einander 
mengen, und zwei Stufen auf einmal nehmen*! Da muss man ja 
stolpern. 

§ 25 ist zuerst eine stylistische Bemerkung zu machen. Es 
heisst: „Vothergehen muss diesem Vokale nothwendig etc.“ Es 
ist diess nämlich eine Eigenthümlichkeit des Verf.’s, von durch- 
greifenden Erscheinungen zu sagen , „ sie müssen sein , “ wo es 
einfach heissen sollte , „ sie sind immer. “ Hier sagt er sogar, 

,, sie müssen nothwendig sein , “ als wenn das einfache Müssen 
kein nothweiidiges Müssen sei, Rec. erinnert sich auch gelesen 
zu haben: nothwendig immer. sein müssen. Diess ist etwas zu' 
viel Energie, weil eben das, was immer ist, von uns als noth- 
, wendig angesehen wird. Es ist aber am besten , man vermeidet 
den Ausdruck so viel als mir immer möglich und sagt einfach: 
es ist oder es ist immer. Denn so klingt es fast, als wenn der 
Verf. etwas in der hebräischen Sprache zu befehlen hätte.' Von 
solchen Dingen , die blos bisweilen statt finden , sagt er , als ob 
es eine Sache desEriaubens undGeruhens wäre: sie können sein, 

, sie dürfen sein. Mit vielem Wortaufwande classificirt er nun 
bis § 32 die hebräischen Sylben. Was das § 25 Erw^ähnte be- 
trifft, dass nämlich jede Sylbe mit einem Consonanten anfange, 
«0 ist über die Aussprache derCopel zu bemerken, dass sie wolil 
nicht so geradehin wie n» zu' lesen sei, wie die Rabbinen wollen. 
Jedenfalls würde wohl irgend einmal, wenn wirklich ein m (Hamza) 
zu lesen wäre, dasselbe einmal geschrieben Vorkommen, auch 
sieht man nicht ein , woher das Hamza kommen soll« Das m ist 
im Hebräischen keinesweges der gelindeste Hauch, sondern das ^ 
n (spiritus non hamsatus) ist wenigstens eben so gelind , ja in 
manchen Formen und Wörtern selbst wohl auffallend gelinder, 
weshalb ein gewisser Uebergang des m in n als eine Erweichung, 
ein Verlust des Hamza, anzusehen ist. So das n des Artikels, 
des Fron, suffix. der 3. Fers., des Hiphil, Hophal und Hitpael, 

* welches , was das m als Spiritus hamsatus nicht thut, vor Prä- 
formativen und Präfixen soglci^ verschwindet, desgleichen wohl 
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das n deijenigen Verba die mit verwandt sind, ferner 
im'Verbo weshalb auch die Verba tert. quieso., und die 
Vokalausgängc der Wörter auf die langen Vokale e, o durch 
nicht durch k, in der Consonantenschrift bezeichnet sind, 
und nSt} im Flur. n 2 co hingegen bildet^). Da nun die 
Copel namentlich für nichts anderes als das verstümmelte Prono- 
men M!in anzusehen ist , so dürfte dieses ^ wolü mit diesem Spiri- 
tus non hamsatus auszusprechen sein , der, durch den Vokal u 
bedingt, etwas ins w spielen mag. Das Verhältniss dieses dop- 
pelten. Spiritus ist; HM; sin oder 'n oder nn. — 

Ein doppelter Consonant vor dem Vokale soll nie Vorkommen. 
Wenigstens in schtaim, wo das Schwa quiescens ist. Das 

Hi hat nämlich überhaupt die Eigenthümlichkeit , sich schärfer 
mit der folgenden Muta sich zu verbinden, vgl. nlnu^^, 
u. a. 

I • 

§ 28 wird gesagt , dass die zusammengesetzte Sylbe an sich 
einen kurzen Vokal hat. Dass dagegen aber die zusammengesetzte 
betonte Sylbe auch einen gehaltenen Vokal hat, wird in folgende 
umständliche Peroration gekleidet: „Nur wenn mit neuer (?) 
Kraft am Ende des Worts (?) der Ton hinzutritt, erträgt die 
Stimme hier (?) einen sich nicht beengen lassenden, frei auslau- 
tenden (?) langen Vokal. Als Beispiel ist auch no»jDn ge- 
braucht, wo ja die zusammengesetzte Sylbe gar nicht am Ende 
des Wortes steht. 

§ 29 wird von den mit zwei Buchstaben schh'essenden (End-) 
Sylben gesprochen, die man füglich doppelt geschlossene nennen 
kann, und gesagt, dass sich dieselben ausser den bezeichneten 
Fällen in Segolatbildungen umgestalten (man kann solche Sylben 
daher auch Segolatsylben nennen), indem „sich hinterlaulend 
(mit Respekt zu sagen) das kurze e, der nächste Vokal in solchen 
Fällen, eindrängt. Der unästhetische Ausdruck hinterlautend 
ist nicht einmal zweckmässig, weil sich dieser Hülfsvokal ja nicht 
hinter der Sylbe, sondern inmitten derselben bildet. Ferner 
wird gesagt, dass das e hier der nächste Vokal sei. • Dless, be- 
darf einer Einschränkung, denn bei Segolatbildungen tert. gutt. 
ist Patach der nächste , das Chirek , das Schurek. Es 


*) Wenn wir S sagen , sprechen wir streng genommen dreierlei, 
1) das Hamzah, 2) den Vokal a und 3) den Spir. non hams., ein Hauch 
wie er eben nötliig ist, die Stimmbänder in Fibration zu erhalten: 
HH. Im Dentschen haben wir denselben in nabe, rnhig, frühe, ehe, 
Jahr , früh , was wir beinesweges wie nae , ruig etc. sprechen. Das 
Bamza hören wir besonders auffallend in zusammengesetzten Wörtern 
wie voran (wie Koran), vollauf, beerben etc. Hamza am Ende der 
Wörter lässt sich allerdings schwerer für uns vorstellen. Aber deut- 
lich mnss es wenigstens im Arabischen stets gehört worden sein« 
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muss also heissen: bei den hartem Buchstaben tritt Segoi ein. 
Wie sich mm im Allgemeinen zeigt, dass die Verbalformeii hän- 
fig etwas kürzer gehalten werden, als Nominalformen, so gilt 
diess auch rücksichtlich der doppelt gesclilossnen Sylben, die 
sich, die allgemeinere Bedingung der scharfem Aussprache über- 
haupt vorausgesetzt, in Verbalformen mehr als im ’ Nomen in 
dieser Schärfung erhalten und die Ausbildung der Segolatform 
unterlassen. Man kann nun aber nicht sagen § 30: „In , der Ver- 
balperson rjsns, welche kaum erst aus katäbti verkürzt ist, bleibt 
die harte Aussprache noch immer, indem sich n an jeden Mit« 
laut eng anscliliesst. Es schliesst sich nämlich dieses n nicht 
an jeden Mitlaut eng an, und bei den Verbis tert. gutt. tritt die 
Segolatbildung ein nrniy, wenn auch die Masorethen dieser Ver- 
baibildung eine besonders kurze Aussprache beimessen. Auch 
kann man nicht sagen, dass sie kaum erat aus katabti verkürzt 
sei. Wenn, wie z. B. der Verf. §7 es für zweifellos hält, im 
Pentateuch Stücke aus mosaischer Zeit sich finden, also von 
circa 1000 Jahren vor Christo sich herschreiben, iii diesen aber 
bereits jenes i abgefall cn erscheint, so kann man doch 1835 nach 
Christo nicht sagen, dass diess kaum erst geschehen sei. Man 
konnte diess selbst za den Zeiten der Masorethen nicht sagen, 
wo dodi immer schon 2000 Jahre verflossen waren. Auch 
kann man nicht sagen , dass diess noch immer geschehe, wenig- 
fitens kann man sicher auch sagen, dass es schon immer geschehe. 
Von dem Futur, apoc. ''nS sagt er dagegen, dass es erst hier und 
da geschehe. Was soll denn das Erst heissen? Kommt es etwa' 
erst iü den nachexilischen Schriften vor ? ist auch kaum erst 
aus entstanden, ist gar nicht einmal für eine wirklich 

selbständige Form anzuseheii, und doch fehlt das Dag. lene, ein 
Zeichen , dass das Kaum Erst nichts ziir Sache thut. 

§ 31 finden wir bei der Besprechung der durch Dag. f. ge- 
schlossnen Sylbe wieder eine Inconvenienz, wenn es heisst: „Syl- 
. ben vor Doppelmitlaut oder Mittelsylben.^^ In solchen Fällen 
gehört ja der Doppelmitlaut nicht zur nächstfolgenden Sylbe, dass 
man sagen könnte, die erste Sylbe, die alsdann eine ofi^ene wäre, 
stünde vor dem Doppelmitlaut. Der eine des doppelten Conso- 
nanten gehört ja mit herüber zur ersten Sylbe , welche dadurch 
geschlossen wird, und diese zusammengesetzte Sylbe steht her- 
nach blos vor dem zweiten des verdoppelten Buchstaben. Auch 
der Ausdruck Mittdlsylbe ist unbequem, denn wenn man sich et- 
was Mittleres denkt, denkt man es als zwischen andern Dingen. 
Zwischen welchen andern Arten von Sylben steht-denn diese Syl- 
benart in der Mitte? Da man das Schwa in 
sehr schicklich Schwa medium nennt, auch diese Art von Sylben 
vollkommen zwischen offener und zusammengesetzter (daher sie 
der Verf. als halboifene ganz richtig bezeichnet § 32) steht, so 
nennt man fügiieher diese Mittelsylben, und rechnet zu denselben 
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auch die — * — , — vokalisirten , in welchen das Schwa com- 
pos. wegen des Torhergehenden kurzen Vokals ebenfalls eine 
Mittelpotenz hat. Da diese Sylben durch Dag. f. gebildet wer- 
den i, nenne man sie lieber geschärfte Sylben, oder wenn der 
Ausdruck nicht gesucht scheinen sollte, unbegrenzte, rerschwim- 
mende Sylben. Denn ihr Unterschied von der einfach geschlosse- 
nen Sylbe ist der, dass wenn noch eine andere Sylbe auf dieselbe 
folgt, bei' den einfach zusammengesetzten die beiderseitigen 
Grenzen scharf und genau bestimmt sind , bei diesen geschärften 
Sylben aber die beiderseitigen Grenzen sich durchdringen und in 
einander verschwimmen. Endlich muss in der Sylbenlehre auf 
noch eine andere Art von Sylben aufmerksam gemacht werden, 
nämlich eine durch Flexion entstehende Abart derSegolatbildung 
innerhalb des Wortes, die z^^ischen geschlossener und doppelt 
geschlossener schwankt, wie nvi in 

' § 34 ist vom Tone die Rede, der auf der penuitima blos soll 

liegen können , ,, unter den festen Bedingungen , dass entweder 
die ultima eine oifene Sylbe ist , , oder wenn sie eine zusammen- 
gesetzte (besser geschlossene ^ weil auch die sogenannte einfache 
aus Consonant und Vokal zusammengesetzt ist, bisweilen selbst 
aus zwei Consonanten und einem Vokale namentlich aber 
hier im Gegensatz zu offen) ist, einen kurzen Vokal hat. Was 
den ersten Punkt anbelangt, so ist diese Bestimmung gut , aber 
die zweite ist untauglich. Denn wenn in dd^dd, wozu noch 
di;;«! hätte gerechnet werden sollen, der Ton auf penui- 
tima lie^, so ist die Kürze. des darauf folgenden Vokals keines- 
weges die Bedingung, sondern die Folge. Dieser Punkt kann 
also nur als ein äusseres Kennzeichen angesehen werden. Dass 
aber der Verf. hierher auch mit die Segolatformen wie Tiiip zieht, 
ist ein Hauptfehler. Es ist unbedingt die Segolatform als ein- 
sylbig anzusehen, und man hat sie nur für die lockere, lose Aus- 
sprache der doppelt geschlossenen Sylbe zu bezeichnen. ' Man 
hat daher hei der Sylbentheorie von dem Satze auszugehn , dass 
in Folge einer gewissen Schwerfälligkeit des semitischen Organs 
eine scharfe Aneiuanderreilmng der einzelnen Consonaiiteiilaute 
nicht in dem Masse statt faud, wie diess bei andern Völkern der 
Fall ist, woher es auch kommt, das sich bei denselben keine 
Doppelconsonauten, wie i/; ausgebildet haben. Darum häuf- 

. teil sich auch bei denselben nicht so viele Consonanten um den 

' Vokal einer Sylbe. Das höchste Maass dessen, was in eine Sylbe 
zusammengenomraen werden kann, ist, dass dem Vokale zwei 
Consonanten vorhergehn und zwei folgen , z. B. niaa die Herrin^ 
nsSö die Königin. Aber das Vorschlägen sowohl als das Anzie-' 
hen eines zweiten Consonanten geschah unbeholfener, so dass 
man rücksichtlich des Vorschlags immer, rücksichtlich des Nach- 
schlages gewöhnlich eine unwillkührliche kleine Lücke hörte, 
deren besonderer Klang von der Natur, der benachbarten Con- 
A'. iahrb. f, FhiL u. Paed. od. Krit. Bibi. Bd. XX. Hft. 5. 3 
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Sonanten ausgin^ , und dass bei weitern rokallosen Zusätzen sich 
sogleich neue Sylben bildeten. ' Es giebt daher im Hebräischen 
nur offene, geschlossene und zwiefach geschlossene Sylben, de- 
ren jede einen ausserordentlichen Coosonantenvorschlag haben . 
kann. Wegen der grossem Schwierigkeit des Consonantenvor- 
, Schlages und der geringem des Anziehens eines zweiten Conso- 
nanteu pflegten die Hebräer da, wo ilinen drei Consonanten mit 
einem einzigen kurzen Vokale gegeben waren, welcher sie sämmt- 
lich durchdringen sollte, den Vokal, der schwankenden Sitzes 
zu denken ist , vorzugsweise auf den ersten Consonanten zu neh- 
men , wie sich auch in einigen andern einer frühem noch vokal- 
ärmern Sprachperiode angehörigen Beispielen (nSiop ^btsp) zeigt,' 

dass sie aus einer gewissen Oekonomie den blosses Aussprache- 
Vehikel bildenden Vokal dahin warfen, wo er am ndthwendig- 
sten schien, zum llieil gegen Wahrnehmungen aus spätem 
Sprachepochen, nach welchen der dem Vokal in gewissen Grund- 
formen eigenfthümliche Sitz'in weitern Ableitungen fester bewahrt 
wurde, als ob er ein gewisses verjährtes Besitzrecht auf seine 
Steile habe. Wenn die Segolatform wirklich zweisylbig wäre, 
so würde die Bildung aus dem A -Laute geworden 

sein btap, wie die erste Sylbe oder zweite würde sich un- 

abhängig von der andern für sich beugen. Die Segolatformeii 
haben dagegen ihre langem Vokale nur dem Tone zu danken und 
die zwiefache Schliessung derselben hindert das herrschende Ein- 
. treten des Kainez , statt dessen Segol gesetzt wird , welches eine 
Mittelpotenz zwischen Karaez und Patach hat, und ersteVem eben 
so viel an Länge nachstcht, letzteres aber eben so viel an Länge 
übertrifft , als zwischen der harten Aussprache und eigentlicher 
vollkommener Ablösung der' zweiten Sylbe Unterschied statt fin- 
det. In den Flexionen aber wird die einsylbige Natiur derselben 
ganz klar und hat im Plural wie ••na, ••as , nltt/, 

Sbp 'giebt '•S ü;:. Auch bildet sich im hintern Theile der Sylbe bei 
harten Buchstaben kein A aus , wie sonst in selbstäntligen Syl- 
ben, sondern Segol, welcher hier das Schwa med. fast noch 
selbst ist, und nur durch das Anlehnen des letzten Buchstaben 
ein besonderes Moment erhält. 

Dass in demselben § eine „kurze, scharfe' Bfetonung blos 
durch den auslautenden Vokal wie niS** und eine lange 

gedehnte, indem nach dem Tonvokal noch ein Consonant oder, 
was der Kraft nach einerlei (?!) ist, noch eine Sylbe lautet wie 

unterschieden wird , ist aus der Luft gegriffen. 

^ Wir kommen zu der Lehre vom Vorion, wie der Verf. auf 
eine unpassende Weise den Vokal nennt, der sich in einer spä- 
tem Periode der Sprachentwickelung aus' dem Schwa mob. unmit- 
telbar vor dem Tone gebildet hat, meistens a, in einigen Fällen e 
ist, und natürlich durch Kamez und Zere bezeichnet wird, nicht 
weil er so gär lang und bedeutend ist, sondern weil der Schema- 


Digitized by Google 


Ewald'# Grammatik der bekr. Sprache. 


S5 


/ ✓ 

tkmuS:', dies hebräisclien Punktationssystenis in Bezug auf dns 
feierliche Lesen in der offenen Sylbe einmal diese Zeichen ver- 
langt. Auf eine eben so unbegreifliche Weise, wie der Vei^ 
oben den Vokal reinen Athem sein lässt, ^st er jetzt einen Vo- 
kal Ton sein, wenn er sagt: „Der Vorton, weicher dem starken 
Haupttone vorhergehen kann, besteht in efnem. langen Vokale. 
Soll etwas in der hebräischen Grammatik den Namen Vorton füh- 
ren, so kann nur die Methegstelle so genannt werden , denn nur 
diess ist ein Ton, welcher dem Haupttone voraus geht Wenn er 
aber sagt: „er besteht in einem Vokale,, den ein der Tonsylbe 
Torheirgehender Mitlaut entweder anniromh wenn er an sich ohne 
bestimmteren Vokal^war, oder nur (^) behält, so ist die zweite 
, Angabe ohne Sinn.. Wie kann denn ein Vokal, den ein der Ton- 
sylbe vorhergehender Mitlaut nur behält, ein Vorton genannt; 
werden. Also sind alle unveränderliche lange Vokale Vortöne? 
Das Entweder - Oder enthält ja gar kein foiterium, denn je- 
der Vokal, der irgend wo ist, ist angenommen und wird behalten, 
i80 lange er wirklich da ist , und insbesondere werden ja gerade 
dergleichen Vokale,, wie sie der Verf, im Sinne hat, weggewor- 
fen, wenn ein^^ Grund dazu eintritt? Aber auch abgesehen von 
der mangelhaften Bestimmung und Ausdrucksweise ist die Angabe 
nichtig. . Dna^Wort n^n ^hat zwei Kamez. Hier wird nun der 
Verf. sage^, ;das erste sei der Vorton, und es lässt sich wohl 
nächwdseii dass es ursprünglich ein .$chwa war , welches wegen 
unmittelbarer Tonnähe in diesen Vokal übergegangen ist. Dieses 
Kamez wird aber ja nicht angenommen, sondern ist in einer frü- 
hem iSprachepoche^ angenommen worden, so dass es jetzt dem 
Worte In, dieser seiner Form gerade in demselben Maasse ange- 
hört,' wie das zweite. Wehn es nun nicht erst angenommen 
wird, und ^dQch ein Vortonkamez ist, so könnte es mir ein sol- 
ches, sein, welches nur behalten wird. In wird es aber 
nicht behalten. Das Kamez der zweiten Sylbe ist doch sicher 
kein später angenommenes, sondern ein ursprüngliches, weil ja 
das Wort sonst einmal ohne Vokal gewesen wäre, was sich doch 
nicht denken lässt. Auch steht es in der Tonsylbe selbst and 
ist demnach nicht. Vorton. .Aber- in wird es behalten vor dem 
Tone. Plötzlich ist es Vorton. Ist es aber diess, so kann es 
nicht ursprünglich genannt werden. In fällt es nun auch 
wird also nicht behalten, und demnacli ist es gar nichts. 
Der Grund dieses Uebelstandes liegt, in dem fehlerhaften Ge- 
sichtspunkte, v^ welcbem, der. Verf. ausgeht, und der für das 
ganze Bucli icharakteristiscli ist Der Verf. ^wili die hebräische 
brache, historisch lentwickeln, und doch soll zugleich eine Gram- 
matik herauskommen. Wenn eiae Grammatik ein systematischer 
Inbegriff der .Regeln einer iSpeaehe ' ' ist , so muss der Grammati- 
ker die. Sprache i als 'gegeben ibetiraebten, denn wie kann ich denn 
das , was mir nicht gegeben ist , in ein System bringen. Will 

3 ^ 


36 


Hebräische Sprachlehre. 

ich aber entwickeln.; so erhalte ich eine Entwiekelimfg^sj^- 
schichte., aber keine Grammatik. Eine Geschichte setzt die 
Data nach ' einander., ein System aber neben einander, und wer 
eine Grammatik schreiben will, muss die Spracherscheinungen 
eines gewissen Zeitraumes zusammeiifassen und als neben ein- 
ander gesetzt und bestehend ordnen, wie auch wirklich die 
Spracherscheinungen , wenn sie erst einmal sich historisch ge-^ 

^ . bildet haben, in einem gewissen Zeiträume neben einander alle 
zugleich Vorkommen. Kommt es nun vor, dass eine Spr^ch- 
ersch’einung den Zeitraum der Sprache, welchen ich unter ei- 
nen Gesichtspunkt fäss^, nicht ganz erfüllt, also entweder vor 
dem Ende desselben bereits ihr Ende nimmt oder erst im Ver- 
laufe desselben ihren Anfang, so nennt man dieselben alt und 
neu und erwähnt sie in Noten, damit die Aligeracinheit der Re- 
gel nicht gestört wird. Will man sonst noch sprachgeschicht- 
liche Bemerkungen machen, die allerdings bisweilen sehr wün- 
schenswerth sein mögend so gehören auch diese in Noten oder 
In einen eigenen Abschnitt. Dagegen handelt nun der Verf. 
aus Grundsatz, wie es* scheint, aber darum erfährt man auch 
nicht, was in einem gewissen Zeitraiiitie der hebräischen Spra- 
che (im Zeiträume ihrer Literatur * wenigstens ^der vorexili- 
schen) wirklich als zugleich ' neben einander {und^^regelrecht ^ 
stattgefunden hat. Statt dessen, wie schon bemWkt^ erföhrt 
man, dass hier etwas erst ist, dort etwas schon, dort etwas 
anderes noch, dann wieder einmal etwas kaum; — -^' Dass ein 
solcher Vorton sich „nur bedingt durch günstige Umstände fest- 
setzeii könne,**^ ist eine nichtssägende Redensart, denn «wenn in 
der Grammatik überhaupt von Gunst und Ungunst die Rede 
sein kann, so versteht es sich von selbst, dass Jede Sprach- 
erscheinung durch günstige Umstände bedingt isL > , Auch § 37 
wird auf günstige Umstände berufen , aber keiner namhaft 'ge- 
macht. Der Verf. muss doch bedenken, dass nicht alle seine ' 
Leser doppelt starke Blicke haben, dass sie daher die günsti- 
gen Umstände namhaft gemacht wissen wollen, weil nicht je- 
der sich erst in diese weiten zerstreuten Räume zu versenken 
tüchtig ist Wenn aber § 3S gesagt wird, „der Vortonvokal 
fehlt, wenn ein ungewöhnlich langer, unwandelbarer Vokal, zur 
Bildung neuer Stämme in die Wurzel tretend, wiegen seiner 
Kraft imd Dehniuig neben sich nur' die kürzeste Vokaiausspra- 
che (ist eine Aussprache mit Schwa auch eine Vokalaussprache?) 
erlaubt, in den Formen so ist diess eine 

merkwürdige Verirrung, denn erstens sind doch 'diese Vokale 
nicht ungewöhnlich läng, sondern nur so lang, wie ^ ander- 
mal, und sodann haben andere Formen, -wie St}, 

M*t}, eben so ungewöhnlich lange« Vokale und doch hat 

sich vor ihnen ein Kamez ausgebildet . Endlich wenn der Vor- 

■ ■ \ 
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ton ein langer Vokal ist, wie kann, denn dann mit als 

Beispiel zur Sprache kommen, das gar keinen langen Vokal hat*? 

' ' -So weit nun Rec. in dieser Angelegenheit sieht, ist hier ^ 
eine richtige sprachliche Bemerkung unklar aufgefasst und . darum 
einiges rermengt werden , was besser, hätte geschieden werden 
sollen. -1) Dass in einer Anzahl von Formen der einer Tonsylbe 
angeliörige * schlechte A-Lant heim Antreten von Vokalen, die 
> den Ton auf sich nehmen , nicht wie ein E oder O weggeworfen, 
sondern beibehalten .zu. werden pflegt und als in offene Sjlbe tre> 

' tend alsdann durch Kamez bezeichnet wird, vgl. ^cul Ton Dttf, 
von dagegen von on, 2) Dass 

in einer Anzahl granunatikalischer Flexionen vor den Ton oft ein 
Kamez aufgenommen wird, wo man an sich nur ein Schwa mobile 
zu erwarten hat , z. B. Düp;, oipi;, ao',, n.p',, aa;, .D-aSe, 

D***i30.- Damit will ei^nun in Verbindung setzen 
3). die sprachgeschjchtliche Notiz,. dass dasjenige Kamez, wel- 
ches, in einer Anzahl gegebener Wörter .> und Bildungen vor der 
Tensylbe in offener Sylbe steht, aus Schwa eiiUtanden zu den- 
ken ist, so dass das unter 1) und 2) Erwähnte als Anwendung 
einer Lautregel anzusehen ist, die schon einer frühem Bildungs- 
epoche der hebräischen Spraclie angehörte, aus welcher das un- 
ter 3) Erwähnte stammt. Dazu als Anmerkung will er geben, 
dass ^le diese drei Punkte, aber in. eingeschränktem Maasse, 
vom Zere^ in noch eingeschränkterem vom Cholem gelten. . Nun 
mag aber demVerf. ganz dunkel die Absicht vorgeschwebt haben, 
zu bemerken, dass der Grund dieser Erscheinung in der Nähe 
der. Tonstelle , wo sich die Wörter in demselben Maasse leicht 
breiten, wie sie sich in ihren der Tonstelle ferner liegenden Thei- 
len leicht zusammenziehen , so wie in dem. natürlichen Streben 
liege, die ursprünglich nur mit nothdürftigen Vokalen versehe- 
nen W^ortformen mehr luid mehr zu, yokalisiren , theils aus blos 
euphonischen Rücksichten , theils zum Ausdrucke von Modifica7 
tioiicn des Stammbegriffs und der speciellern Nüaucirungen ein 7 ' 
zehier Formen. * Auch mag ihm eben so dunkel, der Gedanke 
yorgeschwebt haben, dass das Streben, über die eigentliche Noth- 
durft zu vokalisiren, zuerst sich an den Tonsy Iben selbst geäussert 
habe, und gleichsam von, da aus hernach erst auf das dem Tone 
zunächst vorhergehende übergegangen sei. Denn die allmälige 
Erweiterung der Formen, durch Aufnahme, Verlängerung und 
Befestigung der fokale, lässt sich rücksichtlich der Tonsjlbe 
und Vorsylbe in gleichem Stufengange verfolgen, während über 
den.Vorsylbenvokal hinaus nicht geschritten ist. Eine besondere 
Veranlassung zur. Entwickelung von Vokalen vor dem Tone lag 
bei den Semiten darin, dass, der Unbehülflichkeit des semitischen 
Organs eine schärfere Aneinanderreihung zweier Consonanten vor 
dem Vokale schwierig war, weslialb auch die Formen 
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' * *5bjr) gewiss wie Soj? , 'jüip , klangen’*'). Je bestimmter sich 
nun bei grösserer Breituiig der Aussprache der Wortaiifang voni 
Woi-teiide isolirt und der Woi^vokal sicli auf die letzte Hälfte be- 
schränkt, um so unabhängiger bildet sich der Vokal des Wortan- 
fangs von dem des Wertendes, und wird'bei dem mehr im Hinter- 
munde sprechenden Semiten der Hintermundsvokal a , während 
bei uns* sich der Mittelmundvokal e gebildet haben würde. 
Diese verschiedenen Bemerkungen sind nun bei dem Verf. in eine 
chaotische Masse zusammengeflossen, aus welcher dieser -Yor- 
tonbegriif mit seinem Entweder -Oder hervorgegangen ist. ' 
Was die Bestimmung des Einzelnen anbelangt, so ist sie 
eben so armselig , wie das Allgemeine , namentlich compensiren 
sich § 37 und 38 völlig , und nach dem einen steht er da , wo et 
nach dem andern nicht steht. Die Sache hat hier nur so weit 
Bedeutung, als sie die granllnatikalischeFlexionbetrifit, aber auch 
in diesem Bereiche sieht man sich fast genöthigt , die Fälle auf- 
zuzählen, weil sich zu wenig allgemeineres geben lässt. Indessen 
unternimmt Rec. hier einen Versuch der Bestimmung^ da der 
Verf. so viel als nichts gethau hat. • * • . • 


% 

*) Man kann es nämlich ganz deutlich hören , dass man bei dem 
Aussprech'en einer Sylbe, in weicher dem -Vokale Consonanten sowohl 
Torhergehen als folgen, deh Vokal nicht erst zu bilden anfängt, wenn 
man denselben eben ausgprechen will , und nicht auch sogleich die 
Stellung dearMundes verändert, sobald derselbe wirklich ausgespro- 
chen worden ist, sondern zur Aasspruche des Vokals die Organe zu- 
recht l^gt, sobald die^Sylbe desselben anfängt, und sie so lange in 
ihrer Lage lässt, bis die Sylbe desselben vollkoiiitiien geschlossen ist, 
es versteht sich, so gut als es die Katar der Consonanten zulässt; 'so 
dass der Vokal’ im eigentlichen Sinne seine ganze 'Sylbe durchdringt. 
Die liquidae l'm n r, während deren Aussprache ein trüber Vokal ge- 
hurt wird, ohne dessen'Beigabe sie zu wenig hörbar sein würden, be- 
sonders i und r zeigen diess 'ganz deutlich. ‘Man spreche langsam : 
lahen\ liehen , jRa6e, Riegel, tluf o^6r will, ^ull; Narr, 

wir, nur und man wird/es bemerken. Demnach klingt Blatt, Blick, 
B/ume 'fast wie Balait, 'BUick\ Rulume» Die Aussprache der LXX 
öoftcc , MoXo% , Boo^ u; dcrgir, so wie Einzelnes im Codex selbst zeu- 
gen füir das Hebräischei ''Die masor. Vokalisation giebt zwar nicht 
die natürliche Ausspräche des 'Hebräischen , sondern eine feierliche, 
die iio Gegensatz zu jener pedantisch oder affektirt heissen mag, wie 
etwa^bei'UDs in'den Schulen. Daher schreibt* sie zwar nicht 

vor,' aber doch ~ ‘ , und zeigt durch diese 

grössere Genauigkeit, dass der'Consonantvorschlag in einem lockerem 
Zusammenhänge mit der Sylbe und ihrem Vokale gedacht werden muss, 
als der zweite Schliesse-Consonant in der Scgolatsylbe, wenn es darauf 
aokomut im Geiste der Panktation zu urtbeilen. vgl. d. Fhöaic. b. Ges. 
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1) Der schlechte A- Vokal in der oben bezeicbneten 

Art, wo er ist^ beibehalten a) in der Flexion der Nomina., im Ge« 
gensatz zur Verbalflexion wie die Nominalformen im All^emei« 
nen etwas Toller gehalten sind, als die Verbal- (Pronominal- und 
Partikel -) Formell , b) in der Zusammensetzung der Verbalfor- 
men mit Suffixen , bei welcher Zusammennietung ein wiridiches 
Ganzes weder dem Gedanken noch der aussem Form nach ent- 
steht, sondern die Verbindung beider Bestandtheile jedem dersel- 
ben einige Selbständigkeit lässt, ist 

An merk, ß wird beibehalten im Plaral stat. ab«, elnsylbig^r No- 
mina, gleichsam als ob man den Umfang des Lantes in einen bes- 
sern Einklang mk dem erweiterten Umfange der Bedcntiing des 
' Plurals bei diesOn kurzen Wörtern hätte setzen wollen. Bei der 
Zusammensetzung dieser Wörter mit Suffixen dagegen , obgleich 
dasselbe Lautverbältniss stattflndet, Ist diess nicht der Fall, da 

das Nomen in diesem Falle itn stat. cslr. zu denken ist. — .Ausser- 

/ 

dem, so wie Tora O nur einzelne Beispiele. 

2) Die Aufnahme eines - Vokalvorhalts (denn das ist ein 

schicklicherer Name) vor dem Tone statt eines ursprünglichen 
Bchwa hat in einer frühem Sprachperiode stattgefunden und er- 
scheint gegenwärtig als gegeben und charakteristisch in den Aus- 
drucken für das Particip und was mit demselben^ in bewusstem 
Zusammenhänge gedaclit ist, im Gegensatz zu dem, was entweder 
in diesem Zusammenhänge nicht steht oder wegen besonderer 
Auffassung sich demselben entfremdet hat , indem Erstcres dem 
Zweiten auch rücksichtlich der Befestigung seiner Vokale und des 
Sitzes derselben durchgängig vorangegangen zu sein scheint. 
StijD-, Strp ; 'jciD, SejD , im Gegensatz zu den 

Infinitiv-' und Segolatbildungen, die auf drei Buchstaben nur einen 
einzigen Vokal nehmen und der 1 3 ten Nominalform nach Gesenius. 
Die zwölfte Form nach Ges. StajD ist ursprünglich gar nichts 
anderes als die erste Form , wenn auch die sachliche Auffassung 

.bereits hier und da in’s Bewusstsein der Hebräer getreten ist und 
zu dem Formunterschiede mit Zere, oder zu Anhängung der 
Sylbe 11 oder der Fcinüialendung Veranlassung gegeben hat. Die 
ursprünglich participiale und aktive Auffassung der hierher ge- 
rechneten Wörter im genns neutnim (als sächliche Erscheinungen) 
zeigt deutlich der Gegensatz ^ in den sie sich zu' Adjektiven der 
zweiten Form, welche passive Bedeutung hat, stellen. Wenn 
nämlich der Hungernde als alfectus, als leidender Theil 
nufgefasst wird, so kann als afficiens , als tliätiger Theil nur 
der 'Hunger selbst gleichsam als das hervorbriugende PrinCip des 
leidenden Zustandes gedacht werden. Dasselbe gilt von ca- 
ries , aus welcher Rad. in der Bedeutung nagen (der Hunger 
nagt) erst herstaramt*). hcx fSiex Durst (Austrocknung pöx)v 


*) Damit ist auch p*\V verwandt. Daruiu ist die Uebersetzuiig 
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leidende t M» 2 C das, was ihn afficirt, 0»^^, Tjedienfalls ver- 
wandte Wörter), der betroffene Tbeil^ das^ was 

ihn betroffen hat oder betrifft. der Gedungene ^ das , 

Dingende^ der Lohn. der Angespornte ^ nana die ihn an-" 

spornende Gesinnung, vgl. nna^. (auch die 13te Form nach 
Ges. enthält zum Theil ursprüngliche Participia in sächlicher Be- 
deutung. SJiea das was Jem, angethan^ eig. über denselben ge- 
bracht (aufgeladen uiMn ]na) imponitur , [v. Sm vgl. aa] 

asjan das vom Fahrenden Befahrene *»5)03, u^iab, .rfös Um- 
gedeckte Angezogene , das Ue bergenommene [sehr rich- 

tig hält Gesen. hiro für denominativ v. gleichsam hvr sein 
vgl. Job. 24, 9: *»a v = Tgl. Deut. 24, 13. 17.] Das 

§ 325 vom Verf. über diese „ Abstrakta gesagte (schöne Ab- 
strakta!) ist denmach eben so grundfalsch und Zeugniss von „un- 
klaren Gedanken und unsicherer Sicherheit, als irgend etwas 
von Andern Aufgestelltes , worüber er Viktoria zu rufen pflegt 
Im Bereiche der grammatikalischen Flexion tritt ein Vokal- 
vorjialt ein'a) um ein Dagesch forte deutlicher hervorzuheben 
b) in solchen Bildungen, in welchen sich entweder 
das Ohr an Zweisyibigkeit des Lautes nur überhaupt gewöhnt 
hatte, oder welche wenigstens in der normal gewordenen Anwen- 
dung bei blos notlidürftiger Vokallsation zweisilbig waren, z. B. , 
die Praeforra. der Stämme und besonders wenn in 

den Normalformen in dem Vokale der- ersten Sylbe etwas Cha- 
rakteristisches liegt, wie Fut Kal der 

VV. "la und in Formen wie alles Formen, die bei den 

übrigen Verbalklassen, besonders im regelmässigen Verbo, zwei- 
silbig ausfallen. Die vorzugsweise auf Stämme med. quiesc. und 
med. gerain. angewandten Formen mit n und praeform. nur in 
einzelnen Beispielen •r'ön , c) In dein Plur. stat abs. der 

.locker in sich zusammenhängenden Segolatformen (die Formen 
mit Sufflxen sind im Status cstr. zu denken, sind demnach schär- 
fer corripirt) , in denen sich bereits im Singular der zweite Radi- 
kal vom dritten einigermaassen entfernt, ohne sich jedoch von 
dem vordem Ineile des Wortes zu einer eigenen Sylbe ' abzulö- 
sen. Diese Entfernung wird vollständig durch Anhängung der 
Pluralendung, worauf io die offene Sylbe Kamez rückt, welches 
den nunmehr zwei Stellen vom Tone stehenden Vokal der Form 
auf Schwa mobile reducirt , das indess in der natürlichen Aus- 
sprache etwas von seinem ursprünglichen Laute ( — ) sich er^ 
halten liabeii mag. Etwas Aehnliches siehe in der Flexion von 
d) Bei den Präfixen a S D 1 in wohl nicht mehr allgemeiner 
zu bestimmenden, sondern geradezu aufzuzälileuden Fällen. 


von Job. 30, 17. richtig: nagende (Schmerzen), dos, iras Jem, 

nagt und auch vs. 3 sie nagen die JVüste ab^ vgl. v. 4. .7. 
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Dieser Vokalrorhalt ist ein anderer * Vokal als a unter Bc- 
rucksichtigimg gewisser gewohnter oder normal gewordener For- 
men ab;, hp_i, tyla; (st. uba;), Tgl. ibv;, pTn;,,on;i, vgl. 
besonders wenn etwas Charakteristisches in der Vokalisation lie^ 
D'p'l (*” welchem Falle Hophal auch nimmt'*'), ferner zur Un- 
terscheidung gewisser sonst zusammenfallender Formen, wie 
des Mem des Part. Hiph. zum Unterschiede von der 14ten (nach 
Gesenius) Form des Nomen, endlich in dem Fut. Kal. der Verbb. 

vcrmuthiich unter Einfluss des apocopirten ** der Haupt- 
form **) , und des Kesrelautes in den Normalverbis btsp;. 

Es ist nicht zu leugnen, dass die Fälle, in welchen vor dem 
Tone dieser Yokalvorhalt aufgenommen wird, sehr schwer scharf 
zu bestimmen sind, weil der wirkliche Unterschied zwischen m- 
nera solchen schlechten Kamez und Schwa mobile als höchst un- 
bedeutend, im nicht feierlichen Vortrage vielleicht kaum bemerk- 
bar zu denken ist, und dass die festen Grenzen fehlen. Indessen 
hat jede Regel ihre Ausnahmen und es ist wenigstens Aufgabe der 
Grammatik, das Einzelne so viel möglich unter Gesichtspunkte 
zu bringen. Wo das blosse Aufzählen anfängt, hört streng ge- 
nommen die Grammatik auf. 

Die zweite Unterabtheilung: Einzelne Bestandtheile' der 
Sylbe und des Worts § 43 hebt wieder mit halbklaren und halb- 
wahren Sätzen an. Die einzelnen Laute (Vokale und Consonan- 
ten)> können auch einzelne Bestandtheile des Satzes genannt 
werden, warum liier nur der Sylbe und des Worts 1 und warum 
nicht bios der Sylbe 7 Denn ein einsylbiges Wort ist ja auch alle- 
mal eine Sylbe, als einzelne Bestandtheile mehrsylbiger Wörter 
können aber auch die einzelnen dasselbe constituirenden<Sylben 
selbst angesehen werden. Alles Folge eines andern unrichtigen 
Satzes. 


*) Dieses !i in Hophal der Verba glaubt man bisweilen aus ei- 
ner Transpositio erklären zu können. Aber erstens wusste man nicht, 
woher diese Transposition kommen sollte, sodann ist bei den Verbb. 
"w dasselbe ohne dass an eine Transppsition gedacht werdeu kann. 
Dass die mcd. i demnach ganz spurlos ausgefallen ist, ist der Be- 
haodlungsweise des A- Lautes in diesen Verbis, ziemlich gemäss, vgl. 
D|?, Man muss also (und ich habe diess, wenn ich nicht irre, 

auch in 'diesem Buche gefunden) als die eigentliche Punktation dieser 
beiden Verbalklassen in lloph. denken , das wegen der Tonnähe 

den vollen Vokal angenommen hat, weicher nach Analogie anderer 
llophalfortnen ^ geworden ist, das sich , weit der Cbaraktervokul 

des Passivs zu bewahren ist, so wenig' verändert, als jedes andere o 
oder u dieser Bildung. 

**) Dass sich dieses Zere bei aiitretcndeo Suffixen verliert, zeigt, 

dass cs ein scblechtes ist, nicht st. 

/ ** ** ^ * 

/ 
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Nun heisst es aber: ,^Die nächsten urpnin^ichsten Vokale 
sind Al-^ I ^ U. Unter diesen ist wieder A der reinste, leichteste 
und nächste Ligit, daher auch in der Sprache ursprünglich Tor- 
herrschend und am häufigstea gebraucht. Also sind drei Vo- 
kale die nächsten und unter diesen wieder einer der nächste? 
Etwas weiter unten wird wieder gesagt , dass i und n unter sich 
am nächsten sind, und wem ist denn nun das A, und wem wie- 
der alle drei am nächsten ? Sie sollen die ursprünglichsten sein, 
die hebräische Sprache zeigt das Gegentheil, denn gerade die 
ältesten Formen Vep), Sap, bt 2 j:) haben a, e, o ausgeprägt. Und 
da der Semit überhaupt und der Hebräer insbesondere Torzugs- 
weise im Hintermunde sprach, die Lage der Vokale aber vom 
Hintermünde nach dem Vordermuude zu gerechnet sich so dar- 
steilcn lässt 

• * » I 



so ist die allmälige Ausbildung des Vokalwesens der Hebräer auf 
eine sehr leicht begreifliche Weise den Weg gegangen: a [® 
Man kanii also nur sagen, dass A, O, U diejenigen Modificatio- 
nen des Fatha- (Hintermiinds -), Kesre- (Mittelmunds-) und 
Dharoma- (Vordermunds-) Vokales sind, in welchen sich der 
Charakter jedes einzelnen am bestimmtesten ausdrückt. I und 
U sind dem Hebräer aber so umständliche Laute , dass er sie nur 
anwendet , wo ihnen zugleich eine besondere Länge zukommt, 
die Organe also gleichsam zu ihrer Bildung Müsse genug haben. 
Das kurze Chirek und Kibbuz sind aber weder für ein reines I 
noch für reines U, sondern für getrübtes E und 0 aiizusehen« 
In wiefern die* beiden Vokale I, ü „gleichsam mehr körperlich 
genannt werden können, „die daher (?) sehr leicht noch steifer 
luid fester in die ilinen entsprechenden Halbvokale J und V über- 
gehen^^ sollen, lässt sich gar nicht sagen. A ist der reine (mit 
keinem andern Beisätze vermischte Kehl- oder Gaumenvokal, und 
so sind I und U der reine (mit keinem andern Beisatze ver- ' 
mischte) Zungen- und Lippenvokal. Und welche Folgerung: 
weil sie festem Lautes sind, darum werden sie noch fester! Es 
ist diess einer der Grundirrthümer dieser Grammatik , ' dass der 
schwache Laut in den schwachen Wurzeln vom Vokal ausgegan- 
gen sei, während keine Form derselben, namentlich in den 
Verbb. prim, quiesc. gebildet werden kann, ohne vom Consonaii- 
ten auszugehen und höchstens die Verba med. quiesc. aus einem 
unten zu erwähnenden Grunde sich so betrachten lassen. Wie 
sich aber i zum j und u zum w (nicht v) verhalten , so verhalt 
sich a zum h, denn jene sind der Zungen- und Lippeuhauch, 
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dieser der Ganmen - oder Kehlhaticb; Dass aber I ubd >Q% sich 
. leicht gegenseitig änziehen^^ sollen, verstehe ich ^r nicht,* denn 
ich habe noch keine Anziehungskraft dieser Art entdeckt. Dass 
sie in einauder übergehen.) konomt aber nicht daher, dass -sie 
gleichsam mehr körperlichen Lautes sind, sondern 1) weil der 
Semit, nfsprÜDgiieh dtirch seine Organe aufs A angewiesen ^ als 
er einen Gegensatz zu 'denselben, durch Anwendung der vordem 
Organe, ausbildete, zuerst auf eine sehr natürliche Weise- nur 
überhaupt - zwischen A und Nicht * A unterschied und erst in ei* 
ner spätem Periode der Sprachentwickelung anch* auf die noch 
speciellere Verschiedenheit des gefäHiten Lantes* aufmerksam 
wurde, sie unterschied und zur neuen Untei^heidung specicL 
lere Begriffsnüancen .benutzte. . 2)- weil nur verscldedene 
Formen eines' und ' desselben gelinden , wehehden Hauches sind, 
wie Kesre undDhamma nur verschiedene Formen eines und des- 
selben gefärbten Vokals. Ferner wird gesagt: -y^idst spitzem, 
u dunklern Lautes, beide tiefer als das ihnen entgegengesetzte 
hohe • Spitz und d^itikel sind gar keine Gegensätze, und Höhe 
und Tiefe kommt der Stimme* nur rücksi<d)tlich des Gesanges zu. 
Ferner: „ A verplattet (?) sich hmuntersteigend'zu'E; I und ü 
verbreiten (?) sich hinaufsteigend zn'E und Ö. Hier wird vom 
Verplatten und Verbreiten gesprochen, welche Prädikate ''mögen 
da wieder dem A, I, U zukommen, in sofern diese Uebergänge 
aus dem einen in das andere Verplattungen und Verbreitungen 
genannt werden. „Die Doppellaute ai und au verschwimmen in 
die weichem Laute ae und ö, diese können dann sogar mögli- 
chen Falls noch weiter in die einfachen i und u übergehen.^^ 
Gilt denn das nun von den Lauten an sich und aller Sprachen? 
Wenn das ist, so kann überhaupt gesagt werden, dass jeder 
Vokal in den andern übergehen könne. Gilt es aber von dem 
Hebräischen, so geht ai und au nicht in ae und ö, sondern in e 
und o über,' denn wo ein ae eintritt, ist diess das Zeichen 
dessen Laut, wie der des Schwa mobile, mehifache Nüanciriingcn 
des E- Lautes aiisdrückt, so dass es zum Theil unsicher ist, ob 
es wirklich ae ist , und wo dicss anzunchmen sein dürfte , hat es 
seinen Grund gewöhnlich in einer sehr geringen Schärfung verbun- 
den mit einem ausserordentlichen Hertortreten des A-Lautes ; ein 
ö, das zwischen a und o stehen soll, erkennt aber die hebräische 
Schrift gar nicht an. '.Man höre weitst „Da nnri so'E das A 
und 1 vermittelt^ so stehen sich' übetl^^iipt die Vokale A E I in 
dieser Hinsicht näher (!) und gehen in einander' über; während 
Ü O von ihnen viel getrennter sind; 'Vorzüglich die kurzen Vo-^ 
kale A‘E I sind sich ira Unterschied' zu' UT 0 sehr (!) verwandt.^^ 
Das hebt doch geradezu das Obige auf, wornach „ I und'XJ sich 
überhaupt älmlicher und näher und das ’A ihnen ’,, entj^egeii- 
gesetzt*''' sein soll. Es wird aber uo6h einmal aufgehoben: ,i,Voii 
anderer Seite ist die Verdunkelung des hellen und hohen A zu 


u 


:.;H eb rüischc Sprachlehre. 


( 




dem. fa^t so oifeu (^) aber tiefer (I soll ja auch tiefer seio !) 
^gesprochenen O möglich, so wie umgekehrt dieses dialektisch in . 
jenes (1 !) .übergehen kann.^^ Man sieht es diesem Wirrwarr 
leicht* an, dass der .Yerf.. etwas hat . sagen wollen., ohne Ton 
den Verhältnissen -der, Vokale zu einander das Mindeste zu ver- 
stehen. .Benn das O vermittelt A und ü auf dieselbe Weise, 
und folglich Hesse sich. daraus das Entgegengesetzte statuiren. 
Rec. stellt daher hier ein Schema der hebräischen Vokale auf, 
und .;gicbt einiges. darüber*, was geeigneter sein wird , über die 
Rolle.«. ; welche die einzelnen Vokale im ' Hebräischen spielen, 
dem Leser, klare Vorstellungen beizubringen, als jene leeren - 
Worte.* Matt'theile sich* zuerst' die ganze! Mundhöhle in drei 
Theile.,'. Hintermuiid (Gaumen, Rachen), .Mittelmund* (Zunge) 
und Vordermnad (Lippe), und linterscheide den Hintermundsvo- 
kal a'(Fatliah), den Mittelmündvokal i (Ke8re).iind den Vorder- 
mundvokal u! (Dhamma) 'und die Formen dieser drei, Laute, in 
welchen sie gerade] a i u klingen,* als' diejenigen, in weichen sich 
der Charakter der einzelnen* Species am bestimmtesten ausprägt. 
Ohne besondere Thätigkeit irgend eines Organes aber ist ein 
■ stumpfes E zu denken (:). . Reducirt man den Raum der Mund- 
höhle auf ein Dreieck, , so. lassen sich die hebräischen Vokale so 
aulstellen - * ^ 

MiUelmuiMl,, Zunge. 



da^ ;wo^wegcn. sehr grosser Kürze und Einkleramiing in Konso- 
nanten die Organe zur Bildung eines sonoren Lautes keine Zeit 
übrig zu haben scheinen, er erscheint mehr vnwißlkührlich. Bei 
der zum deutlichen Sprechen überhaupt iiötliigen grössern Oeif- 
nung des Mundes bildet sich derselbe dem<A ähnlicher und zur 
Bildung,. des reinen sonoren A bedarf cs nur noch einer kleinen 
kaum bemerkbaren Verengerung des Hintermundes, durch wel- 
che die Gaumengegend der hcnortreteudcii Stimme eutgegengc; 
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stellt wird. Man kann das A akö den' naturliehst^ j dem Men- 
schen zunächst an die Hand gegebenen, sonoren Vokal nennen, 
hnd wenn jenes Stümpfe e ausser Acht gelassen werden soll, den 
natürlichsten Vokal überhaupt. ' Der Semit, welcher ohnediess, 
sei es in Folge nationaler Bedingungen im Baue seiner Sprach- 
Organe oder aus Gewöhnung, überhaupt vorzugsweise' im Hinter- 
munde sprach*,’ war dadurch noch mehr als wir auf den A-Lant 
hingewiesen (obschon sich annehmen lässt, dass bei den Semiten 
das A wegen grösserer Verengerung des Schlundes fast stets et- 
was in ä oder ä gespielt hat) , so* dass er zum Theil ' als unwOl- 
kiihrliciier Vokal auftritt. DasKesre liegt im Mittelmunde. Bel 
der Entwickelung des hebräischen Vokalwesens vom Flintermunde 
aus bildet sich zunächst ae e.' Das Dhamma liegt im Vorder- 
munde, dem dem Ilüitermunde als deinFathasitze überhaupt fer- 
neren , ganz besonders aber 'dem Semiten bei seiner Sprachweisc 
am fernsten stehenden Theile des Mundes. Es bildete sich 
darum bei den Semiten zuletzt aus , und vom Hintermunde aus 

traf er zunächst ai^ das a o. Das E und O ist ein halbes 1 und U 
und in diesen drei Vokalen bewegt sich mm eigentlich die hebräi- 
sche Sprache und zwar so, das^ das a derjenige Laut ist, wel- 
cher so zu sagen a priori, gleichsam nach dem jus primae occu- 
pationis jedem Worte an sich zukommt, e hnd o'aber nur aus 
hcsonderm.Grunde, nämlich wozu der mit a proniincürten Form 
durch den Vokal ein. Gegen^tz gegeben werden soU. Aber als 
Vokal des Mittelmündes liegt auch hier wieder das e dem a nä- 
her, als das o, so wie tCesre als Mittelmundsvokal (e i) im All- 
gemeinen dem^ Fatha ebenfalls näher steht als der Vordermunds- 
vokal Dhamma (o u), theils weil sich Mittelmund und Hiiitermund 
näher liegen, tlieils well im Mittelmunde gerade das bei weitem 
am meisten bewegliche Organ, die Zunge, aktiv ist, welches 
bei der Hervorbringung der meisten Laute mitwirkt und demnach, 
da seiten ein Wort ganz frei von einem Zimgenvokale (im weitern 
Sinne) ist, fast allemal schon in Thätigkeit ist. Darum* hat o 
als der letzte dieser drei Laute , wo er einmal aufgenommen ist, 
für das Wort in der Regel eine grössere Bedeutung, als e, weil 
er gewöhnlich nur erst bei stark bewegenden Gründen angewen- 
det wurde *). Das eigentliche I und ü spricht de^ Hebräer nur 
da<, wo er zur Bildung desselben hinreichende Muse hat, also 
wo sie lang apsfallen können ; so wie langes Kesre und Dhamma 
fast stets als i und ii klingt , also e und o , wenn sie verlängert 
wurden, in i und u übergipgen, indem sich (wie bei dem Dagesch 
forte) mit der Extension des Lautes unwillkülirlich eine lutension 


•) Die grossere Habilltät der Zange vor den übrigen Organen ist 
der .1 Grund, 'weshalb von je die. Sprache Sache der Zunge zu sein 


schien; 


r 
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verknüpft, i und u aber mit dner starkem Thäti^eit der Zunge 
und der Lippe gesprochen werden müssen, als e.und o, die nur 
die Hälfte .derselben gebrauchen. , Diese beiden Laute (i u) finden 
denumch nur .statt, wo sie sehr in die Ohren fallen und wesent-* 
liehe Bestandtheile des Wortes, am sein scheinen. — Aehnli-; 
ches gilt rücksichtlich des stumpfen unwillkührlichen Vokals 
(Schwa mob.), welcher bei uns meist ein dunkles e ist. Er spielte 
bei den. Hebräern mehr in'S A und ward immer zunächst ein 
flüchtiges A, sobald er etwas deutlicher vernehmlich wurde und 
von den ihn umgebenden Lauten unabhängig war, seltener e, und 
o nur da , wo der O- Laut etwas Charakteristisches hat. Statt 
das doppelte Element der Diphthongen ai , au , nach einander zu 
sprechen, setzt sich der bequemere Hebräer auf die Mitte der 
beiden Laute und spricht das aus beiden gemischte e , o. Diess 
wird wohl ungefälir dasjenige sein, was der Verf. hat sagen 
wollen. 

Zu § 45 wird unter Erweichung auch Folgendes erwähnt: 
Der A- Laut hält sich zwar noch (?) ziemlich beständig und rein, 
geht indess schon (?) häufig in ein E - 1 über. Wie kann denn 
derUebergang ans a nachte- i eine Erweichung genannt werden? 
Nach § 4ä sind ja i u „festem, gleichsam mehr körperlichen 
Lautes als a, demnach erweichte sich ja der Geist in den Kör- 
per, das „spitzere^^ I muss demnach einen sehr weichen Körper 
haben, das A dagegen einen harten Geist. Der Uebergang des 

in ist aber zu erklären durch eine gewisse Mittellänge 
des ersten Segol zwischen Pätach und Kamez, und diqses Segol 
hat einen besonders scharfen dem a ähnlichen Laut im Unter- 
schiede mit andern Arten des Segol. 

§ 46 „r und a gehen in der Tonsylbe in die breitem und 
stumpfem e o über. Demnach ist X und Ü spitz und schmal 
(oben w ar blos i spitz). Das Bild scheint vom Säbel hergenom- 
men zu sein, darum wird auch so viel in die Luft gehauen, u'tid 
überhaupt die ganze Vokallehre so schrecklich zersäbelt. Die 
Regeln über die Vokalsetzung, die in § 46 — 49 auf eine unbe- 
holfene Weise zertreten werden, lassen sich ja ganz einfach und 
übersichtlich so aufstellen : ' ^ 


' Schlechte Fokale 


offene Sylbe 

1 betont * - 

geschl. S.) , . I gewöhn!; geschl. ^ 

f (durch Schärfung ^ 

Segolats. - 


Fatha, Kesre, Dhamma. 

- w - . 


Das ist die Regel. Wie demnach die Sylbe ilire Natur ver- 
ändert, so verändert sich das Reichen des einzelnen Vokals. 
Dazu kommen nun einige besondere Bestimmungen , namentlich 
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1) dass'Tor dem Bag. f. Chlr. parv. und Kibbuz erecheint, 

hat seinen Grund darin, nicht weil das Miftelsylben und i und ii 
ich.weiss nicht was für Laute waren, sondern weü sich in der 
Verdoppelung mit der Extension des verdoppelten Buchstaben 
eine Intension verbindet, die den vorhergehenden kurzen Lan# 
an Heile des Tones beeinträchtigt, indem i und u ebenfalls,* wie 
bereits bemerkt worden , durch eine intensiv grössere Thätigkeit 
der Organe gebildet werden , als e o , imd die Intension des fol- 
genden Consonanten auf den vorhergehenden Vokal zurückwirkt. 

2) Segol als geschärftes Kesre tritt blos da ein, wo es 
enttontes deutliches Zere ist, bei dessen 'Enttonung die Sylbe 
selbst bleibt, wie sie vor derselben war, während durch das vo- 
kallose Aneinanderreiben zweier Konsonanten ein Knirschen, 
Chirek, sich bildet. 

3) Chirek und Kibbuz als geschärftes Kesre und Dhamma 

werden in der Nähe eines Hintermundsvokals e und o , wie in un- 
serer vulgaren Aussprache Kerche^ Worat statt Kirche ^ Würste 
und dass umgekehrt Vordermundslaute bisweilen das umgekehrte 
bewirken. * 

4) Ein Präponderiren des A-Lautes findet statt über die ihm < 
benachbarten kurzen Vokale, besonders das kurze c und noch, 
einige mehr in*s Einzelne gehende Fälle, die zum llieil von der 
Natur benachbarter Vokale und Konsonanten und der mit den- 
selben verbundenen Mundform, ja selbst bisweilen* nur von Ac- 
centsaclien abhängen. 

5) Eine so grosse Verkürzung des bedeutungslosen Pathach 
in geschlossener Sylbe , die an eine gänzliche Wegnahme grenzt; 
so dass durch unmittelbare Reibung der Konsonanten Chirek ent- 
steht. 

lieber die guten Vokale ist zu bemerken , dass wenn sie 
auch als B'estandtheile des Wortes angesehen worden sein mö- 
gen, sie keineswegs unveränderlich sind, nur aber in einge- 
schränkterem Maasse Veränderungen unterliegen. Sie stehen 
nur 1) in offener Sylbe, aber einmal in das Wort aufgenommen 
in jedem Theile desselben, sind also in diesem Falle unveränder- 
lich, 2) in geschlossener betonter Endsylbe, fallen daher aus 
und gehen in die gelialtenen schlechten über, 1) wenn die zu- 
sammengesetzte« Endsylbe doppelt geschlossene (Segolatsylbe) 
wird, 2) wenn sie aufliört Endsylbe zu sein, 3} in den ver- 
kürzten Futurformen. Zu 1) vgl. ViüfD, zu 2) 

n3St3|:n, zu 3) Dabei ist zu bemerken, dass das' gute 

Fathah in dieser Beziehung nachlässiger behandelt wird , als 
Kesre und Dhamma, vgl. Dp, nep, DjDin. Unveränderlich im 
strengen Sinne des Wortes ist nur die nothdürftige Vokalisation 
eines M^ortes. • * 

* Die Menge von Einzelheiten, die es in diesen Angelegenhei- 
ten giebt, auf^uzählen und mit Schon,- Erst und Noch zu durch- 
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weben, ist g^ar nicht eben nothig, wer indessen Ausführlichkeit 
beabsichtiget , ma^ wenigstens gut unterordnen , weil sonst gar 
kein Halt wird. Wir können das Uebrige hier übergehen und 
knüpfen bei § 53 wieder an, wo Tom Zusammenfliessen der Vo- 
kale, die Rede ist Diess Kapitel, weiches mehreres Abentheuer- 
liehe enthält, hebt wieder mit einem schiefen Satze an- (§ 52): 
„ZweitZiisammentreffende Vokale im Worte werden nach allge- 
meinem Gesetz nicht geduldet^^ Nicht allein, dass § 15, worauf 
er verweist, kein solches allgemeines .Gesetz zu finden ist, steht 
es geradezu im Widerspruche mit § 25, wornach jede Sylbe mit 
einem Konsonanten anfangen muss.*^ Denn wenn diess der Fall 
ist, so ist es ja unmöglich, dass zwei Vokale Zusammentreffen 
können. Uebrigens ist der Satz auch unwahr, denn bei"m Patach 
furtivum treffen allemal zwei Vokale zusammen. In Folge dieses 
unwahren Satzes soll nun Contraction stattfinden 1) bei Lauten 
derselben Art oder doch so älmlicher, dass der eine den andern 
anzieht.^^ Was sind Laute derselben Art und was ähnlicher Art? 
a-{-a, i-f-i, u-f-u sind ja ganz dieselben Laute, so dass von 
einer Art 'gar nicht die Rede sein kann , und wenn i und u noch 
zu den ähiiliclien gehören, so ist Alles älinlich. A E I sollen ja 
dem O U entgegen stehen § 43. 

Die ganze Ansicht beruht auf einem noch andern Irrthume, 
dass nämlich Jod und Waw Vokale (besser Vokalzeichen) seien, 
denn er meint alles Ernstes tiuak sei zusammengez. aus tiiuak. 

Wenn es aber nur ein kurzes oder langes Chirek giebt, w'as ist 
alsdann das Jod mit Schwa für ein i? Und wenn im DiphÜiong 
nicht nur die Masorethen dem vokallosen Waw und Jod 
eben so gut wie jedem andern Gonsonanten ein Schwa geben, 
sondern auch die arabische Schrift das Dschesm, die syrische 
Schrift aber dem Jod initiale ausdrücklich erst ein 1 beischreibt, 
die äthiop. Schrift endlich in dieser Hinsicht alle Zweifel hebt, 
wie können da diese Buchstaben für Vokale angesehen werden, 
ln soll das Jod demnach ein doppeltes i sein. Wie soll er- 
stens aus einem doppelten Vokale ein'Konsonaut werden? Wenn 
nun aber alsdann das nächste Wort mit einer liier, bgdkft anfaiigt, 
so bekommt diese ja doch ein Dagesch lene? Ebenfalls nach den 
Formen *»n wird stets Dag. lene folgen ,• wie es leicht 

begreiflich ist, und doch spricht der Verf.: „dass man schlies- 
sendes i In dieser Art Wörter nicht als HalbVokal (soll heissen 
s. V. a. Konsonant) 'lesen kann, scheint gewiss und einleuchtend 
zu seÜL‘‘ Vermuthlich gehört aber erst eine besondere Erleuch- 
tung ,durch unmittelbare Anschauung des Geistes des Seraitismus 
dazu,! diess einleuchtend zu finden. Denn wenn aus n»n 
wird, <'80 bezeichnet .vermuthlich das Dag. f. die Verdoppelung 
des Vokals und in 1n>n hat das doppelte i ein Schwa med. Bei 
dieser Verdoppelung der Vokale bewährt; sich der doppelt starke 
Blick sehr schlecht. . Dass i und u sich in Halbvokale (soll heissen 
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|B dtoi Jhnen .verwandt^ £pns 9 ^i)^^o(aut;^. .und w) . . anflösen, 

' beruht auf derselben > schülerhaften 4ofSipht weäialb hier , kein 
«W'^prt darüber verloren »werjiep.sQlJ, » r . 

..... , .Der. mit § 57. beginnende Abschnitt enthalt, iq den.voraas> 
geschickten allgemeinen deren*. Werth v^ir bereits, kennen 

.gelernt haben, 'wiede^'einiges.Unldaret,^. ISs .wird da.gesprocl^n 
,vnn ^ümbildiing.der Stanime .und Wörter/.**. . iWas.fuf .cin«ÜJUer- 
schiedi^iBt denn z wischen, Stamm , und t .Wort 7 < , ^taqini , ;wird ein 
Wort- nuriin sofern genannt, als andere Wihter von demselben 
.ahstammen und darum heilst es ein Sta^nni^i^ . ; Sa ht aisp auc 
ein Wort, und Stamin und Wort heisst ahpis^.v^a«, W(urt,, .;epn. wel- 
chem entweder andere Wör^ter abstammeil pderntch^ IMnn steht 
•.da: i „Ypn dem;^Tpne ;gehalten kann,auph,|j},UBt 9 fpeher Sylbpi der 
, kurze ypkal atehen. § j2S/i>.;Aher,>re4erhi?r;np dprt htjeinein- 
^ Beispiel davon^ . . AIpp weias mph ap jwelüicp^ a||, gedacht 

. JstM<Meint; er 4at erstej^pgpl injjüg,, po hytiCr, jdenq diei^p ist ein 
einsyibjges Wort, pnchhabSegol eineJl|Uelpptems zrächepjKame^ 
.undiPataph,,; ,]\|leint„eri4^ fatach.in j3p,hÄ.pr , .deim das 

f^hateph-Pa^ch hat in,jsol^pnF^en.4ie. Potenz des Schwa me- 
^diii,;» und das Patach gei^iiint auch, vne.das.Mielhegt hezeiphnet, ^ 
: |n «plchen;Fällen ein kleines. Mon:^nt. an . iPausalformeii 
jwie.etwa>**n)9 können hier, gar nicht aur^praphP gPbraclUr.w.erden. 

. Kina,ilec., weiss nicht,., oh, er, es mit ,dem;yerf*:pd,er dem. .Cprrek^ 
^tor ^u .thuh hat , Die £^ldhei!cng der Tonvypkple .^x^rmnthlich 
. dasselbe: jwas , wir . durch schlechte .Yokate. bezpichnep). ,ht ,u|i- 
j^.eckmässig*: . Es hält ohnehin schwer, die Meinung; ^nsnirottep, 
als oh; jedes einzelne Vokalzeichen pinen .bespndern. Vokal be- 
zeichne. .D^rurn.lstpichts nothwpodjgera^.gls ja,nur ^roa.verjschie- 
depeq Mpdifikationen ,.und Potenzen eines und desselben F.athali, 
.Kesre und Dhamma zu reden» — 7 Dass der. o-u-l^au.t .sich .in 
, derfi^'lexion am festesten hält, daran ist .nicht, .seine „Breite und 
Schwere Schuld', weü^pr.wcder, breit noch, schwer ist,,. sondern 
der Umstand , dass er mehr Charakteristi^^ies hat, al^ d^ Kesre 
, und . namentlich das Fatha, welches letzteres nur als Oonsonaiiten^ 
rehikel zu betrachten , ' und in. der Entwickelung der Sprache im- 
mer den andern Vokalen vorausgegangen . ist . Natürlich 
.Sache der abgeleiteten Formen , ibrep tfnteT;fchied.voii .der zu ' 
Grunde liegenden, fester, zu bewahren* Dass aber 4er Verf. 
§,59 als die dritte, Art der Tonvokalc die '^unwandelbar -rlaiig^ 
(es giebt nämlich keinp unwandelbar -langen) oder stamm langen 
Vokale (diejenigen, welche wir gute nennen und jenen geradezu 
gegenüber stellen zu müssen glauben) nennt, kann wohl blos ein 
Irrthum und Folge der unnatürlichen Terminologie, dieser Gram- 
matik sein, denn er bezeichnet sie selbst als „ganz unabhängig 
vom Tone/^ Uebrigens gehören sie hauhg gar nicht dem Stamme 
an, , sondern nur gewissen Formen. Freilich schemt, wie sich 
in der Formenlehre zeigen wird, der Verf. von dem Unterschiede 
I9,‘iabrb,f,Fm.u,Fa9d,od,Krit,Bm.Bd,lL^m>^* 4 
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^nes Wortes ^Mchvlel obStomm ttdcfrVilebt, nnd seiner id^einet- 
nem Formv die * es mit kiidem Wörtern' thcilt, keine Ahiiungf ‘su 

haben. Dass er sie auch ^,,nnäbhln^^ iroh der S^lbe^^ iieniltv ist 
ein Iitthum/cför seinen eignen $-^*^'n^chten Bem^iingeti 
widerspricht, indem s^e in der Segniste^lbe‘ und der zusaiifiliien- 
gesetzten Sylbe,"die aufhört Endsilbe zu sein, fn die Schlech- 
ten ubergehen und zwar in diejenige- Pöteriz derselben ^^cBe dem 
schlechten ' Vokale in Folge der Natur * der Sj'lbe ’ zukoränrt ^ ' vgl. 
bnps ot»"* öp*l ; öp*», 

Er giebt es auch sdbst zu; dass** sie* sich verSuderh, aber 
,, höchstens nur durch neue und blondere Noth gezwungen.*^ 
Die Noth, welche ein Buchstabe zu 'ertragt hat, kann sich K^. 
nicht als eben besonders vorstelicny 'wenigstens hat der Leser 
dieser Grammatik mit dem Ver^tSndhiss* Sicherlich viel mehr Noth. 
Die Neuheit der Noth überrascltt wähi^eheinlich den Buchstaben,, 
d^s er sich terändert, etwa wie ‘ein plötzlicher Schrecken die 
Gesichtsfarbe des Menschen. Sollte 'der 'Verf. noch einmal GC- 
legeiiheit erhalten; sich zu tersenkeh und Zufzutauchen, so 'möge 
er seinen Lesern ja nicht aufs Neue’ kö 'viel Noth mit ttkfh^- 
sagenden Phrasen machen.’ Dass es' hur" „bisweilen“ gi^heh^ 
ist falsch, denn es sind bestimmte Gdstetze. Es heisst wCRer: 
„sie entstehen a) aus dCn starkgedehhteh;* tonlaUgen.“" DaS ist 
nicht wahr, sonaem sie sind nur in einer Mhem Sprach j>0Hode 
aus denselben entstanden, b) „aus der VerschniClzidi|^’'^eMds 
Wtirzelhaften Vokal- oder Hauchlaut“ Die Wurzeln haben keine 
Vbkale, wie er selbst § 15. 203 sagt; obgleich er sich an tnelir 
als einer Stelle' darin widerspricht.' 'Es ‘soll 'heissen: dils der 
Auflösung der Consonantenlaute j, w ln Vokale, indem sie ent- 
weder benutzt werden , den Sylbenvokal abzngeben oder eigent- 
lich diphthongesciren sollten. Was soll aber das eigentlich 
heissen: Verschmelzung eines wurzelhaften Vokallautes? ^emi 
nun ein wurzeihaDer Vokal verschmölzen wird , womit wird er 
denn verschmolzen? Und endlich kommt aus dieser Verschmel- 
zung mit Nichts wieder ein stammlanger (lieber stammhaft und 
baumlang) Vokal heraus. Lächerlichkeit! 3) ;,sus einem zur Bil- 
dung neu in die Wurzel tretenden langen Vokal 
d. h. aus einem langen Vokal entsteht ein langer Vokal oder sie 
entstehen aus sich selbst« Uebrlgens sind die hier gemeinten 
Vokale etymologisch betrachtet auch mit unter ]) zu steilen, 
d. h. sie haben sich in einer frühem Sprachperiode aus schlechten 
Vokalen gebildet 

Zu § 62 wird gesagt, das Schwa mob. vor dem Suffix der 
zweiten P. masc. sei gewiss (?) ursprünglich ein f gewesen. Die 
Grunde der Vermuthung sucht man vergeblich in den citirten §. 
Woher sollte übrigens ein solches f gekommen sein, da sich nir- 
gends vor einem Suffixe ein Bindevokal i zeigt? Das Suffix femin. 
hat seine Bindevokale wie jedes andere, weil es den Ton nicht 
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aiif Bidi 'trimmt^ lind man siefit daraus, dass . hier das Schwa sei- 
nen Grund' darin hat, dass das Suffixum seihst betont ist,- dass 
die .Bihdevolcale der andern Suffixen aber dadurch entstanden 
sind), dass sich der Tein auf die Stelle dieses eigentlichen Schwa 
p;eworfen hat,' weil ein Schwa natürlich keinen Ton haben kann. 

^ DieVvielen Redra über das ,, hinteriautende e^^ änd über- 
Rüssi^, wenn man von der Emsylbigkeit der Segolatform ausgeht. 
r gehuigen'Wir ku' dem Abschnitte i von den Cönsonanten 

§ 67^103, • unstreitig* de# wichtigste Thell der Elenlcntarlelkre, 
an dem man' den' Grammatiker auch am besten erkennen, kann. 
Denn alle Lauteikchemuagen beziehen sich zuletzt auf die Natur 
der Consonabten und ‘'ihrer Artend «und erklären sich daraus. 

Hat also, der Gramipatiker falsche Yorstellungen von diesen, so 
ist es natürlich f ' dass 'es mit seiner ganzen Elementarlehre nichts 
nein ka^ . und, dasS/ ihm, statt der.wahren'Erklärungsgrüiide »hlos 
Sophismen zu Gebote stehen, welche jsich «freilich hernach hin- 
ter Schwulst yersteeben müssen, wenn sie, täuschen sollen. • Zu- 
erst begegnen wir einer systematischen Aufstellung der hebräi- 
neben Sprachlaute« Nach, dieser sind, sie. zuerst eingetheilt in 
Kelil-, Gaumen-, Zunge r.» Zahn- .pnd Mpp^ül^ute,; nach einer 
hergebrachten nicht eben.zweckm^igen, hier aber) (WO, etwas 
Systematischen«, gegeben werden,; 8(^1,,. durchaus: verwerflichen. 
Weise , Sehre treffend hat Hupfeid bereits bemerkt,, .dass, zur 
Bildung eines. Gnnsonanten aUemai zwei .Organe, , ein unteres^ und 
oberes, ; und zwar. jenes aktiv, «dieses, passiv sich «y erhaltend, 
oeUragen. Sei den Guttpraljen ist es . die obere .und untere , 
Seite des . Schlundes » . welche durch Verengerung oderrgänzliche 
-Verscbliessung den Hauch hörbar mpdificirnn,. sodann ist,^ Zun- 
genwurzel und Hintergaumen .^ungenrücken und JHittelgaumen, 
^Lungenspitze und., Zahngegend endlich iHnterUppe.ui^ 

Bppe , : .kurz.Hintermund , Mittelmund , . ,V ordj^rmund. , Es , giebt 
demnach kehtc Gaurnen^, Zunggnr:, Zahnlaute,;. denn; der Gau- 
men ist kein , willkhhrliches Organ , eben so wenig., die Zähne, 
die . Zunge 4ib.er für , sich, allein , ohne ein. b.e8tinimteS;gjenpfnme- 
nes Yerhältnlsa und Druck, gegen ein > anderes Qrgan kann 
keinen ' Laut, hervprbpringen. Will man nun die durc|)^,die.^unge 
gebildeten Oonsonanten^ nach dem passiven «Hrgane^b/^f^gichuen, 
.wfe.«.Gaumen;r und Zahnlaute ,. ) an jdarf man nicht dane;be^i Zun- 
ginlzute aufstelJicn^i weil diese das aktive,, Organ nicht allein 
die im engem Sinne so. genannten fiapte ,; sondern auch, für 
Zahn r und Gaumenlaute ist Am richtigsten und zpgiclph kür- 
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. *y Da er .aber oben noch Lnnge und Mund unter den Sprach- 
organen. erwähnte, fottjollte er hier «igentÜcb, auch Lungen- und Hundr ^ 
laute annehmeo» w.enn.aiidi der Leser dabei Zwergfellslaute ausstossen 
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zestcn spricht man statt KehlbnchsUb^ Schtimdbuelistabcin; «tatt 
Gaumenbuclistaben Ziingenwürzelbuchstabca, .statt.Zungenbuchr 
staben Zungenrückenbuchstaben , statt Zahnbüclwtahen Ztin^eiir 
spitzenbuchstabeü, oder: indem man. bei diesen ;Zu8ammeneetjButi^ 
ffen einfach Zunge sagt, da es sich »on.lselhst Tcrsteht,vdass 
im HintÄgaumen nur die Wunsei, '» im: Mitte%aiirtißn' nur der 
Rücken,' in der Zahngegend nur die Spitze denselben ,^rken 
kann. Für die hebräische Spraddehre: aber reicht* «äs sehen hin, 
nach dem Hintermunds-, Mittelmünds^nuid Vordermimd««^^ 
(Schlund - Zunge - Lippenvokale) sie '* in drei ‘ gleidiei Klasseil» mit 
demselben Namen zu theilen, da.les namentlich' <auch ^misclitfe 
Laute ^ebt, die, wie die. Vokale ü ö /Ziingen und Lippcnvokale, 

.a Schlund- und Zungenvokäl, ä- Schlund Lippenvokal- siw^ 
ebenfalls durch das gemeinschaftliche Wirken -iwd^'Orgtine ge- 
bildet werden, z. B. die blaesae, 'das Wetftm-Zimge’^ 'llttd 
Lippenbuchstaben sind y' 'uhd 'ehälich ' sich dile *bi^oüdere Ärt -d«Ä 
Thätigkei t der Orgaiiö ‘ bei Hehok’brin'gUng' jedes ‘ einzelnes ’ kauiti 
genügend beobachten lässt. V - ' * ; / - u .r . , [ 

Diezweite Eintheüung der Buchstaben nach ihren verScWe- 
’ denen Härtengrademilst ‘ebfenfälls'in hohem Matfesfe’mangefliafi, 
denn erstens werden sle^ingetHeilt in festere, TOssigere-und 
hauchende. ‘ Unter* letzterh aber Werdeh'die'GuttÜTale verötaif- 
den, und diess ist unrichtig;’' weil' die asj^tatae^ebenfalls' hau- 
chende Buchstaben siiid^/,’ cA , dazu dle''ZiSeMinch8taben''ij& 
die aspirirte Modification der T'* Laute,] ja ' alles, '’ jlran derVeif. 
unter flüssigeren" Buchstaben versteht, sich ^dadurch dass ek 
hauchende Laute ' sind ‘ • von den sogenannten * ‘slüinmcn*^ unter- 
scheidet', und ganz* insbesondere V recht besthnnlt «eine'Hauch- 
natur • (Lippenhauch) '* kund* gieht-- •' Ueberhatipt^ >^er Wird^ ^deim 
mit CorapaMtiven efntheilenT Wiehn ’man'nnn*idle 
haupt in festere und- flüssigere oder in-'härtei^ '^nd^ ’^^ei^^ 
grössere und kleinere eintheiien - wollte ; ‘ so ' belÄate maW* ja laus- 
ter Gradimterschiede -statt specifische’r. ‘ Wenn* er «aber toner 
die flüssigem wieder cintheilt' in flüssige iind‘*iiSch^ideY'*sb *ist" 
ein neuer doppelter* Fehler da',' näinlich düSS der^Oehusbegriff 
noch einmal der Speeles gegeben' wird und* daSS Äaöh'* Zweierlei 
Eintheilungsgründen getheilt wird, ' das; eine- Mül flach dem Grade 
derlKrte, das andere Mal^ nath* dem eig^thötaliöhert'Schaäei 
Wenn die flüssigen nochmals getheilt werdenf'hi^ Halbvokale -imd 
Nasenlaute, so kehrt -derselbe Fehler des zwiefachen ' Einthei^ 
lungSgrundes nach dem Grade der Härte und dem* Organe wiedeV. 
Zudem ist der Hauch n (n), welchen wir in Naht haben, gerade 
in demselben Maasse ein Halbvokal zu nennen, in welchem •• und 
1 . Ein anderer Fehler dieser 'Anordnung ist', dass 'b'und ^ unter 
keine besondere Rubrik 'gebracht ‘ sind ' ‘ Sondern- ' zwischen zwei 
andere gesperrt , mit der generischen Bezeichnung sich genügeli 
lassen müssen. Aber, um von dem Hauptfelder zuletzt zu.spte-- 
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dien V ^’die i^Mrte Aussprache * der ' lit. i bgdkit ist gar' nicht be- 
rocksiditlgt' Hi^otrden.'n:^.'61dichwohi spricht der Yerf. hier nicht 
ron : den; Sdhriftzeicheiiv sondern von den Lauten selbst. Es 
neigt sich- demirich *.,•: ! dass er däs bene distinguere, dieseBedin- 
guiig ’* des inenedocete^. gar 'nicht versteht, indem er awischen 
Zeichen' iäid>bezdchneter SachO*hkht: unterschieden hat. Denn 
soi wie unis^' deutsche^ gtiirCrö^^ 'cIden anderen Laut bezeich- 
net)' v^als* in sbgett^Tin ' diesem > aber wieder einen andern als in 
saegdn'/ 'däs anders'vals in'giV6, in od anders ajs in 

od^Tz > klirigt .(i^'^ach %iintiL auch vom lateinischen b gegolten 
liat)s das l&aneönsdMtämd italienische c und g offenkundig zwei 
verschieden!^ Ikiute; bezeichnet, doiaudi diese hebräischen Laut- 
zeichen. Wer von den hebräischen Lauten aber unabhängig von 
der Schrifk händelt^^ *bi^eht' einen groben Fehler, w^nn er es 
ihersieht dass; die' Schrift allemal: ein unvollkommener Versuch 
ia£, idie>liautet!6iner<SpTache )zu iixiren* Damit aber fällt die 
ganze. EintheHihigti^ntei^ einander als „rohe Masse. 
if »;: ;Als 'brakichbar; für: die^ Zwecke der hebräischen Crraminatik 
dürfte '.vielleicht sich folgende Classification der Consonantenlaute 
der> .hebräiselieii^Spraehe benutzen 'lassen. 1) In Hinsicht der 
Milndgegend v ‘welche ' dabei * Vorzugs w eise io Thätigkeit ist , a) 
Umtennundäiautb', *b) Mitteimumlsiaute, c) Vdrdermundslaiite. 
2m a) würde» suTeehnen sein,' die Sehhindiaiite (Gutturale) und 
Ztä>genwurzelkMite (Pälatinac);,.> obgleich zugegeben wmrde^ dass 
(eine: Palatina i m Nachbarschaft des Mittelmundsvokales ,* bei 
des&en Aussprüche*" der 'Hmtermund von der Zungenwurzel aus- 
geTüllt iat,n ihebr im-rMittelmunde (Vördergaumon) gesprochen 
.wird und 'detiOiach^ rverschiedeh nüanckt, in sofern Zungen^ 
j^ckenbucjbMätäbe>ilretdeh kann, .vgl. im Deutschen Logo, 
aber liegen \ legen *). Es k'öniitc demnach mit Fug imd Recht 
eine besondere iÜasse.gesteUt w^den: j, g, ch vgl* 70 » liegen^ 
pichen y und eme^'atigemeihe systematische Avuseinandersetzung 


Der Schlundvokal (a) lässt nämlich äussorn und Sanern Mund 
offen, der Zungenvokal lässt, wie A,'7de^äussem Mund offen, schliesst 
aber den innern (daher im Deutscheicsrin Einfluss auf . die Palatinae, 
der auch bei der stammen Aussprache decselben harbar ist, vgl. Blick, 
dagegen Zuck, Knack j Kind, dagegen Kunst, kannst),- der Lippen- 
vokal dagegen lä)st, wie A, den ionem Mnnd offen, 'schliesst aber den 
äussern. Daher, wenn man nur auf ^ den äussern Mund' achtet , sich 
die arabUclten Namen erkläreu. WeilKesre gerade' den äussern Mund 
offen lässt, wie das Fatach, so darf man sich nicht wandern, dass es 
von den Habbinen'Zere und Segol bisweilen Karne» und Fatach par- 
vum genannt werden? Fathah ist also mit ganz oflTenerii Kesre und 
, Dhamraa mit halb oFenem Muudä gesprochen, jenes offuet die äussere 
Hälfte, 'dieses die iänere. ^ '* 
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über die menschlichen Spracbloute wurde ee so^r ,thnn musseii« 
Da jedoch im Hebräischen nicht durch besondere Schriftedchen 
auf diese 'verschiedene Nuancimng aufmerksam , gemacht ist v auch 
keine' eigenthümliche Lauterscheinnng an dieselbe .erinnert, im 
Gegenthcil der Zungenvokal vor der aspirirten Paiatkia eich dem 
' Schlundvokale häufig verähnlicht , nHsh unter Miteiiiiiues 

des n), so nimmt man wohl füglich an, dass die aspirirten Palm« 
tinae im Hebräischen , wo mehr im Hintergründe gesprochen 
wurde, ihren Sitz im Hintergaumen auch in diesem Falle* festdr 
behauptet liaben, und Ignorirt wenigstens die. Sache. Das p hat 
man sich. tief im Hintergründe mit sehr, hohlem Munde gespro- 
chen zu. denken, daher es sieh häufig mit dem O- Vokale ver- 
bindet • •.*: .’J 

Bei der Klassificirung nach dem Hirtengradei wfirden wir 
unterscheiden l) .miitae, während deren Aussprache der xum 
lauten Sprechen nöthige* Hauch und Stimme’ unterbrochen >lst^ 
z. B. p, 2) aspiratae , während deren Aussprache nur die zum 
lauten Sprechen nhthige Stimme, • niclit aber zugleich der i Hauch 
unterbrochen ist. Hierzu würden im ' Allgemeinen auch die 
Zischbuclistaben gehören. 3) liquidae (l 'm n r),' während deren 
Aussprache nicht nur wie bei den- Aspirateh der Hauch nicht 
unterbrochen ist, sondern -selbst Stimme als 
cAer, 'je -nach dem Organ des^Consonantendtwas weniges modl- 
fleirter Vokal- Laut (ein Analogon des Vokils) veriioramcn wirdT, 
ohne den bie gar nicht hinlänglich vemchmlich^sein'WÜrden; ' 4) 
tönende (eliedem bisweilen vocales genannt), mit, deren Aus- 
sprache sich nicht mir jener dumpfe Laut, sondern sogar ein 
deutlicher Vokal hören lässt (Giitturaie, ^ 1 ). • •Darnach könnte 
die Gesammtzahl der anzunehmeuden hebrllschCB Laute so auif- 
gestdlt werden ; . . 
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; i, Hierzu einige Aiimerkiu|geii,- : Der Debelant r ist eigentlich 
dreifacher Art; Lippenbebelaut, Zungcnbebelaut und Gaumen- 
hebelaut . Der zweite davon ist der dcntsche. Die Schwierig- 
keit dieser Zungenbewegung und provincielle Gewöhnung substi- 
tuirt demselben aber auch in Deutschland hS^fig den dritten (das 
schnarrende r). Es giebt aber auch Leute, ^eldien wegen un- 
vollkommcfien Baues, der Spindiorgane; weder 'd^ eine noch.*dcr 
andere möglich ist^ >und diese suchen nun den Lippenbcbelaut zu 
substituiren, so dass sich injhrem Munde z. Bt bringen fast aus- 
niilpnK bwin^^j nur dass das w bebend gesprochen .wird. 
Das hebräische warunun der gewöhnlichen Annahme emtgegeo 
wohl. der Zungenbebelant. Denn ob es wohl eine besondere Ver- 
wandtadiaft mit dem A** Laute und .damit AehnBchkeit mit den 
Gutturalen hat, sich auch wie diese nicht, verdoppeln lässt, so 
erklärt sich diess doch atus seiner eigenen Natur* Die flatternde ' 
Zunge giebt einen sehr vernehmlichen Lautv obgleich während 
ihrer. Bewegung kein Schluss, sondern eine grössere Oeffnung 
des' Mondes, welche der Zunge Spielraum gewährt, bewirkt 
wird und demnach die begleitende Stimme mehr als bei jeder an- 
dern Liquida zum bestimmten mit ganz offenem Munde gespro- 
chenen A - Laute sich aushiidet. ' Rührte die Unfähigkeit der 
Verdoppelung aus einer, theilweisen Verwandtschaft mit den Gut» 
tiiralcn,' so würden die Palatiaae sie anch theifen, . und das *i 
würde darin mdit weiter consequenter sein, als irgend eine wirk- 
liche und vollkommene Quttnralis. Die Unfähigkeit verdoppelt 
zu werden*, haben aber die 'Gutturale selbst nicht geradezu qua 
Gutturales, sondern darum« weil sie gelind sind und den vorher- 
gehenden Vokal nicht hemUmii, wenn gleich diess in s6 fern, als 
das Schliindorgan , von deultsie'ausscliliesslich gebildet werden, 
sehr geriiigcn Spielraum i:hat,... und ohne die Ziingcnwurzel so- 
gleich in Bewegung zui setzen', diese Laute nicht verschärfen 
kann !).. Die Eaiension begleitende Intension flirer Laute 
faüLlt also mehr oder weniger, weg, und der vorhergehende sic 
durch dringende Vokal gewinnt in demselben Maasse an Geltung 
(vgl. ahhb). Bei.jdem..r. ist aber eine Intension weniger anznbrin- 
gen, weil die flatternde Zunge, je länger aie in Bewegung ist, 
um so länger auch in den wechselnden Zwischenräumen Vokal 
durchtönen lässt und eine Intension das Flattern aufheben würdcii 
weiches gerade eine weitere Mundöffnung verlangt, als jeder an- 
dere Laut, hei dem die Zunge eine ruhige .Lage hat. Dazu 
zeigt sich in den hebräischen Wurzeln nicht mit den Palatinen 
und Gutturalen, sondern mit Im n 8 kurz mit lauter Zungen- 
buchstaben verwandt und diess möchte deutlich beweisen, dass 
damit der Znogenbebelaut bezeichnet ist. 

' ' J . • 1 . ' I , k; . . 

*) Wie unbeholfen das ScMoadorgan sei «lebt man auch au der 

steten Einerleiheit des Arliaots.L» • 
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Da6 S Hi^frd dukk '4irte; der 

Ziinge gebildet v 'Ätö ^i den übrigen ÖrgaiieB nichts Aehnliehcs 
zuiä^VhiÄn 'Müsste dehn die Lippen ‘sbhliesseta und den’Ath^M 
durch' dte Mündwiiilcet entweichen la^en. 'Es ist- übrigens inlt 
den* 2Iifichbhch8tbhÖfi Vei*#andt , dalifei- bei Lfeuten • welclie» ei^ 
sfehr hfeischige Z'uhgc hkbeny'die Zisöhraüte in 1 hinQberspielen. 
Auöh ih ’det heht^isclicrt WurzelbÜdong scheint sich diess« durch 
feine geri'ngb' VfeinVartdfeschaft des S mit *i (vermittelt durch t)'*zh 
verTathen. ist ’dbr-Zuilgennasal, •dfer'’'sich zum t verhbit, wie 
dbä'hi Bttih- pv' das «gv'V^Vor jj) imhth« — Wie ein Mann , der 
So viel 'Redens TOtn Sanskrit 'mncht'V § 99 ’d^ Nuh' zum Gaumen-< 
nasal machen kann;^ ist nubegreiflich, -da-'man hur das Sanskrit- 
alphabet anziisehen braucht , um sich- davön au überzeugen, dass 
n der Zungennaskiv 'der Gaumcnnasal aber ng ist* Man braucht 
übrigens gar nicht »ers^t ‘das 'Sanskrit zu ' beäugeln , sondern kann 
die ^arabische mänifestatio v öccuUätiü 'tlnd conversio des Nun zii- 
Hülfe -nehmen. •* Diess' zugleich zur Beurtheilung jenes tändeln- 
den §* in B^zug auf das -,','sclilüpfend- laufende 1,**^ bei dem dcnr 
Verf. wieder einmäl die Klarheit schlüpfend ehtlaiifeh ist , und 
auf-, das „rauhere, schwerere, »von der Kehle und Hinterfeimge 
an' hervorivlrbelhdej,' rässelrtde, 'rausch ende das auf diese 

Weise ein wahrer Uhgewittcrlaut sein müsste;’ * . 

•; -Eine 'wahrhaft 'klägliche Vorstellung liat-der Verft von den 
Gutturalen.'' “Im* Schema 'bezeichnet er H 'durch A'-» **h' durch hi, 

V durch' und n durch ck. Das Chöth ist aber kein cli5 ,* und 
wenn gleich darauf § 68 gesagt wirdv'-n eei- der ’ Spiritus aspe«i 

V abeT'Soi ’gh und- entstehe, wenn dfer Kehldeckel gerieben werde! 

so steht ' diess sogar ira Widersprüch''m& dieser Bezeichmiiig. 
Ueberhaupt'ist der» Satz ^ dass bdi dem h die Luft „ganz rein'^ ' 
ausströme , ganz rein falsch, ^denn datin* wäre ja jeder Athemzug 
ein H oder ein< Spiritus Ienis.> Audi 'ist 'es falsch, dass das m 
ohne Vokal gar nicht vemehnibar sei.* 'Denn nicht allein, 'dass 
das M fast nur ausnahthsweise ^uiesdrt,' bisweilen Schwa simplex, 
ja quiescens- hat) 'dass 'namentlich die'Arabör es 'gerade wie jeden 
andern Consohanten 'behandeln, ' so muss itiarn'ünhe'hmen^ dass es 
bei den Semiten sogar recht ‘deutlich hörbar 'ge-besfen» sei, -well 
dieselben Leute , welche für die' Vokale keine > Zeichen' erfanden,' 
doch für das H ein solches festsetzte«. - 'Dibse' Laute* sollen *mm 
(§ 69) „mehrere Schwächen' nnd EigenthVmilichkeiten'’^ haben. 
Eigenthümlichkeiten 'allerdings , aber von Schwächen wüsste Reo. 
nichts , es müsste denn eine gewisse Malice' sein ^ die Gramma^ 
tiker^ welche „alles mit neuem Auge* und neuer Lust betrachten 
wollen 'bisweilen‘ zu foppen,' oder 'eine Fiirchtsamkeitv' aus 
welcher sie „doppelt starken und klaren BlicLoa,*^ welbhe'wö^ 
hin sie dringen, eine „Beute neuer Schätze^^ mit heimnehmen 
wollen, sich und-' ilire Natiu^entzifeheh. ' 

Die Gutturale sind Hauchmodiükation, welche das Schiupd- 
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Organ hervorbringt wnd' zwar auf ' z^ielbchie W etefe, • ‘ De^r 'Hauch' 
kann entweder heransgedruckt oder ‘herrorgestossen werden 
lUi 'er^en' Falle entsteht ein '^lUistehder Laut* find dieser ist M.' 
yVir müisscn annehmen^ dass die Semiten ihn hSitet st^prachen, 
als wir und die Griechen, so daisö-et'’ffir das'Hebräis^e den Na-' 
men Spiritus lenis ‘nicht zu verdienen ' scheint. Klm Gegentheil 
mag das n mehr* Wehend und* gelihder ausgesprocheirworden 
sein, ‘ weshalb>*es melirci^ - Eigenthäknlichkeiteir 'des arabischen 
Eliph prosthet. 'tlieilt, während das Eliph haiusatiinr ist. Man 
nennt daher* den eigenthümlichen'-Laut des ' M’*mobile fdgiieh 
HamSa. ‘Wir hören es am deutlichsten 'bei deutschen Ziisam- 
merisetzungenv* xvie^ vor^-an^ ' beantiüörten (|H*^b‘ vergl/ Kor-an 
-^nfdht- Vo^ran', beja’ndworten). ' Wie die Fi^r des 
arabischen Hamsa zeigt ist - das V 'ein härterer ' Gtad Und stärkere 
Potent dieses « , und* das n • ein härterer' Gtwd • des ’r^'l von beiden 
haben ‘die Araber eine noch gesteigerte Potenz ^ * bei welcher ein 
Kratzen in der Kehle^ htitbar wird:* Diese doppelte! Art'det Hauch- 
laute schlidsst sich an ''die Palatinen so an, dass “die '^gutturales 
han^salae aU*die stummen, 'die ^hon hamsätae *an die' aspirirten 
Palatinen sich' reihen: * 
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wie die -Wurzeienlwickdlung,* 'freilich 'nicht 'hach*fiwald'schen 
Deuteläut^nsichten , ' unverkennbar zeigt. * Mali * konnte * daher . 
V H -stamme? V‘n n ospiriVte 'Kehlbwchstaben* nenneirv' wenn es 
nicht auffaUend scheint , vdn stummen inid aspirirten Ifaiiclien zu 
Sprechen;' Aber* freilich ist auch niclit geradezu ktv sagen, dass 
man wohl daran*’ thue, die Gutturäie sich als Hauche zu denken 
und so den* übrigen ‘Duchstahen entgegenzusetzen. Denn jeder 
Consbhäntenlautist' zuletzt 'eine Modiücation des Athenis,^’ wie je- 
der Vokal * eine Modification' der Stimme , insbesondere über sind 
es die Aspiratae,'>L1quidae, ’Waw rmd Jod. Aiiderntheik kommen 
die ‘härten Gh^tttiraie’ nicht als Hauche, sondern als bestimmte 
durch das ScIihmdOrgan hervorgebrachte Schälle in Betracht. § 
70. * „ Als Hauche ^stehen die' ^tturale den Vokalen am näch- 
eten etc.t**‘ist 'also ganz frisch,' weil der Vokal als Stimme et- 
was vom ‘Haiuche ' wesentlich verschiedenes ist. Endlich müs- 
sen doch *>!*^' die» der Verf/* Halbvokale nennte 'noch niher ^ste- 

lien,' da «ie ja schon' halbe Vokale' sein sollen.* ln welcher 
Hülle d^ Leser die Gutturairegcln’ zu erwarten hat, versteht 
sich* von selbst, • • . -m' 'm.m , , . * , 

' Wir kommen nunmehr zur Lehre von den-* literis quiesci- 
bilibus § 87 Ot Zuerst werden sie Halbvokale' -genannt, ohne 
dass ' man ‘erfährt, in welcher Kö<Asicht diesä - zu nehmen sei, 
denn andere Qrammatiker nennen den Schwa compos. Haibvo- 
'kale und' zwar ebenfalls -mit einem < gewissen Grundes. Nämlich 
« und 1‘^fcötmeli‘ufüy Mitteldinge' < zwischen ‘Vokal und Conaouant, 
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TZwioDliciiv'Yplcar und; S$:hw<a aiigeselien.. >wi^ 4 cpi- : Wieder 
1^0 . 4 a#. S< 4 twank^ m 4 uatHM|xtsaQben ! . >«W€QU fle. aber Haib^ 
Tokalu #Um|; 8U:#uid sie 4 ocb auch nur Halbcoiiapiianten 9 und 
^ehdren 'daher nicht .unter die Consonanten 9 ; dürfen also 
Tpm Gianuiu^tikur auch, nicht .imter dieselben (gestellt, werden,; 
^s sollte :#1^;§. 20 auf diesielbien ^llücksicht ^genomusen sein^ 
und . Vokale^, Gonsonanten’ .und Halbvokale unterschieden wor- 
den spin. Pies‘u Halbyokaie, nun sollen mit den^yolkalen .i^ u 
im engsten > Zusainnieuhailge , stehen. Wenn aber die Gutturale 
den Vokalen. im; Allgemeinen ,,am nächsten. stehen^S und dless 
dcch auph uur;ao vkl heiasen* kann, als . im engsten ZusanH 
l^nliauge: stehn 9 so stehen, sie doch auch iusbesondure den bei^ 
den Vokalen 4^ u am nächsten« ..Diese beiden Laute. • werden nun 
deutsch durch:]. und ▼ ausgedrückt, das ist aber. rjicksichtlich 
des ^ > grundfalsch,, denn iJst.w, .ja .ein so geiindes.w, ,wie 
etwa d^ engiischeu Wer) das niaht annimmt, kann keine ,des 
sieh an diesen. ]^ut knüpfenden Erscheinungen begreifen. Bes- 
ser, wird u3* durch, y bezeichnet; . Dass aber gesagt wird, diese 
beiden Gunspnauten ( 1 ) , seien, .eigenüioh. nichts als i diese „Vokal- 
laute au Consonanten verhärtet, ist geradesit< Unsinn.,, Es soU 
ja auch zwischen Consonapt und; Vokal ein* wesentlicher Unter- 
schied § 21 stattfinden, iwie kann denn durch lüosse Verhär- 
Mitfg'. iehiv^iresentlicher Unterschied . gehoben, ^w^erdeu. Wenn 
sie adier : . durch : V erhärtung lentstehen , . so kann . es doch nicht 
eine Auflösung genannt, werden 55 ), weiui in einem, gege- 
benen FaUe sich aiigeblich . ein solcher Yokal. in ehn^ solchen 
Consonanten verhärtet. An<. solche .Schwätzereien muss . sich 
der Leser gewöhnen. Beiläufig 1 erwähnt kommt ,ini diesem,. § 
der schöne Ausdruck vor:, noihtoendig immet\mü 9 ßßn* Nun 
soll der 'Grundsatz gelten^ dass diese zwkehen.. und 

Mitlaut vschwebenden^ Laute:! nur da .sich ]zmn.jyiithml .verdieh- 
ten, wo der iVokallaiit sich weht haUen ikanD^, s«mdehi seiner 
SteUung nadi entweder ganz oder mur.. zugleich: Mitlaut 

übergehen' muss.^^ »Wenn 1. zwischen jVokiii .nndi; Mitlaut 
schweben ,• wie. können sie denn ^ Vokallaute sein ..i /dk weh nicht 
halten können, .und in den Mitlaut übergeben,!.i womit, sie also 
v<die Consonanten würden Und* damit aiifhörteo; Halbvtd^ale zu 
sein. . / Wenn ,4zugleich'’^. ein Druckfehler iur w^iun ^'heilf^ .ist, 
wie soll man.slch denn einen. ganzen oder theiiweisen Uebergang 
•denken?, , Endlich heisst. der Satz.uur so viel. als: die Laute . . 

gehen über , wenn sie übergehen. Wenn . mm, aber trotz 

dem , dass diese Consonanten Erhärtungen ; der entsprecheiideu 
jVokale sein sollen, § 94 , Not. 2 gesagt wird, „V** ideihen gern 
Mitlaute;^*’, so widerspricht er sich Ja. Denn was .man kleibeu 
soll, muss man sein, und demnach wären 1 v keine. Vokale. 
.Diese ganze .Lehre ist ein. unseliger Wirrwarr, der stäiieu Grund 
Mdeder. in der> Verwirrung * meißener, ganz verschiedener Düige 
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bat '1),,vird das Sduiftseidien mit dem bezeichneten Laute Ter- 
wechselt und aua^der IdentitSt des Zeichens \okai und 
Con$onant Identität .des ‘ Vokales und Consonanten selbst fehler- 
haft gefolgert, 2) wird J die, Frage über die Entstehung der Vo- 
kale; in den hebräischen .Wörtern mit.der^ber den orthographi- 
schen, Gebrauch dieser beiden Zeichen, verwirrt. Wir müssen 
daher sinr Beleuchtung dieser Angelegenheiten mehreres von ein- 
ander trennen. > « , ' ‘ . • ' 

. * . . ' 1 .und •» sind zuerst nicht zweiHalbvokale, sondern zwei Schrift- 
' Zeichen , welche ki der alten Consouantenschrift die beiden Laute 
w und j bezeichnen sollten. rDass sie .wirklich, nach lüirer ur- 
sprünglichen Bestimmung diese beiden Consonantenlaute ^ nicht 
aber die Vokale • u und i bezeichnen sollten , sieht man aus Fol- ' 
gehdem: 1) bezeichiien »ein ihrem spätem Gebrauche als Vokal- 
zeichen überhaupt 'nicht n und i, sondern« u ci und i c, folglich 
jedes einzelne zwei verschiedene Vocale ;. '»und da 0 und e sich in 
dem Hebräischen früher ausgebildet haben, als n und i, so wür- 
den sie demnach 'eigentlich e und.o bezeiClinet haben. Aber 
auch' das n kann evind o in seinem« spätem Gebrauche ; als Vo- 
kalzcichen bezeichnen,^ folgli<di alle drei ältesten Vokalennd.es 
entsteht 'demnach noch' eine Colllsion mehrerer Zeichen in der 
Bezeichnung der Vokale: 2) lü- den . geringen Leberbleibseln 

. phözieischerSchrift sind sie gerade keine Vokalzeichen, sondern 
stehen blos da, wo sie > mich dem Hebräischen beiirtheilt Gonso- 
nantengeltung haben. 'Sie wären demnach Vokalzeichen, die 
keine \okalbedeutiing hätten. Analog damit gebraucht sie die he- 
bräische Consonantenschrift ebenfalls nur da' conseqtient, wo sie 
Consonanten sind, erlaubt sich aber Weglassung derselben, so- 
bald sie in Vokale übergehen, vergl. besonders von 
Tontau^ 2) lässt es sich gar nicht denken, . dass, . da man un- 
gleich später noch die »Bezeichnung der Vokale unterliess 
und selbst die Bezeichnung als wesentlich geltender, , langer 
•Vokale sehr nachlässig ausführte, man bei Ei^ndiing ides 
Alphabets, wo die’. Sprache vielleicht lange Vokale noch. gar 
»icht batte, noch irgend ein Vokal i^nr wesentlich angesehen 
wurde, dieselben bezeichnet hätte. 4) Die hebräische Punk- 
totion setzt unter das vokalzeichenlose Jod und Waw: .das 
Schwa als Zeichen der Vokallosigkeit, und es wäre Unsinn v sich 
einen vokallosen Vokal zu denken. Im Gegentheil ist die l^hig- 
keiti mn Schwa zu nehmen, das, sichere Kennzeichen des Conso- 
nanten. Nicht anders setzt der. Araber sein Dschesm über diese 
Buchstaben in denselben Fällen, behandelt sie also wie alle an- 
dere Buchstaben von Consonantenkraft. Als Zeichen der Vokale 
liat man aber uiuden semitischen Sprachen besondere : Zeichen 
erfunden, und giebt sie dem ,?»>nnd > da,' wo sie in Vokale über- 
#6£iZOgen sind oder , ihrer ' Bestiinmung nach um ‘des^anzudeu- 
4endciit VokalZ' dastehen ausdrücklich, wiq etwas von 
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dem Laute ^ selbst verschiedenes, deitt vorhergeheiideh’ Con-' 
sonnnten angehörigesv bei, nicht dass man die blosse ISichtsetznng^ 
des Schwa oder Dschesm fiir hinreichend gehalten hätte« Eben 
so kann einer dieser Laute mit seinem homogenen Vokale aus- 
gesprochen werden und niuss demnach doch etwas von demselben 
Verschiedenes sein. • Am bezeichnendsten ist hierin die äthio- 
pische Schrift, in welcher diese Buclistaben in ihrer einfachsten 
Gestalt (1. Classe) allemal Consonantengeltung haben, die Aus- 
spracho aber entweder ohne Vokal oder mit ihren homogenen 
Vokalen, wo sie selbst 'den reinen Vokalen i u am ähnlichsten 
sind , erst durch eine besondere kVinstlicliere Figur derselben be- 
zeichnet wird, wie sie jeden andern Consonaiitenlaut unter den- 
selben Umständen tritft^ als ob durch ihre ursprüngliche Figur 
dasjenige nicht bezeichnet sei , was in diesen' beideii Fällen hiiH 
Zutritt und durch die besondere Verziehung bezeichnet ist. 

Hiervon ist nun die ‘zweite Frage ganz verschieden, ob in 
den hebräischen Wörtern, in welchen je nach verschiedener Bie- 
gung des Wortes die durch *» n bezeichiieten Laute j w mit i 'u 
wechseln, die Consonäuten oder die Vokale das ursprüngli- 
chere, also diese aus jenem oder umgekelirt zii erklären seien; 
Bass hier die Ewald’scho Ansicht ' von der Ursprünglichkeit der 
Vokale im Allgemeinen ebenfalls falsch sei, wird sich erst zeL 
gen können, wenn 'wir über das Verhältniss dieser beiden Con+ 
sonantenlaute zu den” beiden Vokal lauten gesprochen haben; 
Der hebräische Consonaiitenlaut w und j ist noch gelinder gespro- 
chen worden, als wir dies zu thun pflegen. Da wir nun unwill- 
kürlich denjenigen Consonantenlauten , w^elche ihrer Natur nach, 
als hörbar gemachter Athem (Geräusch), allein nicht vernehm- 
lich genug werden V Stimme ueirnisehen, deren Stärke mit der 
Stärke des Consonantenlaütes allemal im- 'Umgekehrten Verhält^ 
•iiisse steht, so war die diesen beiden hebräischen '('onsonänten 
’beigesetzte Stimme deutlicher vernehmlich als bei den densel- 
ben am meisten ' eiitsprecliendcn • uiisrigen. Biese Stimme mödf- 
Bcirt sich nothwendigerweise immer noch der -Nattir des Consö- 
iianten selbst, und wie si^ als Begleiterin’ eines Kehlconsonanten 
natürlich auch Kchlvökal wird, so wird sie als Begleiterin des 
Zungenconsonanten ^ und des Lippenoonsonaiiteh ^ immmer Äun^ 
igen und'Lippeiivokal, weil diese gerade durch dieselbe Stelinng 
der Organe gesprochen werden , wie jene. Wenn man also -ein 
j oder w gclind spricht, spricht man allemal ein i und u zugleicli, 
und wenn man ein ‘1 und u spricht, allemal zugleich auch 
j und .w. . Folglich sclnvebon . diese nicht zwischen Voktfl und 
Consonaiit, sondern die Aussprache beider ist allemal so mit ein- 
ander verbunden, dass entweder der durch die bestimmte Stollung 
modißeirte Athem oder die durch dieselbe Stellung modificirte 
Stimme präponderirt. Demgemäss min kann man a priori weder da(8 
eine noch das andere für ursprihigücher halten^ sondern nMMVibvi 
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»ich ausschliesslich an4die<JEHah^i;;m.liaUca imd bel{der.Be'" 
ur/th^illing in jedem 'einzelnea i^e^ebenen, Falle auf die. alterten 
uAdl zn Grnnde.Ueg^^den* 'Formen ,einea Wortes, zu achten 
04 ljurUcH zd sa^ep^ ,^o jn;den Grotidformen eines Wortes.^ n Consp- 
nant (Siod'^ da ist. auch die Conspnanteohedeutung dieser .hmdeii 
Zeichen das au, Grunde liegende» .Und. wenn In solchen Wörtern 
J^enu^cK auch durcli Fle^imp sich ein .Vokal ausbiidet,. da, ist na- 
tju^^ch der Vpkai. erst, Fcfebniss der. Flexion^ also abgeleitete Er^ 
scl)^inung. Wie npn.wir hei dem Geschäfte der /Vb|eitang;nicmals 
darauf angewiesen siiid^^nach \iiiserm GiitflVmken zu veiiaiireu uml 
so abzuleiieii,' >vie> cs uns mögh’ch dünkt ^ sondern darauf.., den 
unabhängig von unserm.Gutdiiiikcn von. der ^Sprache' genommenen 
Entwickelungsgaug |u/spipen zurückgplassejien Spuren, zu erken< 
Ujen;i.8p.ist man IMer nur ^ngßwiescii, ;die Entwickelung SO anzu- 
5 -.^ie siojsi^h ln gegebenen frühem .und spätern Formen 
als ihatsächlich zpigt, ;;W’cr nun duS. thut ^ <,was die Vernunft for- 
dert^ und die Form des Eräterituni und Infinitiv der Verben für-die 
Gruudforraen hältvdpp.m.ySSB. l^. in denVerbis '^3 denConsonan- 
teu als das ursprüngficli.e anerkennen,, w eij[|ip diesen beiden Grund- 
formen ^ oder *1 jCqusonantenzeicben ist, und den Vokal^.,,d^ sich • 
in andern .Formen .zeigt,», aus .demselben, ableiten » weil.eadepi 
liistorischen Eiltwipkelnogsgange dePlSprache gemäss ist. Gerade 
so. erkennen wir in -deu.Verbb. '.^|ä die :.wirJl4iobe Aussprache , d^ 
N.un . als . dasjenige au v wovon . aoszugehep sei, weilt pn diesen 
Grundformen dasselbe.; sich ausdrückt» .wir, sagen keinesw'cges^ 
dass dicss eigentlich Verba mit .verdoppeltem i ersten, Radikal 
seien, nach auc:W:C^her das Nun, /sich später durch. eine Auf- 
lösung daraus gebildet habe», .nopht wepigpr , werden wir .apueh- 
men,. dass das Nun alß Schriftzeichen ursprünglich ein.,V:erdppp.p- 
lung^zeichen sei.-^ >;in dpn rRüdungen primae- quiesc. 

•in den Grundformen Conspnant ist, und;.,die ganze Conjugation 
'dibsec Verben, auch nur, .vom Consonanten aus möglich ist, so 
ist.es auch derselbe Fdl bei , den r^J^dungen tert quiesc., .Al- 
lerdingshaben hier, die Grundformen (bereits; den .Vokal, aber, es 
lämt sich bei .emfaidi..starken'Rlickeni niphlü verkennen, dass. die 
.gelinden Buchstaben, am, lEbde ,dpy WpprtecJn. einem ganz'beson- 
dem Masse nachlässig behandelt, >vprden isind. (vgl, die .ApojQopß 
des Nun, das Quie8Girpn,deB.M, ^desgi.tpr^ 1t nt arab,.Mn;VOn nit, 
niw i nb «b arab. mV, n.ib, deutsch Fraw,. Frau, vulg. 

Frah,> jedoch aiidi in. a. mit folgoBdepi Bag. lene) und dass 

sich aus der dermalige^ Gestalt, der Grundformen die Ableitung den 
sonst geltenden Gesehen; der., Verbaifiexion gemäss nicht bewirr 
ken lässt. Da man mupv . ivenn die. Bedingung der Entstellung 
wegfdllt, die Bndistaben . alsp mifhören Fndbuchstabeni zu : sein, 
alsbald' auch; bei;naturgemässer Entwickgiungsweise nur von dem 
Consonanten aus die Fonn trifft, so ist auch^ hier der .Zwei- 
fel gehoben,' und _Emzelnes., wie(, V wo das Bag, lene 
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fol^V'^^^^leicheii die luHit>i6liIi*4t]ilepf6^e Orthographie 
sich aht Bestätigungen für die UrsprüOgtiehkeit der Gotisotibn- 
tengeltung an die Hand. Nor die ' Stämme med. qui^" köir- 
nen streng genommen ' zweifelhaft sein weil ' man sich •‘hier 
wirklich umsonst bemnfitv die Bildung deraelbeil aus dem regele 
missigen Verbo vollkommen zu erklären (obgleich der Velfi' trotz 
dem dlem dieses beabsichtigt und tOtl cbhp' demnach jeäei^a]^ 
aniiehmen ^tniiss, es sei ursprünglich ‘'kam gewesien, sodann sdi 
es nach Analogie von bbp geworden kwom^ und darauf ^ufs 
neue küm) vnnd man für die Bildung derselben km fugliohsten 
von den drei Vokalformen t=3|D, O'ip, cs^ip ausgehet« Dass je- 
-doch auch' hier wenigstens einzelnes vorkommt, was aus Verla- 
dung' eines in Normalformen gegebenen Vokales mit den Conso- 
nantenlauten zu erklären ist^ wie die Vokalisirang der Infinitiven' 
'C3!>p , , das Präteritum Niph. cslpy^ dass arabische Formen 

wie und hebräische ' Segolatformen dieser Btämroe wie' mb, 
h^'skii vernunftgemäss ja gar nicht liättdn bilden können',* da 
ja ric,' ru!^, na näher gelegen' hätten (indem Hülfslatite doch erst 
da angenommen werden v wo sie durch die Menge sich häufender 
‘Cöiisonanten nöthig g^acht werden), däss ferner geradezu einige 
Verba lüed. quiesc. Erweichungen aus Stämmen med. beth (h= v, 
1 =±’w) jedenfalls zn sdii scheine^ so dürfte als sicher angenom- 
men' werden können, ‘dass wenigstens die Semiten nrsprüi^ich 
'sich hier mit den ConsonantenlautCn ^ 1 zu beschäftigen geglaabt 
-haben, dass aber in'diesen Bildungen!) welche rücksichtlich ilii^ 
Hauptformen älter als die Entwickelung* des regelmässigen Vorbi 
seid mögen, .wegen! des' natürlichen', d*ürch das'AhlchUen der 
drittehiRadikalis unterstüzten, UmschlagCils'der media in den >Vo^ 
kal . gar nicht die Härte der Aussprache eintrat , welche ausser- 
dem einKamez unter dem ersten Radikal hervorgebracht hat,' son« 
'defu sieh ohne* Weiteres' eine Aussprache gebildet hat, 'wie' die 
'des 'lateinischen kvb#’ ziw ; sein würde. ' < ‘ Nachdem nun in den 
Hauptformen sich diese einsylbige Aussprache wegen der Natur 
des mittelsten’ Radikals festgesetzt hatte, ging sie natürlich auch 
in^die Nebenformen über ,’ niir- dass' die SegOlatformen', bei denen 
sich' der Vokal Z\^scheU den ersten und zweiten Radical wfrft, 
‘dem Ubischlagcii In "dett * Vokal ein Hindetiiiss *in den Weg ge- 
legt’ haben.' Aber endlich ist dle^Eildkrung der ‘Pielformen D->p, 
ja 'gar nicht zu debkeh , wenrt man nicht- ursprüngliche Con- 
sonantenkraft dieser ' beiden Laute in diesen Wurzeln annimmt. 
‘Denn wie ' sollte -’dCiifn ^ ötjb • durch Verdoppelung des nrsprüngU^ 
eben Vokales eine’ GeStältorhalteh' haben V' die !, anstatt 'den Vo- 
kal zu verdoppeln und' dadurch zu* verlängern, ihn geradezu ver- 
nichtet hat. Man sche unr das arab.' cb^p an oder die dritte 
Conjogation, wo wirklich ein neuer Vokal zu dem alten noch 
aufgenonmien .scli> ‘^ürde und sich demnach im Geiste -unsG<- 
res Verf. von einer .Vokaiverdoppelung* reden Hesse,:’ DiMp, 
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der CobgobttAenkiiift' irbrd 

hier einleiicnt^.* Endlich sind ja 'Verba in^di'Wäw mobiha 
'ivtrklich da^* hhd ÜämentKchlst hei den Bildiing^eti med. 'itbd tert* 
he! denen dtirchfrangi^/ die media erweichte 'LabiaHa an < 
aeih scheibt, die Behandlungfs^eise derselben ala sodann 
als'^n'?, ziiletat als ‘med:* qniese. und tertk' otiafttis' efti ^d kiiraes 
und bündiges Zen^iss, dass die Semiten den bei der Adssp^^che 
Too ‘ 7 1 li^hcirten Consdnantenlaüt ins Ati^e ^iasä haben, dass 
'alle moderne Argittien dagegen 'Verschwimlcn» 'Wenn nnn'wiA- 
lich\,die zahllose Schaar von Grammatiken Anderer *,,vör der 
hohem 'Erkenntniss dessen^ was* wahrhaft nbth ’thtit,^ ver- 
^schwände und endlich mir die höhere Erkenntnls^s deä Veif. hbrig 
bliebe, was fiir -eine Sprachktinde durfte zuletzt herätiskommen ! 
** ' ^ Freilich muss ich hier erst auf eine AuseiiÄrfdersefzulic hber 
die Natur derjenigen Laute, die durch i und ••b^eichnersln^ 
auf Ihr Verhaltnlss zu einander und zu einem dr!tfen‘ Lkiite, den 
‘die hebräische'^' Sprache ebehfklis fiat,' regelmässig aber nidit 
bezeichnet,' bistreHeti aber doch n oder ft auszudrbcken 

sucht, cingehfen.* ich bereits oben bemerlt habe*, sprechen 
wir wenn wir ä ^gen, eigentlith dreierlei,* erftenr atosseii 
wir auf eine dgeiithilhilich kbbgende, hustende' Weisb die Stimm:- 
idtze^auf und setzen 'dadurdi zitglelch die Stimmbänder in Ffbra- 
tion, zweitens setzen wir, nachdem dieselbe aüfgestdssen kt, 
die gelindere -Potenz* eines 'wehenden Hauchet 
die Stimmbänder in Eibradön Erhalt'' und dadurch drittcn¥*die ak 

• r • t 

a ersefaeineode Sthnme erzeugt,' die solange daiieH äls er'Zeibst, 
so dass sie’ sich beide 'begleiten. ' Ausgezeichnet *;^eiiau’ drückt 
diess die hebräische Schrift aut dnreh n» * oder 'fCttV bttC sollte 
sie zUm Ausdrucke des gelinden* ‘Hauches,' der das i begleftet, 
im ersten Falle nicht das auch" einen andern Laut bezeichnende 
n anwenden', .sondern ein eigenthüinliehes ZcichcW hab^; Im 
. zweiten Falle, der übrigens re^t deutlich die doppelte Geltung 
des H- Zeichens zeigt, nicht minder. Elijen so sprechen wir, 
wenn wir hä sagen, dreierlei ans, l)‘treibdn wir. Athera hervor, 
^so* stark ^ dass *dfe Stimmbäirdc^ 'davou artifs' der lluhb 'iif'fibif- 
rende Bewegung 'gesetzt werden' '2) setzen* wir eine* * gelinde^ 

• Potenz des Ruches' fort, wie er gerade fihireicht, ' um die Stlnnd- 
händer, die berdtt durch den hlhtem Hauch in fBe^^egung sich 
befinden, iii Ihrer” Bewegung ZÜ erhalteu<j B) ‘ bewirken wir 
eben dadurch die als a ' erscheinende Stimme/ * Dte' heb'r^che 
Schrift drückt bt eben so gut aus diix^h nn, wobei Sich rbcht deüt- 
•Kch die doppelte Geltung des U- Zeichen zeigt, oder Uh. 'Dar- 
aus sehen wir j^uersi, dass wir eineu doppelten Hauch zu unter- 
scheiden^ haben, nämlich, einen von solcher Stärke^ dass er im 
Stande ist, die Stimmbänder aus der Ruhe in fibrirende Bewe- 
gung zn setzen^ und einen andern von nur solcher Stärke , wie 
sie hiareicht, die bereits von dem stärkem Hauclianatoise In *FI- 
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Stimmb^derj ni 4crs^|)en .blos; 2 u. erhalten.t^^^ 
^er ,^r8tere;a^r ist wieder doppeltei* Art, mit. 4cn.. Griechen 
;|ii reden ,;,^pjutii8 lenis.und .asper^ mit,, den Semitj^ni ^ und 
ru Bekapn^icbiist die Physiologe der Sprachprgaiie.noGh eine der 
ilunl^eistenPartieo der Pl^sjlolpgie ,, aber so, viel lässt sieh wohl 
»iihne^Z^e^pt^hf^iuerkeu ,. da^ .4^ese beiden Formen dieses hör:* 
t^ren^ anset^ppden, Hauche8.6iph dadurch i^erscheiden, dass 
,i^or. deip}^;d|e,.I^i^tföhre diirch ;dcu Kehldeckel, geschlossen ist, 
pjid dnen .Gegendruck gegen .den, Ton .iipten, heraufdringendeu 
AUiepi ijbt,. dftös während dieser ..Zeit die .Stinunbänder bereits 
durch.den« dahinter,' drängenden, Athcm in fertige Lage gesetzt, 
.und eo pur des Anfschliei^.eps .de8,Kehldeckeif.h^darf, um. Hauch 
und Sthiinie enscheiiien zii lassen^ Der eigenthümliche. hustende 
Laut ist .also, picht ^olge der Reihung des Athems an den .Seiten- 
i^ändpp.des^KehikopfSy ^derp.Ton der. plötzlichen Eruption dep 
.Atheipp und .Auschl^ens d^elben an den. Kehldeckel. Anders 
ist die Sache bei der andern Form dieses, hartem, ansetzenden 
Hauches^, .dem n* , Von dein n..jist die Luftröhre nicht durch 
,den Kehldeckel geschlossen, ^ sondern steht ofifen, und der Athem 
.yersiärkt sieh , ailmäiig bis ^ demjenigen Grade, der die Stimtp- 
bänder .jtp Fibration setzt. ^ .^jiVahrend ^lesfiri aflpjshgeu^.yer^ 
i^tärkuog peibt^r sich an den iSeitenwändcp. des Kehlkopfes und 
wird da^urf^ auf eine pigentlu^iclie W .Wenn cs 

nun darauf ankoipmtf diesfW in zwei Formen erscheinenden Hauch 
au. benennen^ so köpnte, man. ihn im Gegensätze zu dem ande^ 
den ansetsendpn, , diesen aber:, den fortfübrenden, neunen., Die 
beidep ,,Spocies, aber , inid gönnten dep stpss.endc und der 
treibep^P heipseii. , Sie gehören. beide , zu den hebrä Gut- 

turalen,, di^,),wie.hemerkt,. .nur:, Tcrschiedene, Härten von h n 
sind, die sich an die stumme und aspirirte Aussprache der Palatinen 
.ap8chlies8e%. Aeder Voj^funp auf beide Weise apgesetzt werden. 
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Etwas von diesem ansetzenden Hauche verschiedenes ist nun 

- . • > « •« 

der fortführende Hauch. Dieser ist der stete Begleiter al- 

ler Vokale, gleichviel ob sic durch den aiisetzenden Hauch oder' 
durch einen andern Consonanten* ausgestossen W'erden, denn er 
hält die Stimmbänder in Fibratioii, und durch diese Schwin- 
gung allein wird Stimme erzeugt. Er tritt aber so sehr gegen die 
Din begleitende laute Stimme zurück, dass wir^ regelmässig gar 
nicht auf ihn achten, namentlich bei kurzen schnellen Vokalen. 
Nur bei dem gedehnten Vokale, dessen Aussprache mehr als 


*) Das Setzen in Bewegung verlangt allemal grössere Kraft als 
das blosse Erhalten in derselben. 
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etwas absichtliches, ausserordentliches und anstrengendes er- 
scheint , fällt er mehr auf. Die deutsche Schrift bezeichnet ihn 
durch h, z. B. /«Är, lehrte ihr, Dohle, Uhr, bisweilen auch 
auf andermWege, z. B. Aal, leer, Bier, beides mit ziemlich 
gleichem Rechte, weil so lange dieser Hauch tönt, auch der Vo- 
' kal tönt , und umgekehrt. Dieser Hauch ist es nun , welcher in 
den semitischen Sprachen eine sehr bedeutende Rolle spielt, dar- 
um weil die Semiten in demselben Masse auf ilin aufmerksam, 
auf den ihn begleitenden Vokal dagegen unaufmerksam gew esen 
sind, als wir umgekehrt. Er Terlangt daher eine ausführliche 
Untersuchung, weil die hebr. Grammatik ihn noch gar nicht ge- 
würdig hat und insbesondere der doppelt - starke Blick des Verf. 

ihn durch die Vexirbrille betrachtet hat. Zuerst muss er aber 

« 

einen Namen bekommen und hier empfiehlt sich Tor allem der 
Name Medda, der in der arabischen Sprache die Sache be- 
zeichnet, wo sie siclh auf eine durch besondere orthographische 
Maximen, bedingte Weise ausspricht, zugleich auch der Kürze 
des Ausdrucks wegen. 

Dieser Meddahaiich also, welchen unsre deutsche Scl^rift 
ziemlich consequent durch h bezeichnet, erscheint ebenso we- 
nig irgend einmal in genereller Abstraktheit, als der Lippen- 
laut, Zungenlaut etc., sondern stets in einzelnen speciellen 
Ausprägungen. Daher ist der Name Medda ein Begriff, so wie 
der Begriff Guttural öder der Begriff Stimme, Vokal, es giebt 
io der Wirklichkeit nur einzelne Formen desselben, bedingt Ton 
gewissen besondern Mundstellungen, unter welchen er erscheint, 
wenn ihn gleich unsre deutsche Schrift « als unter allen Umstän- 
den eine und dieselbe Sache unter allen Umständen durch eines' 
^und dasselbe Zeichen h wiederzugeben pftegt. Als steter Be- 
gleiter des Vokals unterliegt er natürlich allen denjenigen Modi- 
ficationen durch die Organe , welchen die Stimme selbst unter- 
.liegt, und da nun die Stimme stets entweder Schlund - oder Zun- 
gen- oder Lippenvokal ist, ist auch dieses Medda stets entwe- 
der Schlund- oder Zungen- oder Lippenmedda, d. h. n, n. 
Wenn wir Jahr sagen, hierauf aber die Stimme fallen lassen und, 
ohne die Mundstellung im Mindesten zu verändern, lediglich 
forthauchen, so werden wir ihn eine Art h nennen. .. Sagen 
wir tAr, und thun darauf dasselbe, so werden wir ihn j nennen, 
sagen wir endlich Uhr und thun darauf dasselbe, so werden 
wir ihn w nennen. Klingt freilich die Stimme mit , so erscheint 
er für unser Ohr nur als müssiger. Begleiter der Stimme , wir 
‘Kümmern uns nicht, um. die Modificationen , die er bei- der Aus- 
sprache verschiedner Vokale erhält, und halten ^hn für eine. und 
dieselbe Sache, würden aber eben: :SO .richtig ijr., Uwr 

schreiben, wenn wir nicht. gewohnt .wären,,; in demj» undw, im 
Gegensätze des. so gebrauchten h , .^obgleich dieses unter .andern 
Umständen (z. B. Haus) ebenfalls einen andern Laut bezeichnet, 

Jahrh. /. Fhil,u, Patd> od. Krit. BibL Bd. XX. Hfl. 5. g 
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stärkere Laute zu erblicken. Dass es also nicht so <ist, ist blos 
Sache der Gewöhnung ♦). 

Anders bei den Semiten. Es ist für die semitischen Spra- 
chen ein charakteristisches Merkmal, das bis auf die letzten Züge 
zurückgeht, und ihre absolute historische Unabhängigkeit im 
ersten Keime Ton allen andern Sprachen beurkundet, dass sie 
die Stimme in der Sprache nur als ein Accessorium ansahen,* 
weshalb auch die ursprüngliche onomatopoetische Bezeichnung 
•der Erscheinungen der Aussenwelt sich nicht bis auf die Beobach- 
tung des etwa Vokalischen in denselben sich erstreckte., Wäh- 
rend also die semitischen' Sprachen reine. Coiisonantensprachen 
waren, der Vokal, die Stimme dagegen nur als .bedeutungsloses 
'Mittel aufgefasst wurde, den Consonantenschällen einen hohem 
Grad von Vcrnehmlichkeit zu geben, das gar nicht eigentlicher 
Wortbestandthejl sei, und ausser Acht 'gelassen wurde, erschien 
das, was uns als ii'mit h> erscheint, den Semiten als Stimme 
mit w. -Wenn ein gewisser Vokal gehört wird, so erscheint 
das Stimmelement in einej gewissen Modifikation , zugleich aber 
auch das Meddaelement in der entsprechenden Modification, 
befm Dhamma also die Stimme als u o, das Medda als w. 
Unsre Schrift bezeichnet nun die besondre Modifikation der 
Stimme und fugt das allgemeine Meddazeichen «hinzu, die alte 
semitische Schrift bezeichnete dagegen die besondere Meddamo- 
difikation und'fügte -blos > das allgemeine Stimmzeichen (einen 
Punkt hinzu, wir schreiben u-f- Medda, «die Semiten w-4- 
Stimme 1 n ^ • Die älteste semitische Ortliographie aber fand 

bei der Angabe der Meddaform die «Bezeichnung der Stimme . 
überhaupt eben so überflüssig, als 'die occidentalischen Spra- 
chen bei der Angabe der Vokalform die Bezeichnung des -Med- 
' da überhaupt. Demnach könnten •• n - von uns .doch wohl för 
'Ursprüngliche Vokalzeichen. angesehen werden^? Wenn die Sache 
blos darauf aiikbmmt, wie wir>sie lansehen ^wollen, 'allerdings, 
-kommt es aber darauf an, sie :anzuselien, wie die i Semiten sie 
angesehen haben, alsdann nicht. Denn 'wie wir die semitischen 
Consonantenzeichen i für Vokalzeichen ansälien, so würden 
dagegen die Semiten -unsre Vokalzeichen i u nach ilirem Ohre 
)Und ihrer Grundvorstelhing für Consonantenzeichen, ansehen, 
die nach gewissen Gesetzen des Zusammentreffens sich in *Vo- 


*) Pflegten wir die Stimme und ihre ModtfikaUonen nicht *zu be- 
rücksichtigen, so wurden wir auch »wr schreiben' »müssen (T^n), weil 
die Lippenoperation, wenn-sie nicht zur Stimme gerechnet wird, zum 
'Hauche gerechnet werden muss. - Kämen dann ' einmal über unsre 
Schrift i Punk tatoren und bemerkten ausdrücklich das «Vorhandensein 
der'^bomogenen Stimme, so >setzten* sie «vielleicht auch einen Punkt 
dazu, -und die Ueberein8timmaogc^mit«dem Hebräischen- wäre: fertig. 
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kale erweichten. Also es kommt nicht darauf an, wie wir sie 
ansehcn , sondern wie sie die Semiten selbst angesehen iiabeii, 
ob sie damit selbst Stimmmodifikationen oder Haiiclimodifikatio- 
nen haben bezeicfinen wollen. Da aber durch^eifeiid im Semiti- 
schen anfänglich die Stimme iinbezeichnet blieb , wie sie auch 
nur als bedeutungsloses Accessorium ‘iind Consonantenvehikcl 
in der Sprache derselben auftrat, so ist auch bei dem i' und ^ 
nicht an sie gedacht , worden *). Die Semiten schrieben also 
^ Dip KVM d'^P kim und gaben die durch das •* i bedingte Stimme 
eben so mechanisch und unwillkürlich hinzu, wie anderwärts 
ohne einen solchen bestimmenden Grund jeden andern Vokal. 
Das in dieses Wort aufgenommene Element war ihnen also 
nicht Stimme (denn diese hatten sie schon in der radix bilitera), 
sondern der Lippenmeddahauch , wobei sich ron selbst zu ver- 
stehen schien, dass Stimme dabei sein müsse. Wie wenig 
den Semiten auf die Bezeichnung der Stimme ankain , zeigt, 
dass sie zum Tlieil überhaupt nur das n gleichsam als allge- 
meines Meddazeichen setzten für ihre drei Grundvokaie a e o 
riS^}, nSs, nSä, die Stimme hatte gar keine Anerkennung. Dass 
aber die Stimme so ganz unberücksichtigt blieb, hat seinen 
ganz natürlichen Grund. Erstens hatte sie, wie bemerkt, in 
'der Sprache von Haus aus keine Bedeutung, und war etwas 
Unwillkürliches, und sodann mochte sie sich auch später der 
Beobachtung meistens entziehen, weil bei solcher Unbedeuten- 
heit jedenfalls die Vokale nicht übereinstimmend gesprochen 
wurden. Man gehe nur in’s Volk und suche seine Vokale zu 
fixiren, und bald wird man sehen, dass diess fast unmöglich ist, 
wenn nicht ein Einfluss der gebildeten und Schriftsprache be- 
reits auf dasselbe eingewirkt hat. Ist diess aber bei uns so, 
wo doch die 'Vokale eine weit grössere Bedeutung im Worte 
.haben, so kann man sich eine Vorstellung davon machen, wie 
es bei den Semiten gestanden hat, bei welchen die Vokale 
eine ungleich geringere Bedeutung selbst in spätem Zeiten be- 
halten haben. Warum hätte man denn blos drei Modifikatio- 
nen der Stimme unterschieden, da gewiss ungleich mehrere 
derselben Statt fanden. — Rec. hat die Ewald’sohe arabische 
Grammatik' noch nicht gelesen. Da sich aber die arabische Or- 


*) Dio 08 gilt bis ia spätere SpraoiiepoChen , ja im Arabischen 
bis auf die heutigen Tage. In SiDp , S'*t3p ist gewiss an nichts wei> , 
ter als an einen aufgenommenen Vokal zu denken. Der Semit küm- 
inerte sich aber nicht um die Stimme und fasste nur die Haiichmodifi- 
kation auf. Denn «onst würden doch die ulten Hebräer eben so gnt wie 
die Masorethen, Araber der spätem Zeit eia sich Vekalzeicben haben 
erfinden können, wenn sie die » Modifikatiouda • der Stimme wirklich 
hätten« bemerken wollea. « 

5 * 


Digitized by Google 


70 ; Hebräische Sprachlehre. 

<* 

o über, vergji. lato, . lotvm , oder das englische’ aw,* 

sprich lau. Am Ende von Wörtern treten sie auch zum ge- 
gebenen a in das Yeriiältnisa, in welchem sic zu ihren eigenen 
gefärhteii Vokalen* stehen nW, schalah, galah statt schaiaw, 
gali^j vergl. engl, f^u, sprich ah, das deutsche vulgäre Frah statt 
Fran.^ Daher auch ^ (aber ohne Hamza, blos protractionis) in 
einzelnen Beispielen als allgemeines Meddazeichen vorkommt. 

V Einer besondern Bemerkung bedürfen noch die Verba raed. 
quiesc., ; in welchen die med. quiesc., . obwohl diese Verba, 
ebenfalls Vorzugs weiac, von einer der Meddaformen ausgehen, 

\ doch durchaus den , allgemeinen Meddacharakter hat, der je 
nach den Umständen bald in dieser bald in jener Form er- 
scheint. Bas Entstehen dieser Verba und ihrer Bildungsweise 
ist aber (wie die der Verba, "yv) in eine sehr frühe "Zeit zu 
setzen (vermuthlich sind diese beiden Vokalklassen früher aus- 
gebildet als alle übrigen, wovon in der Formenlehre), wo die 
Verb^lformen noch die nothdürftigstc Vokalisation hatten, also 
einsylbig waren mit schlechten Vokalen, auch noch keine For- 
menunterschiede der beiden Hauptformen jeder Conjugation 
kannten. , Bie durch Aufnahme des Lippeumedda zur Breithei- 
ligkeit ausgebildete Wurzel Dp, Dip mit der nothdürftigsten Vo- 
kallsation wurde kvh kulwi und war so auf eine ihren Conso- 
nanten.eben so angemessne Weise vokalisirt, wie bt:p. Natür- 
lioli stellte sich I bei > diesen Verbalbildungen aber gar kein Be- 
dürfniss der Zweisylbigjkeit .ein, weil keine Härte da war. Sie 
blieben: also einsjlbig.* Als hernach der A- Laut für das Prae- 
ter. Kalfi' derr.Fesrelant für Hiphil bedeutungsvoller wurde, be- 
Uutzte man diess auch bei diesen Verben, und bildete mittelst 
Undauts ^ kah^^ kihm^ nur nach andern Maximen ge-, 

sebriebeo (wie ^ bei kämm , kemm , komm). Bie Conjuga- 

tion Nipjb. aus der Hauptform kuhm mit dem.Lippenmedda un- 
ter (lEioduss der später als . Normalform gphrauchten SDpa ge- 
bildet, oder überhaupt nur, weil hier kein gefärbter Vokal ge- 
geben ist.. Wie dkse Ansicht auf die Segolatbildung 
f^n,>venden lä^st V wird dem JLeser zu sehen leicht sein, 
j ,.,Ber Meddahaucb> sich im Anfänge von Wörtern und 
, Sylben njeht . denken,, , weil die Stimmbänder in Bewegung zu 
setzen , ein höherer,! A**fwiWd von Kraft dazu gehört. Barum * 
wird hier stets , ein, n,.*», n , härter erscheinen, äm, hi, ha, ju, 
ji«» jftr«iW«v wi, , wa, . Indessen setzt w, j durch Lippe und 
%üP0e gemä$aigt, . nicht so hart ein, als h, daher der Mcdda- 
hji^nch im Anfa^ige der Wörter und Sylben gewöhnlich in die- 
sen beiden Formen erscheint, nach dialektischer Eigenheit, des 
Hebräischen fast ausschliesslich, in j. . Indessen ist auch . in ein- 
zelnen. Wörtern /'n9, nicht zu verkennen, dass wir es mit - dem 
He des Meddahauchs ,zu thiin haben, z. B. in iiSn, nin Min 
s (syrisch He nccult) in den Suffixen 0. pers., im Artikel, und 
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- in den mit* n anfang'enden Prafoimati?en^ wo die Diplekte m 
prosthet. zn haben pflegen. Es muss den Grammatikern einfach- 
starken Blickes überlassen bleiben, zu beurtheilen, wie weit diese 
Gesichtspunkte geeignet siiid^ in der Grammatik wirklich benutzt 
zu werden. ' . 

Geber das Einzelne dieser Lehre glaube ich nichts sagen 
zu dürfen, da sich leicht benrtheilen lässt, wie bei den besproch- 
nen Prämissen es, um dasselbe steht. Nur zu .§ 95 erwaline ich, 
dass in der Form der Ewald’schen Darstellung entgegen, sich 
das’Zere aus Schwa* mob. gebildet, hat, 
die Futiira zweisylbig bei: blöS' notlidürftiger Yo^lisatioB ron 
den Normalformcn her gewohnt gewesen, ist. Das. Schwa« 
aber ist Zere geworden unter Eiiiflii8& des^ Vokals den: Normal^ 
form, vielleicht auch einigermassen. unter Erinnerung an. das* 
weggefalliie Jod, vergl das Fut. apoc. Kah"hS z. B. ri>, 

Auch über die Zischbuchstaben spricht sich der Verf; sehr 
meHcwürdig §,100 aus. „Der einfache Zischlaut hat im Hebräi- 
schen drei Stufen , welche den T- Lauten vollkommen (?) ent- 
sprechen. Der gewöhnliche (?) sausende (?) Laut o s entspre- 
chend dem» t ; der sanftere , säuselnde (?) mit spitzer (?) Zunge 
zurückgebogene (?) t z , dem d entsprechend und der dem ge- 
hauchten, (?) th entsprechende stärkste und schärfste Laut y 
' wie im Deutschen dem Schweisse \ heisse. Der gewölmliche 
Sauselaut aber s. wird, wenn auch der Rücken der ‘Zunge die ' 
Luft aufhält, das breite (?) stumpfe (?) u^sch, unter den T- 
Lauten w'ie o s allein. (?) dem nächsten (?), dem t, entsprechend.‘^* 
Hierin sind doch fast eben, soviel Irrthümer als Worte, welche 
die „höhere Erkenntnisse^ vom Standpunkte der niedern alis be- 
trachtet begeht, ,die recht augenscheinlich machen, wie wenig- 
. der Verf. Beruf zum hebr. Grammatiker hat. 

Allerdings entspreclien die S- Laute den T- Lauten und>sind 
eine aspirirte Aussprache derselben. Denn wie sich f zu p* ver- 
hält, so verhält sich, s zu t , daiier auch platte Dialekte ein S in 
demselben Masse als t aussprechen, wie ein f als p, ein ch als k. 
Um an dem nichtssagenden umständlichen, spielenden Ausdrucke, 
der dem Verf. den Schein der .„hohem Edkenntniss^.^ und 'des ^ 
' „doppelt stärken Blicks^^ in diese Laute geben soll , nicht sich 
aufzuhaltcn, bemerkt Rec. nur, dass doch hier von keinem voll- 
kommenen Entsprechen dreier S- Laute und der drei T -Laute 
die Rede sein kann, wo vier S - Laute den drei T- Lauten, ent- 
sprechen. Ausserdem aber ist das ^ kein ||, das i kein Z v, das^ 
t3 kein tli und das n kein t. Unser- deutsches % ist nämlich eine 
blosse Schriftyerziehung des doppelten s , welche da.geschridlje» 
wird , wo der einem Worte angehörige doppelte S - Laut nacht der, 
SylUbirung auf eine einzige Sylbe- fallt,* z. B. hassen Ha^* 
Wenn, damit aber blos eia scharfes (französisches) S bezeichnet 
sein soll , wie das arabische Sad , so muss der Verf. erst bewei- 
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sen , da5» das hebräische y wirklich ^nz derselbe Laut mit die«^ 
sein arabischen' Laute sei. JVlan weiss doch wohl^ wenn maa 
eine arabische Grammatik' geschrieben hat, dass gerade in den^ 

S - Lauten die arabische Aussprache ziemlich weit von der he- 
bräischen sich entfernt. Da nun aber das arabische Sad eiu 
sehr scharfes fast in das T hineinspielendes S ist, nebenher aber 
sich eine andere durch den Punkt bezeichnete Aussprache von 
demselben gesondert hat, bei welcher der T>Laut hervortritt, und. 
w'elches .vorzugsweise dem hebräischen y zu entsprechen scheint, 
auch im Allgemeinen anzunehmen ist, dass die hebräische 
Sprache härter gewesen sei, als die arabische, so muss man an- 
nehmen, dass das hebräische y unserm deutschen z wenigstens 
nicht so unähnlich gewesen ist, dass es nicht am füglichsten durch 
dasselbe bezeichnet würde. Das griechische ^ ist freilich ein 
ganz anderer Laut, den die LXX etc. niäit für das y gebrauchen 
konnten und natürlich, dass -sie in Ermangelung eines bessern 
Schriftzeichens es durch 0 Wiedergaben. Hieronymus stellt es 
zwischen s und z. — Wenn aber t durch z wieder gegeben wird, 
so ist diess ein grimmiger Fehler, an dem vermuthlich die Fran- 
^zosen schuld- sind und das griechische Alphabet, das an der 
Stelle des t sein g hat. Bei den Franzosen bezeichnet nämlich 
z ein gelindes s und für Franzosen ist also die Bezeichnung gut. 
Aber im Deutschen ist diese* Wiedergabe grundfalsch, ebenso ^ 
falsch wie China iur Sina, Schina oder Tschina , obgleich es für 
die Franzosen, welche ch ganz anders aussprechen als wir, rich- 
tig heissen mag. Dass bei uns das griechische ^ gewöhnlich wie 
z gelesen wird , ist eben auch falsch , denn das griechische ^ ist 
vielmelir.der Laut des hebräischen t oder noch mehr des Die 
„höhere Erkenntnisse^' sollte auch darüber besser belehren. — 
Das c ein n ein t sei, isf der ekelhafte, allen Erkenntiiissmit- 
feln zuwiderlaufende Irrthuin, an dem der Verf. seit der kriti- 
schen Grammatik her bis jetzt noch mit obstinater Zähigkeit 
klebt. Bekanntlich ist p der härteste Gaumenlaut und der här- 
teste Zungenlaut, während ein Lippenlaut von gleicher Härte bei ^ 
den im Hintergründe sprechenden Semiten (mit Ausnahme der 
Aetliiopier, wogegen die Araber überhaupt kein p haben) sich 
nicht ausgebildet hat. So wenig als nun aber der äthiopische Laut 
ein ph, oder p ein kh ist, eben so wenig ist i: ein th. Es müsste ja 
doch auch dem Dag. lene unterworfen sein, wenn es einen Hauch 
hätte.i Es ist vielmehr der härteste T - Laut, der dem härtesten 
Zischlaut y entspricht , w eshalb es die LXX durch t geben. Das 
n . hingegen Jst ein th, D, oder vielmehr bald D bald r, nach- 
dem es raphatum oder dagessatum ist. Die LXX drücken den 
itöpirirten . Laut aus , geben es also durch -O* , wie sie D durch ^ 
wiedergeben. Denn was < der Wegnahme der Aspiration durch 
Dagesch »unterliegen soll, muss doch, so lange sie nicht wegge- 
nommen ist ,. dieselbe haben» ^ 

> • 
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' Wenn den Yerf. §. 103 sagt ,,die lit. bgdkft haben spater im- 
mer mehr eine weichere, hauchende Aussprache erhalten,^*’ so ist 
diess rein aus der Luft gegriffen , denn sie haben diese doppelte 
Aussprache nicht allein von Haus aus, sondern von den M asorethen 
wird sogar die behatichte Aussprache als die eigentliche. gesetzt, 
die stumme erst durch ein ausdrückliches Zeichen angemerkt, nicht 
aber umgekehrt. So auch drücken die LXX herrschend s n 3 nicht 
durch die griech. stummen Zeichen 7C t sondern durch fp ^ % 
aus. Und was soll denn s/7a/er heissen 7 Ist es nach .dem Schlüsse 
des Kanon, nach dem Exil oder später Im Gegensatz der vorhisto- 
rischen Zeit 7 Im Codex selbst findet sich nicht die leiseste An- 
deutung darüber und aus vorhistorischer Zeit könnte höchstens 
eine „höhere Erkenntniss Nachricht haben. Die mehr im 'Hin- 
termunde sprechenden Semiten mussten, w eil eine solche Sprech- 
weise nur mit einer weitern Oeffnung des Mundes geschehen kann, 
mehr auf die gelindere aspirirte Aussprache der Duchstaben ange-* 
wiesen sein als wir, wie, auch durchschnittlich alle Laute ihres* 
Alphabets für etwas gelinder zu halten sein mögen, als die ent- 
sprechenden unsrigen. Daher waren die harten ihnen nicht eben 
geläufig und bequem. Diese grössere Entfernung der obern von 
den untern Organen wurde am bemerkbarsten natürlich im Vorder- 
munde, weshalb sich, wohl ein hartes p und n, nicht aber auch 
,ein P gleicher Härte (bei den Arabern, als bei welchen sich diese 
semitische Mundform am stärksten auszusprechen scheint , über- 
haupt kein p) ausbildete. Einen zweiten und dritten Grad des 
p b, t d uifd k g aber sprachen sie blos dann, wenn der Mund 
vorher eben in einer mehr geschlossenen Lage sich befand, ent- 
weder weil man das Sprechen nach vorhergegangen'er Pause mit 
einem solchen LäiUe begann, oder weil ein Consonantenlaut, d^r 
eine Schliessung nöthig macht, unmittelbar vorhergesprochen 
wurde, oder endlich bei der Verdoppelung eines solchen Lau- 
tes , wo mit der Extension die Intension sich verband. Diess ist 
die^ einfache ganz natürliche Sache, die die „höhere Erk'ennt- 
uiss,^^ welche natürlich von niedrigerer Erkenntnisg keine Notiz 
nimmt, wo möglich ganz wegleugnen möchte, und doch ist es 
eine Erscheinung, weiche in andern Sprachen ebenfalls nur 
mit eigenthümlichen 'Modifikationen wiederkehrt. Bei' uns Deut- 
schen, wenigstens in einzelnen Provinzen , kommt etwas Aehnli- 
ches mit deq weichem Abstufungen des P> und K- Lauts vor 
z. B« geben ^ gieb , schieben ^ er schob, loben ^ er lobte, bald^ 
Burg. Hier wird das ö, wenn es zwischen zwei Vokale kommt, 
aspirirt ausgesprochen , ausgenommen in deutlichen Zusammen- 
setzungen, vergl. auch Bogen, Gilde, biegen etc., wo 

sich der Gaumenbuchstabe je nach seiner Stellung in verschied- 
nen Nuancen zeigt. Bei dem^ den Hintermund verschliessendeu 
Zungenvokale werden die deutschen Gaumenbuchstaben Mittel- 
mundsiaute, welche eigentlich etwas bedeutend verscUedenes 
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sind. Sprache^ Spruch ^ sprechen^^ sprich. SolchevnnwilUnihr> 
liehe Lautmodifikationen, welche die Organe ohne unser eigenes 
Wissen Tollffihren, werden- min regelmassig in der Schrift nicht i 
bezeichnet (die Sanskritschrift macht dies anders, darum ist es 
nicht gut, ziiFiel Sanskrit zu treiben, und darüber andere Spra- 
chen zu vergessen). Eine ähnliche Erscheinung ist nun die he- 
bräische, und man höre noch heut zu Tage Juden hebräisch ohne 
Vokale lesen und man wird sich wundem, wie genau sie, die 
von Jugend auf an die Genauigkeit des Lesens gewöhnt sind, 
das Dagesch beobachten, zum Zeichen, dass die Sache nicht so 
naturwidrig ist. Wenn nun aber Jemand von idem deutschen b 
sagen wollte: das deutsche b hat später immer mehr eine wei- 
chere hauchende Aussprache erhalten, fast wie v, w, oder die- 
deutschen Gaumenbuchstaben haben später immer mehr nach e 
und i' eine andere Aussprache: erhalten, fast wie j, so würde er, 
wie es sich gehörte, ausgelacht werden. Kiicksichtiich des aspi- 
rirten n ^ haben wir aber^an eine andere Modifikation der Zisch- 
laute, nämlich wie in der gelisp eiten Aussprache des englischen 
th zu /denken. Diese gelispelten Laute sind aber Zunge - Lip- 
penlaute, die zwischen sf sv spielen, wie auch nach der Versi- 
cherung von Leuten, die ohne höhere Erkenntniss ein UrtheiL 
über, die Aussprache dos Arabischen Jiaben , das arabisdie n- bei 
sorgfältiger Aussprache ^einigermassen in das f, das n einigermas- 
sen io* *s w, spielen soll. 

Bis hierher sind, wir dem Verf. genau gefolgt, weil allerdings 
bis hieidier> die wichtigsten Materien der Elementariehre abge- 
handelt werden. Um desto kürzer fassen wir uns bei dem Uebri- 
gcn. Der mit § 104 beginnende Absclmitt gehört eigentlich gar 
nicht in die Grammatik, sondern ist lexicalisch. Die Theorie 
desselben steht abermals auf einem verkehrten Satze, nach wel- 
cliem alle Mitlaute nur stufenweise verschieden sein sollen, wäh- 
rend sie doch auch nach den Organen und der Bildungsstätte im 
Munde verschieden sind, wenngleich in einer gewissen Bezie- 
hung bei jedem einzelnen Consonantenlaute mehr als ein Organ, 
vielleicht der gev^ammte Mund als mitwirkend gedacht werden 
kann. Nach § 100 soll T mittelst des S sogar in den blos- 
sen Hauch h übergehen. Die Beispiele dazu bringt er aus dem 
Sanskrit. Das hebräisch -sanskritische Amalgam, welches er dar- 
aus präpai'irt, an seinem Orte in der Formenlehre. Der mit § 
1 1 1 beginnende Abschnitt: Laute des zusammenhängenden Worts 
ist eine Rumpelkammer für mehrere verschiedenartige Spracher- 
scheinungen, wie es Jeder schon aus der Ueberschrift abmerken 
dürfte, worauf § 120 — 134 über die Pausa ein umständliches, 

g weilendes Reden gemacht wird ♦). 

■! ■ • 

*) Beiläufig erwähne ich daraus nur , dass § 132 gelegentlich die 
Wörter , nONt Partikeln genannt werden, also Wörter, die per- 
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Ber zweite Abschnitt ScIirift>Lehre liefert 1) unter der Auf- ' 
Schrift äussere Geschichte^ Geschichte über die Consonanten- 
Schrift. Ewald gehört zu denjenigen, welche ein aramäisches^ Volk 
zu Erfindern des Alphabets machen. Rücksichtlich der Aussagen 
der Alten muss man nur bedenken , was bei Plinius „ arbitrari^^ 
heissen, kann, und wie schwankend das ist, was sie sich unter 
Syrern, Assyrern, Babyloniern denken, und was für Mittel zur 
Beiirtheilung sie haben konnten,, so dass die allgemeinere An- 
nahme und ebenso gewichtvolle einzelne Stimmen des Alterthiims 
mehr Bedeutung haben dürften, als* die Meinung der wenigen' 
Leute; Rücksichtlich der Buchstabennamen ist zu bemerken, 
dass sie zwar zum Theil aramaisiren , aber die Phönicier als Be- 
wohner des sehr schmalen Küstenstriches von Syrien mochten 
eben wohl zum Theil' aramaisiren , wenigstens in der Vokalisation, 
wie ja aber auch andrerseits die Bibelvokalisation für das feier- 
liche Cahtilliren berechnet und von der gewöhnlichen Aussprache 
^ nothwendig verschieden zu denken ist. Einige Buchstabenna- 
men sind durchaus nicht aramäisch, wie du, andere '\4eder 
hebräisch noch aramäisch, wie gerade vielleicht 

von einem Volke, das weder Araroäer noch Hebräer waren.* Die 
eigentliche Bedeutung der Buchstabennamen, also die Wahl der 
Gegenstände, deren Abbildung zuerst zu Buchstaben diente, 
scheint auf ein Volk, hinzuweisen, bei welchem zugleich auch 
Fischfang vergl., Dö, •»ix) bedeutend zur Sprache 

kam. ^ Die phönicischen Zeichen- stimmen vorzugsweise mit der 
Bedeutung der Buchstabennamen, überein und namentlich mehr 
'als. die aramäischeq Züge. Da. endlich . das Bedürfniss- die Er- 
findungen hervorgebracht hat, .und sicher vor allen semitischen 
Völkern die Phöniciei; des Alphabets bedürftig waren, so spricht, 
die Wahrheit mag liegen wo sie wiU, der Schein der Wahrheit, 
die* Wahrscheinlichkeit, gewiss . vorzugsweise ^\\ Gunsten der 
Phönicier, die das Alphabet auch zuerst in den Händen, ge- 
habt haben. ^ Vermuthlich aber standen . ursprünglich die Na- 
men der Buchstaben fester als die Zeichen, und man hatte wohl 
ziemlich viel Wahl* darin, wie man den im Namen liegenden 
Gegenstand gerade auffasste,, weshalb gleich so frühzeitig ver- 
schiedene in einzelnen Zügen durchaus, abweichende Gestaltun- 
gen des Alphabets 

Unter der Ueberschrift innere Geschichte . wird gegeben 
Geschichtliches über die Ausbildung der hebräischen Orthogra- 


aonliche Begriffe bezeichoen und Grenus , .'Niimerue und Casus unter- 
scheiden. Wie viel Fragezeichen soll man hier setzen? Gewiss eine 
Reihe so lang, als der Weg- von Jerusalem bis Ghättingen. 

*) So giebt im phoniciachea Alphabet Ajn das Auge .en.Face, die 
Quadratschrift en profil. 
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phie, namentlich rhcksichtllch der Vokalbezeichnüng '^durch die 
Vokalbachstaben. ,, Die "alte Schrift war ihrem Innern Wesen 

nach (?) sehr bändig und sparsam, nur das Nothwendigste, Her> 
Torstechendste und Festeste bezeichnend'’^ beginnt der Abschnitt. 
Der Satz ist nicht ganz richtig. Er möchte so zu stellen sein: 
Bei der Torherrschenden Richtung auf die äussere Erscheinung 
(auf das Phänomenon) , welche die Bcobachtungsweise der alten 
Welt charakterisirt , schrieb die älteste Schrift nar das, was 
das Ohr deutlich als wesentlichen Theil des Wortes unterschied 
und anerkannte, etymologische Schreibweise ist erst möglich 
' durch Vecgleichung der jedesmaligen äusseren Wertform in ih- 
rem Verhältniss zu dem Wesen der Grundform (Woumenon), und 
so zu sagen schon ein philologisches Geschäft Nui* hätten we- 
nigstens zwei Perioden der Schrift unterschieden werden sollen^ 
eine vorhebräische, phönicische könnte man sie nennen, und die 
hebräische des Codex. Die Schrifterfindung verläuft sich in eine 
Zeit, in welcher die semitischen Sprachen die Vokale noch gar 
nicht als wesentliche Theile der Wörter, sondern nur als Conso- 
nantenvehikel kannten, die Vokale waren noch nicht deutlich ge < 
schieden, Stimme überhaupt war es, was man den radikalen Con- 
sonanten beigab , auch hatten sie nicht einmal festen Sitz ; folg- 
lich schrieb sic die älteste Schrift gar nicht. In demselben Masse 
aber, als die Vokale bedeutsam wurden , Wörter und Formen- 
unterschiede bewahrten und dadurch natürlich auch ihre Hervor- 
hebung für das Ohr durch Verlängerung und Betonung dersel- 
ben in höherm Masse nothwendig wurde, wurde man veranlasst 
sie als wirkliche Theile des Wortes anzuerkennen und in der 
Schrift zu bezeichnen , und dies namentlich wieder da und die-^ 
jenigen zuerst, wo und von welchen man am wenigsten anneh- 
men durfte , dass sie bei’ra Leseh vorausgesetzt werden wurden. 
Da die hebräischen Wörter von Haus aus mit Consonanten schlos- 
sen, so wurden zunächst Endvokale, die sich dem Ohre hinläng- 
lich gehend machten und Bedeutung hatten, bezeichnet. Da der 
Semit den A-Laut als fast unwillkührlichen \okal, der eben 
nichts anderes, als Stimme 'im Allgemeinen* zu sein schien, die 
sich bei der Lage seiner Organe nur gerade so modificirt aus- 
prägte, voraussetzte, so wurde das Nicht- A, wo es sich dem 
Ohre hinlänglich geltend machte und namentlich der dem Hin- 
termündsvokaie am entferntesten liegende Vordermundsvokal et- 
wa vorzugsweise bezeichnet, aber blos da, wo (natürlich dass 
der Vokal sich auf die Tonstelle warf) seine grössere Länge 
die beiden Consonantenlaute wirklich von einander entfernt zu 
halten und ein neues Element zwischen dieselben einzufuhren 
schien. 

Aber wrie sollten sie bezeichnet werden? Wegen "der ur- 
sprünglichen Beschaffenheit der Sprache und aus Gewohnheit, die 
Stimme nicht zu berücksichtigen, war man angewiesen, auch 
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jetzt die Stimme eben so wenig zu berücksichtigen und fasste 
die bei den Vokalen stattfindenden'Hauchmoditikationen in*sAuge^ 
bezeichnete den Hauchlaut w, j, h. Auf diese Weise entwickelte 
sich die Vokalbezeichnung ganz analog aus der frühem Orthogra- 
phie selbst. Man spreche ein oder und gebe Stimme hinein, 
so kann diese gar nicht anders erscheinen, als als u oder i, bei der 
gelindem Anssprache der Semiten auch o und e. ■ Aber auch hier 
kam wohl noch ein äusserer Umstand zu Hülfe; Die ursprüng- 
lichen zweitheiligen Wurzeln waren zu dreitheiligen erweitert 
worden und e^in Theil derselben auch durch Aufnahme des i ^ 
zwischen die beiden Urbestandtheile. Bei der ursprünglichen 
cinsylbigen Aussprache hatten sich diese Wurzeln so gestaltet, 
dass der gelinde Consonantenlaut sogleich die ihm beigemischte 
Stimme in ihrer durch ihn selbst bestimmten Modifikation als na- 
türlichsten Vokal geliefert hätte, ohne dass man zur ausserordent- 
lichen Annahme anderweiter Vokale geschritten wäre. Man hatte 
also die Erscheinung, welche man suchte, bereits in der Sprache, 
und trug sie demnach nur auf andere Fälle über. Denn bei je- 
dem neu einziischiagenden Verfahren sieht sich der Mensch nach 
Analogie um , er sucht es in Uebereinstimmung mit seinem bis- 
herigen Verfahren zu bringen und an dasselbe anzuschliessen. 
Weiter ins Einzelne zu gehen , scheint überflüssig, aber man 
wird nicht übersehen , dass die scriptio plena immer abhängig 
erscheint von der Bedeutsamkeit, die man dem Voka^ im 
Worte beimisst, und dass, wenn sie allmälig immer weiter um 
sich greift , diess nicht etwa , wenigstens sehr geringen 'llieils, 
dem Umstande beizumessen ist, dass man wegen Unbekannt- 
schaft mit den Formen der Wörter sich einer grossem Genauig- 
keit beflissen hätte , um dadurch zu Hülfe zu kommen , sondern 
weil die Vokale der Formen wirklich im Fortgange der Zeit an 
Bedeutung gewannen , und die , Orthographie zugleich sich all- 
mälig immer bestimmter von etymologischen Rücksichten leiten 
liess. Die Entwickelungsgeschichte der Schrift geht einen analo- 
gen Gang mit der Entwickelung der Sprache und insbesondere 
mit dem Sprachbewusstsein. .. Also nicht das Noth wendigste. 
Festeste, sondern das, was man wirklich deutlich zu verneh- 
men schien, das Nothwendigsch^nende , Wesentlichscheinende 
ist bezeichnet worden und je nach dem Stande der Dinge rin ver- 
schiedenen Sprachepochen , und den Rücksichten von denen man 
sich zu verschiedenen Zeiten feiten liess, konnte diess zu verr 
schiedenen Zeiten Verschiedenes sein. 

Um zu der sogenannten. Zeichenlehre überzugehen , so ist 
also die Aufstellung der Vokale in zwei Klassen, nämlich A E I 
und 0 U falsch , weil sie ganz gegen die Physiologie ist. Ueber 
die Entstehung der Vokalisation lässt sich natürlich nicht viel 
sagen; indessen sollte doch das. Unwahre vermieden worden sein, 
wie , dass ein Punkt oben gebraucht worden sei , um* den hohen. 
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ein Funkt unten ^ um den tiefen Laut zu bezeichnen. Dies» gälte 
bios etwa Tom Cholem im Gegensatz zu Schurek , in welchem 
u etwa tiefer als o genannt werden kann. Aber dem geroäas 
würde man auch das Zere oberhalb zu erwarten haben. Leber- 
haupt ist ja Cholem das einzige oberhalb stehende Vokalzeichen. , 
Man 'sage also lieber^ Punkt überhaupt im Gegensatz zu dem 
Striche des Patach , wie dieser Gegensatz von Punkt und Stridi 
auch bei Dagesch, Mappik und Raphe da ist, und dass sich der 
Punkt ursprünglich auf die weiteste Entfernung vom . A-L^iite, 
wo sich der Gegensatz also am deutlichsten zu vernehmen gab, 
auf U und I (Chebozo und Ezozo) bezog. . Die auffallende dop- 
pelte Bedeutung des Kamezzeichens sucht der Verf. durch eine 
spätere Vermischung zweier ursprünglich nur ähnlicher Zeichen 
zu erklären. Allerdings scheint das lange Kamczzeichen ein dop- 
peltes Patachzeichen zu sein, während Kamez chatuph seiner 
Gestalt nach durch Striche die Figur des ihm gegenüber stehen- 
den Segol wiedergiebt. Was aber die Ewald'sche Vermuthung 
umwirft , ist , dass nicht allein das -Zeichen , sondern auch (was 
er selbst bemerkt) der Name desselben einer und derselbe ist, 
während sonst eines und -dasselbe Zeichen bei verschiedener 
Kraft verschiedene Namen hat • Anffailend bleibt der Umstand 
jedenfalls, die Veranlassung mag -aber mit darin liegen, dass, 

, wie auch der Name Kamez zu sagen scheint, das gdialtene a 
der Hebräer von jeher in V o gespidt haben mag (wie das arabi- 
sche Fathah unter gewissen Umständen • ebenfalls , und das a in 
manchen deutschen Provincialdiaickten), *) dass also vielleicht die 
Semiten überhaupt das ganz reine a nicht gekannt haben und das 
Pathach etwas in’s ä gespielt hat, vgl. Kurze Vokale sind 

mm ebenfalls der bestimmten Fassung weniger fähig, als lange ~ 
und so' mag denn wiederum das zwischen a - i und a - u liegende 
e und o bdd mehr in*s i und u (bei folgender Häufung der Con- 
sonanten), bald 'mehr in’s a (ausser äescr Häufung) hinüber- 
geschwankt haben, wie auch die Segolatformen den E - Laut 
vermischen. Dass jeder einzelne Vokallaut hierin sein Eigen- 
thümliches habe, darf auch sonst nicht befremden, wie das Kesre 
häufig t klingt, wo nicht im ^analogen Falle das Dhamma u ist. 
Man berücksichtige, dass das n als Zeichen des spint non hams. 
gleicher Weise bei a e o angewendet worden ist, und dass die 
Punktatoren es ihrerseits auch bios aufs Ohr absahen (das Phä- 
nomen im Auge hatten) und also,- wenn der Laut wirklich zusam- 
meiifiel, sie auch eines und dasselbe Zeichen wählten. Dass 
der Zweck des Zeichens aufhöre, wie Hr. E. will, kann man 
nicht sagen, denn es lässt doch wenigstens nur die Wahl zwi- 

• ^ ^ ‘ ♦ i ' I 

*) Die neueiten UntersuebuDgen über die Aasspracbe desPhoaid- 
•cbea -vou Geieniuc •cheioen diass ebeofallt za bestätigen. 
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' 'sehen a und b, und sein Zweck ma^ ja nicht die Unterscheid 
düng des kurzen Dhamma und ‘ des gehaltenen FaÜiah, sondern 

' nur die Bezeichnung einer gewissen Vokalfärbung gewesen sein, 
die gleicherweise durch ein anzuhaltendes Fathah und durch 
ein corripirtes Dhamma entstand. Dass sich die Punktatoren die 
Potenz der Vokale nicht >kümmem liessen, zeigt, dass sie für 
das kurze und lange 1 und U nicht zwei eigentlich verschiedene 
Zeichen erfanden. Wer heisst uns denn das Kamez wie a lesenl 
Wir sollten, vielmehr beiih Lesen des Hebräischen uns eine Mund- 
steliiuig anziieignen sudien, bei welcher ein gehaltenes a un- 
' wiilkührlich in das o- spielte *). 

' Ein Fehler aber ist es, dass hier blos von der Entstehimg 
des Vokalsystems gesprochen wird, da diess doch keines weges 
in seiner vorliegenden Gestalt etwas Selbständiges ist, sondern 
in die: übrigen Zeichen so verflochten und mit wechselseitiger Be- 
rechnung verwebt ist, dass blos über die Entstehung der Punk- 
tation der Bibel im Allgemeinen gesprochen werden kann. Die 
•Bibelpunktation ist ein' einziges System alles dessen , was zu dem 
feierlichen Vorträge des heiligen Textes zu gehören schien. 
<Mag also zu Grunde gelegen haben, was da und wie viel da 
immer wolle, die Punktation des Codex ist ein zu einer bestimm- 
ten Zeit nach übereinstimmenden, consequent 'durchgeführten 
Principien vollbrachtes systematisches Ganze und lässt sich nur 
als solches in der. Grammatik auffassen. So musste hier, wenn 
•einmal über Entstehung, gesprochen werden sollte, nur von der 
Punktätion im Allgemeinen , gesprochen sein und wer könnte über- 
sehen, dass hier ein sehr wichtiges Zeichen ganz -ausser der 
Acht gelassen worden sei, nämlich das Schwa. Rec. muss ge- 
stehen, dass ihm Bezeichnung der Abwesenheit (er verwechselt 
hier nicht Bezeichnung überhaupt und die bestimmte Bezeich- 
nung gerade durch den Doppelpunkt, mögen ihn die Punktato- 
ren erfunden oder als schon früher gebräuchlich nur aufge- 
nommen haben. Der Verf. jedenfalls unterscheidet nicht eine ‘ 
etwanige Vokalbezeichnung durch, derglmchen ausserordentliche 
^Zeichen und die bestimmte im Codex' vorliegende Punktation) 
des Vokals älter und stärker gefordert, als die mancher kleiner 
■Vokalnüance erscheint. 8o unterscheiden' die Araber nur im All- 
gemeinen Fatha, Kesre, Dhamma, aber die Vokalabwesenheit 
bezeichnen sie, die Aethiopier haben sich ebenfalls eine beson- 
dere künstliche Figur dafür erfunden, wie für jede andere Vo- 
\ . < 


*) Bei der Erklärung der Vokalnanieif will der Verf. ChireJe als 
Jlisi erklären , „von der gebröchnen. (?) , ^feinem (?) , * aitternden* (??) 
Aussprache.*^ Jedenfalls ianglöcklich; es ist das Knirschen , -welches 
beihn Reiben ^vokalloser Consonabten an einander zu entstehen pflegt, 
geiböiAt) zunächst vom kurzen I'zo verstehen. 

a 
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kalisation. Eine solche alltnäli^ aiifangende Punktation würde 
doch jedenfalls vona Nothwendi^en aus^egangen sein. Und wer 
könnte leugnen, dass schon die Angabe des Schwa für einen der 
hebräischen Sprache nur einigermaassen Kundigen, namentlich 
wenn die Vokalbiichstaben gegeben sind, ziemlich weit ausreicht, - 
und bei einer flüchtigen Puiiktation eines hebräischen Textes wird 
man sich leicht zunächst die Stellen des Schwa bezeichnen wol- 
len. Dann aber sind die kurzen schlechten Vokale der Sprachen 
gewöhnlich so unbestimmt, dass sie sibh nur mit einiger Gewalt 
nxiren lassen.. Man gehe nur iii’s Volk und höre, wie es um alle 
'Vokale ausserhalb der Tonsylbe steht. Darum rühren auch die 
hebräischen Vokaliiamen sicherlich nur von Grammatikern her, 
weil das Volk gar nicht zu dieser Ansicht von dem Wesen der 
Vokale kommt (man vergleiche . dagegen die Namen der Conso- 
.nanten, welche natürlich ausserhalb der Schule entstanden sind). 
So möchte ich annehmen, dass für xeine solche Präexistenz 
selbst des Doppelpunktes für das Schwazeichen der Umstand 
spräche, dass es im Kaph finale steht. An Kalligraphie mit Firn. 
E. zu denken ist lächerlich. Wohl aber ist i in den pieisten 
Fällen Pron. suffixum , welches mit a gesprochen wird und in 
einer nichtvoihilisirten Schrift wird, gewiss in den meisten Fällen 
auch ein Sinn des Wortes möglich sein, wenn .man das Kaph für 
das Suffixum hält, wie u. dgl., namentlich da es 

nicht eben viel Wörter Lamed - Kaph giebt. Hier dürfte das 
Schwazeichen überaus geeignet gewesen sein , gleich dem ersten 
Blicke aufs Wort zurechtweisend zu begegnen. Dasselbe gilt 
Ton dem Falle zweier vokalloseii Buchstaben am Ende. Bei 
durchgefülirtcr Punktatioii ist es eigentlich ein überflüssiges Zei- 
chen, wie das Raphe, denn was keinen Vokal hat, ist natürlich 
vokalleer. Ein Gleiches möchte ich auf das Dagcsch anwenden, 
den einfachen Punkt, welcher als besonderes Notabene hier und 
da in der semitischen Schrift seine Rolle spielt, und dessen 
Setzung und Nichtsetzung nicht allein auf die Aussprache vieler 
Buchstaben in bedeutendem Maasse wirkt, sondern sogar eine 
Menge Verschiedenheiten des Sinnes ausdrückt. Dem allem 
möge nun sein wie da wolle, die Bibelpunktation, wie sie vor- 
licgt, ist das Werk einer Redaktion, nach bestimmten durch- 
greifenden Principien für den Synagogalzweck , wenn • auch die 
einzelnen Zeichen selbst nicht alle erst von derselben erfunden 
worden sein sollten. . > . 

Wir kommen auf die Lehre vom Dagesch. Sehr wohl hat 
der Verf. daran gethan, das Dagesi:h mit dem Mappik unter ei- 
nen gemeinschaftlichen Gesichtspunkt als Verhärtungszeichen zu 
bringen, und. darauf sehr bündig ihm das Raphe gegenüber zu 
stellen. . Nur einen Fehler begeht er (§ 171 ) darin, dass, er das 
Wesen der Dagessirung nur in der längern Ziehung (die)Rutae 
können gar nicht gezogen werden) setzt. Im Gegentheil verbin- 
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det sich mit der Extension auch Intension der Aussprache. Und 
man Terliert durchaus den gemeinschaftlichen Haltepunkt für die 
einzelnen Arten des Dagesch, wenn man es als forte ein Ver- 
doppelungszeichen sein lässt. Aus dem einzigen Umstande er^ 
klärt es sich Rec. , dass Hr. E. über das «Dagesch lene so sehr Im 
Unklaren ist, dass er noch j^etzt (§ 173) dasselbe als Punktatoren- 
Satzung ansehen kann , öbschon es dabei in rielen Fällen auf 
den Grad der Schärfe des Aneinanderziehens der Buchstaben an- 
kommt, der durch die jedesmaligen Accentrerhältnisse bedingt 
ist. Das Dagesch forte soll keine Verdoppelung anzeigen, son- 
dern, wie das syrische Kuschoi , nur die Verhärtung der Aus- 
sprache.' Es ist daher wieder nur für das Ohr bestimmt. 'Aber 
allerdings hat bei dem Dagesch forte die härtere Aussprache ih- 
ren .Grund in der Verdoppelung, wie sie denselben bei gewissen 
Buclistabenlauten* aber auch in andern Umständen haben kann. 
Nur in sofern als der Grund in der Verdoppelung liegt, *heisst 
das Dagesch D. forte. ' . : 

§ 172 erklärt der Verf. die Unterscheidung des Dag. f. cha- 
racter. und euphonic. als ,, ziemlich überflüssig und zugleich un- 
klar,**^ für „wichtig dagegen die Unterscheidung des Dag. diri- 
mens. Alle Aeltern Jiaben ihre Kinder lieb, und jeder Krämer 
lobt seine Waare. So der Verf. mit seinem Dag. dirfmens. 
Wovon aber soll denn zuerst das Dag. dirimens unterschieden 
werden ? Doch wohl von einem Dagesch non dirimens. Nur 
wird doch der Verf. auch für dieses einen Namen haben wollen. 
Einen solchen bleibt er aber selbst schuldig. Er setzt ferner das< 
- Dag., f im ersten Radikal demjenigen , welches ,, mitten (?) im 
^ Worte seinen Sitz hat, gegenüber und ,nennt es conjunctivum,. 
vergisst aber auch der andern Species (non conjunctivum) einen - 
Namen, zu geben. Wie soll sich denn das >Dag. dirimens von 
diesem anonymen Dagesch unterscheiden, denn ' conjunctivum 
kann es nicht sein, weil es nicht im Anfänge eines Wortes steht. 
Ferner soll die Unterscheidung des charakteristischen und com-, 
pensativen ziemlich überflüssig sein. Ist es .überflüssig, ‘ auf den ' 
doppelten Ursprung des Dag. f. durch Zusammenziehung eines- 
und desselben Buchstabens oder durch' Assimilation aufmerksam 
zu machen? z. B. inNiphal und Fiel der Verba "]b? Allerdings 

ist der Name charakteristisch nicht gut, wenn man aber das- 

< • 

. *) Der (angebliche) Hang der mutae zur Erweichung hat, heifst 
es, seiife Grenzen. Was soll das heissen? Alles hat seine Grenzen, 
ftonst' Hesse sich gar keine Grammatik schreiben, welche eben die 
Grenzen der Spracherscheinungen zu bestimmen sucht. Die Phrase , 
kehrt auch sonst wieder, ist aber durchaus* nichtssagend. Ferner soll 
dieser. Hong erst im Entstehen sein. Er geht ja vom ersten Buchsta- 
ben der Bibel big zu Ende nach so fester gleichförmiger Regel durch, 
als nur irgend ein anderer Buchstabenhang. . 

iV, Jahrb. f, Phil, u. Paed. od. Krit. Bibi. Bd. XX. H/t. 5. 
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jeni^e Dagesch necessanuro darunter versteht, welches nicht 
dntch Assimilation entsteht, sondern durch Znsammenzichnng 
eines und desselben doppelten Buchstaben, oder vielleicht ancii 
nur dOf^nige^ welches nicht weiter als durch Berufung auf den 
Charahter der Form, der es* angehört, erklärt werden kann, wo- 
gegen: compensativ dasjenige, was der Erklärung durch nachweis- 
licheiZusammenziehung mit oder ohne vorhergegangene Assimi- 
lation entständen ist;> so kommt es im ersten Falle nur darauf 
an 'ihm einen zweckmässigem Namen zu geben. Dass aus 
verschiedenen Gesichtspunkten betrachtet eines und dasselbe 
Dagesch charakteristisch und compensativ > zugleich sein kann,' 
nnd z. B, In nn«, V^i>n vom grammatikalischen Gesichtspunkte 
als charakteristisch' sich darstellt, vom etymologischen dagegen 
als compensativ, das ist kein Unglück. Wenn dagegen die Un- 
terscheidung des Dag. dirimens wichtig sein soll, so ist alles 
wichtig. Denn dieses Dagesch ist nur. eine Species des euphoni- 
schen Dagesch, und zwar eine solche, die wenig vorkommt und' 
ganz fehlen. könnte, ohne dass sie vermisst würde, weil sie nur 
den Zweck hat,' ein Schwa medium deutlicher hervorzuheben, 
um’ es als volles Schwa mobile zu lesen. Wälirend sie auf diese 
Weise einen’ kleinen Wink über die sorgfäy;ige Aussprache giebt, 
wirdi'Sie den Anfänger dafür auch in Verlegenheit setzen können. 
Es ist 'ein sehr schlechter Vorschlag,*, den Begriff des euphoni- 
sclmn Dagesch- so: eng'.' zu 'fassen, dass es mit seiner Species, 
dem>‘Dag. conjunctivüm gleichbedeutend >wird. Man* sähe doch 
nicht ein', wariim> nicht jedes Dagesch, dessen Setzung euphoni- 
sche 'Gründe hat, nicht" euphoiiicum heissen solle. Uebrigen.s 
ist^der Name dirimeils für diese Species des euphonischen Dagesch 
ziemlich' passend-.und bedarf nur einer kleinen Erklärung,- wenn 
die andere Species conjunctivum heissen soll. Denn da das Da- 
gesch conjunctivum zwei an sich- getrennte Wörter in der Aus- 
sptache verbindet, ' wird man vielleicht die diremtio des Dagesch’ 
dirimens dagegen darin -snehen köiinei^ dass es ein einziges Wort 
in' der Aussprache. ZU' zwei Wörtern zertrennte und zerlegtCi; 
Strenger* genommen findet aber da, wo dieses Dagesch stehty 
nicht ‘das statt, was der .Lateiner diremtio nennen würde,- son- 
dern mehr ein, distrahere, distendere, eigentlich aber ist der 
Zweck dieses Dagesch , einen Widerhalt zu bezeichnen, der auf 
eine andere Weise durch Metheg ausgedrückt werden kann, und 
ehe der Name so geradehin aufgenommen « würde, wäre es viel- 
leicht doch besser, diesen Umstand noch zu berücksichtigen. 

^ Die -Lehre vom- Dagesch lene ist verfahren, weil der-VerL 

die curieuse Meinung von der allmäligen Erweichung hat. - Wir- 
brauchen uns nicht dabei aufzuhalten. Nur die wirklich abge- 
schmackte Note zUu§‘175, nach welcher der Trieb (1), die 

*) Wie wenig der Verf. bisweilen weiss, was er will und wie er 
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zu gehäufte (?) Aspiration zu meiden , dahin wirken soll , dass 
die im Anfänge des Wortes zu erweichende Muta hart bleibt, 
wenn sie ohne festen Vokal (mit Schwa mob.) Tor derselben oder 
sehr ähnlicher Muta (!) steht, wie ' 3 : 3 , 93 . d. h. Wenn eine 
• und dieselbe Muta zwei Mal oder wenigstens zwei Mutä dersel- 
ben Art ohne dazwischen stehenden Vokal Vorkommen, so bleibt, 
um gehäufte Aspiration zu vermeiden , die erste sonst eigentlich 
zu erweichende Muta Kart, oder mit andern Worten: Wenn 
zwei harte Laute einer Art Zusammentreffen, so bleibt, um die 
zu geliäufte 'Weichheit zu vermeiden, die erste hart. In den 
wenigen hierher zu zählenden Fällen, die mit den sonstigen 
Krscheimingen des Dagesch lene 'gar nicht zusammenstimmen', 
ist’ das Dagesch conjunctiv, namentlich das Lrtheil über Ex. 
15, I ist ein grober Schnitzer. 

§ 176 handelt vom Mappik, ‘wobei auch der einige Mal im 
« stehende Punkt erw'ähnt wird , als „ ähnlichen Sinnes. ‘Al- 
lerdings hat ör ähnlichen Sinn , in sofern das Dagesch' überilaupt 
ähnlichen Sinne's mit’- Mappik ist. Denn der Punkt mag doch ein 
Dagesch zu nennen 'sein , weil die Masora ihn ausdrücklich ' so 
benennt, uiid wie in der Pualform Job. 33, 21 auf der Hand 
liegt.' Daher sollte dieser Umstand in der Lehre vom ‘Dagesch 
mit’ erwähnt seini Für Mappik' kann er nicht gehalten* werden,’ 
weil' dieses den- drei Zeichen für den Spiritus non' hamsatus 
allein eigen- istl‘ Vielleicht ist' er ein Ueberbleibsel einer altem 
Punktfethra- ohne ‘Vokale, der hier die Bedeutung des ^'arabischen' 
Hamsa hat, wewh auch gegenwärtig bd ansgefnhr'te'rVokalisa- 
tion-sich 'schoü ’dirrch Vokale das Aleph als Eiiph hamsatum kund.^ 
giebt^ däs' därttüi aber nicht dem m eine Aussprache "fast wie j 
geben, sohdeTii 'Wahrscheinlicher den eigenthümlichen Druck des 
M, weicher es eher dem V ähnlich macht, stärker ’ hervorheben 
sftll. Denn auch das Dagesch forte ist nicht Zeichen '^er Ver- 
doppelung, sondern der verstärkten, verhärteten AusspWlche,' 
welche unter andern auch in der Verdoppelung ihren Grund hat. 
Das n mappicatum am Ende der Wörter muss auch einen andern 
Laut bezeichnen^, als das He gutturale mobile, wehn es 'einen 
Vokal hat, wenn auch der Laut desselben sich nü’r onwillkühr- 
lieh ändert. Denn niemand kann am Ende eines 'Wortes ein h so 
aussprechen , "wie im Anfänge oder in der Mitte (vgl.' Brauhaus, 
Strohhut), auch zeigt der Uebergang mehrerer Verba ".‘nS in "nb, 
so wie einzelne’ Fälle des Raphe, wie das ursprüngliche n 
Endbuchstabe an seiner Aussprache verliert. 

Der Verf. schliesst diesen Abschnitt nicht ohne* ndeh' ein’ 
Mal §■; 179 - von der Beschränktheit anderer' Grämnlätiker‘ zu' 


seine 'Widerstreitenden Ansichten verstecken soll, zeigt,’ däsy er ‘§108 
von ranthen’ asrpfriirten* Mntis spricht, in* diesem ‘Absclitiittü 'abät 'di© * 
Aspiration' als h'atächend'i' vokalisch, weicher nennt. 
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sprechen. Es ist aber diessmal schwer zu saj^en, was er ihnen 
eigentlich vorwirft, wenn er sagt: „Von der Voraussetzung die- 
ser Zeichen für Vokal - und Consonantensprache geht die Be- 
trachtung und Sprache der bisherigen Grammatiken immer aiis\ 
ohne dass sie das wahre: Wesen der alten Schrift, unabhängig 
von den spätem Zeichen, im haben. Daher nennen sie die 
Buchstaben ^ i n h .... quiescirend*'^ etc. Was für Zeichen meint 
denn der Verf.? Diese in dieser letzten Unterabtheilung behan- 
delten Consonantenzeichen Dagesch, Mappik, Raphe"! auf diese 
scheint sich das „ diese zu beziehen. Aber kein Grammatiker 
hat von. diesen die doppelte Bestimmung für «Vokal - und Conso- 
nantensprache gelehrt. Oder alle ausserordentliche in diesem 
ganzen Abschnitte unter dem Namen Zeichen (eine Bezeichnung,' 
die beiläufig erwähnt eben so „wenig bedeutsam und passend 
ist, als nur die Ausdrücke quiescens, mobilis und otians jemals) 
begriffenen Vokalzeichen und Zeichen für genauere Bestimmung 
der Consonantenaussprache^ Aber auch auf diese scheint das 
Wort Zeichen nicht zu passen, denn kein Grammatiker hat z. B. 
von , einem Vokalzeichen gesagt, dass es Consonantensprache ]^abe. 
Also auf. die Buchstaben ^ n n Diese aber wird doch der 
Verf. nicht Zeichen nennen , da sie ja nach seiner Terminologie 
nicht Zeichen , sondern Buchstaben oder vielmehr gar Laute 
selbst sind.' Die bisherigen Grammatiken gehen übrigens davon 
gus,' dass**» 1 nH eigentlich Consonantenzeichen sind, wovon 
4er. yerf, .ausgehe, ob diese Buchstaben Consonanten-, Halb- 
vokal- oder Vokalzeichen. sind, erfährt man eigentlich gar nicht, 
wie überhaupt nicht leicht einer der bisherigen Grammatiker vom 
wahren Wesen der alten Schrift fehlerhaftere Ansichten haben 
mag, der Verf. selbst, der ja das Wesen der meisten Buch-^ 
staben gar nicht kennen gelernt hat. Vermuthlich will der Verf. 
sagen,, dass die Grammatiker gewöhnlich die Zeichen des Alpha- 
bets, nnd die masorethischen Zeichen, insbesondere in Rücksicht 
auf Vokalangelegcnheiten, als zugleich gegeben betrachten und 
ip Biren ^Grammatiken davon ausgehen. « im Allgemeinen thun sie 
puch wohl, weil die Bibelsprache in dieser Gestalt einmal 
vorliegt upd es ein wahres Glück ist, dass sie so vorliegt. Denn 
4ie Sprache muss immer Vokale gehabt haben, und die durch die 
Punktatoren festgesetzte yokalisation muss immer unsere Richt- 
schnur bleiben, da wir ains doch k9ine eigene ipachen können. 
Dafür bemerken die Grammatiker auch ausdrücklich, dass die 
Volcalisation aus spätrer Zeit stammt. Wenn man nun sagt, ^ 
^es 9 ^,in.^ 7 ,' so heisst, das, so viel als: der Consonantenlaut w 
erscheint vorhergehenden Vokallautes o nicht in sei- 

ner Eigenthümlichkeit, sondern als ein blosses h, tritt also we- 
des überwiegenden Vokals so zurück,, dass seine Eigen- 
zu ruhen, „4m^ Vokallaute unterzugehen, scheint; 
so ist der Ausdruck nicht .so gar unpassend, wenigstens; nicht. 
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unpassender als hinterlaiitend etc. Denn die Riclitigkeit der mk- 
' aorethischen Bestimmung Torausgesetzt, müsste auch bei Lebze!^ 
ten der hebräischen Sprache eben dasselbe stattgefunden Jiaben. 
Also wenn nicht das Lautzeichen mit dem bezeichneten Laute 
verwechselt wird, ist das ganz gut, und der Verf. tliut ganz 
dasselbe, ohne cs zu ahnen. Denn wenn er die deutschen VokaL 
Zeichen i u etc. gebraucht, will er damit auch nicht etw'a diese 
deutschen Zeichen der althebräischcn Sprache unterschieben, 
sondern die Laute der hebräischen Sprache bezeichnen. Und 
eben das wollen andere Grammatiker mit den von den Masore- 
then gegebenen Vokalzeichen. Endlich hat der Verf. gar keinen 
Grund mit seinen Ansichten über die Natur der Laute i n.M 
zu prahlen. Mit dem Dagesch ist es dieselbe Sache. Wenn 
die Aussprache, welche damit bezeichnet ist, als alt und den 
Hebräern wirklich eigenthiimlich vorausgesetzt wird, so ist es 
ganz gleich, in welchem Zeitalter das ausdrückliche Zeichen da- 
für der Schrift einverleibt worden Ist, denn die Sache bliebe alt. 
Man bedenke einmal, dass die letzten Buchstaben des griechi- 
schen Alphabets später erfunden und zu den ursprünglichen phö- 
nicischen hinzugesetzt worden sind. Soll denn nun die 'griechi- 
sche Grammatik sie nicht wie jene als zugleich gegeben uud'ebeii 
80 voraiissetzen wie die übrigen? 

Ein wahres Non plus ultra von Schiefheit, Schwulst und 
nichtssagenden Phrasen, die mit der Stirn entfaltet werden, als 
erführe man die Summe der Weisheit und als ob alles bisher' 
von Andern Gethane so viel wie nichts dagegen wäre, während' 
man doch in der ganzen Lehre . nichts als bekannte Thatsachen 
in einem belästigenden Kleide findet, ist die Accentlehre. ‘ Kec. 
widerräth es jedem, das unfruchtbare, breite und unverständ- 
liche Gewäsch durchzulesen, sondern ein älteres Werk zur Hand 
zu nehmen, wenn er etwas' über Accente erfahren will. Ich 
gebe hier nur Einiges. — § 182 : „Der Ton des Satzes ist un-’ 
endlich mannigfaltig. (Wie kann denn der Satz einen Ton* 
haben , der sich dem Worttone entgegen setzen liesse 1 Dann 
kann jemand auch noch den Ton einer ganzen Abhandlung als ' 
einen dritten Ton unterscheiden und auch ^mit entgegen setzen. 
Denn der verschiedene Ton, worin etwas abgefasst ist, bedingt' 
die Aussprache gar sehr, und darum ist Btera anceps. Er meint 
damit die natürliche Moduhition der Stimmei) „ Er hängt vom 
jedesmaligen Sinne des Satzes ab (Ist denn damit der materiale 
Inhalt der Gedanken gemeint?), abo von der unendlichen Frei- 
heit (!) Gedanken und Worte zu elneni' Ganzen zusammenzu- 
setzen. ^ (Wenn diese Freiheit unendlich' wäre, so gäbe es 
keine Formenlehre und keine Syntax.) ‘,',tJnd es kann nicht genug 
beachtet werden, dass die masorethische Accentuation welche, 
jedes Wort im Satze seiner Stelle und seinem Zusammenhang^ 
aozuweben sucht, doch zuletzt allein (!) vom Sinne dcrGedan-" 
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ken« dem inneru Leben (! !) der Rede abhUngt etc.^^ Die Acr 
centiiation ist viel künstlicher, als die liebräischc Wortfügung. 

Ohne mich aber auf etwas Weiteres eiuzulassen, w ill ich nur 
bemerken, dass der Verf. der einmal eingewurzelten Ansidit 
huldigt, .dass die Accente Sinneszcichen sind, welche durchaus 
falsch ist, indem sie blos Modulations- oder melodische Zeichen 
sind. Warum aber der Verf. hier sich in’s Unendliche verlaufen 
muss, wird daraus klar, dass er nicht wie andere ehrliche Leute 
mit der blossen Beobachtung sich begnügt, sondern den Irrthum 
a priori construiren und als nothwendig darstellen will. Die Wi- 
derlegung des ganzen Chaos wird sich am einfachsten bewirken 
lassen, wenn ich hier die Gründe angebe, aus welchen die Ac- 
cente blos für melodische Zeichen anzuschen sind. 

1) ist in dieser Beziehung zu bemerken, dass der Gebrauch 
der Accentiiation nur auf die Bibel beschränkt gewesen ist und. 
noch ist! Wenn nun aber die Accente der Interpunktion wegen 
erfunden worden wären , und jede Schrift der Interpunktion be- 
darf, so sieht man doch nicht ein, wie die Juden bis auf den 
heutigen Tag nicht interpungiren, oder wenn sie interpungireii 
wollen, lieber unsere occidentalischcn ganz gegen das hebräische 
Colorit verstossenden Interpunktionszeichen in den hebräischen 
Text hinelusetzen , als ihre Accente für diesen Zweck ge- 
brauchen. 

2) Statt dessen gebrauchen die Juden aller Orten bis auf 
den heutigen Tag die Accente wirklich als melodische Zeichen 
und haben über den Ton eines jeden Accents die bestimmtesten, 
wenn auch vielleicht von den ursprünglichen Bcstimmiuigeu ab- 
weichenden Vorschriften. 

3) Der Name der Accente im Allgemeinen und der einzelnen 

Accente insbesondere. Was den Namen der Accente im Allge- 
gemeinen anbelangt, so heissen sie entweder oder 

Der erste Name ist an sich klar, der zweite aber wird falsch 
verstanden, wenn es anders verstanden wird. Denn orts heisst 
niemals der «Sinn einer Rede ^ w eder im Ilcbräischen, noch ir- 
gendwo, ob cs sich gleich durch das W ort Sinn y aber in ande- 
rer Bedeutung, bisweilen wiedergeben lässt. Wenn auch die 
Grundbedeutung des Verbi dunkel ist, so dürfte doch es 
der Wahrheit ziemlich nahe kommen, wenn sie als stopfen^ far^' 
cio^ zustopfen, hineinstopfen, hiucinstecken , inserere gegeben, 
wird und besonders dürfte luiser deutsches pfropfen *) eutspre- 

”) Hieran schllesst sich so, dass es a) wie das Auf- 
pfropfen, Aufpackeo,, heladen, offarcinare ; . b) iotrudere, inserere, 
glekbsam^ipf^reir^^ i^^ipare gladiuui. Das Verbum geht vermulb- 
lich vÄ der Wurzel^jfll^ wie culcare von calx.. Rücksicht-» 

lieh seines ODomatopootischep.£lemeiUs,.erm^ es an stop/en, tUppf 
Ut »tep, , * / 
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eben. Diess wird vom Sättigen, to shiff, Esgen, Inoktilii^,' lili * 
pfen weiter auf das Eindringende des 'Verstaiides''^ber- - 

getragen. In der Sprache der Grammatik heisst es ’in' Riphil 
eigentlich* eindringlich machen die Rede, eindringlich •sprechen 
durch den nachdrücklichen Vortrag und heisst gerad’eara-der 
Accent, eigentlich der Nachdruck, Vortrag. ' Es scheint jedoch 
dass sich die Grammatiker bei der Wahl* desTerminus auch etwab 
von der eigentlichen Bedeutung haben leiten lassen uiid den 
Vortrag der Schrift mit einer vorgetre^n 0 n *n geniessen gege- 
benen Mahlzeit, mit einem ausgesnehten , wohlschmeckenden 
Gerichte verglichen hätten. Denn Haphtara , der Abschnitt aus 
den Propheten, der nach * dem Abschnitt aus- dem Pentateuch 
gelesen wird, heisst eigentlich der Nachtisch ^ das Nachte- 
rieht. Dem sei nun wie da wolle, so steht man ein, dass die 
masorethische Bemerkung MDnnn nnlp Genes, 

b, 29. Levit. 10,'4, welche dem Vorleser befiehlt, nidit etwa 
den Telischa gedola darum, weil er ein PräpositiViis ist, ehefr als 
den Geresch zu intoniren , sondern erst den Gercsch ‘Und als- 
dann erst den Tarsa, gar keinen vernünftigen Sinn hat', ^veitli 
man nicht n^vtsn zu kosten geben auf tragen., voitragen ''vtfta 
Ohrenschmaiise und dem musikalischen Vertrage' versteht.'* - Ist 
aber diess, so sieht man auch ein, dasi Selbst gai^ liicht 
ande^ als vom Geschmacke im musikalischen Vertrage verstan- 
den werden kann. * — Die Namen- der einzelnen AÄjeute sind 
zwar aus leicht begreiflichen Gründen grossentheils-aehr duflkel'^ 
indessen legen es die Namen und sonstigen Prädikate (wie wenn 
der Schalscheleth heisst etc.) einer grossen Anzahl dersel- 

ben auf die Hand, dass sie sich nur auf «den Klang derselben' 'be*** 
ziehen lassen. Hierher gehört namentlich auch der Name 
angeblich nach Ewald .,.,gebrochen von der kleinen lVennung‘^ (l). 
Die Bedeutung dieses Accentnamens wird durch das chaldäiscne 
Sprüchwort Man auf Darga folgt - Tebir , auf Steifen 
folgt Fall klar. * “ • ■ ' • 

4) läuft überhaupt Alles , was als Zugäbe zu der alten Con- 
sonantenschrift im Codex zu finden' ist, auf den Synagogalzweck 
hinaus, dass wenn nach dem Zwecke ‘aller dieser masorethischen 
Zuthaten gefragt wird, sich nur antwoi^en lässt: Man beabiiich-*- 
tigte den Text mit allem dem zu versehen , was deV Syftägogal- 
gebrauch zu fordern schien. Nun' verlangte aber' insbesondere 
das Herkommen, dass der heilige Text in der Synagoge aus det 
unpunktirten Rolle nadi allen Vorschriften und*in‘ jedef =zat 
Sprache kommenden BeZlehÜng'riöhtig und auf eine * nach*/dcr 
herrschenden Vorstellung der Heiligkeit des Zweckes durchaus 
würdige Weise recitirt wurde, eine Forderung, welcher natür- 
lich, namentlich nachdem die Sprache äusgeOtorben war,* ohne 
Hülfsmittel nicht^enüge geschehen konnte. • Wir haben uns also 
vorzustelien^ «dass «irgend einmal durch- die BibelpüidcteMon^ dfe 
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Abdchtiausgefülirt werden sollte, den Vorlesern etwas in die 
Hände zu geben , wornach sie sich das jedesmal zu lesende Stück 
der Bibel vorher zu Hause einübeii konnten , um bei der Hand- 
•lang .keinen Verstoss zu begehen. Und sehen wir auf die Juden, . 
*80 machen sie gerade diesen Gebrauch von dem punktirten Codex. 
Für ihre eigene Lektüre ist cs ihnen gleichgültig, ob sie die 
Funktationszeichen haben oder nicht, in der Synagoge lesen sie 
den Abschnitt noch wie »sonst ohne Punkte, aber der Vorleser 
nimmt den Freitag den punktirten Codex und übt sich das zu le- 
sende Stück darnach ein.( So- haben .wir denn im punktirten Codex 
80 zu .sagen nichts weiter als was bei uns die Musiker Stimme, 
Stimmbucher nennen. . Ich erwähne hier nur zwei Dinge, näm- 
lich die Randbemerkungen •»iS, ii. s. w., die lediglich 

ganz denselben Synagogalz>yeck haben können und das Keri. - 
£s könnte nämlich hier vielleicht auch Jemand sagen wollen, 
dass diese Zusätze nicht diesen Synagogalzweck hätten,, son- 
dern eine. Art Interpunktion wären. Denn natürlich, dass wo 
ein neuer Sänger anfangen soll, allemal auch der Text die durch 
den Wechsel der Person entstehende Pause' erlauben muss. . Aber 
deshalb soll nicht eine solche Randbemerkung eine Pause be- 
zeichnen, sondern weil der. Zusammenhang \die Pause zulässt, 
wird hier der Wechsel der Rolle vorgeschrieben. Wir werden 
weiter unten von demselben Argumente Gebrauch machen. Rück- - 
sichtlich des Keri herrscht ziemlich allgemein die irrige Vorstel- 
lung, als' ob es wenigstens* zum Theil kritische Conjektur sein 
sollte, und weil es, .als solche angesehen, zürn Theil aufsehr 
beschränkten Ansichten beruhen würde, schiebt man ohne Wei- 
teres den Punktatoren diese Beschränktheit unter. Aber, weit 
entfernt davon enthält dieses Keri nur die Anweisung für den 
Vorleser, so und nicht anders in der Synagoge zu lesen, ganz 
abgesehen von dem Grunde dieser, Anweisung. Wenn demnach 
statt euier veraltetenvForm des Textes eine andere gelesen wer- 
den sollte, so wollten sie damit nicht etwa die Form verdammen • 
oder begriffen sie nicht etwa nicht, sondern sie wollten nur, dass, 
sie nicht gelesen würde , jedenfalls nur darum , weil sie die Ge- 
meinde befremden und 'die Andacht stören könnte. Gerade so 
machen wir es mit der. alten iutherischen Bibelübersetzung, wel- 
che kein Mensch mehr, ln ihrer veralteten Sprache in der Kirche 
wird vorlesen wollen.. Gesetzt nun, den Fall, das Herkommen 
brächte es mit sich, in der Kirche nur von alten Originalausga- 
. ben Gebmuch zu machen und nicht in denselben zu corrigiren, 

80 würden Randbemerkungen/derselben Art wie die kleine Ma- 
sora ist, gegenwärtig.eben so nöthig sein, wenn nicht Anstoss 
bei. der Gemeinde befürchtet werden, oder der Willkühr oder 
dem Ungescliick des einzelnen Lektor ein zu freier Spielraum 
gegönnt sein- soUte. .. Wenn in«n einmal die Nachwelt, welcher 
dergleicheti Kirehenexemplareia dieHände ffelen, unser Zeitalter 
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der Beschränktheit beschuldigen wollte^ dass wir alte. Formen 
nicht gekannt hätten u. dcrgl., so würde sie dasselbe Unrecht 
thun, welclies diejenigen den Masoretlien zufügen, die in der 
angegebenen Weise das Keri beartheilen. Hätten sie das Chetib 
für falsch gehalten^ so hätten sie es streichen können und sie 
Würden es um so lieber gethan haben, da ihnen ein Fehler im 
Codex gewiss etwas höchst Anstössiges gewesen wäre. £in an- 
derer Umstand ist 'nicht zu übersehen, nämlich dass das Keri 
stets nur eine einzige Lesart enthält. Es wäre doch, da sich in 
den Codicibus bisweilen mehr als eine Variante findet, merkwür- 
dig, wenn sich nicht auch in dem Falle, dass das Keri als Variante 
'ZU betrachten wäre, wenigstens hier und da ein doppeltes Keri 
fände. Diess ist aber nie der Fall und man sieht daraus , dass 
dasselbe keine für richtiger gehaltene Variantenangabe enthalten 
soll, sondern blos dasjenige, was befm Synagogalgebrauche xorr 
zulesen zweckmässiger und passender schien, als das im Texte 
gegebene. Hat aber so die ganze Ausstattiing der Bibel nur die- 
sen Synagogaizweck^ so hat natürlich auch die Accentuation nur 
denselben. 

5) Es Tersteht sich Ton sich selbst, dass jedes einzelne Ac- 
centzeichen eine gewisse absolute Bedeutung haben muss.. Nun 
braucht man aber nur z>vei Verse oder gar nur zwei Hemistichien 
zu vergleichen^ um sich zu überzeugen, dass die Accente' als 
Interpunktionszeichen nur eine relative Bedeutung haben können. 
Nun leidet es doch der gesunde Menschenverstand nicht, die re- 
lative Bedeutung als die eigentliche , eine absolute aber für die 
uneigentliche anzusehen. Die einzige absolute Bedeutung der 
Accente Ist aber die melodische, wie sie die Juden nach einer 
wenn auch noch so verderbten Tradition noch heut zu Tage den- 
selben geben. 

6) Dieser relative Werth der Accente als Interpunktionszei- 
chen wäre im höchsten Grade ungerjeimt, denn die Accente ste- 
hen wirklich in sehr geringemMaasse mit dem Sinne in Beziehung. 
Wer wüsste nicht, dass selbst bei dem Silluk oft gar kein Sinn, 
sondern nur ein Vordersatz beendigt ist, dass sich dagegen oft 
mitten in den Vers bei einem kleinern Distinktivus ein Punkt den- 
ken lässt. Der Tipheha ist doch einer der bedeutendsten distink^ 
iiven Accente. Wer wüsste aber nicht, dass er häufig da steht, 
wo eine logische Verbhidung stattfindet, z. B. Jos. 15, 1^ 

*13^, wer wüsste nicht, dass er bisweilen mit dem Silluk auf 
einem und demselben Worte steht? Nun lässt sich doch inner- 
halb eines und desselben Wortes keine Unterscheidung denken? 
Er steht also nur, weil ihn die Melodie vor dem Silluk verlangt. 
Wie häufig stehen auf einem und demselben Worte zwei Accente, 
Dominus ' und Servus, Dominus und Subdoraiiius. ■ W^ sollen 
sie da? Die Melodie verlangt sie. Der Conjnnktivus steht, in 
solchen Fällen an der Stelle des Metheg.. Wenn also das Metheg 
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steht, 80 hält mall diessfur ein blosses Tonzeichen, wenn aber 
dafür der Cohjunktiviis oder Subdominns eintritt, so wird ein 
Interpunktionszeichen daraus. Wie häufig hat eine und dieselbe 
logische Verbindung^ die verschiedenartigsten Accente! Die Par- 
tikel r>M, welche nieistentheils durch Makkeph, waSVnoch grös- 
sere ätissere Verbindung der Worte bezeichnet, als ein Conjunk- 
tivus , mk dem nächsten Worte verbunden wird , hat z.. B. Jer. 
35, 14 den Rex Tiphclia, ja es kommen Fälle vor, wo ein mk 
Makkeph verbundenes Wort zugleich den Rex lYphcha hat, wo 
also engste Verbindung und eine der stärksen Unterscheidungen 
zugleich statt finden würde. In langen Versen - hört mit den 
kleinsten Distinktiven alle Distinction auf und nun bekommen alte 
Worte , die noch übrig bleiben , abgesehen von ihren logischen 
Verhältnissen, gleicher Weise denMunach. Es hat noch niemand 
einen logischen Unterschied der Bedeutung der vielen Cönjiink- 
, livi entdeckt, sondern sie werden alle als gleichbedeutend ange- 
geben. Wenn demnach ein einziger Conjunktivus zngereicht 
hätte , wozu wären denn so viele erfunden worden Endlich 
wäre auch die Interpunktion ungleich künstlicher als die ganze « 
hebräische so einfache Construktion ; wieder auf der andern Seite 
ist die Accentfolge viel einförmiger, steifer und gesetzmässiger, 
als die Wortverbindung, denn sie ist ein allgemeiner Leisten, über 
welchen alles geschlagen wird, nämlich eine allgemeine Melodie. 
Man mache doch einmal den Versuch, nach dem Sinne und Zu- 
sammenhänge der Wörter a priori zu accentuiren,- und man Wird 
bei einem nur einigermaassen langen Verse häufig in Verlegen- 
heit um die Athnachstelle sein. Darum heisst es auch in den 
Acccntlehren über dieses sogenannte Accentuiren a priori,- dass 
man erst die Makkephstellen und diejenigen Wörter wissen müsse, 
welche etwa einen besondern Nachdruck erhalten sollten. Aber 
auch dann versuche man es ‘nur; aber mit langen Versen, da 
hilft keine Kenntniss des ,, Hochtons und Tieftons. Oder man 
versuche nach den -Accenten zu interpretiren. Allerdings ’die 
Athnachstelle und manchmal auch ein Sakeph, Segolta, kann et- 
was an die Hand geben, auSserdem-ist aber alles unsicher, und 
wenn alle Stränge reissen-, muss die Lehre von den vicariis und 
^ legatis für den Riss stehen, nach welcher jeder Hermeneutik 
zum- Hohn der Rex Tipheha dem Domino majori als Servus die- 
. nen, also statt Merka oder Munach stehen, das Merka aber sei- 
nes Ortes für Tipheha fungiren kann. 

7) ' Was sollte denn die metrische und prosaische Accentua- 
tion bedeuten, wenn die Accente Interpunktionszeichen wären. 
Gebrauchen nicht alle andere Sprachen ihre Interpunktionszei- 
chen in gleichem Maasse für Poesie und Prosa 7 Auch sähU man 
nicht' ein, warum gerade die- drei Bücher so interpungirt 
worden wären,' da ja manches andere ebenfalls« poetisch kt. 

8) ^ steht Accentuation nur mit solchen ErseheiiuiUgen in 
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Verbindung, welche die ledige Pronunciaiion betreffen. So sind 
die Paiisalformen niclits den Sinn der Worte angehendes und 
Folge gewisser Accentiiationen. Das Dagesch lene, Dag. forte 
eiiphoniciim , weiches durch vorhergehende Distinctivi oder Con- 
junctivi bedingt ist, ist nur Saclie der Pronunciation. Wie könn- 
ten exegetische Zeichen dergleichen Einflüsse haben ! 

Ja man muss sagen., dass die Accente nicht einmal Tonzei- 
chen sind, sondern eben nur im eigentlichsten Sinne melodische 
Zeichen. Denn der Hebräer hat erstens nur einerlei Betonung 
und sodann sind ja die*Präpositivi und Postpositivi gar. nicht * an 
die Tonstelle des Wortes gewiesen. Auch die natürliche (He- 
bung und Senkung der- Wortreihe wird nicht dadurch bezeichnet, 
denn sonst müsste zum allerwenigsten ein Fragezeichen erfunden 
worden sein, wo möglich auch ein Ausrufungszeichen. > 

Wenn dem nun so ist, so sind die Accente für nichts ande- 
res zu halten, als im eigentlichen Sinne für Noten, aber für sol- 
che Noten, die mehr der Notenbezeichiiung durch Ziffern ent- 
sprechen, deren Klang also von der Tonart abhängig ist, sodann 
rücksichtlich der verschiedenen Haltung für solche wie in der 
alten Kirchennotenschrift die Longen und Breven, endüch. aber 
auch für solche, wie das Zeichen für den Doppelschlag, für 
den Triller oder die cadenza und dergleichen, welche .nicht so- 
wohl einen einzigen Ton als einen gewissen Tongang ausd rücken 
So w ie diess angenommen wird, und nur wenn es angenommen wird, 
erklärt sich das ausserdem räthselhafte System von sich selbst. • > 
Aber allerdings kann sich der recilireiide Gesang nicht« aller 
Rücksichten auf den Sinn entschlagen. Der jiidisclie Synagogalr 
gesang ist etwas unserem Collektengesange analoges. Gesetzt 
mm, einer unserer Prediger wollte nach den herkömmlichen 
Melodien unserer Kirche die Einsetzungsworte absingeii, so darf 
er auch nicht singen: 

Unser [ Herr Jesus | Christus in | u. s. w. 

'> Natürlich ist das auch im Hebräischen so. Auch über die 
Rücksicht auf den natürlichen und sprachgemässen Sitz der Toii- 
stelle ist der recitireiidc Sänger nicht erliaben, wie ein' Pre’dige^ 
bei’m Absingen auch nicht betonen darf: 

Yätdr Ünsdr u. s. w. 

Indem also die ganze hebräische Bibelpunktation nicht so-- 
wohl eine Vorschrift sein soll, wie das Hebräische riditig zu 
sprechen sei^ ist sie vielmehr eine • * * ‘ ' 

Vorschrift ^ wie das Hebräisch der Bibel richtig zu ' 

■ ■ Singen set^ 

obwohl wir auf begreifliche 'Weise 'damit, * aber nur nebenher 
und' nicht zunächst 'beabsichtigt, zugleich erfahren^ wie im He- 
bräischen .unter Voraussetzung der bestimmten Melodien, 1) zu 
vokalisiren , 2) die Aussprache einzelner Buchstaben zu nüanoK 
ren und 3) wie zu betonen sei, weil man bei dem richtigen Sin- 
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natürlich auch richtig sprechen, und beim würdigen feierlichen 
Gesänge sich sorgfältige Aussprache mehr angelegen sein lassen 
muss", als bei dem gewöhnlichen Sprechen. Bei dieser Ansicht 
wird man sich leicht über den Werth der Punktation an sich, 
und über ihr Verhältniss zu der Aussprache der LXX oder der 
Ilexapla etc. die richtige Meinung bilden. Man wird auch von 
selbst einsehen, dass eine Accentlehre, > die' vom ,, innernSinn 
und Leben der Rede^^ ausgeht, Irrthum sein muss, insbeson- 
dere eine solche, welche auf* rein positivem Felde, wie die 
Ewald’sche, construiren will. ^ 

• Wie aber hat sich diese irrige Meinung aiisbilden und so 
, festsetzen können, dass selbst der doppelt starke Blick nicht des ^ 
Nebels Herr geworden ist, sondern in der Beschränktheit so tief 
drinnen sitzt, als nur irgend Jemand einmal darin gesessen 
hat? Die Frage scheint nicht' schwer zu beantworten.^ Nämlich 
wie bemerkt worden ist, muss allerdings der richtige Gesang an 
die Bedingungen des richtigen Sprechens gebunden sein und 
demnach stimmt die Accentlehre im Allgemeinen mit den logi- 
schen Verhältnissen der Wörter, namentlich so weites sich nur 
um Trennung und Verbindung der Wörter handelt, einigermaas- 
sen überein, noch mehr mit den Betonungsgesetzen ira einzelnen 
Worte, und da man in andern Sprachen blos Interpunktions- und 
Betonungszcichen kennt, war es sehr leicht, auch in den hebräi- 
schen Accenten diesen Zweck zu sehen. , Noch mehr aber hat 
vermüthlich der Aberglaube, namentlich von christlicher Seite 
gethan. Da man die Accente für inspirirt hielt, glaubte man in 
majorem dei gloriam so viel als möglich in denselben suchen zu 
müssen , und natürlich schienen sie als hermeneutische Zeichen 
der Offenbarung vorzugsweise würdig. Die Christen insbeson- 
dere, die von der jüdischen Gesangsweise keinen kirchlichen Ge- 
brauch machten, waren mit ihrer Orthodoxie in der Klemme; 
Denn sie mussten entweder annehmen, dass Gott etwas für seine 
Verehrung im Geist und der Wahrheit Ueberflüssiges offenbart 
habe, oder dass er dem verstossenen Volke^ dessen Culttis durch' 
das Christenthum aufgehoben sein sollte, den Kreuzigern des 
Messias, so zu sagen etwas Apartes offenbart habe. Das erste 
schien der Gottheit natürlich unwürdig, das zwei^ aber würde 
sie gar selbst genöthigt haben , in das Sodom der Synagoge zu 
Steigen, um den Juden den Baalspfaffengesang abzuiernen. Da 
nun also das eine wie das andere nicht annehmbar war, so gab 
es natürlich Ikein besseres Expediens, als die Ansicht vom her- 
meneutischen Zwecke der Accente, und diess reichte hin, die 
Annahme nothwendig zu .finden. Und .wenn auch die Accente, 
stets .eine wahre crux interpretum gewesen ,und geblieben sind,, 
so scheint man doch geglaubt zu haben, um des l&euzes willen 
sich nicht irren lassen zu ,4ürfen. ; ^ 
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Deuts che Spr achlehre nach Beckers System für mitt* 
lere Klassen höherer Lehranstalten. Mit Aufgaben 2 ur häuslichen 
Beschäftiguog. Von F. D. yicolai^ Oberlehrer an der Königl. 
Real- und Elisahethschule in Berlin. Berlin, bei A. W. Hayn, 
1835. XVI n. 225 S. 

Es muss immer für nothwendig gehalten werden, dass Je- 
der, der einen Zweig einer Wissenschaft bearbeiten will, sieh 
zuerst nach den Leistungen seiner Vorgänger auf demselben Ge- 
biet umsehe und die seinigen auf irgend eine Weise ihnen an- 
schliesse, entweder so, dass er auf demselben Grunde fortbaue, 
oder, wenn ihm dieser nicht zusagt, so, dass er einen neuen 
lege. Das absichtliche oder absiclitslose Ignoriren früherer Ar- 
beiten hat schon öfters die Erscheinung her>orgebracht, dass alte 
längst , bekannte Dinge als neu entdeclite dargestellt und ange- 
priescU sind. Ist nun Ausgezeichnetes geleistet oder gar eine 
neue Bahn gebrochen auf irgend einem Felde der Wissenschaft, ^ 
80 kann es nicht befremden, wenn zumal in der nächstfolgenden 
Zeit Viele der eingesc^agenen Richtung nachgehn, indem sie 
entweder zeigen, dass auch von einem andern Standpunkt aus 
dasselbe Resultat gewonnen werde, oder indem sie, am Allge- 
meinen festhaltend, einen besohdern Theil ihrer eigenen For-, 
8 chung und Bearbeitung unterwerfen. Eine neue Bahn haben 
mm für den Unterricht in unserer Muttersprache die Schriften 
BeckeFs gebrochen. Er hat so viel Meues in die Grammatik 
eingefiihrt, so vielem bis dahin Unsichern, auf dem blossen 
Sprachgefühl Benihenden eine feste Basis untergelegt, und die 
ganze Methodik des Unterrichts so sehr verändert,, dass es nicht 
befremden kann, wenn der grösste Theil der seitdem erschiene- 
nen Grammatiken mehr oder weniger von seinen Ansichten auf- 
genommen hat. An und für sich kann ihnen das auch keineswegs 
zum Vorwurf gereichen, sondern es bezeugt nur eine Anerken» 
nung der Verdienste Beckers. < Vor uns liegt nun ein Buch, 
welches sich schon auf dem Titel als nach Becker’s Grammatik 
bearbeitet ankündigt. Der Verf. macht in der Vorrede S. VII 
selbst darauf aufmerksam und erklärt,., der Wunsch, zur allgemei- 
nem Anerkennung der Becker’schen Ansichten und Anwendung 
derselben auf den Unterricht in der Muttersprache etwas beizu- 
tragen, habe ihn zur Herausgabe seines Buches bestimmt, da 
den Becker sehen Büchern die praktische Seite fehle, die für 
ein Buch, das den Schülern in die Hände gegeben werden soll, 
eine wesentliche Bedingung sei. 

,, . Ehe wir. nun das Buch selbst bcurtheilen, müssen wir uns 
ober die letzte Behauptung des Verf.s erklären, mit' der wir .in 
der That nicht übereinstimmen können. Es fra^ sich , was man 
durch den Unterricht in der Muttersprache erreichen' will. Kommt 
es nur darauf an, dem Schüler eine möglichst gedrängte Zusam- 
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mehstelluii^ von Regeln zu geben, und ihm diese Regeln mecha- 
nisch so sehr zu eigen zu* machen , dass er sic am Ende anweii- 
^deii gelernt hat und grobeFehler gegen die Grammatik vermeidet^ 
dann ist die Becker'sche Grammatik vielleicht unpraktisch. Sie 
enthält dann viel Ueberfliissiges , vieles, was zir gründlich be- 
handelt ist, Manches auch, was im Verhältniss zu der Schwie- 
rigkeit, • welche die Erlernung machen'muss, nicht hinreichende 
Ausbeute glebt. Aber so’ wird der Unterricht jetzt nirgends 
mehr* angesehen^ und cs'istanch unmöglich, auf solche Weise das 
grammatisch richtige ' Sprechen Und Schreiben hervorzubringen, 
da die Gesetze, die in der Sprache walten, gar keine blps äus- 
serliche und mechanische Anwendung zulassen. D'er Zweck des- 
Unterrichts in der Muttersprache ist der, das Jedem angeborne 
Sprachgefühl zu läutern und zu bilden, ihn' zu einem richtigen- 
- Verständniss aller in* der -Sprache vorkommenden Wort- und 
■ Redeförmen hinzuführen und die Gesetze', die in der Sprache" 
herrschen, dem Schüler zum klaren Bewusstsein zu bringen. 
Das ist auch die einzige Weise, auf- welche ein richtiges Spre- 
chen* und Schreiben des Deutschen erreicht werden kann, und 
dazu möchte sich- die' Becker'sche' Grammatik vor allen andern 
empfehlen. ■ Denn indem sie -das Sprechen überall als die sinn-' 
liehe Erscheinung des Denkens auffasst, vergisst sie auch nie, 
diiss die Bildung des Denkens der Bildung des Sprechens voran- 
gehend dass* also die Bildung des Sprechvermögens zugleich mit' 
der-Bildung des Denkvermögens geschehen müsse , sie will aus 
dem richtigen -Verständniss und der lebendigen Brkenntniss der* 
Formen' den richtigen Gebrauch derselben ableit^i. Dazu ist 
es nun nicht hinreichend, ■ eine Menge von unter einander nicht 
zusammenhängenden -Regeln aiifzusteilen -, sondern es muss das' 
gesammte Wesen der* Sprache nach allen Seiten betrachtet wer- 
den. Gar Manches -khnn und muss also Vorkommen , was über- 
hüssig erscheint, wenn' man nur auf die immittelbare Anw*endnng 
im Sprechen oder Schreiben sieht, aber es ist nothwendig, weil 
es einen 'Vorgang in der»Sprache erklärt -und- dazu dient, das 
Wesen der Sprache^ verstehen zu lehren und das Sprachgefühl 
zu bilden. Geht man von diesem Gesichtspunkt aus , so müsste 
lUan schon von vorne herein die Becker sehe Methode fur-weni- 
ger'schwer halten als die anderer Grammatiken,* weil sie natnt- 
gemässer ' ist , weil sie bei ' den Erklärungen und Gesetzen die 
sie aufstellt\ nicht die äussere Form, sondern die innere Bedeu-* 
tung zu Grunde legt und auf diese- Weise in der Seele der Ler- 
nenden eine verwandte Saite anschiägt.' Receusent kann ver-* 
sichern'^ dass -die sichtliche Ueberraschung seiner Schüler ' ihm 
selbst 'oft Freude- gemacht hat, wenn ihnen -etwas bis dahin nur 
dunkel -Gefühltes zum klaren Bewusstsein wurde*und‘ wentt sie In - 
dem, 'wassie für'wülkühHich und znfällig-^gehalten Mttert‘;‘* einen • 
iimem Zusammenhäng und eine^Nothwendigkeit erblickten. Und*^ 
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die VoHreifiithkeit der Methode an sich hat Becker keines^ 
durch' seine Behandlungsart zerstört^ oder auchi mir<Ter> 
ringert. Wollen wir auch nicht in Abrede stelle» i, dass ini 
Einzelnen Diess oder Jenes klarer* liätte herrorgehoben werden 
können, so ist doch seine Schreibart Terständlich , seine An- 
ordnung .naturgemäss, so dass jedes Folgende . aus . dem Vor- 
liergehenden hervorgeht^ und. seine Erklärungen sind kurz und 
bündig, so dass jedes Kind sic > unter Anleitung eines verstän^ 
digen Lehrers begreifen kann. Ja es wird den.. Kindern oft 
leichter, werden , die Becker’sclie' Grammatik zu Tersteheh, als 
es dem Lehrer geworden ist, weil dieser, früher, in anderer 
eise unterrichtet, sich in die neue Anschauungsweise* nicht 
so leicht findet, als da^ Kind, bei dem noch kein rerkehrter 
Grund gelegt* ist. Allerdings wird das Denkrermögen mehr in- 
Anspruch genommen als durch andere Grammatiken und melir. 
als das Gedächtniss ; aber das ist eher ein Lob. als. ein Tadel; 
denn die Grammatik soll, wie Becker in der Vorrede zu der 
neuesten Auflage seiner* Schulgrammatik bemerkt, die eigent- 
liche Turnschule sein, in welcher sich vorzüglich die intel- 
lectuellen Kräfte entwickeln und üben, und darum->solL> man 
nicht gerade darauf ausgehen, den Schüler aller Mühe zu 
überheben V sondern ihni vielmehr von vorn herein* seine Kräfte 
üben iasseiK • Nur das ist nothwendig, dass der Lehrer,, der. 
nach der Becker scheu 'Grammatik: unterrichten will, vollkommen 
Herr seines Stoffes sei; ^ Man kann • diese • Grammatik nicht ge- 
brauchen, wie manche andere Lehrbücher, man^ kann sie nicht* 
unvorbereitet in die Hand nehmen und* dadurch, dass man dar- 
aus unterrichtet, selbst den. Gegenstand erlernen; sie ist dazu' 
zu eigenthümlich und in allen einzelnen Theilen zu sehr - zu- 
sammenhängend. Man muss den ganzen Gang keimen und die 
Methode sich zu mgen. gemacht haben, wenn man nicht den 
Schülern Vieles sagen.wili, was inan selbst nicht versteht; man 
imiss verstehen! zuerst überall, das Allgemeine hervorzühebeo,. 
und das Besondere daranzureihen.. Es mag nicht übi^flüssig* 
sein zu bemerken, dass Diess nicht, in. Bezi^ung .aiif den Ver- 
fasser des- vorliegenden. Buches gesagt ist, sondern . dass es 
nur ira Allgemeinen , dem Vorwurf, hat begegnen sollen, die 
Becker’sche Grammatik, sei unpraktisch. Aber, in einer< 'andern 
Hinsicht muss.llec. den VerL persönlich* in Anspruch nehmen. 
Es ist namentlich in uus.erii /lagen,. aber; auch schon in frühe- 
rer Zeit>, viel, über den : Nachdrticlci gesprochen . und die Un- 
rechtmässigkeit: desselben häufig hervorgehoben worden. Was 
sollen. wirr nun aber, zu des Verf/s Buche sagen? Er hat das; 
literarische Eigenthum eines andern Gelehrten genommen, * nach 
Gefallen > iuhL n]«:« in, formelleri Hinsicht' bedeutend verändert 
und dann, als eigne Arbeit wieder herausgegeben. Wenn er» 
das nun; auch «selbst eingesteht.imd auf die Erfiudang keinen 
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Anspnich« macht, wird dadurch' etwas geändert? Es bleibt auf 
jeden Fall eine Versündigung an der Sache selbst^ die er offen- 
bar entstellt hat , indem er den innern Zusammenhang zerstört, 
die einzelnen Theile aus ihrem Gefiige herausgerissen und durch- 
einander geworfen und Alles, was »hm gerade überflüssig schien, 
weggelasseii hat.* Es bleibt aber auch eine Versündigung an dem 
Verfasser der Schriften, die er so behandelt hat; denn er hat 
diesem das wohlerworbene Eigenihum , die Frucht eines jahre- 
langen und angestrengten Studiums gewissermassen entwendet 
und eignet sich nun zwar nicht die Ehre der Erfindung , doch 
die Ehre zu, es zur Erfüllung seines Zw'eckes tauglich gemacht* 
zu haben. 

Das eben über das Buch im Allgemeinen ausgesprochene Ur- 
theil wird, wenn es auch auf den ersten Anblick hart erscheinen 
mochte, gerechtfertigt werden, wenn wir in die Beurtheilung 
des Einzelnen eingehen. Der Verf.‘ nimmt ,,die Auswahl und 
Folge des Stoffs und die zum Theil leichtere Abfassung der 
schwierigen Ausdrucks weisen ‘‘‘* als seine eigene Arbeit in An- 
spruch , und findet ferner einen wesentlichen Unterschied seines 
Buches und der Becker sehen Scliulschriften „in den jedem §* 
angehängten Aufgaben zur häuslichen Beschäftigung der Schüler, 
die das zeitraubende Dictiren ähnlicher Aufgaben unnütz machen 
und selbst dem in der Unterrichtskunst noch ungeübten Lehrer 
willkommen sein dürften. Er meint, dass diese Aufgaben sein 
Buch vielleicht für die Einführung in Schulen empfehlen möch- 
ten. Viererlei ist also nach seinem Dafürhalten desVerf.'s eigene 
Arbeit: 1) die Auswahl des Stoffes, 2) die Anordnung dessel- 
ben, $) die leichtere Abfassung schwieriger Ausdrucksweisen, 
4) die angehängten Aufgaben. 

Was nun zuerst die Auswahl des Stoffes betrifft, so zeigt 
sich schon, wenn man den Umfang der Becker scheii Schulgram-' 
matik und des vorliegenden Buclis vergleicht, dass letzteres be-. 
deutend, weniger enthalten müsse. Nun glaubt Rec. allerdings, 
dass man aus der Becker sehen Grammatik, wenn die Schüler- 
noch nicht reif genug sind öder die Zeit spärlich zugemessen ist, 
unbeschadet des. Verständnisses Manches überschlagen könne.' 
Ob. aber der Verf. richtig und glücklich gewählt hat? Einer der 
wichtigsten Abschnitte, das objective Satzverhältniss , ist sehr 
kurz behandelt, und doch ist es gerade ein nicht unbedeutender 
Vorzug der Becker sehen Grammatik, dass sic eine sehr grosse 
Menge von einzelnen Fällen aufgenommen und unter die allge- 
meinen .Kategorien subsummirt hat. Für das deutliche Ver- 
ständniss ist das namentlich Dem , ' der sich in das Becker’sche 
System hineinarbeiten will, unumgänglich noth wendig. Kurz 

behandelt sind noch andere wichtige Abschnitte, z. B. der über 
die Wortbildung und der über die Wortfolge, für welche Becker 
gerade die. meisten neuen Ansichten aufgestellt und deren grosse 
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Bedeutsamkeit er gezei^ hat. Der Verf. hat bisweilen sogar 
Tergessen , dass ’ er Diess oder Jenes ausgelassen hat und ge- 
braucht dann Ausdrücke, die vorher nicht erklärt, oder bezieht 
sich auf Dinge, die vorher nicht angeführt sind. Hierin möchte 
ein nicht unbedeutendes Argument dafür liegen , dass die Arbeit 
keineswegs eignes Werk, sondern vielmehr unmittelbar aus Be- 
cker zusammengetragen ist. Der Verf. selbst verwechselt sein 
Werk mit dem von Becker. So spricht er p. 13 von Ableitungs- 
endungeu ohne diesen Ausdruck vorher erklärt zu haben*, p. 117 
vom prädicativen Genitiv, ohne dass vorher die Rede davon gewe- 
sen wäre, p. 109 wird der invertirten Wortfolge erwähnt, ohne 
dass vorher anseinandergesetzt wäre,' worin sie besteht. In den 
meisten ' Capiteln fehlen wichtige Dinge; wir wollen Hur auf Ei- 
niges aufmerksam machen. Wo von den Arten der Adjectiven 
gesprochen wird, ist nicht angegeben, welche Adjective blos 
prädikativ, welche blos attributiv gebraucht werden. Die Er- 
läuterungen bei dem Konditionalis sind so kurz , dass die eigent- 
liche Bedeutung dieses Modus gar nicht hervortritt. In der.Con- 
jugation fehlt unter Andern, dass das Präsens Kond. in der alten 
Form durch die Endung e gebildet wird. Bei der Komparativen 
ist nicht angegeben, dass man den Komparativ auch durch mehr 
bildet, und wann man diese Art zu komparlren wählen muss. 
Bei der Lehre vom Subjekte fehlen die Auseinandersetzung über 
das grammatische Subjekt, und die Bestimmungen, w ann die damit 
verbundene Inversion angewandt werden muss. In der Lehre von 
den Nebensätzen fehlt die Erklärung der Concessivsätze und der 
Intensitätssätze, vieles über die VerkürzungderNebensätze, welche' 
vom Verf. auf die Intensiiätssätze bezogen wird. Es wäre nicht 
schwer, gewesen, das Verzcichniss solcher Auslassungen noch be- 
deutend zu vermehren. Recensent wollte nur Einiges von Wichtig- 
keit herausheben und hat nicht einmal alle Mängel bemerkt, wel- 
che beim UnteiTichte nothwendig fühlbar werden müssen. Wollte 
der Verf. streichen, so hätten wohl eher dieCapitel über die Prä- 
positionen und Conjunctionen, die sehr ausführlich behandelt sind, 
kürzer gefasst werden können. — Eben so wenig kann die Anord- 
nung des* Stoffs befriedigend erscheinen. Es kann schon Nie- 
mand ohne Befremden das Inhaltsverzeichniss lesen.' Da heisst 
es: Erster Kursus: Von den' Begriffen und ihren Beziehungen im 
einfachen und erweiterten Satz. Zweiter Kursus: Ausführlicher 
Unterricht über die Pronomina und Präpositionen. Dritter Kur- 
sus: Von dem zusammengesetzten Satze, den Conjuuktionen^ 
der Wortfolge und den Interpunktionszeichen. Sind das koordi- 
nirteTlieile? Der zweite Kursus ist, wie der Verfasser selbst 
in der Vorrede angiebt, eigentlich nur ein Anhang zum ersten, 
aber auch der*drltte ist dem ersten' nicht koordinirt, denn der 
mit Nebensätzen zusammengesetzte Satz ist nur eine andere Art 
des erweiterten Satzes. Wie Heterogenes enthält ferner dieser 
N, JahrL /. FM. u. Fatd. «d. KriUBibl, Bd, XX. ^ 
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Kursir.;? Wortfolge und zusanunengesetzte . Satze, Konjunktio- 
nen, Interpunktionszeichen! Von der Wortfolge muss doch auch 
beim einfadien Satz die Rede sein , und die Interpunktion gehört 
ausschliesslich der Schriftsprache an, kann also nur in Verbin- 
dung mit dieser abgehandelt werden. Wir kommen so au^* einen 
andern Vorwurf, den wir dieser Anordnung machen müssen., dass 
nämlich dadurch Zusammengehöriges häufig getrennt und Unzu- 
sammengehöriges neben einander gestellt ist So gehören Inter- 
punktion und Orthographie offenbar zusammen als-Theile der 
Schriftsprache., aber doch ist die letztere § 18, die erstere § 102 
— 108 behandelt Von der Conjugation ist zuerst § 39, und 
dann, nachdem manches Verscliiedenartige. dazwischen. abgehan- 
delt ist, wieder § 47 die Rede. Die Lehre von , der Wortfolge 
findet sich theils § 51 — 54, theils § 100 und 101.' ,Was § 50 
vom zusammengesetzten objektiven Satzverhältniss gesagt ist , ge- 
hört zu § 23, wo das objektive Satzverhältniss zuerst erwähnt ^ 
wird, u. 6. w. Als ein wesentliciier Mangel in dieser Hinsicht 
erscheint aber das , dass Etymologie und Syntax ganz mit einan- 
der vermischt sind. Der Verf. hält das. für einen Vorzug, aber 
liecenscnt kann ihm darin nicht beipflichten , vielmehr ist er der 
Meinung, dass das Sprichwort: Qui bene distinguit, bene docet, 
auch hier Anwendung finde. In Volksschulen möchte eine solche 
Vermischung sicli rcqhtfertigen lassen, weil man da sowohl Ety- 
mologie als Syntax so kurz abhandeln muss, dass der Zusam- 
menhang leichter erhalten werden kann. In hohem Bürgerschu- 
len aber, wo beide Theile ausführlich behandelt werden müssen, 
muss es die Kinder verwirren wenn ihnen die Etymologie und 
die Syntax . zugleich gegeben werden , sie können dann weder 
das Eine npeh das Andre mit hinlänglicher Klarheit anschauen 
und sich zu eigen machen. Diess ist aber zumal in Norddeutsch- 
land nothwendig, wo die Vermischung des Plattdeutschen mit 
dem Hochdeutschen das Spracligefühl für das Letztere so sehr 
getrübt hat, dass nirgends mehr als da ein Unterricht in der 
Grammatik erfordert w ird, um es wieder zu läutern und das Volk 
die Formen seiner Muttersprache verstehen zu lehren. Dass 
die Einübung des etymologischen 'fheils aber ai^f «olciie Weise 
nicht ganz ein mechanisches todtes Erlernen werde, das bleibt 
Sache des Lehrers, und wir wollen dabei zugeben, dass ein Ver- 
ständniss der Sprachformen nicht anders als durch, die Syntax 
gegeben werden kann, man also auf diese beim Unterricht in der 
Etymologie immer Rücksicht nelimen muss. Man hat ja schon ein 
attributives Satzverhältniss, ist also auf dem Gebiete der Syntax, 
wenn man nur ein Adjectiv und ein Substantiv zusaramenstellt. 
Aber es ist doch zweierlei, das^gdegentlich sich D«arbietende, 
aus der Syntax nicht zurückzuweisen, sondern zu benutzen, und:, 
Etymologie und Syntax völlig mit einander zu verschmelzen. 

Die dritte Eigenthümlichkeit , die der Verf. für sich in An- 
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sprach» nimmt, ist die leichtere Fassung mancher schwierigen 
Ausdrucksweisen. Wir haben allerdings, indem wir die Gramma- 
tik ron Nicolas mit der J9eeÄer«cAen verglichen, namentlich am 
Anfang einige Verschiedenheit bemerkt; allein später ist der 
grösste Theil wörtlich aus Becker genommen, 'obgleich der Verf; 
in der Vorrede S. VII sich nur darüber entschuldigt ^ dass er die 
Beckersbhen Definitionen zum Theil beibehalteii habe. ' Dass 
durch seine- Abänderungen grössere Deutlichkeit erreicht -sei,' 
müssen \vir in Abrede stellen. Es kommen sogar nicht unbedeu- 
tehde Unrichtigkeiten vor.' Becker sagt zuerst ganz einfach und 
bestimmt: Denken heisst Urtheiien, dass* ein Ding etwas thue^ 
Nicolas «agt nur : Denken heisse einzelne Vorstellungen verbin- 

den oder auf einander beziehen, eine Erklärung, die offenbar 
unrichtig ist. Denn auch in dem objektiven und attributiven 
Saizverhälttiiss sind Vorsteilimgen auf einander bezogen , aber 
dennoch drücken diese Satzverhältnisse keine Gedanken sondern 
Begrifie aus. Des Verfassers Erklärung ist aber keineswegs deut- 
licher, vielmehr, da- der Unterschied zwischen dem attributiven 
und prädikativen Satzverhältnisse gerade darin besteht, dass das 
Eine ein Urth^il ausdrückt, * das Andre einen Begriff, muss 
sie später zu einer Begriffsverwirrung Anlass geben und der Ver- ' 
fasser muss 'doch auf < die Beckersche Erkiäning zurückkom- 
men. Diese ist aber den Kindern keineswegs schwer zu ‘ ver- 
stehen, vielmehr bereifen sie, wenn sie dazu- angeführt werden, 
leicht, dass sie jedesmal, wenn sie einen Satz sprechen-, ein 
Urthcil oder eine Behauptung ausgesprochen-haben. Eben so 
w'enig'ist'es dem Verf. gelungen, die Bedeutung der ‘Adjektiven 
klarer ‘ darzustellen. Er sagt p. 9: „das Wort wird ein Adjektiv 
genannt, wenn- es den Begriff einer Thä’tigkeit bezeichnet, von 
der man sich vorstellt, dass sie zu dem Wesen oder der Natur 
' des Dinges gehöre oder zufällig ihm eigen ist und nicht erst von 
der sprechenden Person demselben beigelegt wird. Demnach^be- 
zekhUet-das Adjektiv theils ein Merkmal, theils eine Eigenschaft^ 

- eines Dinges.*’^ Auch diese Erklärung ist * an sich nicht' ganz* 
richtig, da auch Substantiva Merkmale eines GegenstandeS und 
abstrakte Substantiva ' auch* Thätigkeiten als Merkmale angeben’ 
können; sie ist aber auch um nichts deutlicher als ' die -Beckek*-- 
sehe: „das Adjektiv drückt den Begriff einer Thätigkeit, ' aber; 
nicht das ürtheil der sprechenden Person aus,‘^ vielmehr em- 
pfiehlt sich diese Erklärung schon durch ihre Einfachheit und 
, Bestimmtheit, und ist- den Kindern, -wcrnl sie hinreichend durch' 
Bei8piele‘ belegt wird, verständlich genug. Unrichtig ist'ferner,** 
dass das Adjekiiv nicht durch Flexion an ihm selbst’, sondern'* 
dni^hf dfts Formwort „sein^'^^ mit dem Substantiv verbunden wird, 
vidmehi'-gilt diess von dem attributiven Adjektiv gar nicht. ‘-Von'^ 
Substantiven' giebfder Verfasser die Erklärung, sie seien Wörter, 
„weiche die Dinge auf 'eine bestimmte Weise beseifchiieii, ttnd^ 
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"den Beg^riff derselben hervomifen., Diese Erklärung; terwisclit 
«um Theil den Unterschied zwischen Pronomen und Substaiitiveii, 
der gerade darin besteht, dass ein Pronomen ein^Ding bezeichnet, 
das Substantiv den Begriff desselben ausdrückt. Oder soll etwa 
dieser Unterschied durch den Beisatz ^,auf bestimmte Weise^^ 
herrorgehoben werden? Aber auch die Pronomina bezeichnen 
ein Ding auf bestimmte Weise. Was soll man ferner darunter 
verstellen, dass die Pronomina den Begriff von Dingen hervor- 
rufen? Viel deutlicher und richtiger ist .die Beckersche Erklä- 
rung: Ein Substantiv ist der Ausdruck für den Begriff eines 
Dinges. So sind . die meisten Versuche , von Becker abzuwei- 
cheii, missglückt und im Ganzen kann das Buch theils wegen der 
vielen Auslassungen, die zum Theil wichtige Dinge betreffen, 
theils wegen der gewählten Anordnung keine grosse Fasslichkeit 
und Deutlichkeit haben. Allerdings sind dem Verf. einzelne hin- 
«ugesetzte Erläuterungen besser 'gelungen , z. B. p. 74 die. der 
subjektiven Beziehungen, p. 90 die der Bedeutung der Flexions- 
endungen ,• aber es kann dem Buche daraus kein besonderes Lob 
erwachsen, weil diese Zusätze nichts enthalten, als was. der, in 
den Sinn der Grammatik eingedrungeiie Lehrer seinen Schülern 
von, selbst mittheilen würde, und weil sie zu kurz sind,. um den 
Lehrer, der etwa selbst kein vollkommenes Verständniss dersel- 
ben besässe, zu belehren. : — 

Wir kommen nun zu den häuslichen Aufgaben, die der Verf. 
seinem Buche beigefügt hat, die er selbst für so wichtig hält,* 
dass man schon auf dem Titel den Beisatz liest: Mit Aufgaben 
zur häuslichen Beschäftigung. . Aber die Freude, die man viel- 
leicht über eine solche Ankündigung hat , muss schon sehr ge- 
schwächt werden , wenn nun die erste der vorgeschlagenen Auf- 
gaben p. 4 darin besteht: „In irgend einem Abschnitt (des In 
der Schule gebräuchiiehen, Lehrbuchs oder der Bibel) sämmtliche 
Begriffswörter und Formwörter aufzusuchen und sie wird> 
wohl. ganz verschwinden, wenn man beim Weiterlesen bemerkt, ' 
dass sie grösstentheils über denselben Leisten geschlagen sind.. 
Die meisten nämlich kommen theils darauf hinaus, in dem Ab- 
schnitte irgend eines Buches sämmtliche Wort- und Beziehuiigs- 
arten aufzusiicheii , theils darauf, Sätze und Satzverhältnisse zu. 
bilden , in denen die gegebenen Regeln angewandt oder die er- 
klärten '.Erscheinungen in der Sprache dargclegt sind. Der Verf. 
hätte also viel Raum sparen können , wenn er in der Vorrede 
ein solches .Verfahren ini Allgemeinen empfohlen hätte , und für 
den Lelirer, der bei allem Unterricht soviel als möglich seine 
Schüler zur Selbstthätigkeit anzufuliren sucht, hätte es dieser, 
Empfehlung überhaupt kaum bedurft. Gewiss wird er selbst, 
mündlich und schriftlich Beispiele bilden lassen , und sucht er die 
erklärten Wortarten nicht in einem gedruckten Buche auf, so 
wird er ^e Kinder gleich in der Schde oder zu Hause so lange 
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Wolter äuiBnden lassen^ bis er überzeugt ist, dass sie das Durch- 
gegangene vollkommen bcgrilfen haben. Viel weniger Werth 
als recht Ist hat der Verf. auf die Analysirübungen gelegt; er 
gebraucht den Ausdruck Analyse p. 20 zuerst ohne Ihn erklirt 
zu haben, aber sie muss viehnehr die syntaktischen als die ety- 
mologischen Verhältnisse betreffen. Diese Hebungen eine fort'» 
gesetzte BescbSftigung der Kinder bilden zu lassen ist von sehr 
wesentlichem Nutzen, und giebt Anleitung zum Verstandniss nicht 
blos des in der Grammatik Erlernten , sondern überhaupt des In- 
halts eines Buches. Rec. hat mit seinen Schülern einen Theü der 
Schill ersehen Balladen und Abschnitte aus andern gut geschrie- 
benen Büchern divchanalysirt und sich dabei überzeugt, wie 
oft man liest, ohne mit dein Gelesenen bestimmte Vorstellungen 
zu verbinden und wie viel klarer das Verstandniss wird, wenn 
man von den grammatischen Verhältnissen der Wörter ansgeht 
Ja die Schüler freuen sidi aelbst, wenn ihnen auf so leichte und 
angenehme Weise entweder etwas Undeutliches klar wird oder > 
etwas Halbverstandcnes zum deutlichen Bewustsein kömmt Eine 
andere sehr zweckmassige Hebung ist die, einzelne dazu geignete 
Abschnitte aus der Grammatik selbst, nachdem sie gehörig diirch- 
gegangen und erklärt sind, von den Kindern selbst wieder schrift- 
lich darstellen zu lassen. Das ist nicht blos eine Hebung Im 
schriftlichen Ausdruck, sondern man sieht auch dabei sehr deut- 
lich, ob die Kinder das Vorgetragene aufgefasst und in welcher 
Weise sie es aofgefasst haben. 

W. 


JE iem9nfa Lo-gicea Ariatotelicae ln xanm Scholamra 
ex Ariototele excerpsit conTertit iHuttravit Friedr. Ad. Trendelen-^ 
hurg ph. Dr. prof. publ. extr, in unir. Htt. Frid. .GuUelma Bern- . 
lineqii, Berlin, Betbgo 1836. Aach unter dem 'Tieel : jSrX« 
cerpta es Organa Arialotelia edid. convertit illuatravit Er. Adi 
Trendehnbutg» ’ 

Pen Gedanken : „dass auf gelehrten Schulen am Ende oEer 
philoaophiache Unterricht überflüssig sein möchte, da ja das 
Studium der Alten das der, Gymnasialjugend angemessenste 
und seiner Substanz nach die wahrhafte Einleitung in die Phi- 
losophie sei^^ — mochte Hegel., als er seinen Entwurf „über den 
Vortrag der philosophischen Vorbcreitung^issenschaften auf 
Gyrtnasien^^ an Niethammer schickte, nur aus zwei Gründen 
nicht als SchlusSbemerkung hinsetzen und damit seinen ganzen 
Entwurf in der Geburt ersticken. Einmal nlmüch, schreibt, er 
(Werke Th. XVII, p. 384) könne doch er, der Professorder 
philosopliischen Vorbereitmigswisscnschaften nicht gegen sein 
Fach und seine Stelle streiten , und sich somit selbst Brod und 
Wasser abgrabeo. Und zweitens stelle sich ihm bei jenem 
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Gedanken ,,dle jetzt ganz gelehrt werdende und zur Wortwef«^ 
heit tendirende Philologie^*' entgegen, wobei deÄn eben so wie 
bei der frühem ästhetischen Salbaderei von pulcre! quam ve- 
nuste ! die Philosophie ziemlich leer ' ausgehe. Seit dem Jahre 
1812 , ' wo Hegel diess schrieb , hat sich nun freilich gar Vieles 
auch hierin geändert, und wer wollte nicht sagen, auch gebesr 
sert Aber dennoch wird man wohl die Weisheit der höchsten 
Behörde des preussischen Schul - und Unterichtswesens anerken- ^ 
neu müssen, welche neuerdings die philosophische ProprädetUik 
als einen eigenen Unterrichtszweig für die ersten Klassen preus* 

< ' sischer Gymnasien verordnet hat, und Hrn. Prof. Trendelenburgy 
dessen Buch in Folge dieser Verordnung entstand. Recht geben 
müssen,^ wenn er sagU Fortasse quidem in gymnasiis , peculiari 
philosophiae eniditione opiis non esset, si qiiidquid in gramma- 
tica, in mathematicis , qiiidquid in ipsa religione philosophici 
inest, ita tractaretur et quasi exprimeretur, ut .discipuli ex hia 
, scientiae generibus velut e specuio, irquid esset philosophari , 
animo praesagirent , eteitraipsos philosophiae terminos philoso- 
phiae notiones pararent. Hoc vero cum rarius fiat ^ sapienter 
provisiim est , üt in scholis philosophiae elementa tamquam ngo- 
Tcaldivaa doceantur. Denn wenn gleich der unsterbliche Mann, 
dessen Worte wir an die Spitze dieser Anzeige setzten, in einem 
wahren Hymnus auf den hohen Werth des grammatischen Stu- 
diums in gelehrten Schulen, bei andrer Gelegenheit ^ dasselbe 
als die eletne nt arische Philosophie dargestellt und es ausgespro- 
chen hat: dass das grammatische Erlernen einer Sprache den Vor- 
theil habe, anhaltende und iinau^^gesetzte Vernunfthätigkeit zu 
sein, dass cs den Anfang der logischen Bildung ausmache — im- 
mer werden erfahrene Schulmänner sich gestehen mrfssen ,‘ dass 
die Bedingung dieser Früchte des grammatischen Studiums, voll- 
endete Methodik des Unterrichts — r ganz abgesehen von vielen 
andern auch äusserlich erschw erenden und hindernden Umstän- 
den — eine nicht allzuhäufigc Erscheinung sei. 

Aber, wird man sagen, soll denn die den Schülern der 
Gymnasien schon so aufgebürdete unerträgliche Last noch einen 
neuen Zuwach^ erhalten? Dem V^erf. entgeht dieser Einwurf 
nicht; er selbst macht ihn sich und spinnt ihn (praef. p. VI) 
in seiner ganzen Breite aus. Alle Wissenschaften schreiten täg- 
lich mit Riesenschritten vorwärts und; quo magis rerum studia. 
multiplicata sunt, eo plura a disccntibus.postulantur. Und quod 
quisque maxime agit, id scholis curandum imponit.^ Da kommt 
einer und will die Nibelungen neben dem alten Homer auf Schu- 
len gelesen wissen. Ein andrer verlangt gar: „dass man auch 
dep Otfried zu einer stehenden Ledion nicht. nur auf der Uni- 
versität sondern auch in den obern Klassen der Gymnasien und 
höheren Bürgerschulen mache und es that wirklich Noth, dass 
gerade, ejn er der gründlichsten und scharfsinnigsten Forscherdcut- 
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scher Litcratnr auftrat, nnd öffentlich erklSrte; ^,dass dergleichen 
Verlangen eine baare Thorheit sei (s. Gervinus Gesch. der poet5 
Nationalliteratur der Deutschen Th. T, p. 272 und p. 65), und^ 
dass es sich versündigen hiesse, wenn man „sri der ungeheueren^ 
und schon ganz^unerträglichen Last^ die unsem Schülern der 
Gymnasien bereits aufgebürdet sei, ihnen auch noch solche Opera' 
aufladen wolle.^^ Oder es treibt Einer griechische Geschichte 
par excellence , so verlangt er wohl dass seine Secundaner (denn 
in Secunda wird doch fast überall die griechische Geschichte ge- 
lehrt) nicht etwa blos sich Specialkenntnisse in der griechischen 
Geschichte einprägen, sondern wo möglich auch einzelne Partien 
selbst nach' den Quellen zu bearbeiten versuchen seilen, wie das 
mein wackrer Freund und weiland College, Dr," Carl Peter ^ in der 
Vorrede zu seinen trefflichen „Zeittafeln der griechischen Ge- 
schichte^^ wirklich verlangt hat. Kurzum: die Fordehmgen der 
Staatsbehörde werden durch den rastlosen Eifer oft gerade der 
wissenschaftlich tüchtigsten und begeistertsten GymnasiaQehrcr, 
durch die Examinations- Hetzjagd, die Beaufsichtigung der Be- 
aufsichtigung (^novog TtovG) novov (pkgBi !) und andre Dinge der- 
maassen extensiv und intensiv erweitert und erhöht, dass ich im 
Geiste schon Hrn. Medicihairath Lorinser und seine zahlreichen 
Anhänger den entschiedensten Protest gegen diese neue Erwei- 
terung des Gymnasialunterrichts einlegen sehe. 

Doch Herr Trendelenburg hat sich, wie gesagt, diese Ein- 
würfe nicht verhehlt. Auch er bekennt, dass Joh, M. Gesners 
Worte: „Copia haec ne pauperes nos faciat metus. Gerte ca- 
vendum est.^^ heut zu Tage noch vollere Gültigkeit haben. Al- 
lein er setzt auch zum Trost hinzu : sed iam cautum est et quo- 
tidie cavetiir. Und zwar findet er gerade in dem Studium der 
Philosophie ein Heilmittel dos Uebels ; ein Gedanke den Wir wohl 
ein wenig weiter ausgoführt gewünscht hätten , als es vom Verf. 
(praef. p. VII.) geschehen ist. * Aber die Nothwendigkeit der phi- 
losophischen Propädeutik auf Gymnasien zugegeben, so bleibt 
immer noch die schwierigste Frage übrig: was soll und wie soll 
es gelehrt werden. Zwar hat so lange die Welt steht zu keiner 
Zeit unter den Philosophen Einigkeit geherrscht, und selbst die 
starre Scholastik hatte ihre verschiedenen Richtungen und Kämpfe; 
aber schärfer und schneidender ist der Gegensatz nie gewesen, 
als heutzutage, wo selbst das Reich der neuesten Philosophie in 
sich uneins geworden ist, und wo wir armen Exoteriker es ha- 
ben erleben ^ dsscii, dass, um unsere Verwirrung zu vollenden, 
sogar der \ ater Schelling den Sohn Hegel verläugnet, um des- 
sen Dialektik, die uns als Ziel und Schlussstein alles Philosophi- 
reiis gepriesen wurde, nicht ohne Bitterkeit als einen ,,ro« schwa- 
chen Köpfen wie billig bewunderte Erfindung'*“ bezeichnet hat. 
Mit vollem Rechte sagt daher Hr. 'I\endelenburg : Nihil hodie in 
phiiosophia firmum et stabile videtur. Ita philosophi dissentiunt. 


. Griechitche Literatur. 

ita diversas in^ediuntur Tias^ ut gymnasia , quaenon de dabiis 
disputare^ sed rata traderc, non docendi Tiam etratiooem quae- 
rere, sed üiTentam sequi Tolunt, in hoc dissidio sibi consulere ne- 
sciant — Mit einem höchst glücklichen Wurfe hat nun inmitten 
aller dieser Uebeliiraständc und Schwierigkeiten Herr Prof. Tren^ 
delenburg das Rechte, nach unserer Meinung, Tollkommen ge-» 
troffen. Von dem Satze ausgehend, dass es in jenem Wider-» 
streite doch etwas Gemeinsames, allgemein Anerkanntes gebe, 
will er eben diess zur Aufgabe des Gyranasialunterrichts gemacht 
wissen, und diess Allgemeine findet er in den Grundlinien der 
Aristotelischen Logik, In allen Zeiten ist Aristoteles als der 
Vater N^der Logik angesehen worden; „seit ihm hat die Logik 
keine Fortschritte gemacht. Piese Formen theils über Begriff, 
thcils über Urtheil, Schluss, kommen von Aristoteles her — eine 
Lehre, welche bis auf den heutigen Tag befbehalten, und keine 
weitere wissenschaftliche Ausbildung erlangt hat, — sie sind 
mehr im Detail ausgesponnen und dadurch formeller geworden, 
aber alles Wahrhafte findet sich schon bei Aristoteles, Das Den- 
ken in seiner endlichen Anwendung hat Aristoteles aufgefasst und 
bestimmt dargestellt. Er hat sich wie ein Naturbeschreiber ver- 
halten bei diesen Formen des Denkens, aber es sind nur die 
endlichen Formen bei dem Schliessen von dem Einem auf das 
Andre. Es ist Naturgeschichte des endlichen Denkens'''' (He-;- 
gel, Gesqh. d. PhUos, Th, 2, p. 462), Es konnte daher nichts 
wünschensw^erther sein, als dass ein gründlicher Kenner, des 
Aristoteles die Hauptsätze der Aristotelischen Logik — da 
die Lektüre des ganzen Organons; ja nur eine der grösseren 
Sclwiften desselben auf Schulen eine unmögliche' Sache ist — - 
geschickt zusammenstellte, zu einem fortschreitenden Ganzen ver- 
band, und mit Erklärungen ausstattetef, die in sprachlicher und 
sachlicher Rücksicht dem Lehrer Anhaltpunkte und Fingerzeige 
bei seinem Vortrage gewährten. So würde denn durch das we~. 
sentlichate Moment der Gymnasien selbst^ durch das klassische 
AUerthum^ auch diese ^eile der Vorbildung genügend er- 
gänzt sein, , 

Diesem Bedürfnisse ist mm durch Herrn Prof. Trendelen* 
treffliches Buch voUkommen genügt, und die Schulmänner > 
besonders Preussens mögen es ihm danken., dass er sie dadurch 
aus einer wirklichen Verlegenheit befreit hat« Auch sollte es 
lins gar nicht Wunder nehmen, ja es wäre höchlich zu 
wünschen, wenn diess Buch durch höhere Autorität fürs Erste 
allgemein eingeführt, und somit der gerade in diesem Punkte 
Iköchst bedenklichen, ja gefährlichen Willkühr des philosophi- 
. sehen Unterrichts auf Schulen eine heilsame Schranke gesetzt 
w ürde. — Die Einrichtung des Buchs ist folgende. Von p. 1 — 18 
folgen in einer Ordnung, deren Einsicht ein vorangeschickter 
Conspectus (p. XV — XVl) gewährt, unter dem Titel vffort;- 

# 
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xoiöds XoyMal'in 65* §§ die Auszüge aus den lAristotellschen \ 
Schriften, nämlich aus' den Schriften des Organon* den Bü^ ** 
ehern de Anima ^ de partibus animalium und der Metaphysik^ \ 
wobei der Herausgeber bemüht gewesen ist, die möglichst klar-« 
^sten und einfach gehaltensten Sätze Uusznheben, um dem noch 
immer gäng und gäben Wahne Ton der Schweirerstandlichkeit den 
Aristoteles keine Gelegenheit zu Austeilungen zu geben. Frei- ) 
lieh ist ' es zu Terwundem , dass selbst Philologen von Profes-- ^ 
sion diesfn Glauben ohne Unterschied der Aristotelischen Schrif-« ‘ 
ten hegen und pflegen, wie dem Rec. der Fall vorgekommen ist, ' 
dass sein Vorschlag die 2 Bücher des Aristoteles von der Freund'* 
Schaft in der ersten Klasse von Gymnasien zu lesen — ein Vor- < 
schlag, den er einmal zu seiner vollkommenen Befriedigung aus- ^ 
geführt hat — von gelehrten Männern als ein wahres nefas ange- j 
sehn und ohenein für unmöglich erklärt wurde. Bei der Zusam- / 
menstellung selbst war es dem Verf. ferner weniger um erschö- 
pfende systematisthe Vollständigkeit als vielmehr dartimzu thun; 
k die nothwendigsten Sätze als die Pfeiler herauszuheben, an welche ^ 
sich alles übrige anlehiien und daran seinen Halt- und Stütz- ^ 
punkt finden könnte. Zugleich wurde dabei die beschränkte < 
Zeit des ' Gymnasialunterrichts dahin berücksichtigt, dass das 
Gänze in zwei wöchentlichen Stunden innerhalb eines Halbjahrs 
bequem durchgemacht, werden könnte. Auf den griechischen 
Text nach Beckers Recension folgt die lateinische Uebersetzung, 
von p. 10 — 56 folgt der Commentar, dessen Inhalt ein Indes 
adnotationum erleichtert. , 

Ehe wir uns nun auf den Inhalt im Einzelnen näher einlassen, 
müssen wir liier eine ailgemeine Bemerkung vorauszuschicken uns 
erlauben.^ Sie betrifft die vom Verf. gewählte lateinisclie Form 
der Uebersetzung und Interpretation. Gern erkennen wir an, 
dass auf diesem Wege eine Bekanntschaft mit den gäng tind gä- 
ben lateinischen Bezeichnungen und Ausdrücken erreicht wird, 
wie denn überhaupt di ess ein eigenthümlicher und bei dem schwan- 
kenden Sprach -Gebrauche der Philosophen älterer und neuerer 
Zeit nicht genug zu würdigender Vortheil dieser ganzen üntcr- 
' richtsmethodik ist , dass durch dieselbe alle Kunstausdrücke mit 
Hülfe der Sprache und des Denkers erklärt werden , auf den sie 
fast alle ohne Ausnahme zurückgehn. Auch beschäftigt sich ein 
nicht unbeträchtlicher Theil des Commentars mit d^r Erörte- 
rung dieser termini technici der Philosophie und der Geschichte^ 
ihres Gebrauchs. Mit Recht! Denn nichts ist dem Jünger beim 
Emtritt in die Halle der Philosophie behinderlicher und verwir- 
render als dieses oft an babylonische Sprachverwirrimg gren- 
zende Schwanken des philosophischen Sprachgebrauchs. Aber 
-r— dieser Nutzen (der durch Beisetzung der lateinischen Aus- 
drücke gleichfalls erreicht werden konnte) wiegt den Nachtheil 
nicht auf. Soll der Unterricht nach diesem Leitfaden, wie doch 
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wohl anranehmen Ist, in deutscher^ nicht in der dem Schüler 
darchachnittlich nicht ^diufi^en lateinischen Sprache geschehen, 
wozu diese dreifache Uebergangsbruckel Wird das Verstand- . 
niss dadurch erleichtert? die Klarheit der Begriffe gefördert und 
dieselben dem Schüler zur Unmittelbarkeit der Einsicht gebracht? 
Gewisslich nein ! Und wenn schon die lateinische Interpretation 
der alten Dichter, Historiker, Redner auf Schulen die unbe- 
dingte Misbilligung selbst der grössten Philologen und der erfah- 
rensten Schulmänner — cs genügt •Friedr. Aiig. Wolf zu nennen — 
gefunden hat , wie soll man dieselbe bei Gegenständen statuiren, 
wo die Schwierigkeiten bei weitem grösser, die Ursachen der ■ 
Verwerfung um rieles augenfälliger sind. Nein! um jeden Schat- 
ten ron Unbestimmtheit, Unklarheit, Unsicherheit mit der Wur- 
zel auszureuten , um zu der Tollkommenen Einsicht zu -gelangen, 
ob man wirklich eine irgend schwierige Stelle des Aristoteles rer- 
standen habe, muss man die Muttersprache zu Hülfe nehmen. 
Lateinisch getraue ich mir, ^as hundert Andere gethan, ein ganzes 
Werk des alten Philosophen zu übersetzen, ohne auch nur einen « 
schwierigen Satz verstanden zu haben, die Worte decken' da ein- 
ander meist wie die Steine die Felder des Schachbrets, und nun 
gar Schüler? Jedenfalls wird ein tüchtiger Lehrer doppelte Ar- 
beit haben, er wird das Eine wie das Andere erklären müssen. 

Man nehme den allcreinfachsten Satz : „afhrmatio cst enuntia- 
tlo rei ad rem relatae, negatio ennntiatio rei a re disiunctae,^^ und 
wir gehen jede beliebige Wette ein, dass ihn ohne Hülfe des 
Griechischen oder des Lehrers von 1 0 Schülern neun nicht ver- 
stehen* werden, wälircnd das deutsche: „Bejahung ist die Aus- 
* sage, welche einem Andern etwas beilegt (etwas von einem An- 
dern aussagt), Verneinung die^ w'elche einem Andern etwas ab- ^ 
spricht (etwas von einem Andern aiifhebt)^^ keiner Unklarheit 
Kaum ^ebt Und damit sind noch alle die Fälle nicht berührt, 
wo die nicht richtige Wahl des lateinischen Ausdnicks das Ver- 
ständniss erschwert. 

Hieran reiht sich noch eine andere Ausstellung, die freilich 
mehr das Aeussere betrifft. Es ist das die Trennung der Ue- 
bersetznng vom Texte , wodurch der Gebrauch des Buchs unan- 
genehm erschwert ist, da man bei der^Lectiire fast alle Finger, 
nöthig hat, um Text, Uebersetziing und Bemerkungen auseinan- 
der zu halten. Bei einer zweiten Ausgabe lässt sicli diesem Ue- 
belstande leicht dadurch abhelfen, dass die Uebersetziing Seite 
für Seite dem Texte .gegenüber gestellt wird. 

Haben wir nun aber schon im Anfänge dieser Anzeige unsere 
vollkommene Uebereinstimmung mit dem Plane des Hrn. Verf. 
überhaupt mit der freudigsten Anerkennung ausgesprochen, so 
freut cs uns um so mehr, die Aiisfuhning als durchaus gelungen 
und befriedigend bezeichnen zu können. Herr Prof. Treiide- 
lenburg hat das Organon gründlich durebgearbeitet, imd die ge- 
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wichtigsten und ‘ folgereichsten ; anigleich aber ' auch 'einfach- 
sten und plansten Stellen mit so glücklichem Takte ansxuwählen 
und geschickt' aneinander zu reihen und dabei zwischen dem Zu- 
Tiel und Zuwenig das für den beabsichtigten Zweck nothwcndige 
Mittelmaass so richtig zu. treffen gewusst, dass wir unseres Theils 
hei genauer Durchmusterung des Budis nichts Wesentliches aus- 
zustellen gefunden haben. Der Gang des Ganzen ist dieser. Der 
Verf. geht vom Satze (rä xavd övfinXoTirfV Xfyofisva) aus, um 
an diesem die verschiedenen Arten des Urtheils darziistellen ; 
hiermit beschäftigen sich die 10 ersten §§. Aus der Auflösung 
des Satzes’ ergeben sich dessen Destandtlieile td dviv övpL«koHijg 
XByößBvcc; diess sind die xatrjyoglai (deren grammatische Seite 
Hr. Trendelenburg in seiner Abhandlung de Aristotelis Catego- 
riis Berlin 1833 seharsinnig nachgewiesen hat),^ welche § 11 be- 
handelt. Die nächsten sechs §§ erläutern die Kriterien der £r^ 
kenntniss ^es Wahren (§ 12 —r 17), an welche sich die Lehre 
vom Syllogismus (§ 19 — 32) und von der Induction (ixayioyij 
§33 — 35) anschliesst, denen in der llhetorik unter den unvoll-^ 
kommenen Beweisarten das Enthymem und das Beispiel (§ 30' 
— 38) entsprechen. Darauf folgen Sätze über; den widerlegen^ 
den Beweis (.Ektyxog § 39), über, die Widerlegung durch einen 
Einwurf (hataötg § 40), indem einem Vordersatz ein anderer 
als Gegensatz gegenüber gestellt wird, über die Petiiio principH 
§ 41, über den Werth der verschiedenen Beweisarten § 42 — 43. 
Mit dem nächsten § beginnt gleichsam der. dritte Abschnitt des 
kleinen Ganzen. Er erhält die Sätze, welche < das Eigenthüm- 
liche d(4 Frincipien mit Bezug auf den Beweiss heraussteilen 
§ 45 — 65. 

'Die angehängten Bemerkungen haben den Zweck, diese 
Stellen theoretisch und praktisch Lehrern und Schülern zu- 
gänglich zu •machen. Für die erstem haben die beigegebnen 
Citate aus neueren Logikern wie Twesten^ Kieseweiter ^ Dro- 
bisch, Ritter, Hegel, Kant, u. a. m. ein besonderes Interesse. 
Biese’s treffliches Werk: die Philosophie' des Aristoteles in ih- 
rem Zusammenhänge u. s. w. (Erster Band, Berlin 1835), von 
welchem Hr. Prof. Trendelenburg selbst gesteht, dass es ihm 
ein treuer Begleiter und Fülirer bei seinem Werke gewesen seij 
hätten wir mir noch öfter angezogen gewünscht , wie denn über- 
haupt ohne dieses Buch Niemand die Interpretation der Elementa 
logices Aristotelicae unteriielimen dürfte. In den Bemerkungen 
selbst stösst man überall auf kurze aber vortreffliche Erläuterun- 
gen des philosophischen Sprachgebrauchs , dessen Wurzel meist 
im ^Aristoteles nachgewiesen wird. Man .vergleiche nur z. B. 
die trefflichen Erörterungen der Ausdrücke subjectiv und objec^ 
iiv S., 40, über övv aß ig und kv igy sia» S. 45, über Modus 
und Modalität S. 46' — 47, über xatTjyogla und xaxrjyo^ 
Qypu 53, Substanz i^ovoia) S. 55, über a priori imä aposie^ 
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- rtort S. 63 ff., htay&yfi S. 65, Tiber &vti6 rgitpsiv f* C9 (wo 
auf Schneider adx^ristot FolitlV, 91. d. § 1« Th. 2, p. 24^ 
ff, und Suid. s. t. dvtCöTQOtpog verwiesen werden konnte), über 
S. 81 ffl, über concret und abstracl S. 85 if, und man 
wird bei grösster Präcision und Klarheit der Begriffsbestimmung 
eich lugieich von dem streng philologischen Geiste überzeugen, 
der die ganze Arbeit durchdringt Dass der Text mancher Aris« 
lotelischen Sätze ein etwas zu abgerissenes Aussehen gewonnen 
hat (z. B. § 45. init«), lag wohl in der Natur der Aufgabe des Veif. 
selbst, und Hess sich nur schwer vermeiden, und wenn wir bei 
einigen Erklärungen etwas mehr ' Ausführlichkeit wünschten (z. B. 
zu § 22 xaff’ exdötriv nQogQij0$v^ wo Pacius ad Org. p. 116, 6. 
sqq. mehr befriedigt), andere* uns in Einzelnheiten nicht klar ge- 
nug im Ausdruck zu sein schienen' (z. B. ad § 10, p. 52 cognitio 
— complecti), und hier und da eine philologische Bemerkung 
nicht ganz iinsem Beifall hatte (wie z. B. die Bemerkung p. 66 
zu Inax^^vat^ woselbst uns die passive Bedeutung ohne grossen 
t Zwang beibehalten und aus einer dem Aristoteles nicht fremden 
Anakolutfaie der Satzbildimg erklärt werden zu können scheint), 
80 sind diess . eben nur .Kleinigkeiten, welche wir nicht 
einmal erwähnt haben würden, wenn es uns nicht dämm zu thun 
gewesen wäre, dem Hm. Yerf. mit dem herzlichsten Danke für 
seine treffliche Schrift zugleich einen kleinen Beweis der Auf- 
merksamkeit zu geben 9 mit welcher wir dieselbe durchgelesea 
haben. 

Oldenburg. , Ad. Stahr. 
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Den 27. Februar starb zu London im Schnldgefängnlsse der Lord 
Viscount Kingthorough , welcher 1831 die sechs prächtigen Bände der 
AHerthümer von Mexico drucken Hess. . 

> Den 5. März in Ansbach der ehemalige Professor am dasigen Gym- 
nasium M. Georg Friedrich Stephan Stieherf geboren zu Bächenbach 
im Ansbachischen am 20. Juli 1759. i 

Den 7. März zn Bremen der Bibliothekar der Stadtbibliotbek, 
Professor Heinrich Rump, früher Lehrer am dasigen Pädagogium, 
geboren zu Horn im Bremischen am 27. December 1768. 

Den 21. März in Genua der Professor der Chemie an der dasigen 
Universität Joseph Mujon, 

*■ Den 1. April in Freising der erzh, geistl. Rath , Lycealprofessor 
und Inspectör des Knabeuseminan Dr. pbil. Jos. Maria Wagner^ Im 
67. Lebensjahre. > 
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Den 20. April in Guttiogeo der ordentliche Profertor der franto- \ 
fischen Sprache und Literatur Franz Soulange Artaud , geboren tu 
Pariiim . 

Im April zn Nenbnrg der Studienrector und Seminardirector Andr» 
Kämmerer y durch eine Reihe hiftorischer und geographischer Schul- 
bücher bekannt.; . . 

Den 25. Mai in Magdeburg der künigl. Coniistorial - und Schnl- 
rath Dr. theol. J. A» Matthia », ; • 

Den. 30. . Mai in Luckau der kurz vorher emeritirte Director dea 

♦ I 

dasigen Gjmnafinmf M. Johann CoUlieh Jjehmanny 55 Jahr alL. . 


ßchol - and Ujaiversiiatsnachrichten, Beförderungen und 
« *' ' Ehrenbezeigungen.' . - 

. ... Abrstaht.. Daf, hiesige Gymnasium, urelchee zu den ältesten 
evangelischen., Schulen .Thüringens, gezählt .werden darf denn schon 
im Jahr 1542., wird, als' RectOt' derselben Joh.iAndreae genannt, — 
und anfangs. d.eU; JVamen ^eitfer* Stadt-, und Landesschule, spaterden 
eioef Lyceums führte, welchen es ira. Jahre 1829 mit dem eines Gym- 
nasiums vertauschte,;, erfreut sich wie sämmtlicho.' Schwarzbarg -Son- 
dersbäusische; Schulen der besondern Aufmerksarokeii und gnädigen 
Fürsorge seines edlen Fürsten, welcher sieb nicht damit begnügt, durcli 
das Organ, der Behürdeu von dem< Zustande der Schulen Kenntnisa in 
nehmen, sondern unvermnthet in die Lehrzimmer eintritt, und stun- 
dnnlang dem Uoterrichte wie deo ölTentlichen Prüfungen beiwohnt, für * 
Lehrer und Schüler: Lohn und Ermunterung.-^ «Kaum war im August 
1835 der durch sein stilles Wirken; um 'Arnstadts Gymnasium: verdiente 
Director desselben, ' Tvp/er, .gestorben; so worden, was io unserer 
' vorzugsweise auf das Materielle gerichteten' Zeit nicht zu verwundern, 
manche Stimmen laut, welche eifrigstdie Umwandlung dieser Anstalt 
in eine, Realschule wünschten und nachsuehten. Jedoch der für das 
Edlei und .Schone begeisterte Fürst wollte hiebt zugeben, dass unter 
■einer Regierung eine Anstalt untergehen sollte, welche -wackere Män- 
ner für Vaterland und Ausland} gebildet,., und früher eines ausgebreite- . 
ten Rofes; ; vorzüglich unter deo Rectoren’ ^ccAali» (1083 r— 71) und. 
Lindner , (1705) , genossen hotte. . Vielmehr beschloss .Sr. Durchlaucht, 
die hinter den Forderungen der Zeit znrückgebliebeUen Schulen seines 
Landes zu hebuu». .wasrnnr, durch, bedeutende Opfer, die der edle 
Fürst aus; eigener Kasse brachte, möglich gemacht .werden konnte.- 
Er berief zuvorderst nach Arnstadt eineu neuen Director, dessen Ge-r 
halt er bis auf TiPOOThl.r. Pr. Cour., indusive , der auf 100 Thlr. ver- 
anschlagten Amtswohnung erhöhte ; er genehmigte die Errichtung ei- 
nes Progymnasiunis. zu Arnstadt, überliess den bedeutenden Ertragder' 
Stempelgelder dem Schulfond' zu Arnstadt, und Soudershausen, so dass 
die meisten* Lehrer nicht nur imiubB.Uphu iftuiagaa erhielten,, iunderir 
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auch auf den Lehrapparat eine bedeutende Summe verwendet werden 
konnte. > lieber die nähern Verhältnisse des hiesigen G;fmna8iums wird 
ein im Laufe dieses Sommers erscheinendes Programm weitere Aus- 
kunft geben, und die theils mangelhaften theils unrichtigen Notizen, 
welche im statieiMchen Handbuche für deutsche Gymnasien von BraunS 
und Theobald (Bd.I. Jahr 1836. S. 559} über Arnstadt 'enthalten sind,. 
ergähzeVi und 'berichtigen. * [P.J 

Athev. Die vor kurzem erschienene konigl. Verordiinng ‘über 
die Errichtnng’ ciner griechischen Universität ist jetzt in griechischen 
Blättern *abgedruckt, nnd erscheint' als eine so getrene< Nachbildung 
der Satzungen der Münchener Universität vom Jahre 1827, dass man 
mehrere Stellen selbst gar nicht versteht, wenn man nicht diese deut- 
sche Quelle daneben hat. Und nicht blos die allgemeine Einrichtung 
ist ider Mupehener Universität nächgebildet, sondern selbst die specielK 
sten Bestimmungen ihres Org^nisatiopsplanes sind bcibehalten, bei 
denen man oft nicht cinsieht, wie sie, nach Griechenland passen. Be- 
kanntlich «hat man nun in Bayern 'bereits 1835 sich veranla^tt gesehen, 
mehrere ivftlderüngen und Abänderungen jenes Planes eintreten zu 'las- 
sen, welche im- Jahre 1836 unteiv denif ’Viteli' ' BeleJihrtmgen für die Stu^ 
direnden.der bayerischen J/ochircÄuien,' •'bekannt* geniaclit' worden sind;* - 
Diese Modificationen scheint Inan aber in Athen noefi'nicht gekannt zu' 
haben, .sondern hat auch diejenigen Vorschriften des genannten Planes 
beib'dhalten,< welche in. Bayern für zu streng oder' sonst für 'unlweck-' 
massig befunden* worden > sind.- Griechenland hat demnach eine OttO' 
Universität von 4*FacuUälen, «namlioh'der allgemeinen Wissenschaften 
(Philosophie, 'Philologie,' Mathematik und Naturwissenschaften, Che- 
mie,, ’Naturgeschiclite , Geographie,' Statistik, Geschtchto und deren^ 
Hülfswissehschaften) , där Theologie , - der Medicin, und der juristi-^ 
sehen nnd^cameralistisChen (administrativen) Wissenschaften, deren 
• Erhaltung', -so weit das ihr-^zuzuweisendoH^igene Vermögen nicht ans- 
reicht,' der Kirchencasse • zugewiesen' ist.-- Ueberdtess ‘ sollen künftig 
noch -Lehrstühle für höhere Militärwissenschaften eingerichtet werden.* 
Die Lehrer zerfallen in ordentliche und ausserordentliche Professoren* 
und Privatdocenten, und ein* ordentlicher -Professor erhält'nach fünf- 
jährigem Dienste den Titel ,,Schulmth,*‘ nacli zehnjährigem den Ti- 
tel ,',OberschulrBth.“ • Die -AnsteU’üng der Professoren wird erst nach- 
fünf Jahren • deünitiv, und * dann-' können sie' nur durch richterlichen' 
Sprach ihres Amtes 'für immhr Ader auf' Zeit entlassen werden. Bei 
eiatretenderEmeritirnng oder Qlile«^eirung gewahrt zehnjähriger Dienst 
Ansprüche änf die Ilulfte, zwanzl^äliriger auf 'zwei Dritthelle und' 
vierzigjähriger 'auf die* ganze Summe 'des Gehaltes als Pension. 'Der* 
monatliche Gehalt eines ordentlichen Professors ist 350 Drachmen piid- 
steigt je nach '10 Jahren bis'450 Drachmen. Ansser'deioi sind noch Ho-' 
norare. für die Vorlesungen’ in den 'mclWen "Fächern' gestattet. D«*r 
Rector und die Deeane der Universität bilden den akademischen Senat, 
dem ein Universitätsconimlssar zur’ Seite’ steht.' Der Rector hat für 
die Dauer ^ feines ’Amtea den Rang'einef Staatsrathes-, jede Facultät 
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ihre ' besondere AmUtraebt. Die Universität übt Polizei and Aufsicht ' 
über die Studirenden , steht aber in allen Civil- lind Criroinalg^richts» 
fällen unter den königlichen Gerichten der Stadt. Ausserdem bildet 
sie den hohen Rath des öffentlichen Unterrichts , und näch fünf Jahren 
von der Stiftung an erhalten die Facultäten das Recht, für die erle- 
digten Lehrstühle der Universität die Candidaten vorzuschlagen. Die 
Facultut der allgemeinen TVissenschuften vertritt einstweilen zugleich 
die Akademie der Wissenschaften, welch:: aber bald als besondere An- 
stalt in’s Leben treten soll..- Die.Studirzeit' für alle Inländer betragt 
fünf Jahre , von denen zwei Jahre auf die allgemeinen Wissenschaf- 
ten verwendet j werden müssen, womit übrigens freilich etwas in Wi- 
derspruch steht, dass § ,70 .dem ^Studirenden gestattet, Zeitfolge nnd 
Ordnung seiner Studien nach freier Wahl zu bestimmen. Alle anderen 
Anordnungen über Lehr-' und Studienfreiheit, über.Umfang und Ord- 
nung. der akademischen Studien, über die Prüfungen, die Disciplin und 
Lebensordnung der Studenten u. s. w. sind mit denen der bajerischeo 
Universitäten übereinstimmend. 

: Bamberg. Am königlichen Gymnasium ist die löbliche Einricli-^ 
tung getroffen, dass, die Lehrer sowohl nach den Curseu als dem Clas- 
senwechsel besonders aufgeführt werden, während man nach allen an- 
dern Verzeichnissen wegen des jetzo üblichen Classenwecbsels' die 
Stellung der einzelnen Lehrer nicht erkennen kann. Am Schlüsse 
des vorigen Schuljahrs schrieb der Rector Dr. Ä, Steinruck das Pro- 
gramm, welches von geometrischen Höhenmessungen (11 S.) bandelt und 
von dem gründlichen Vortrage des Verf. Zeugniss giebt« Per Pro- 

fessor der Philosophie Dr. Martinet hat durch die II. Abtheilung 
seiner hebräischen Sprachschule , welche die hebräische Chrestomathie 
der biblischen und zumeist neueren Literatur enthält, einen sprechen- 
den Beweis geliefert ,. was ein Gelehrter neben- gründlichen Berufsstu- 
dien auch iiii Farergis noch zu leisten vermag. An der lateinischen 
Schale wurde der am untern Curse provisorisch angcstellte Lehrer, 
Jungleib , in Folge einer Reduction der Glossen mit- einem angemesse- 
nen Wartegelde entlassen. Ferner wurde der Vorbereitungslebrer 
Zink zu Auiberg zur Scbreiberstelle am königlichen Kreis - und Stadt- 
gerichte hierher provisorisch befördert. Am 13. April wurde die hie- 
sige Zcidiniingsschule durch den Tod des Künstler's Seb. Schamagel 
eines trefflichen, schwer zu -ersetzenden Lehrers beraubt. - Derselbe 
batte, auch eine bedeutende Sammlung von antiken und besonders frän- 
kischen Münzen angelegt, deren Zersplitterung höchst bedauerlich 
wäre., . " ' . • [Dr. H.] >• » 

Bern. Der für das gegenwärtige Schuljahr gewählte Director 
des Gymnasiums, Professor Dr. Bemh, Studery hat in dem Anköndi- 
gungsprogramm [Gymnasii Bemensis annuas Lectiones . . . indicit etc! 
Bern, gedr. b. Stämpfle. 22 S. u. 17 S. Schulnachrichten. 4.] Beiträge 
zur Klimatologie von Bern gelieferte Das Lehrerpersonalo der Schule 
ist unverändert geblieben [s. NJbb. XVII, 444.] ; * aus dem Lehrplan 
sind die besondern Le^stunden über griechische und' römische Alter- 
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thumer gestrichen werden , da sich dieser Unterricht leicht mit der Er- * 
klärang der Schriftsteller Tersclimelzen lasse und die Erinassignng der 
Standenzahl in der obersten Classe für die Steigerung des Privatflelsses 
der Schäler wirken solle. Dagegen sind wöchentlich zwei Gesang- 
standen für freiwillige Theilnehmer eingefübrt, und den Gymnasiasten 
gestattet, den akademischen Zeichennnterricht an der Hochschule un- 
’ entgeldlich zu benntzen. Die Schölerzahl ist immer noch gering, und 
in den Schulnachrichten Ist umständlich dargethan, dass die cigen- 
thümlichen Verhältnisse der Schweiz diess mit sich bringen , weil nur 
bei den künftigen Theologen für die spätere Amtsführung die Nnch- 
weisiing des Besuchs einer Gelehrtenschulc und des Erwerbs allgemei- 
ner Kenntnisse gefordert wird and gefordert werden kann, und darum 
alle die, welche für einen andern Beruf sich bilden, das Gymnasium 
gar nicht oder nur kurze Zeit besuchen. Deshalb hatte auch bei der 
früheren Akademie [s. NJbb. Xlll, 250.] die philosophische Fa^cultät 
nichts weiter sein können, als eine Vorschule der theologischen Fa- 
cultät. Nach den Mittheilungen über die in dem verflossenen Schul- 
jahr abgehandelten Lehrgegeiislände will es scheinen, als sei in ciüigen 
Lehrgegenständen der Unterricht zu hoch gehalten und dem akademi- 
schen Unterrichte zu sehr genähert worden ; indess sind freilich solche 
Beobachtungen aus Programmen sehr unsicher, weil auf dem Papier 
Manches anders aussieht, als es in der Wirklichkeit ist. 

BüoincBif. Schon auf mehreren Landtagen war die Frage er- 
örtert worden , ob es nicht zweckmässiger wäre , dass hiesige Gym- 
nasium ganz aufznheben und mit dem in Giessen zu vereinigen, dar 
eines Theils das Bestehen von zwei gelehrten Schulen in der Provinz 
Oberhessen unnütbig, und andern Theils das hiesige Gymnasium so 
gering dotirt erschien, dass die Gehalte der Lehrer, die Zuschüsse für 
Diblioth'ek und Lefarapparate u. s. w. nicht im Verhältnisse mit denen 
an den übrigen gelehrten Anstalten des Groesherzogthums standen» 
Unleugbar hatte jedoch das hiesige Gymnasium wieder manche Vor- 
züge, welche es ihm auch nie an Beschützern und Vertheidigern fehlen 
Dessen. Dazu gehörte namentlich der Umstand, dass der Provinz 
' Oberhessen bei ihrer langgedchnten Lage zwei Gymnasien recht wohl 
zu gönnen lind , indem der Vogelsberg and ein Theil der Wetteraa 
hei ihrer Entfernung- von Giessen- die Büdinger Anstalt als eine wahre 
Wohltbzt aosehen; ferner *der geringe Umlang der Stadt, welcher die 
Schäler besser controliren lässt, als es in grösseren Städten möglich 
ist; endlich die bisherigen Leistongen des hiesigen Gymnasiams, des- 
een zur Uoirersität abgehende Schüler, des geringen Lehrpersonals 
nngenchlet, ini Durchschnitt ein gntes Lob erhielten. Dazu kam roch, 
dass der Hauptfonds der Anstalt von dem Grafen Wolfgang Ernst zn 
Ysenburg (1602) herrährt , welcher bei seiner Stiftung die ansdrück- , 
liehe Bedingung machte, dass dieselbe nur in Büdingen, und nur zu* 
einer gelehrten 'Schule verwendet werden dürfe. Da also dieser Fonds 
weder 'auf andere 'Weise ,' noch an einem andern Orte verwendet wer- 
den darf, so suchten 4ie Oberbehörden daa Gymnasium durch eine 
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bessere Dotation auf einer den Anforderungen der Gegenwart entspre- 
chendere Stufe zu erheben , and da der Herr Graf Ernst Casimir za 
Ysenburg und Budingen eine weitere jährliche Unterstützung von 400 
Fl , 60 swie der . hiesige StadtTorstand aas städtischen Mitteln einen 
jährlichen Zuschuss von gleicher Grosse zusagten , so wurde es da- 
durch möglich, die Lehrergehalte nebst den Zasebössen zn der Biblio- 
' thek and den Lehrappara'ten u. s. w. angemessen za erhöben. ^ Der 
.'Director Dr.' !Z%udicbufn erhielt eine jährliche Gehaltszulage von 200 
'Fl , , der ordentliche LehrOr und Bibliothekar Dr. Schaumatm eine der- 
gleichen von 250 Fl f der Gehalt des Lehrers Job. Gnmös' wurde auf 
800 Fl. jährlich erhöht und dem Vicarins Haupt ein solcher von 600 
Fl, zugewiesen. ' Ueberdiess wurde der hiesige zweite Stadtpfarrer 
Meyer als provisorischer Hulfslehrer mit einer Graüfication*von 400 FL 
jährlich am Gymnasium angestellt, der Zeichenlehrer Decan Schmidt 
erhielt 50 Fl , der . Gesanglehrer Flacb. 35 Fl, der Bibliothekfonde 
50 Fl jährliche Zulage. Für das Sommerhalbjahr 1831 wurde der 
Lectionsplan auf folgende Weise bestimmt: 


4 * a 

in 

I. 

n. 

UI. IV. ' 

Religion " 

2, 

2, 

2, ' 2 ' wöchentliche Stunden. ' 

Lateinisch 

1, 

8, 

8, ' 8 

Griechisch 

3, 

4, 

• 2,"’ -^ ' • • . . 

Hebräisch' ' - < 

2,“ 

2, 

. i« * 

Deutsch ’ 

2, 

2,' 

'2, '2 . 

Französisch" 

3, 

3, 

3, 8 

Geschieh te‘‘ 

2, 

2, 

2, 1 

Geographie' ’ 

1, 

1, 

‘2;.‘^2 . 

Alterthumskunde 2, 


'Jm •• .• t« . 


■ ’ Naturkunde 1, ^ 

NaturgeSchiefath — ' 1," 1*' 

‘ Mathematik ‘ ‘'' S, 3,' 8, *8 ‘ 

Kalligraphie' 2, *2'' ’ 

Zeichnen '«-i- 2,'' 2, '2j 2 ' . ■ > • 

Singen — , 2, 2 • • • 

Summa 30, 29, 31, 28. / . [SJ ^ 


. DixLiNGsa.'. An unserer Lehranstalt erschien zum' Schlüsse des 
Studienjahres 18||- ein. Programm, welches wegen der. sorglosen, Drei- 
stigkeit und Unwissenheit des Yerf/s eine ernste Rüge verdient.: .Näm- 
lich der Lehrer der Oberclasse,. Professor J. Af. Beitelrock f hat eine 
neue Uebersetzung. von.’ des Sophoklec Antigone im Vermaasse der Ur- 
Schrift veröffentlicht, beifderen Lesung man sich in die Zeiten vor der 
Erscheinung von Vossens .Zeitmessung versetzt glaubt, so wie denn 
der Verf. selbst die vorhandenen Uebersetzungen entweder nicht kannte, 
oder nicht zu benutzen verstand. Um unser scheinbar hartes .UrtheU 
zu beweisen , wollen wir nur bemerken dass jene Cäsur nach der 
dritten Arsis des Trimeters , die den Vers In zwei gleiche Hälften spal- 
tet>,)‘ theilsi^n den. Stellen^ wo bet Sophokles kunstmässig er^ 
N. Jahrb. f. HUI. u. Paed. cd. Krtt. Bibi. Bd. XX. Hft.%. 8 
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pcheiot, nicht nachgebildet /iheils, was äasserst häufig >> ganz uozei- 
tig angebracht ist. Jenes findet Statt 677 etc.;, dieses , wie 

gesagt, oft genug, wobei nur eine, auch in anderer ^Hinsicht verun- 
glückte Stelle. angeführt werden solL- - ¥• 422*^423 lauten «o>9 Doch 
als .nach. langer Zeit | diese Uebel'aufgehorty j | zeigt diese Jungfrau* 
eich, I und stonet laut des Trau- || ervogels hellen Klagetön etc. 1 Bar- 
barische Elisionen sind^V. 269: Spricht einer , >der.Iuns all’ ersdicedtt* 
nndi niederdrückt’ 1 1 zur Erd’ das Haupt; ¥.372: Wer Frevel, duld’t(l); 
V..717:. Denn- wenn eintUrtheil ich,, als Jüng’rer auch ,. besitz’ , 1 1. so 
sag’, ich y dass ich zwar bei weitem, diess vorzTeh’« : Auch an gramma- 
tischen Verstössen fehlt es.nicht»' z..B. .V. 249;. .einer Karste ..Schlag 
■Statteines Karstes, V. 628: Verlorst statt Verlust. Bef. räth dem Verf. 
wohlmeinend, in der -Prosodie. :bei Kirchner: ubdi in i der ^Metrik, bei " 
dem Grafen vonPlaten in die Schule zu gehen; denn der Schaden, deh 
derselbe bei «'seinen Primanern in. diesem Unterrichtszweige ‘anrichtet, 
■ist um ISO verderblicher,, als'^über ihm kein besserer' Lehrer steht,- der 
das tief wuchernde Unkraut jäten «könnte. — Im- Studienjahr 18^^ 
wa^ das Lyceum von 89 Candidaten der theologischen und 13 Candida- 
ten der phUosophische« Section besucht. Aus den in dei^ NJbb.'lX, 427 
verzeichneten Lehrern des Lyceums^ ist der Professor Aymold geschie- 
den. Die 87 Schüler der vier Gymnasialdassep wurden von den Pro- 
fessoren J. M. Beitelrock [s. NJbb. XV, 230.J, ;i7. Russwurm^ D^. Frc. 
Minstnger [s. NJbb. XVI, 123.] , Riss und Seelmair , dem Studienlehrer 
Broxner und 4 Hülfslehrern unterrichtet. ;.Die;lateinische Schule hatte 
96 Schüler unter den Classenlehrern^ Mtci^ Heekner (Professor),^ Mich. 
Broxner, Lorenz Schilp und Joh. Nepi,^ Keller , d®™ Aushülfslehrer Nik, 
Egger und vier anderen Hülfslehrern«. / • , [H. A.] 

EuTitf. Ueber die Umgestaltung, welche die dasige vereinigte 
Gelehrten - und Bürgerschule in; vorigen Jahre .erfahrei^ hat , geben 
die zu Ostern dieses Jahres herausgegeb^^nen ^acÄrtcbtc^ ausführliche 
Kunde und weisen zugleich den dm vorigen Schuljahr befolgten Lehr- 
gang und die abgehandclten Lehrgegenstände nach. Das allgeroeiu 
Wichtige der neuen Einrichti^g ist bereits in onsern NJbb, XVIII, 
341 ff. mitgetheilt , und es bleibt nur nachzntragen , ' dass die ganze 
Anstalt von 320 Schülern besucht , von denOn 67 der Gelehrten- > 
schule 'ahgehörten. • Wichtig und'beachtenswerth.i'st das zu derselben, 
Zeit ‘von ■ dem Rector Dr. J. Fr, E. Meyer herausgegebene , und auch 
in den Buchhandel gekommene« iVegramma .$cholae Eutensis: Commen* 
talio de' epithetorum omantittm vi.et natura deque eorum wü apud Grae-' 
corutn ' et 'Latinorum poettis. [Vtini ex offic.iStruvii.., Prostat Lubecae 
ap'nd Jl J. de Rohden.- 1837. 33 S. gr. 4.] -.''Umsichtig und. gelehrt er- 
örtert der Verf. Wesen, «Umfang lund Gebrauch des Epitheton brhans, 
ihdehs''c^r' zunächst auf dessen Veranlassung. und Entstehung- hinweist« ' 
dann! dassölbe im* Gegensatz zu :dem Inothwendigen Beiworte definirt 
und iW dio< zwei Cla'ssen des Epitheti simpliciter orhantis und des Epi* 
theli’ ttOU^ferte orhantis Eertheilt,!-aus der ersten^ Clatse zunächst die 
Epitheta 'Perpetua h'erv^bebty und hierauf - das Wesen -:der Epitheta 
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.‘eompdrafe omantia [i. e. 'quae rea non per se spectataa (siniplicifer)) ged 
cniurregpecta ad certam aninii afiectfonem eoram, qui eas intuentur,' ' 
{comparate) ornatu poetico illngtrant, relati Homer. Od. 203. Propert. 
111, 12 (11,20), 9. Horat. Od.l, 3,9,] feststellt, zuletzt auch noch darauf 
' 'binweist , dass die Epitheta simpliciter ornantia mehr der epischen und 
die comparate ornantia mehr der lyrischen Poesie zngchören. > Im zwei- 
ten Theile. der Abhandlung wird dann specieller der ‘Gebränob' dieser 
Beiwörter* besprochen und nach einander de. Adjectirisfomäntibus^ ' de 
liberiore Epithetorum cum Substantiris conjunctione ; ' de' Adjectiris rei 
alicujus defectum universe significantibus, qnibus a Graecis adjicinntnr 
Substantiva earum rerum, quarum defectus esse dlcitiir ; de Adjeotiris et 
Adreebiis cnm.Substautms et Adjectivis ita connezis, nt aliquid male 
ominati et infansti significent, cujus Tel memoriam Tel mentionem fugta- 
mns ; de eo Epithetorum usn, qui est in ^iscrepantinm reru'm concordia 
[Oxymoron]; de Epithetis, qnae minus eloqunntur, quam siguificant; 
de 'Epithetis, quibus re» Ua depinguntur, ut id quod efficinnt, naturae 
earum insitum ac proprinmiesse Tideatur; de eo dicendi genere , quo 
actionnm eventns Epithetorum adjectione' occnpantnr (3rpd^77i/;is) ; de 
Umplificatione per Epitheta, .quae similia .siroilibns opjponunt (d Ix 
naqaXki\Xifi^Lov >xwv axrjficcTtaftos) \ de Asyndetb; quae sim- 

plicem.' possessionis nationem cum, ornatu exprimnnti de AdjectiTis, 
Farticipiis.et AdTerbiis ornantibus ,* quae iihplicitae tenentnr in Yerbis'; 
de SubStaiitiTis . ornahtibdS ^ : de AdTorbiis; ornantibns • verhandelt. * Der 
reiche Inhalt der Schrift lässt sich hier nicht weiter ansziehen , und 
ubersdie Erörterungsweise ist nur. noch zu beknerken,' dass in den ein- 
aelnen Abschnitten ‘nicht blds die Bedeutung' der. besprochenen Punbtb 
angegeben sondern auch die 'Abwendung dtirch > zahlreiche Beispiele 
nachgewiesen ist. Für dia. Beispielsammlung sind zumeist Horner^ 
die griechischen Tragiker ;? Virgil y Horaz, 'Ovid; Tibull and Properz 
benutzt.y . und natürlich ■ eine .ziemliche Anzahl der aast ihnen, gesamt 
Hielten . Stellen zugleich; erläutert .und anfgehellt^wordeu; Das mate- 
rieUti»Wesen des schmückenden: Beiworts ist -refcht gut aul^fasst'y , und 
iDiSeiBidn einzelnen Verzweigungen nqd Abstufungen sorgfältig verfolgt 
imd geschieden )/zngl 0 ich.\ auch die {prmelle^VdrsohiedenärtigkeU nach 
Stellung',. 'grammatischer.. Verbindung und Forni i der Wörter beachtet. 
Uebergangen ist die historische oder empirische Erörterung' des Ge- 
brauchs* dieser Epitheta ,, und dessen ..verschiedenartiger 'Richtungeu 
beiden Griechen ubd Römern ‘ so wie bei den 'eibzelnen Schriftstel- 
lern selbst. ‘ Doch wird-. sich derselbe,', nachdem. durch gegenwärtige 
Schrift das. allgemeine .Wesen >der schmückenden! Beiwörter 'schärfer 
bemusgestellt und classificict ist^ nicht eben schwel , ergänzen laräen.' 
Die gewonnenen Resultate der Abhandlung dürfen : mit geringofr Aus-?* ^ 
nahmen für wahr und befriedigend anerkannt werden , sobald man 
die 'Mgenännten Epitheta omantia eben >nur als schmückende Beiwör- 
tbr!aniieht‘,‘*and- dkselben nicht unter den höheren Gesichtspunkt der 
ästhetischen 'Nothw.endigkeit><bringt...'>In, letzterer 'Weise • würde - sidlb 
freilich die. ganze UntersachoDg'.'andiBrli geitalteu mücien. « Jedes ^Bei« 
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\rort nämlich hat an sich den Zweclr, den Hanptbegriff, tu dem es 
geseUt ist, zu lünitiren und ihn abzugränzen 'oder zu Terringern, 
überhaupt deutlicher und dem ganzen Gedanken angemessener zu 
machen. Jene Limitation aber hängt entweder von dem Verstahde 
‘oder von dem Gefühle ab , und daraus entstehen eben zwei Ciassen ^ 
von Beiwörtern, deren jede in ihrer Weise gleich nothwendig ist. Al- 
lerdings sind die Beiwörter der erstem Art, weiche vom Verstände 
und Urtheile.abhängen, ' in sofern nothwendiger, als ohne sie das rich- 
*tige Verständaiss des Gedankens gar nicht möglich ist, und darum mö- 
gen sie immer Epitheta necessaria heissen. Allein der Mensch pflegt 
in den meisten Fällen seine Gedanken nicht anders auszusprechen , als 
dass er ihnen irgend eine Gefühlsäusserung beimischt, weil* er das- 
selbe Gefühl auch in dem Zuhörer erwecken und dadurch dem Gedan- 
ken erst seine Anwendung bei;eiten will. So wie nun durch dieses Ein- 
flechten des Gefühls gewisse besondere Satzarten [wie Fragsätze, 
Ausrufesätze etc., welche man nach jener Bestimmung auch Enuntiata 
ornantia nennen müsste] entstehen , so bilden sich von daher auch die 
Epitheta ornantia oder Gefühlsprädikate.' Sie sind demnach nicht blos 
Eigenthum der Dichtersprache, sondern aller Rede, welche es mit 
Gefühlen zn thun hat, und es ergiebt sich leicht/ warum sie häufiger 
in bewegter Rede als in ruhiger, häufiger in Beschreibungen und 
Schilderungen als :in Erzählungen und Gedankenentwickelongen, häu- 
figer bei Rednern «k bcd Philosophen und Historikern , häufiger bei 
Lyrikern als bei Epikern Vorkommen müssen. Im Allgemeinen zer- 
fallen sie in drei Hauptclassen, welche sich freilich wieder in viele Ne- 
henzwcige zerspalten. Die erste Classe sind solche, welche sich rein 
auf die Erregung der Phantasie beziehen und* den Begriff durch ein 
■innlicbes Beiwart limitirea, das keinen 'andern Zweck hat, als densel- 
ben auszumalen und zum Gegenstände sinnlicherer Anschauung zu 
machen. Dahia gehören aquae liquidae ^ ' solttm pingue, turres celsae, 
senectus. tarda *etc. -Sie allein nur können eigentlich Epitheta ornantia, 
d. i. malende und vrersinnlichende Beiwörter, sein. Manche davon 
werden auch comparate ornantia , wenn - man zur schärferen Heraus- 
hebung'der sinnlichen Anschauung Gegensätze durch Vergleichung mit . 
asderen -Dlag^n bildet, z. B. qui fragilem truci commisit pelago 
ratem. Diese Classe gehört natürlich vorzugsweise der Dichtersprache 
an, und wird häufiger in solchen Gedichten, deren Inhalt sich nicht 
mit concreten und sinnlichen Gegenständen , sondern mit Gedanken 
nad abstrakten Begriffen beschäftigt, welche aber doch iu den Kreis 
der Phantasie und bildlichen Anschauung gebracht werden sollen. Die 
zweite Classe sind Gefülilsprädicate (pathetica), und > verbinden mit 
dem Verstandesbegriffe noch eine besondere Aeusserung der Gemüths- 
stimmung. Sie können nur dann unter die Classe der Epitheta ornan- 
tia treten, wenn man die Gefühlsäusserung zugleich unter einen sinn- 
lichen'und malenden Ausdruck bringt. Die dritte Classe endlich sind 
die sogenannten Epitheta perpetua und abnndantia, welche von dem 
herrschenden Gesehmacke»<der Zeit abbängen und durch irgend eia 
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Gefühl der Scbicklichkeit , der Höfliehkeit o. dergl. hervorgernfen 
eind..v So wie wir sagen: der Minister 2ViV. Excellenx^ Se. Herrlichkeit 
’ der Lord NN* , der, gnädige Herr , eben so sagte der Grieche : Öiog 
Römer Setups amplUeimue etc., und selbst solche Falle, 
^ wie« 9rödaff pius Aeneas etc., gehören hierher. Man- 

che von ihnen sind blos durch ein gewisses Herkommen geheiligt, und 
ursprünglich Adjectiva der zweiten Classe gewesen , wie : der Herr 
Jeans y die lieben Kinder ^ deine liebe Frau^ vlog; andere wareb 

ursprünglich nöthige Begriffe und Verstandespradicate, und nahmen 
i|ur im Laufe der Zeit. den Anschein eines , überfl,össigen. Zusatzes an, 
wie nccTQlg cclcc u. dergl. . Die genaue Beachtung dieser dritten. Classe 
giebt schöne Aufschlüsse über die Denkweise des V^olks ,und der Zeit, 
i und ist oft nur durch gewisse herrschende Gebrauche bedingt^ wie., 
z. B. das aum piua Aeneaa bei Virgil wahrscheinlich nur aus.d^r Sitte- 
seinen. Ursprung hat, dass der Römer zwei Namen zu nennen pflegtet 
wenn er seinen Namen angab. > 

HiLDBitnoHAVSBi«. Zum Director des dasigen Gymnasiums ist der' 
Professor Dr. Friedr, Cuat, Kieaaling vom Gymnasium in MEnviRGBU 
ernannt worden. ' 

, , . • Mbininobn. Das vorjährige Programm des dasigen Gymnasiums 
[Examen >aolemne in gymnasio liemhardino .... indkumt Director ac 
Praeceptorea, 1836. 81 (22) S. gr. 4.] enthält als Abhandlung: Fride^ 
rici Panzerbieteri acriptio de fragmentorvm Anaxagorae ordine, einen 
Aufsatz , der sich als beachtenswerther Anhang an die jüngsten For- 
schungen über Anaxagoras anschliesst. Ueber diesen Philosophen 
nämlich hat neben dem, was Ritter in seiner Geschiehte der ionischen' 
Philosophie geleistet hatte, besonders Ed. Schauba-eh die Forschung 
neu angeregt durch die Schrift: Anaxagorae Clazomenii fragmenta quae 
auperaunt omnia collecta commentarioque inatructa* Accedunt de vita et 
philoaophia Anaxagorae commeniationea duae, [Leipz^,. Hortmann. 1827. 
VI u. 191 S. gr, 8.] , worin nicht nur die Fragmente des Anaxagoras 
ans Simplicins gesammelt [nur das Fragment bei Theophrast. nagl al- 
c^riT&v § 17 ist vergessen], sondern auch über das Leben und die Phi- 
losophie desselben ein so reiches Material zusammengebracht ist , dass 
das Buch ausgezeichnet sein würde , ^enn Schaubaoh die zureichende 
Sichtung des Stoffs vorgenoromen und das Leben und Wirken des Phi- 
losophen schärfer im Zusammenhänge mit den übrigen Philosophen 
seiner Zeit betrachtet hätte, vgl. Jahrbb. f. wiss. KriL 1827 Nr. 80 f. 
und Götting. Anzz. 1827 St. 96. In seiner gegenwärtigen Gestalt wurde 
es freilich nur eine brauchbare Materialiensammlung, aus welcher 
dann Bitter (in der Geschichte der Philosophie, 1829 f.) und BrandU 
(in dem Handbuch der Geschichte der grieclysch - römischen Philoso- 
phie, 1885 f.) die Philosophie und Stellung, des Anaxagoras gründli-. 
eher und allseitiger erörtert haben. Zugleich trat Wilh. Schorn 
mit der Inauguraldissertation ^ Anaxagorae' Clazomenii et Diogenia ApoL . 
loniatae fragmenta quae auperaunt omnia dispoaita et iüuatrata, [Bonn. 
1830; 64 S. 8.] hervor. Er hat darin in der Einleitung über die Schrif- 
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Schot-* * aBd^UniVersitätsliiachrichten,* ^ 

ten ond LebeBsverhSltDltse' beider Philosophen Einzdnes* weiter «ent^ 
wickelt als^Schaubach j > ond namentlich das Verhältniss des Anaxago^ 
ras Kuin Df ogenes' besser auseinanderxnsetzen versucht. - • Vornehmlieli^ 
beschäftigt er 8icb*abe)r mit den Fragmenten V'^whlche er anders ao> 
ordnet und 'deren äussere Gestalt er durch schärfere Texteskritik- und' 
durch das^Zuräckfdhren'ddS ionischen Dialects aiif ihre Urform ziirGdt« 
bringen > will. ' Leider hat er nur über der Wortkritik die Erdrterüng> 
des 'Inhalts’ 'und der philosophischen Ideen^ zu sehr vergessen,' "und 
überhaupt ist die ganze Abhandlung zn leichtfertig und'cinseitig ale 
dass ihre* Resultate gehü^en kännten. vgl/ Gätting. Anzz. 183*1* St. 138.' 
Die meiste 'Wichtigkeit' hat die Schrift noch in Bezug aufDiogenes/ 
wo namentlich Schleiermachers Ansicht (in den Ahhandlungen dCr Ber- 
liner Akademie aus den Jahren 1804 — 1811), dass Diogenes nicht der 
jüngste 't*hysiker sei, - sondern zwischen Anaximenes und Anaxogoras 
gelebt^’Und gelehrt *habe , * treffend* abge Wiesen ist *). Nach* diesen 
Vorarbeiten nun hat Hr. Professor Panzerbieter in dem zuerst genann- 


* . . ,A\i • ♦ # 

*) Ueber diesen Diogenes hatte auch Friedr, Panzerbieter 1823 eine 
Dissertatio de Diogenis Apoüoniatae vita et scriptis herausgegeben, welche 
dann umgearbeitet und erweitert erschienen ist in der Schrift: 'Diogenes 
ApoUoniates. ^Cvjus de aetate et scriptis disseruit ^ ' fragmenta' Ulustravit, 
doclrinam exposuit Fr. . Fonzer6|eter. , [Leipzig, Hartinann. 1830.u.XU>u. 
140 S^ ß* 16 Gr.] Sie ist die beste Specialiiiitersuchung über Diögene^ 
und besonders ausgezeichnet in der Darstellung der Philosophie' desselben, 
deren Individualität treffend äufgefasst uiid 'heraüsgestellt, nur in ihrem 
Verhältnisse zu den Phitosophemen Anderer nicht, genug beleuchtet wird. 
Gläcklichiist- besonders darin die Nachweisung, dass des Diogenes Ansicht 
von, der Weltschöpfung, der Philosophie des lleraklid weit näher steht, als 
man bisher geglaubt hat, und dass also Ritters Ansicht von dem drjQ des 
Diogenes als unhaltbar erscheint. Weniger befriedigt die Erörterung über 
das Leben und die Schriften des Diogenes. Hier ' hat sich nämlich Hr. P. 
durch Schlei ermarher verleiten lassen , den Diogenes für einen Schüler des 
um das Jßhr 500 v. Chr, verstorbenen Anaximenes anzusehen , der vor 
Anaxagoras in Athen gelebt und seine Philosophie über die Weltschöpfung 
ohne Kenntniss der anaxagorischen Lehre vom vovg gebildet habe. Das 
Irrige dieser Meinung ist in' der Jen.' Ltz.‘ 1831 Nr. 71 und noch mehr 
von Wendt in den Gotting. Anzi.’T83r St; l5if; dargethan, und der* letz- 
tere hat zugleich aus Tl^phnut. de sensu. — 49 und histor. plant. 111, 

1,-4 gezeigt, dass Diogenes etwas später als, Anaxagoras lehrte, .und,. der 
scheinbare Rückschritt seiner Lehre gegen den vovg, des Anaxagoras aus 
dem Ueberwiegen seiner physiologischen Forschungen vor dem philosophi- 
schen zn erklären ist. ^Adcb bedarf die Hypothese, * dass Diogenes nidit 
mehrere Schriften, sondern mir ein* einugea Werk ’nifpl (pvesatg (vielleicht 
in mebrem Büchern)* geschrieben, noch der; weitei^n; Begründung, zumal 
da an eie. noch die zweite Vermuthung geknüpft ist, dass dasselbe früh- 
zeitig' .‘verloren gegangen sei’, und. schon Deme^ius Magnes zu Cicero’s 
Zeit das ‘Original 'nicht 'mehr vor Augen gehäbt, später auch Diogenes 
Laertius teio^ Mittheilungen nur aus Demetnas geschöpft habe. Die noch 
vorhandenen; sieben Fia^aeole , des Diogenes sind sprachlich nicht so eiv. 
folgreich behandelt als von Schorn; dagegen, aber hat Hr. P« den Inhalt 
und die Gedanken derselben sehr glücklich entwickelt, vgl. Hall. Ltz. 1832 
Nr.‘189f., Leipz. Ltz. 1881 Nr. 122, Beck!s Repert. 1881, IS.21 — 28,‘ 
Revue encyclopädiqae T.’49 (März 1831) p. 653 f. 
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teo Programm die Fragmente des Aaaxagoras, Iwie sie bei Schaobacht 
skh finden,, neu ▼orgenoinmen, und ; aas r ihrem inneren Zosammea-" 
bange die’A'afeiiianderfoige derselben zu..bestimmen gesncht... Er lässt 
dabei die Fragmente.24 und Sö unbeaehtet; .veil in ihnen nur einzelnOi 
Warte« des.AnaxagoraSyvnicht gatoh .'Sätze- Vorkommen.. Desgleicbent 
scheidet, er üdici>Fiiigmente 9« 10. .IZudiS. 15..16 ^s, weil sie nust 
AnstchCenv 'SÜcht, Worte desselben -eiit^ltem >i>JHe , Airigen Fragmente 
sind danntittcfo£gender Aufeinanderfelge^ geordnet: l.<- 11. ^2.» 20. 

(i.,14. 18. 211 ll!^iöv^7.:8. ^.^19. Blb sGrluhde dieser 'Anordnung. 
Verden* nmständlioh entwickelt) und siodK'jrotaefamUcb 8tt8fde« )Eeihen- 
folge der AiiaxagorisGben. Ideen, h wib sie fidh aus SünpheinftieigebenV 
bergenommeo/^ .uhdidie Ä^nordonogJ selbst ist ijedenfalls.irichdigsr^ als 
die von Schorn. Versuchte , wenn auch nicht iüberwalleniShrmfid^erba^S 
ben. Uebrigend be^liäftigt sich Hr..P. inurtmit dem Inhalte der Frag)*^ 
mente und nimmt auf >die^ Worte mir geringe Rücksicht j' 8Ö>da8S>er 
nicht einmal den ketsüch gemacht hat, die lonismen herzasteil«a,'>ob-« 
schon Anaxagöras ionldch geschrieben haben «oll. * Schorn hat für das 
Sprachliche der Fragmente wirklich mehr geleistet. — *.Dim Gymna«- 
siom war in dem verflossenen .Schuljahr , dem ersten seit seiner neuen 
Organisation, IvnbDd Sdiülern in fl Clas^i^n besucht, von denen Einer 
zur Universität abging. ^ Nachträglich würden noch manche- Finrich- 
tungen zur Ergänzung der neuen' Ordnung getroffen, natet^denen die 
Anstellung eines Zeichenlehrers uOd eines^Leh^rs für Gesahg^<-Sohrei> 
ben und Turnen, so wie die ausserordentliche Verwiüigiing von >500 
Fi« für^die Ergänzung der Schulbibiiothek am wichtigsten siftd.'i' vgl. 
MJbb. XV, Im neuen Schuljahnist-aos dem Lehrercollegium der 
Professor Dr. KiessUng geschieden, s. Hildburghavsen. — lieber die 
allgemeine Verfassung und Einrichtung der beiden Gymuasie» des' Her> 
zogthoins ist ein besonderer.OrganisatioBsplan unter dem Titel t Ord- 
' nung der heideti Landesgymnaaien in*Sihinmgeni'‘tmd HUdburghansen 
[Meiningen, gedr. h. Keyssner. 130 S. 4 ] , welcher besonders darum 
für Gymnasiallehrer beachtenswerth ist, weil er offenbar von einem 
sehr erfahrenen und mit dem Schulwesen wohl vertrauten Manne her« 
rührt , und eine Schulordnung glebt, > in welcher die besten und neue« 

* sten Erfahrungen der Pädagogik umsichtig benutzt und in Anwendung 
gebracht siod. Die ganze Schulordnu^_ zerfällt, |n, ff Al|^hmtte:' 
S4^^1||lan S. 5 — 4T,_ Dienstinstructionen S, 51 — 80, .|Conferea|^q^,der 
Lehrer, S. ^ ~ 87 , Prüfungen S. 91 ~ lOT , halbjährig^ Cpnsuf en und^, 
Abgangszeugnisse de|r Schüler S. llL-pjll3^,,S€halprpg,^iaam — 

122, Ferien S. 1!^, Öymnas|alfonds^imd dessen Verwaltung S. 129 — 139. 
Als Zweck des. Gymnasiums ist die Vorbildung für die Uoiversltätsstu-^ 

’ Ul * V '■ I ■ • - * V \ • *r> ^ * 

dien festgehalten ^ un^d dasselbe soll dem Zöglinge nicht hlps das , er«, 
fc|]^erl|<^e^I^aa8S^.^o,n Kenntnissen und Fertigkeiten ver8cha£^eA)>t8on~t 
dern auch Reilfe der Einsicht und des Charakters gewähren, demnach 
die geistigeu Fähigkeiten Und das Denkvermögen insbesondere bilden, 
die Gesinnung läutern , die sittliche Thatkraft stärken und einen reli« 
^giösen Sinn befestigen. Die Ahitafimg der 0 Classeo Jst so'genom« 
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men, dass Sexta, Quinta and Quairta mit>yieijälingem Cnreng (toib 
10 — 14. Lebensjahre) das Progjmnasiam bilden and ein Lehrpensnia 
haben, \reicheg eich sowohl in den höheren Clatsen folgerichtig fort« 
setzt, als ancb sogleich den Uebergang za den praktischen Bernfsarten, 
die kein Unirersitätsttudium, wohl aber eine wissenschaftliche ¥orbiU 
dang fordern, zweckmässig anbahnt; dass dann\.Tertia; and Seconda 
mit zwei- oder for minder* aasgezeichnete Schüler mit dreijahrigeat 
Corsos den rein wissenschaftlichen Beruf des Schülers streng in s Auge 
fassen and diesen sowohl io der Wahl der Lelirgegenst&ide,' als noch 
namentlich io der Lehrmethode ausschliesslich beachten ; dass endlich' 
Prima mit zweijährigem Corsas den Uebergang vonf abhängigen Ler- 
nen znm freien Stodiren rorbereitet und neben freierer Oehandlnng 
der Schüler den Vortrag der Disciplinen erstrebt, welcher eine Ahnang 
▼on dem, was Wissenschaft im i höchsten Sinne des Wortes ist, er-' 
weckt, ein inniges Verlangen nach dem Besitz der letzteren anregt and 
Bof Grand dieses Verlangens die Lost und die Fähigkeit zom selbst- 
ständigen Forschen berrorriift and entwidkelt. Der specielle Lehrplan 
ist folgender: < >•'**. 


. /In VI. 

V* 

IV. ' III. 

n. 

1. 


Religion. > .8, > 

8. 

2, 2. 

2, 

2 

w5ch% Lehrstond. . « 

Deutsch- 4, . 

8, 

*. 2, 

2, 

3 

• 

• 

■ Lateinisch .10, 

10, 

10, 10, 

8, 

8 


Griechisch > 


.6,’) 6, 

6» 

5 

$ 

Französisch — , 

8, 

2, 2. 

2, 

2 

« » ' . . 

Hebräisch — , 


— , 1 j 

2, 

2 

• 4 

Rechnen 4, 

8, 

8i") — , 


— 

% 

Geometrie , • — , 

• 'f 

2. — , 


— 

*4 ’ I 

Mathematik. . • 

* ■» 

— . 4, 

4, 

3 

• * t 

Geschichte v 2, . 

8, 

l\ 


8 

- 

Geographie 2, 

2, 

• - 1 • 

Naturgeschichte 2, 

2, 

2, — . 


— 

t • 

Natnrlehre V' . — , 

» 

2, 

2. 

2 

• 

Philos.. Propäd. — , 


— , — 

~~~9 

1 


Schönschreiben 3, 

2, 

2, *•) — , 


— 

• , »• 


‘ ' 80. 31, 30(31), 81, 81, 81. ‘ ‘ 

Neben diesen rerzeichneten Lehrgegenstanden ist noch Unterricht' im 
Zeichnen , Singen und Tarnen aogesetzt, und der letztgenannte Unter- 
richt noch besonders sowohl für die Körperpflege als namentlich auch 
aur Förderang der SchafzucHt and zor Belcbong des schönen Gemein- 
lebens der Schüler empfohlen. Der' Uehrplan umfasst* demnach Alles, 
was die Pädagogik der neuesten Zeit als zweckmässiges Lehrmittel der 
Gymnasien aofgestellt hat« ’ Die Klippen , welche sich bei mehreren 
dieser Lehrgegenstände in der Erfahning offenbart haben , werden da- 


*) Für die erste Abtheilong. 

**) Für die zweite Abthmiuog. 
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daich la Termeiden'gmadit/tdass för die elniMlneii Claiteii nicUt an#- 
Aufeinatoderfolgej i Abstufung $ Siel uud Umfang der Lehrgegenstända. 
gUnau nachgewiesen , sendern auch für jedes Leh’robject die Methode! 
sorgfältig und detailiit t rorgesehriebeo ist.i /Ihid diese metfaodisohe'n« 
Vorschriften ' eben rercathen > dass der Verfasser der (Schulordnung' 
sehr -erfahrener'Pädagog^sein muss,” der'fdr jedes - einzelne Fach' 
Dachzuweisen gewusst' Jiati^'u welcher Lehrgang den sichersten Erfolg 
reSsprieht und fdrdeh Zweck der Anstalt,' wie für die Altersstufe der^ 
Classe ans i angemessensten erscheint. < Im Allgemeinen* stimmt die an- 
gegebene Metliodik-tniftden-iVorschriflen zusammen, welche.in Freus-? 
sen über die - Behandlung 1 der einzelnen i Lehrgegenstände nach und 
nadr (erschienen siad-, ' inr*Besonderen aber zeiohnet sie sich dadurUh« 
ansi?( dass sie^ £ioBelnes> schärfer hervorhebt und den Bedarf* Cur. das 
Gymnasium* noch» genauer bestimmt. Diese «tritt besonders «bei den. 
Vovschriften über, die’ Behandlung der Religion, der Mathematik ^undi 
der philosophischen Propädeutik hervor,* bei denen der Gegensatz. zur 
Elementar- und ‘Bürgerschule und* zur Universität geschickt i und .be-t 
stimmt herausgestellt. ist.! i Gej^n Einzelnes lässt; sich '>>allerdin^-.noOli* 
das 4 iitd* jenes Bedenken 'erheben, wassfindess .geWohnÜch-nur' darauf 
sich gründet^' dass* überhaispt die Methödik über* solche' PonkietUoch. 
schwankt.' Doch ^hat der. VerL‘ hier meist- das gewählt, was gegen«*! 
wärtig'für das Beste angesehen werden darfJ .Das allgemeinste Beden- 
ken ist^' ob überhatipt tn eine allgemeine Schulordntingi eine Methodik 
der Art gehört, weldie dem Lehrer sein Verfahren speciell .vorschreibt« 
Ref. meint, es verräkhe diess zu grosses Misstrauen . gegen die Kraft 
und den Willen der Schulmänner, sei für den geschickten Lehrer un- 
nöthig^'ifür den ungeschickten unzureichend* undi;- in wiefern es leicht 
zu"starren Formen und .mechanischem Treiben .verfuhrt, selbst ge- 
fährlich^t; «Wenigstens hätte wohl die. Form so gewählt werden sollen, 
docii: Os' nieht: als direetelVo'rscbrift, ' sondern mehr als der von iden 
Pädagogen allgemein e#kännte. beste Weg erschien. Näcbstdem dürfte 
der ohnehin in unsern .Tagen so oft verkannto Gegensatz zwischen den 
Gymnasien und den Bürger- und Realschulen schärfer hervorzubeben 
gewesen sein. So wie diess nämlich überbanpt'Zur klareren Erken« 
Bung des Zieles nötbig'ist., so wird es besonders.fur die Bestimmung 
des Unterrichts in der Mathematik ,* den Kätnrwissenschaften und der 
deutschen und den anderen neueren Sprachen sehr wichtig, i . Bei' der 
Blathematik scheint der. Verf. diess* gefühlt zu haben , und weist daher 
sorgfältig nach, wie dieselbe auf der einen Seite (durch das praktische 
Rechnen elementar .bleiben muss, >« auf «der andern aber nameotl>ch- 
durch' die Geometrie ' im. nächsten Interjesse der gebtigen Bildung fär 
den Verstand fruchtbar zu machen bt. Indess da eben die Mathe- 
matik nicht sowohl zur .Erkenntniss der Gesetze .und Denkformen 
des Geistes, als vielmehr zur Erkenntniss der Gesetze der Körperwelt 
führt," so hätte sich. wohl inoch schärfer bestimmen lassen, warum 
sie ' im * Gymnasium >in untergeordneter Stellung bleiben und nur eid 
einzelnes praktibches Uebongsmittel.. des Denkens sein soll. Aus glei- 
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dMff Rftckaielit wären: rrielieioM noch manphB BeetioMiongen/ ober; äkb 
deutfiClie^ttQd ifransöei^e :Spracbet nader»* znjgtaneB,Huiid.'bei' der* 
letetereii’ ift. BamentUoh die Bestimmung,, dam beiiibrMBtellecteelle 
Blldang<irad <sugleicli adch Fertigkeit !iin. Gebrauch der ConTermtioiia-v 
speaohe .erstrebt werden soll , etwas bedepklicb^ isgl. MJbb. XVIll, S59. 
Endlich'fiadet Ref. Ziel, ;;auf ‘welches die gesaotmten* 

UnterrichUgegenstände au beaieheB^und snm.< barrooDiscben'Ganxen cU' 
vereinigen i sind ,>> nicht genug beachtet. * DveC Voreehriften &ber|daa 
Einsel'ne : erscheinen nU' isolirt, und* erlauben wenigstens , dass jedee 
Krehrer seinen Gegenstand . als <abgesoDdette8.tGannet behandlei V.*Aa<^ 
genscheiolich tritt 'das in den Bestimmöngentüber.dendeutschen Spraofch*. 
unterricht hervor, in<den. allerdings der^rHeto’risclie'UBterrichtfsanlfat' 
der theoretischen nnd' praktischen' Sfyllehre.aufgerioniineii ,* aber? nicht, 
nncbgewieeeti'iist, auF welche Weise seine innige Ferbindungmit den ' 
uhrigeki! Sprkchatudien, de‘r•*Centralpunkt^dev geistigen (Entwickblnng 
wird.:. Und doch, schnitt eben diese Verbiadong'/ein Hauptpunkt ait 
•mn, ' durch welchen das Gjibhasiaid über Realschulen sich so.wesentf 
lieh' erhebt nhd idie hüheirb geistige Entwickelung sichert. . Uebbehaupt 
würde das schävfereHeraasstellen, wie w^t .dioiemzelnen LehrObjeote. 
zom Ganzen 'wirken müssen aod.könoeriy zogieich'dilar geuiacbt haben, 
mit welchem Rechte der oder jener Unterriofttsgegeristanil,* z. B.' Denlo^ 
Übungen in den untersten Glassen, weg^elatsen ist, ‘«oder uacfa^tcMi dew 
aai'fgoh'ommenen:derieine oder andere eotbehH oder doch dnte)r;Umittäii-> 
den' faerohränkt werden kann.* Dienstinstractionottisiad In der gegeu» 
wärtigeri Sohnlordnang für den Director, für 'die.Classenordinarien Und 
für die Hauptfachlehrer gegeben, iund sie IghrteU sich, so viel Reb ^siehty 
ebenfalls an die Diehstinstructionen PreussenC än^. ausser dass* vielleicht 
die Stellung des Rectors durch den entschiedeneren Einflnss der Lehrer« 
conferenz etwas mehr beschrankt ist und ercnnribinsiehtlich der>eieca- 
tivefn Gewalt onheschrünkt bleibt, i aber ini Bezog auf das' Legulative« 
unter der Conferenz steht.« .Zweckmässig istiddboitdas Ai^kunftsiiiittel, 
dass, wenn das Lehrercolleginm in der Conferenät etwas gegen dieUeber-* 
zengiing des. Rectors entscheidet er dem Beschluss zwar unterworfen 
ist, aber denselben, '^sobald die ^augenblickliche Ansfülirang nicht drtnr, 
gend wird, bis zur teingeholten Entscheidung der.obern Schulbbhördu 
inhibiren kann.' * Nor .scheint es hoch, nicbtluiisreichend , dass -er 'soi-r 
nem ^Berichte- an. die Behörde blos das Conferenzprotokoll beilegt; 
vielmehr sollte der Gegenpartei nacbgelasseu sein i ihret Gründe, eboa- 
faUs io ‘ einem besonderen Berichte vorlegeh za'ikdnneiu Diess liegt 
um so. näher, da ohnohin bestimmt 'ist,.* dass' bei Berichten übetBc»*« 
Schlüsse des- gesammten- 'Collegioms .dast inu Archiv ‘aafznhewahrendh 
Concept das Berichts ^von allen betheiligten Lehrern unterschrieben sein 
soll, ' Eigenthömlicb ist' die Be8tim'roung4’> dass) 'aüch die in den Pro*' 

' grammen initzutheileoden Scbolnachrichtso^in der LehrCrconferenz he* 
rathen -worden Jollen.' .Vermissen kann, man in den -Vorschriften über die 
Lehrercobferenz -vielleicht noch, ‘'dass* bei» AbstimmoDgen das Stininaen* 
abgeben i nach gehöriger 'Discossion* des Gegemitandes von dem iinteh- 
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fiten Lehrer anh^ben- boII'^ um ea VTerhiodern, < dass eich der jditgeii» 
Lehrer nicht dnrch dos Ansehir des äUeren befitimiiMn'däefit.f^ ‘ Aue 
den 'Vorschriflen fiber’dte 'Reoej»tioiifiirrufung (za ’wel«her*'deriRdeter 
nur dach eigeneiü Bedfinlren ondere Lbtirer «nziehiBU *kiuiny|i uber Ver*^ 
fietziiDgfipröfung,’'’ öffentliche^ Pröfhfig' und Abitarleiiteirprhfi]if^<<hebenf 
wir als benchtenswerth ans , dass .kein ^chälerVor Votlendnng dee*18i 
Lebensjahres' and* Tor A bsolvi rang > des zweijährigen^ Cursns 'in Prima 
sich* znr Abiturientenpröfnng melden darf;" 'dass bei ddr* Prüfung jedn 
Ostentation;' so wie Altes zn renneiden ist, was den regelMSsstgen'Gang 
des Schnlcttrsas ’stören* and die Sehdter zn dem Wahne >rSsvleitön kSafnBy 
als sei ihrerseits' blos znm Bestehen 'der Prärnhg während des letzten 
Semesters ihres' Schalbesachs'eino besöndere, 'mit'ausserotdentlieher 
Anstrengung, rerbondene Vorbereitung' ndth^ und fdrderlielä'r^ Viel*^ 
mehr ‘Soll der Maassstab für die Prüfung derselbe sein welcher* den 
Bestimranngert des Schnlplans zuf^lge^^deiU'Üaterriehte thider Primd 
zu Grande liegt, ' und f>ei der Schlus^emthang* über' don Aäsfall de^ 
Prüfung nicht etn-in'Mgelloser Hast *lär lrarke' Zeit* erhaschtee Wissenv 
sondern nnr diejenige Bildnilg*ddr Sehulier> zur* 'Entscheidung* dienen,' 
welche sie' shdi düroh »einen reg^elmassigen und’* wahrend* I des *< ganzen 
Gymnasialcurstts stetig' angestrengten FleiSS'zntn^'wirklicheD ESgentham* 
erworben habent^* 'Die mündliche tPrnfitngi der >AbUuNenten* erstreokt 
eich mit Ausschluss der Religion «über alle Lehre)bj6ote>der Prima; :änd 
das Verfahren des Lehrers dabei i^ sehr'Terstandig bestimmt, nnmeUb^ 
lieh ihm vorgesehrieben; dem. Schüler Gelegenheit za gdben; >dfe Kennte 
niss des' Wesentlichen im Lehrobjeet ünd^die Fertigkeit’lm>mundUcfaen 
Ausdruck zn beweisen, ln < der deutschen Sprache soll der' St^öter eibo' 
genügende Kenntniss der Hanptepochen and>der wichtigaSen Erfdieinon- 
* gen in der Geschichte der yaterländischen tLfteratur beweisen ^und über 
ein einige Tage vorher gegebenes leichtes Thema einen ^prämeditirten 
Vortrag in ' angeniessener •Wetse ’Si-r.^ 10* Minuten ; Imig : frei h hatten j 
Schriftlich * sind' zu 'Itefem 9 lein freier ^deutscher Aufsatz '<betraahtendea 
Inhalts , ein lateinifiohes Extempbrale und' »eine freie' latnidische Bear- 
beitung eines historischen ’Thema*8 j>> ein griechisches 'Exerntinm und 
Eebersetznng and Auslegung eines da der €iasse'nicht geles^en Stücks 
aus einem griechischeU Schulaotor der<Prima,’ ein franzofiisches Exer- 
citium,' eine mathematische Arbeit uher höchstens zwei* geometrische 
und' arithmetische Aufgaben, .-und von künftigCn Theologen* oder Phi- 
lologen eine' Uebe'rfietzung and grammatische ‘ Analyse eines, leichten 
Abschnitts ans dem alten Testament'. Die inündliche Prüfang tritt erst 
nach'der von’ der «Prüfungscommission^vorgennrnmonen Beurtheilung 
der schriftlichen Arbeiten ein ‘und* wird' ab wechselnd' einmal in' Meinin- 
gen , das* andere Mal in Hildbnighausen , aber so gehalten ,' dass die 
Schäler jedes* Gyinnasinms von ihren eigenen Lehrern', »welche ein in 
Prima unterrichtet haben', geprüft werden. ' Znr Prüfungscommlsfion 
gehören ausser den* Schuld irectorOn und examinirenden Lehrern noch 
drei von der Regierung ernannte Ooromissarien. Schüler, welche ohne 
Abitorientenprafong von der Schale gehen,' erhalten ihr Abgangszeog- 
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niifi.TOii dem .Classenordinarius aasgestelU, der dasa die Urtheile der 
andern .Ciassonlehrer einznholen ,hat. Das Zengniss der Abitnrientea 
stellt ;die . Präfangscommission > aus , und es bestimmt im Allgemeinen 
nor die Reife des Geprüften , giebt aber sogleich über. das Wissen und 
Können in. jedem 'einzelnen Lehrgegenstande , so vie über sittliches 
Verhalten, Anlagen und Fleiss ein specielles Zengniss. 

Wetzlar. ’ ' Das rorjährige Programm des dasigen Gymnasiums 
[Giessen, gedr. h. Uejer. 18S6. 30(20)S. 4.] enthält eine sehr beacht 
tenswerthe Abhandlung de aoristo, auctore Fritschio Dr., in welcher auf 
gescbicbte und einleuchtende Weise die Theorie der neuestc^n Gramma- 
tiker, , namentlich die . Kuhner’sche, über das Wesen und die Bedeutung 
des. griechischen Aorists als irrig nachzuweisen und. umzustossen rer^ 
.sucht wird. ..Der Verf. bekämpft «nämlich zunächst die. gewöhnliche 
Annahme V der, Aoristeei eine absolvte Zeitform, mit der Entgegnung, 
dass derselbe sowohl seiner*. äussern Form nadi den.* relativen (nicht 
den absoluten) Temporibus . gleiche , als auch im Gebrauche häufig 
mit dem Imperfect verwechselt -sei. Ferner macht er darauf aufmerk- 
sam, wie die angenommenen .j gewöhnlichen Bedeutungen des Aorista 
einander selbst;; widerstreiten , und wie namentlich. die sogenannte mo- 
mentane 'Zeitbestimmung desselben, so wie sie gewöhnlich erklärt wird, 
entweder ein unklarer Begriff oder- ein Unding bt. .Dadurch und durch 
einige -andere Bemerkungen also macht er das Irrthümliche der herr- 
schenden Ansichten beroerklich. Hierauf sucht er aber auch posi- 
tiv., das Wesen des Aorists zu besümmen, thut diess aber im Ganzen 
nur. fragmentarisch , und will die vollständigere Erörterung in einer 
später herauszugebenden Kritik der Lehre vom Aorist roittheilen« Sein 
Hanptresultot ist, omnibus aoristi formis actionem ita deaignari^ ut ejus 
extenaio etiambitus vel quod aliud de ea praedicari potest nonnisi re- 
ticeatur. Contra imperfectum ac formae praesentis actionem expri- 
mnnt durantem et per tempus aliquod extensum. * Aoristus igitur non 
omnia complectitor, qiiae imperfectum et praesens ; sed hoc adeo non 
intellexeront’grammatici, ut, quid' deesset ei, non cnrarent ac potioa 
permnita ;in* eura congerere studerent. Zur Begründung dieser An- 
sicht bespricht er Mehreres von dem Gebrauche der einzelnen Formen, 
und Modi des Aorists,. was recht beachtenswerth ist, und. allerdings, 
die Einsicht in das Wesen dieser Tempusform etwas mehr fördert, als 
gewöhnlich. Indess hat der Verf. sein Resultat nicht zureichend klar 
gemacht, und wird durch dasselbe wahrscheinlich eben so viel Irrtbn- 
mer hervorrufen , als die früliere Annahme , der Aorist bczeidine das 
Momentane-, hervorgebracht hat. Ja, wer das- Wesen des Aorists 
noch nicht klar erkannt hat, tder wird vielleicht zwischen dem Gesetz 
des Ilrn. Fr. und dem früheren von der momentanen^ Handlung gar 
keinen grossen Unterschied finden; so jwiersuch umgekehrt für den 
Kundigen- beide Bestimmungen auf Eins hinauslaufen. • Wollte der, 
Verf. io die schwierige Lehre vom Aorist ein grösseres Licht bringen» 
so hätte er nach des Ref. Meinung schärfer und bestimmter v-on den 
allgemeinen* menschlichen Denkformen ausgehen ond etwa folgendu 
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Theorie anfstellen müssen. Alle Gegenstände und Dinge der Aosten- 
welt erscheinen dem Menschen entweder als stehend (Substanx) * oder 
als gehend und sich bewegend und treibend (Actio). > Die erster'eu' be- 
aeichnet er durch Benennungen (Nomina), die andern denkt er zunächst 
in dem Verhältniss des Einwirkens und Handelns auf seine 'Person 
‘oder auf andere Dinge, und bildet darum Handlunghwörter'*(ymthU'), 
Die Auffassung einer intransitiven Handlung ist schon etwas Abstrakte* 
res. Die Bewegung des Handelnden ferner misst der Mensch durch 
sein Auge, indem er dasselbe auf irgend einen Punkt. hinrichtet und 
so eine feste Linie erhält. Was innerhalb dieser Linie (dem Auge 
gegenüber) sich bewegt, ist gegenwärtig; was auf diese Linie zu- 
kommt , aber deren Grenze noch nicht erreicht hat, ist zukünftig; was 
durch die Linie schon durchgegangen ist und von derselben nach der 
anderen Seite hin fortgebt, ist ver - oder vorüber gegangen (praeteri* 
tum). Die auf diesem directen Wege gemachte Beobachtung der Zeit- 
abschnitte in der sich bewegenden- Handlung giebt nun die absoluten 
Tempora oder die definiten Zeitbestimmungen , weil der Beobachter in 
solchem Falle nicht nur die Vergangenheit und Zukunft von einer 
absolut • feststehenden Gegenwart aus misst und scharf abgrenzt, son- 
dern- auch gewissermaassen die Ausdehnung der einzelnen Bewegungen 
und Handlungen nach den drei Zeitabschnitten in sinnlicher Fortbewe- 
gung vor sich bat. > Dieser directen Zeitbestimmung nun steht die in- 
direete entgegen, d. h. eine solche, wo man das allgemeine Zeitmaass 
nicht nach eigener Anschauung bestimmt, sondern durch die Beobach- 
tung eines dritten empfangen bat und diesem nacherzäblt. Sie ge- 
währt natürlich nicht die sichere und definite Anschauung, wie die 
eigene Beobachtung, weil man die genommene Linie der Gegenwart 
sich nicht so sicher und deutlich vorstellen kann, und eben so wenig 
die Ausdehnung der Bewegung zu messen vermag. Diese ist nun aber - 
eben die aoristische dder indefinite Zeit, welche sich von der definiten 
' dadurch scheidet, dass man aus fremder Beobachtung allerdings weise, 
eine Bewegung oder Handlung sei > als vergangen , gegenwärtig oder 
zukünftig zu denkeu , aber die strengen Abgrenzungsiiuien nicht zie- 
hen und daher auch nicht weiter angeben kann, wo die Bewegung 
aufhört eine zukünftige zu soin» oder anfängt eine vergangene zu wer- 
den. Die aoristische Zeitbestimmung kann also nur eine solche sein, 
welche eine stattgefundene oder stattfindende Bewegung oder Handlung 
hlos als That , d. h. als reine Handlung angiebt , und alle Ausdeh- 
anng und schärfere Abgrenzung derselben ausschliesst Was das ' 
heisse, zeigt sich recht deutlich im Imperativ. tpiXrjaov bedeutet Iteäe^ 
d. i. verrichte die Handlung desLiebens, ohne weitere Bestimmung, 
wie lange die Handlung währen und wo sie anheben soll. dage- 

"gen heisst: du sollst lieben^ d. i..von der Gegenwari an liegt dir für 
die Dauer der Zukunft die Pfiiehit ob , die Handlung des Liebens zu 
▼errichten*). Dieses blosse Hinstellen der Handlung aber, ohne alle 


*) Die lateinische Sprache, welche, wie wir gleich sehen werden, den 
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rl20 ' ,^oJi,al- und Uni t«ffiUäts nacli richten, 

» 

» * 

Bezognahaie atf irgend eine Baacnr derselben , ' sollte In der Gramma- 
tik das Wort momentan bedeuten, und es ist also richtig sn sagen, der I 

Aorist« beseichnet die momentane Handlung ^ sobald man diess nur nicht 
idcrohieia einmaliges Geschehen erklSrt und die wiederholte Handlung 
lum GogensatB macht.. Es thut übrigens der gegebenen Theorie kei- 
nen Eintrag, -dass man 'nicht selten seine eigenen Beobachtungen und 
Erfahrungen. im Aorist erzählt, rreil ja das-Subject, sobald es sich in 
*swei verschiedenen Zeiten • denkt V- an seinem ‘eigenen Ich ein' gegen* 
■värtiges Und« eia niclit gegenwärtiges, unterscheiden und demnach auch 
> .«eine Beobachtungen in directe . und in^recte theilen kann. Folglich 
kann man aech Alles, was< nicht Ton der wahrhaft absoluten Gegen- 
wart, d. h. Ton- der Zeit des «Sprechens aus, gemessen wird, in ein 
aoristiscbes Tempus stellen. Weil ferner der Aorist die indirecte oder 
fremde Zeitbestimmung angiebt, daraus erklärt sich wieder, weshalb 
er dos eigentliche. Tempos für alle Erzählung , d. h. für alle Darstel- 
lung des früher Beobachteten . ist. > >Desgleicben drückt der Aorist in 
Erfahrungssätzen das pflegen oder die üfters wiederholte Handlung aus, 
weil Erfahrung' auf ' früheren «oder • fremden* Beobachtungen beruht. 

Noch hat maniüberdiess zu beachten,* dass das Anffassen der Verschie- 
denheit zwischen directer und indireeter ' Beobachtung: schon ein £r- 
gebniss des abstrakteren Denkens ist. ** Darum hat nur die griechische 
Sprache zu der Höhe sich erhoben, diesen Aorist durch eine besondere 
Tempnsform auszuprägen. Die Römer dagegen haben diese Verschie- 
denheit nicht bemerkt, sondern die indirecte Beobachtung .mit der di- 
lecten identificirt* und daher den Aorist mit io ' die absolute Zeitform 
gebracht In der deutschen Sprache ist die Verschiedenheit allerdiogf 
bemerkt, aber nicht als besondere Zeitform ansgebildet, 'sondern das 
Aoristische den relativen Temporibos einverleibt worden , weil natür- 
lich, «sobald man die Beobachtung eine# Fremden zun» eigenen Ge- 
hranch annimmt, das VerbaUnissi einer Relation zwischen dem 'Geber 
und Empfänger eintriU*), : Diese verschiedene Auffassung des Aorist 
beweist ferner auch, wie'lcicht«diO indirecte Zeitbestimmung sowohl 



Unterschied der aoiistischeo Zeit nicht aufgefasst bat,* weis# dennoch die- 
sen Unterschied auszodrücken. tpLXriQQV ist ama , d. i. liebe für die Got 
genwart, also augenblicklich und ohne Ausdehnung, weil die Gegrawart 
keine Ausdehnung bat; tpiXit aber ist' omoto; gehe an das Lieben, fange 
nn zu •lieben. 'Die deutsche Sprache wusste 'den letzteren Imperativ nur 
unter den Begriff einer Erlebt zu bringen', und sagt daher ohne Rücksicht 
anf die Zckabgrenzung : du sollst Heben, Aus dein angegebenen Unter- 
schiede wolle man übrigens erklären., warum in jedem Gebot und Gesetz, 
BO wie bei der Ueberbringung des Befehls durch eine Mittelsperson, und bei 
dem nachdrücklichen Herrorheben oder' bei der Wiederholung des Befehls 
der zweite Imperativ: io,* du sollst.. J,. gebraucht wird. • 

*) KmMlue imperfeetformen .der deutschen Sprache, und namentlich 
die Formen es wurde und es ^tpard.i^fon denen die erstere offenbar das all- 
mälige Entstehen, die letztere das schnelle und momentane t'^ollendetsein 
bezeichnet) deuten übrigens an, dass auch bei uns einzelne Versuche zur 
Scheidung beider Zeitbestimmungen gemacht wmrden «sind. 

• 
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mit. def.'absolaten^als mit der relativenf'in.Terbladang gesetst i^etden 
.und mit jeder die§er,‘ beideft. -vertausclitf werden kano^ ond dasfnn dairf 
man. eich, nicht wundern , 'Wenn c der griechische' Aoriit?^nidit nur *> die 
iäuesere Form eines;reiativen Tempus angenommeä hat^^.isonderh« aheh 
nicht selleorso gekraucht ist, dass eine Verwedhselnng mit::einem «d- 
•lativen- oder absoluten Tempus stattfindet.i Ja'’6s lässt* sich, «o'-eihl 
JRef. weiss,. selbst naehw^eyen,* dass bei Homer, ilestod,^ Herofdot etc. 
die VerwechSeiuDg. besonders mit relativen Teraporibns recht, häufig 
ist/ und, dass die strengere Scheidung erst da^anhebt, Hro die Schrift- 
, steiler durch' das Studium der .Philosophie an strengeres und abstrak- 
teres Denken gewohnt waren. «' Es. ist hier< nicht der.Plata, alle einzelne 
Bedeutungen des Aorist zu erörtern und einzeln auf das*.a^enomniene 
Frincip zuruckzufuhren^.^nnd Bef.. meint, es werde jeder , der nnt der 
griechischen Sprache vertraut ist, «diese selbst «brgaozen können. Nor 
wolle man hierbei nicht vergessen,, dass Einzelheiten nicht immer ganz 
genau in die strenge Thebrie passen, * weU> das' Volk, welches die 
Sjprache ausbildke, zwar im Allgemeinen Mer den» Geiste inwohnenden 
(Denkform folgte , ^ aber inlsolchen Fällen, {w'ol die Denkforra an eme 
andere anstreift auch leicht Vertauschungen imit der zweiten eintre- 
den* Hess. Hierb^<isl es dann Aufgabe des Grammatikers, die.Mög*- 

lichkeit dieser Vertauschungen aufzusnch'eo. Aus den Schulnach«- 

richten des erwähnten Programms heben wir zunächst folgende Mit- 
theilung aus: „Auf höhere Anordnung vom 21. April 1835 ist für die 
Gymnasien der Rheinprovinz ein achtjähriger Cursus festgesetzt und 
dieser so vertheilt worden , dass 4 Jahre auf die obere Bildungsstufe 
{Prima und Secunda) , 2 aal die ^mittlere , 2 auf die untere kommen. 
Die zwei obern^Olasseui bestehen je aus zwei Abtheilungen {Ober- und 
Unterprima, Ober- und’ Uhtersecunda), .und wird jährlich eine Trans- 
location^aus der^^üntern^ii die obere Abtheilung, und aus dieser ia 
die ;nächstfo]gende ’ Classe),yorgenommen.'ci^Dabei < versteht sich von 
selbst, dass aus den untern Classeri nur solche Schüler mit einem Jahre 
anfrücken können^ dterhet hinreichender Fähigkeit und treuem Flelsse, 
das durchgerroramene Fensum wohl iime . haben. * Besonders streng 
aber, und. das aus guten' Gründen/ soll es iu^dieser Beziehung |u!t 
Tertia genommen werden. Was d|e; einzelnen ^Lehrfächer .und die 
Ihnen zugewiesene Stundenzahl .betrifft , * so möchte Folgendes hier an* 
zuführen sein. Physik fällt' in den mittlerii und 'untern Bifdungstufea 
weg/ yogegen in Tertia bis Quinta Naturbeschreibung eintritt; Geo- 
graphie ,wird blos in, der untersten besond.ers g^^tattet, in. der höhe- 
ren mit der Geschichte . verbunden ; der Uirterripht/im Zeichnen geht 
bis Secunda einschliestliehi ' Die lateinische Sprache erhält äuf der 
' mitersteD' Stufe die bedeutende Zahl von .wöchentlich 10 Stunden, die 
griecblsehV in jeder der Ulassen, 'worin sie' gelehrt wird, 6; in den 
übrigen /Fächern ist es mehr und roehr/bel der bisher 'gebrätichlichen 
Stundenzahl geblieben. Im Ganzen haben die zwei obern Classen wö- 
chentlich 36 Lehrstunden (mit den hebräischen), die mittlern 34, 
Quinta 32 , Sexta (welche hier fehlt) 30 : also überall einige weniger 
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wie früher. ^ Noch steht in' denselben' Schalnachrichten eine ' kane * 
' Biographie des am 8. Januar 18S6 Terttorbenen Oberlehrers K<trl Aug, 
Stegtr. Er war so Gotha* 1793 geboren, stndirte 1813 — 1815 in Jena 
Theologie und Philologie, wurde’ hierauf 'Hauslehrer in Wien und 
Grossglogau, dann Gouverneor des * Cadettencorps in Berlin, *1819 
'Lehrer an dem neuerrichteten und bald wieder eingegangenen Gym> 
■asium in Neuwied und 1822 ördentlicher'Lebrer und 1824 Oberlehrer 
in Wetslar. Als Schriftsteller wurde er besonders durch die Ausgabe 
des Herodot bekannt. Ausführlichere Nachrichten über ihn enthält 
die. ‘Schrift: Zur Erinnerung 'an Karl August Sieger^ Oberlehrer etc.. 
Enthaltend die bei der>Todtenfeier am Grabe und im Gymnasium gehaUe-- 
nen Reden y nebst einer biographischen Skizze. -Auf Verlangen heraus- 
gegeben YO?i Dr. Sam. Chr. Schirlitz, [Wetzlar, b. Wigand. 1836. 42 S. 

8. -4 Gr.] Ausser den biographischen Nachrichten bringt dieselbe drei 
Reden Ton dem Superintendent Schmidtbom , dem Oberlehrer Schirlitz 
und dem Director Herbst, ein kurzes Gedicht von den Schülern und 
eine Beschreibung des Leichenbegängnisses. Steger*s Nachfolger im 
Lehramt wurde (am 11. Febr. 18^) der Dr. Emst Aug. Fritsch. wom 
Gymnasium in Krbuzhach. Der Oberlehrer Dr. Schirlitz ist vor kur- 
sem zum kon. Professor ernannt worden. ’ Schülciif waren im vorigen 
Schuljahr 103, von denen 2 zur Universität entlassen wurden. 


B e r i c h t i g a n g e n. 

Die in dem vorigen Hefte [XIX, 4.] angezeigten Oputeula Bötiigeri 
kosten im Ladenpreis nicht, wie dort angegeben ist, 5 Rthlr. , sondern nur 
3 Rthlr. 12 Gr., und die dort gemachte Ausstellung wegen des hohen Prei- 
ses dieses nützlichen Buchs erledigt sich dadurch von selbst. In der im 
zweiten Heft dM 19. Bandes befindlichen Recension von Plauti Bacchidez 
ed.' Ritscht sind folgende Fehler zu berichtigen : S. 139 Z. 11 von unten lieg • 
tu übles statt tu — voles , S. 142 Z. 15 v. u. lies ein cursiv gedrucktes 
btein. Jod.stätt der eingesetzten Holzpaste, .S. 143 Z. 12 v. o. I. nummum 
• statt nunium , Z. 13 gnatum st. gralum, Z. 10 v. u. qutd st. qiiid , S. 146 
Z. 6 V. o. Magisque st. Mägitque, S. 147 Z. 21 reoenit st, r6venit, S. 150 
Z. 22 ebnsili st. eonsili, S. 1^ Z.2 inventürum st. inventürum, S.156 Z. 15 
v. n, pöatkac st. p6stac\' S. 157 Z. 6 v. o. es st. er, Z. 15 Igitür st. Igitür, 

8. 158 Z. 16 fdeite st. f&dte j S. 160 Z. 5 u, 2 v, u. habitior st. habilior, 

' S. 161 Z. 17 V. o. richtig st. wichtig, Z. 23 höminemet. höminem^ Z. 6 
V. u. st. ^ripit, Z. 3 1 1/a st. lUo, S. 162 Z. 24 v. o.' Epidiee st. Epidice^ 

Z. 31 le^öne st. Ugiöne , Z. 32 Factum st. Factum , Z. 3 v. u. lies den gan- 
zen Vers so:' Cümatile aüt plunidtile , edrinum, g^rrinum, gdrrde maxu- 
mae, S. 162 Z. 1 v. u. und S. 163 Z. 1 v. o. lies atidivisse ohne Accent, 

S. 164 Z. 20 praeterbitas als ein Wort, Z. 11 v. u. füge hinzu: Man lese.. 

S. 164 Z. 10 V. u. lies esdnterqr st. exqnteros , S. 165 Z. 1 v. o. jdlicünde 
st. Jdicünde, Z. 11 inmitto st. inmitto, Z. 30 latras st. latros, S. 167 Z. 32 

EAo ohne Accentj S.168Z.21 Estne st. Eistne, Z. 24 Epidaüro si. J&pidaüro, 

Z. 25 filiam st. fiUam , Z. 1 v. u. ein Cretictu, S. 169 Z. 17 v. o. diethst 
st. (hetttst. 
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Allgemeines Lehrbuch der Geographie für Mili- 
tärschulen^ and Gymnasien, tvle zum Selbststudium, 

' Nebst eihem Anhänge (,) enthaltend die historisch 'merkwürdigsten 
Oerter 'Europas.' Bearbeitet von*‘L. JV. Meineke^ königlich 
preuss^ Hauptmann in der 3. Artillerie > Brigade und Director 
der l^rigadeschule. Dritte A’u'flage, nach den neuesten 
Veränderungen, Bestimmungen und Entdeckungen umgearbeitet 
und ‘ Terinfchrt. Magdeburg bei F. Rubacb. 1836. XIV. 1062 
• S. gr. 8.' ‘ 

Jln der ersten Auflage dieses ' L^rbiichs (von 1824) Hess 
der Herr Vtrf. einen auf Befehl Sr. königl. Hoheit des Prinzen 
August von Preussen bearbeiteten Auszug aus seinen Heften er- 
scheinen, deren .er sich bei 'seinem' geographischen Unterricht 
auf der königl.' Brigade- und Divisiönsschule zu Erfurt bediente. 
Es Mar ursprünglich, wie auch noch der Titel der 2. Auflage (von 
182f) besagt;' zunächst nur für den Unterricht auf den königl. 
Brigadeschulen berechnet. Als solches, d. h. als eine' Militär- 
Geographie, fand es, -unter so erhabenen Auspicien äns Licht 
tretend , ‘ sehr bald eine allgemeine Verbreitung. Aber auch aus- ' 
acrhalb jener Lehranstalten ward demselben wegen des reichen 
Schatzes geographischen Wissens , der in ihm iiiedergelegt er- 
schien, ein so ungetheilter Beifall zu Theil, dass binnen kur- 
zer Zeit die sehr starke . 2. Auflage vergriffen, nnd'eine,ncue ge- 
raume Zeit ersehnt wurde. 

Nunmehr Ist sie endlich erschienen , und zwar voii 50 Bogen 
— ' (die erste Auflage hatte deren nur 37) — auf fast 70 Bogen 
angewachsen und auch für den geographischen^ Unterricht auf 
Gymnasien bestimmt. Dieser letztere Umstand ist es vorzüglich, 
weshalb Ref. eine Anzeige des Werkes in diesen Blättern als ge- 
rechtfertigt erachtet. — 

Dass nun das vorliegende allgemeine Lehrbuch der Geo- 
graphie nicht als, Schulbuch, nicht als Compeudiura. Gymna- 
sial- Schüler angesehen werden köiiiie, lässt sich'^choh aus dem 
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Volumen desselben ermessen. Unmöglich kann auch der Herr 
Verf. geglaubt haben ^ dass man auf Gymnasien, ziunal da auf 
den allermeisten derselben der Cursus der Geographie schon in 
den untern , auf vielen in den mittleren Classen abgeschlossen zu 
werden pflegt, Schülern^ sei es zur ersten Erlernung oder zur 
'Wiederholung des geographischen Pensums, dieses sein Lehr- 
buch, welches an Dicke einer' Bibel wenig nacbsteht, als 
Handbuch in die Hände geben werde; ganz abgesehen von dem 
l^reise desselben und von dem Umstande, dass es denn doch, 
ursprünglich eine andere Bestimmung in sich tragend und eben 
derselben- gemäss angelegt und ausgefiihft, desjenigen Materials, 
dessen der Gymnasiast als solcher füglich entbehren kann, in all- 
sugrosser Masse enthalte. ' 

Hat das Lehrbuch auf andern als Militarschnlen Eingang 
gefunden, — wovon Ref, diu-ch persönliche Erfahrung über- 
zeugt ist • — und deshalb der Hr. Verf. sich zu dem, Zusatz, 
auf dem Titel: „für Gymnasien berechtigt gehalten, so lässt 
sich diess nur so erklären , dass einzelne Lehrer ihren reiferen 
Schülern dasselbe, zu ihren Privatstudien , zum N.achschlagcn u. 
B. w. anempfohlen , und einzelne es sich zu diesem Behufe ange- 
schafft haben. Eine förmliche Einführung desselben auf Gym- 
nasien ist kaum gedenkbar. Erscheint .diese 3. Ausgabe auch 
als eine umgearbeitete, so erstrecken sich die Umänderungen 
doch nicht so weit, dass es durch dieselben viel mehr ds die frü- 
heren Ausgaben zur Grundlage beim Gymnasial -Unterricht ge-. - 
eignet geworden wäre. Demnach. erklärt sich Ref. den Sinn des 
Zusatzes: „für Gymnasien, wie zum Selbststudium^^ als iden- 
tisch, d. h. als ob der Herr Herausgeber damit sein Lehrbuch 
nicht als ein ausschliesslich für Militärschulen, sondern als ein 
für das’ geographische Studium überhaupt, und so auch für das 
Selbststudium der reiferen Gymnasiasten brauchbares Hülfsmittel 
bezeichnen .wollte. Dass es der Lehrer der Geographie, wie 
auf Militärschulen, so auch auf Gymnasien und andern höheren 
Schulanstalten^mit Nutzen gebrauchen könne , durfte wenigstens 
nicht als Rechtfertigung der neuen Titel > Erweiterung angese- 
hen werden. 

Ref. wird- daher bei seiner Anzeige durchaus nicht den 
Massstab eines gewöhnlichen Lehrbuchs für Gymnasien an da» 
Werk anlegen, noch weniger den Werth desselben als einer Mili- 
tär-Geographie zu prüfen, sich vermessen ; sondern sich ledig- 
lich auf Hervorhebung folgender Punkte beschränken: 

1) welches die Anlage des Werkes, die Vcrtheilung und. 
Verarbeitung des Stoffes überhaupt sei; 

2) worin die Vermelirungen und Umarbeitungen der neuen 

Ausgabe bestehen ; . .. .1 

3) inwiefern das Werk für dgs geographische' Selbststudium 
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überhaupt iiud für das der Gymnasial - Schüler insbesondere sich 
eigne. 

Die im Vorwort^ auch schon der früheren Auflagen, niitge- 
thcilte und zum niitzreichen Studium der Geograpjiie anempfoh^ 
lene Methode desselben dringt auf denkendes , geistiges Auff^' 
sen, Veranschaulichen und Combiniren des geographischen Stof- 
fes , damit das Studium desselben nicht auf ein todtes Wissen 
yon IVameu und Zaiilen sich beschränke, sondern durch jene sin- 
nige Aneigmmg und Verarbeitung des diskreten Materials sich 
zu einer \V issenschaft gestalte, welche als solche eine wirkliche, 
fruchtbare, Bildung, 'Veranlassung zu' manniclifacher Geistes- 
thätigkeit, Beschäftigung der Phantasie, Unterstützung andrer 
Kenntnisse und* Wissenschaften, z. B. der Naturkunde , Anthro- 
pologie und namentlich der Geschichte zu gewähren im Stande sei. 

Früher hatte der Hr.'Verf. sein Werk in zwei grosse Haupt- 
Abtheilungen getheilt, deren jede ihre eignen Seitenzahlen hatte, 
und deren erstere als Unterabtheilungen: 1) die mathematische, 
2) die physische Geograpliie, 3) eine allgemeine Uebersicht 
der Erdoberfläche und der 5 Welttheile, 4) die reine Geographie 
von Europa enthielt; die zweite aber: 5) die politische Geogra- 
phie von Europa^ G) die Sammlung historisch - merkwürdiger 
Oerter in Europa nach ihrer L^ge in den einzelnen Ländern piid 
Staaten geordnet, mit kurzer Angabe des dort 'Vorgefallenen, 7} 
die Geographie der aussereuropäischen Erdtheile, 

In der vorliegenden neuen Ausgabe sind die zwei Haupt- Ab- 
theilungen auch noch vorhanden , jedoch erscheint nur die zweite 
mit einer eignen Ueberschrift versehen, und beide haben fort- 
laufende Seitenzahlen,, wodurch der Iudex vereinfacht und das 
Naclischlagen erleichtert ist. Auch sind jene 7 Unterabtheilun- 
gen, dadurch dass die Sammlung historisch merkwürdiger Oerter 
^ Anhang zwx Geographie von Europa erscheint} auf 6 reducirt« 
(Erste Haupt -AbtheUung.) 

Einleitung* S. 1 — 7. ' 

Sie handelt § 1 über Begriff und Eintheilnng, § 2 über Werth 
und Nutzen,- §t 3 über Hülfsmittel und Quellen der Geographie. — 

Der letztere § ist sehr inhaltslos« Der Ilr. Verf. stellt die 
Geographie als Wis$enschafl hin. Die Darlegung ihrer Entste- 
hung und allmäligen Fortbildung zu einer wirklichen Wissen- 
schaft, d. i. also die Geschichte in der. Geographie ^ ist ein nicht 
allein sehr interessanter, sondern für das gründliche Studium der- 
selben sogar unumgänglich nothwendiger Gegenstand, und durfte, 
wenn auch nicht gerade eine umständliche Auseinandersetzung 
nothig war, doch in einem Buche dieser Art nicht füglich in we- 
nigen Zeilen abgefertigt werden. Dass der Hr. Verf. weh nicht 
auf eine weitläufige Aufzählung d^i; .Iflülfsmittcl und . Quellen 
seiner Wissenschaft einlüsst, ist weniger zutadehi, zumal da er 
bei Darstellung einzelner Gebiete selbst, der reinen wie der po- 
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litischen Geographie, in kurzen Anmerkungen auf die wichtigsten 
und brauchbarsten Hiilfsmittel hinweist. ' 

I. Mathematische Geographie S. 8 — 29.' 

Diese Abtheilung, welche auch' in den früheren Auflagen ■ 
mir das Nothwendigste aus dem mathematischen oder astronomi- 
schen Theii der Geographie enthielt, hat in der neuen Ausgabe 
fast gar kerne Veränderungen erlitten. ’ Auffallend war es dem 
Ref. auch hier wieder, unter den Aufgaben für den Gebrauch 
des Globus (§ 9) zu der vierten derselben: „zu finden, wie weit 
ein Ort von dem andern entfernt sei^^ — die ungenaue Auflö- 
sung zu lesen, woriiach man die Entfernung beider Oerter auf 
dem Globus mit dem Zirkel fassen, dieselbe auf den Aequa- 
tor tragen und die hier gefundne Anzahl der Grade ihres Ab- 
standes mit 15 multipliciren soll, um die Entfernung in deut- 
schen Meilen zu erhalten; wobei ausser Acht gelassen ist, nicht 
nur dass die Breiten -Grade wegen der Ab|>lattung der Erd> 
kugel, gegen ihre Pole hin, mehr als 15 Meilen )bi‘etragen, 
sondern auch dass die Längen -Grade, weil die Parallel - Kreise 
gegen die Pole hin immer mehr an Grösse abnehmen, wie 
§4, S, 14 ausdrücklich und genauer als in der zweiten Auflage 
bemerkt ist. 

II. Physikalische Geographie» 

• Diese Abtheilung ist um ein namhaftes vermehrt (§ 29 — 60} 
2. Ausgabe S. 26 ^ . 47). 

Erster AbschiiiL Die Erde* 

§ 1 , Die Oberfläche und das Innere der Erde, 

Das Innere der Erde war in der 2. Auflage kaum benihrt; 
Jn der 3. wird aber die innere Temperatur, über das Centralfeuer 
des Erdballs, einiges bemerkt. Wenn der Hr. Verf. hier mit An- 
dern behauptet, dass die innere Erdwärme durchaus gar keinen 
Einfluss auf die Temperatur über der Erde übe; dass diese viel- 
mehr lediglich von der Sonne bedingt werde : so dürfte diess leicht 
missverstanden werden. Existirt wirklich ein Centralfeuer, oder 
wie jene innere Erdw ärme benannt werden mag; so hat dasselbe 
sicherlich auf die Erwärmung der äusseren Erdrinde einen, je 
nach der Resc)iaflenheit ihrer Schichten oder ihrer Wasscrbedc- 
ckung modificirteh Einfluss , der bei Erklärung der verchiedenen 
Temperaturen verschiedener Erdstriche durchaus nicht als ganz 
indifferent angesehen ‘ werden kann. — Auch wäre cs der Er- 
wälinung werth gewesen , wie tief map in das Innere der Erde 
vorgedrungen sei. 

§.* 2. Das feste' Land. Die Berge^ 

In Bezug auf die Conflguration der Erdoberfläche unter- 
scheidet der Ilr. Yerf, genauer als in den früheren Ausgaben 
vier Hauptformen des' festeü Landes: I) Hochebenen oder Pla- 
teaus ;'/2) Tiefländer oder Niederungen; 3) Qebirgsländer^ 
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Hier fallt aber zunächst die Definition auf : ^,Die Hochebe- 
nen sind Gesammterhebungen über den Meeresspiegel bis zu. 
4000.Fii 88,^^ worauf sogleich als Beispiel das Plateau von Quito 
angeführt wird, auf welchem die Stadt Santa Fd de Bogota. 
8160' hoch über dem Meeresspiegel liege. Der Hr. Verf. hatte 
nicht versäumen sollen, Plateaus ersten nnd zweiten Banges zu 
unterscheiden., sowie bei, den Gebirgsländcm von denen er 
heine andre Erklärung giebt,;als dass sie beide erstereu For- 
men mit einander vereinigten , dajs Charakteristische der Alpen- 
ländcr zu .bemerken* ' •* 

. Dass, übrigens bei den vorangeschickten Definitionen und 
Erklärungen allgemein - geographischer Begrifie,: - Hochland, 

Tiefland, Berg, Fluss ii. dergl. m./schon',6es^tm7n^e Hoch- 
und Tiefländer, Berge und Flüsse namhaft gemacht werden,* 
und in diesen Beispielen so manches aus der 'speciellen Geo- 
graphie änticipirt wird, kann in einem I,tehrbuche, welches, 
für ;Sc]ion. einigermassen Unterrichtete bestimmt ist, weniger, 
als in einem Elementarbuche gerügt werden. Die ui den 
früherei^ Aufiagen vermissten Begrifisbestimmungen von Thal,. 
Gebirgsgruppe , Joch u. dergl. , sowie die Unterscheidung zwi- 
schen absoluter und r^tiver Höhe sind jetzt an* gehöriger* 
Stelle angebracht. 

Befremdlich erscheint.es, auch hier noch die Behauptung, 
zu finden, dass die Gebirge und Berge vermittelst grosser Berg- 
heilen auf der ganzen Erdoberfläche in einem allgemeinen Zu- 
sammenhang stehen^ dessen Homogenität aber fireilich nichts- 
weniger als erwiesen sei. 

Der — . auch von dem Hrn. Verf. des vorliegenden Lehr- 
buchs mehrmals, gemachte — r Versuch, einen solchen, etwa, 
ununterbrochenen Zusammenhang nachzuweisen, wozu .unkrir 
tische, 'willkührlich' entwörfne oder schlecht gezeichnete Kar- 
ten leicht verleiten können ,’ muss als eben so verkehrt bezeicli-. 
net werden, wie das in so manchem der neueren geographischeu 
Lehrbücher — das in Rede stehende hat sich frei davon er-.* 
halten — zu bemerkende’ übertriebene Bestreben , in die hori- 
zontalen Erstreckungen der Landniassen und • Meergebiete eine’ 
bestimmte Symmetrie hinein zu construiren, überall Dreiecke, 
Reditecke , Rauten u. dergl. neben - und ' ineinander aiifzüfiii- 
den und dem unbefangenen Blick, der' von allem dem oft gar' 
nichts zu sehen vermag, aufdringen zu wollen. In der That, 
jene veraltete Behauptung eines allgemeinen Gebirgszusamraen- 
hangs, zu dessen Construction man auch sogenannte 
d. i. die — freilich auf der Karte nahe genug beisammen lie- 
genden Inseln zu Hülfe zu nehmen genöthigt ist, nimmt sich 
seltsam genug aus neben der kurz vorher (S. 33) ausgespro- 
chenen Idee, dass „in der Vertheilung der Berge auf der Erde ' 
weder im Aeussereii, noch im Inneren Symmetrie stattfinde; 
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das6 sich ^dieselbe bei der' ganzen Gestalt audi Hiebt lindem dass 
durch Ref'cllosigkeH das Starre nur verlebendigt werde. Ref.** 
.weis« die Idee, von welcher die Meister der neueren constriiireh- . 
den Geographie aüsgegangen sind, wohl zu würdigen ; allein deiia ' 
Missbrauch, ditnhtihro, welchen viele ihrer Jünger mit ihi^n Con- 
atnictionch und Conslructiölichen treiben , kann man nicht genug ‘ 
entgegenarb^iten. ‘Ihre Demonstrationen haben einen geistrdchen 
Anstrich, wodurch sie anfangs leicht’ jeden überraschen; bei ei- 
niger Aufmerksamkeit aber Mrd man 'alsbald gewahr , ' dass sie 
eitel und nichtig sind. Trefflich sagt Link in seiner phys. Geo- 
graphie Th. I. S. TO' — ’ 11 -(alte Ausgabe) in Bezug auf die 
Unliebe Systematisitäng der iinzaliligen Weltkörper: „Alle diese, 
mit dem Schimmer des 'Erhabenen umgebenen Schilderungen ver* 
lieren den Schein, sobald man sie näher betrachtet. Ist denn 
diese regelmässige Stellung der Weltkörper, diese Bewegung um 
* einen Centralfcörper lind die Bewegung der C^ntralkörper um ei- 
nen andern bis zur Mitte aller Mitten etwas so bedefntendes, dass 
man nur diese für würdig halten will, von der Gottheit' geschaf- 
fen zu werdend ^‘Tst nicht vielmehr diese ' Krystallisation des 
Ganzen, diese Mechanik des Universums“ ett kleinlicher Gedanke 1 
Üebertrifft nicht ein jedes auch unvollkonaroeii organische Wesen 
jene bewunderte Weltordnung? Es ist viel wahrscheinlicher, ' 
dass 'sich dieses Weltall in öirier steten Ausbildung befindet, hin- 
strebend zu einer Organisation, welche' bis jetzt hur im Kieirieh, 
imd Einzelnen' erreicht worden ist. Das' Vollendete kann hicht 
in' der Zeit vorhan^deh sein , da die wahre Voliehdtiog die Zeit' 
aufhebt.^^ . . - * * ' ’ ‘ 


[%■ "i ' Wasser.' Meer. i 

Warum der flr. ,Verf. an seiner jEintheilung. des Oceans. in. 
siebefi Theile .Tr 7 f..er scheidet nämlich ein südiicH und ein nörd- 
lich Stilles Meer^’ ^^pon südlich und, einen, nördlich Atlantischen . 
Ocoan — immer noch festhält, statt deren er, was sich doch^ 
physikalisch noch rechtfertigwi liessc, eher^noch neun oder zehn* 
Oceane (durch Benennung, nach .den Zonen) hätte an nehmen .kön-! 
warum er sicht nicllt mit der allen, bekannten und natürli- 


nen 


chen Fünftheihing begnügt , ist nicht recht abzusehen, 

, Einige Zusatze über den Golfstrom, über Sandbänke, Ebbö* 
updFiuth machen diesen § um zwei . Seiten reichhaltiger, als er- 
*■ , in der 2, Auflage prschoint, » t- .. 

•• §4. Ströme. Flüsse; " ' i - 

■’r 'Auch ‘^dieser § hat einige wichtige Zusätze erhalten (über 
Wasserscheide, arbeitende Flüsse, über die Verschiedenheit des' 
oberen,' mittleren und unteren Ttaufes der Strömfi), die offenbar' 
aus der, häufig von dem Ilrn. Verf. benutzten Ilugenduberfechcii'' 
„ BearbeituUg' des Handbuchs der vergleichenden Erdbuschrdbüng' 
von Fr. V. Rougemönt (1885) entliehen sind. ^ ‘ 
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Zweiter Abschnitt, Atmosphäre mit ihren Erschei- 
fiÜngen, 

Als der nothigste Zusatz , erscheint der über die Schneelinic; 
er ist aber' sehr dürftig. Ucbethanpt wäre eine- bündige KHma~ 
tologie,^ als eine nothwendig der Geographie angehörige Lehre, ‘ 
zweckmässiger gewesen, als die Erklärungen der wässerigen und 
feuerigen Lufterscheinungen wenn wir auch nicht behaupten 
wollen, dass dieselben als ein Theil der Physik, in einem geo- 
graphischen Lehrbuche von dem Umfange des vorliegenden gar 
keine Stelle erhalten dürfen. 

Dritter Abschnitt, Der Mensch und die drei Reiche 
der Natur. ’ 

Dieser ganze Abschnitt ist eine neue und schätzbare Zugabe 
dieser dritten Auflage ; sie ist, wie es scheint, meist nach Rou- 
gemont-, Hugendubel und Hoifmann bearbeitet; handelt von dem 
'Menschen als dem Beherrscher und Bildner der Erdoberfläche 
und wiederüm von dem Einfluss des Klimas, des Bodens, der Con- 
figuration der Erdoberfläche auf den Menschen; ferner von den 
Racen und ihrer Verbreitung und dann ebenso von den drei Rei- 
chen der Natur — alles in einer, wenn auch nicht eigenthümli- 
chen, doch lebendigen, ansprechenden Darstellung. ’ Hätte doch 
der Hr. Verf.', wenn auch nur in derselben Kürze, die Einthei- 
lung der Nationen nach deren Sprachen, nach ihren Religionen 
und Stufen der Ge^ttung in diesem 'Abschnitt mit aufgenommen. 
Es giebt sich in diesen Beziehiingen ebensowohl als in den die 
, Raceii-Ünt'erscheidung begründenden Naturtypen ein natürliches, 
von der Eigen thümlichkeit geogrG;^Ä^6•cÄer Verhältnisse abhängi- 
ges Gepräge kund, uiid es ist daher keine Frage, ob dieselben 
in der physikalischen Geographie eine Stelle finden dürfe. 

III. Allgemeine, lieber sicht der Erdoberfläche und der fünf 
Welltheile{^: m —IZ). ' ‘ 

In dieser Abtheilung , welche durch einzelne kleine Zusätze' 
und Berichtigungen nur um einige Seiten vermehrt erscheint, ist in 
den allge’meinstenlümrissen ein Bild der Land- undWasserverthei- 
lung und namentlich der fünf einzelnen' Erdtheile entworfen. 

Auch eine kurze Darstellung der drei Oceane ^ — die zwei 
Polarmeere werden kaum berührt — und ihrer namhaftesten 
Gliederungen ‘ durch begrenzende Küsten und Inseln folgt eine 
Uebersichts -Tabelle des gegenseitigen Verhältnisses der fünf 
Erdtheile nach Flächeninhalt, Bevölkerung und deren Dichtig- 
keit; eine’ Tabelle, die mit ihrer bis in die Brüche gehenden 
Genauigkeit von derjenigen, welche in der 2. Auflage aus Hassels 
genealogisch-historisch-statistischem Almanach für das Jahr 1827 
mitgetheilt ist, sowie von den in den meisten andern neueren 
Lehrbüchern zu findenden bedeutend abwcicht. 

' Hieraüf skizzirt der Hr. Verf. in aller Kürze die fiinf Erd- 
ihelle, jeden nach seiner astronomischen Lage, geographischen 
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Begrenzung, Meeren und Nclt’onineeren, Meerengen, Inseln, Halb- 
inseln, Gebirgen, Vorgebirgen, Flüssen, Seen , Ländern (Staa- 
ten) und Hauptstädten. • • < 

IV. Reine Geographie von Europa S. 78— 354«; . . 

Verdient schon überhaupt in einer allgemeinen Geographie . 
Europa die ausführlichste Behandlung, sowohl in rein geogra- 
• phischen als in ‘ politisch -stotistischen Verhältnissen: so ist diese 
um so mehr zu erwarten in einem Lehrbuche der Militär - 
graphie, das eigentlich nur durch kleine Zugaben über die übri- 
gen Erdtheile 'den Titel eines allgemeinen Lehrbuchs der Geo- 
graphie zu rechtfertigen vermag. • 

Die vierte Abtheilung zerfällt nun in zwei ungleiche Ab- 
schnitte. 

Erster Abschnitt (S. 73 — 94t). . ‘ 

A. Europas Festlands (Name. Lage. Grösse). 

V B. Grenzmeere* 

I C. Binnenmeere, 

D. Meerbusen, 

E. Meerengen, 

F. Inseln. 

Die Inseln, nach den verschiedenen Meerestheilen geord- 
net, nehmen den meisten Raum ein (S. 80 — 9-1), indem nicht 
nur sämmtliche Inselgruppen und deren merkwürdigeren Eilande, 
sondern auch die isolirten Inseln namhaft gemacht und fast von 
allen die Grosse, Oberllächenbeschaffenheit, Bevölkernng, Städte, ' ' 
Merkwürdigkeiten u. s. w. angegeben werden, gleichwie von 
den bedeutenderen Meerestheilen manches Wissens würdige, je- 
doch nicht immer das Wichtigste erwähnt wird. — 

Zweiter Abschnitt (S. 95 — 354): Europas sieben Stamm- 
gebirge; Classification tind Systeme derselben; physische Ein- 
iheilung der Länder darnach y mit Hinzuziehung der Nord- 
und Ostsee ; Beschreibung eines jeden Landes. 

Wie sich nach dem oben Gesagten erwarten lässt, nimmt 
der Hr. Verf. an, dass vermöge der von ihm angenommenen 
sieben einzelnen Stammgebirge durch die Verzweigungen der 
übrigen Gebirgsketten die ganze europäische Gebirgsmasse in 
\ natürlichem ZtLsammenhang stehe y und zwar bilden iliin das 'St. 

' Gotthards-Gebirgo in der Schweiz und der Wolchonskysche Wald 
(oder die WaidaihÖhe) in Russland die zwei Haupt -,G®üirgskno- 
ten dieses Gebirgnetzes von Europa [ 

Ueberdiess kommt in dieser neuen Ausgabe noch* die Unter- 
scheidung der Gebirge nach ihrer vertikalen und horizontalen 
Ausdehnung hinzu, wornach unterschieden werden: 

1) Hochgebirge^ Ton 6 — 13,000^ Höhe und wenigstens 
30 Meilen Länge. 

2) Mittelgebirge von 3 — 6000 ' Höhe und wenigstens Hl 
— 20 Meilen Länge. 
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•, 3) Landgebirge, alles bis znSOOO' Höhe« 

Letztere Benennung ‘^Xfln</gebirge,‘‘ welche auf einen Ge- 
gensatz von den oben erwähnten Seegehirgen hindeuten könnte, 
dürfte schwerlich Eingang finden statt der passenderen Nieder-- 
gebirge. 

Als sieben Stammgebirge werden nun , wie in der 2* Aufl., 
folgende genannt: 1) die Pyrenäen, 2) die Alpen, 3) die Apen- 
ninen , 4) der Balkan , 5) die Karpathen , 6) der Ural und der 
Kaukasus (!) 7) die Kiölen. 

. ln ganz kurzen Zügen wird ihre Lage, Grösse und höchste 
. Gipfelerhebung angegeben , wobei auffällt , dass hier der Kau- 
kasus mit dem Ural in Verbindung gesetzt wird, da doch beide 
gar nichts gemein haben, und der Kaukasus nfch des Hm. Verf. 
eigner Begrenzung Europas (S. 67) gar nicht zu diesem Erd- 
theil gehört, vielmehr ausdrücklich von ihm selbst (S. 896) zu 
Asien gezogen wird. 

Nach dem 1. , 2. , 5. und 7. dieser Stammgebirge und mit 
Hinzufügung der Nord- und Ostsee giebt der Hr. Verf. folgende 
„rein geographische Eintheilung des Festlandes von Europa in 
33 grosse Länder, die wieder in 6 Gruppen zerfallen: 

1. 1)08 Festland der Pyrenäen, oder die pyrenäische Halbiusel: 
Portugal und Spanien. 

n. Vas Festland der Alpen, , 

1) Westalpen- oder Sevennenland : Frankreich. 

2) Südalpen- oder Apenninenland : Italien., 

8) Nordalpenländer: Schweiz und Deutscliland. 
in. Karpathen - und Balkanländer. 

3) Nördliches Karpathenland: Polen mit Preussen. 

2) Südliches Karpathenland: Ungarn. 

3) Balkanland : Türkei (europäische) nebst Griechenland. 
rV. Nordseeländer , 

3) Oestliche: Niederlande (Holland, Belgien), Dänemark. 

2) Westliche: Grossbritannien, Irland. 

V. Kiölen -r Halbinsel i Schweden und Norwegen. 

VI. Ostsee- und Ural- Länder: Russland. < 

Aber worin liegt hier das Reingeographische? Etwa darin, 

worein es zu, setzen ist, nämlich in dem charakteristischen Typus, 
den die einzelnen Länder durch das eine öder andere jener Ge- 
birgssysteme erhalten ? Darin liegt es zwar bei den meisten der 
genannten Länder, aber durchaus nicht bei allen. Wer möchte 
Polen mit Preussen ein nördliches Karpathenland , und Deutsch- 
land ein nördliches Alpenland aus einem andern Grunde nennen, 
als weil jenes im Norden der Karpathen, dieses grösstentheils im 
Norden der Alpen liegt? Und ist diess ein zureichender Grund? 
Wer möchte bei einer reingeographischenWiniheHüng überhaupt 
von' Deutschland sprechen , dass ja nur in ethnographischer und 
historischer Beziehung ein Land bildet? 
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Der Augenschein lehrt, dass die von dem Ilrn. Verf. zum 
Grunde gelegte Eintheilung eine solche ist, welche die politisch 
oder ethnographisch vereinten Ländergebiete ungetrennt beisam- 
men zu halten sucht. Aber beide Gesichtspunkte lassen sich nun 
einmal nicht überall vereinigen, und in sofern ist jene Eintheilung, 
wenigstens als eine reingeographische ^ eine verfehlte zu nen- 
nen. Denn das in der Natur Zusainmengefügte , die reingeo- 
graphisch ein unzertrennliches Ganzes bildenden. Ländergebiete 
reisst sie gewaltsam auseinander und handelt sic stückweise in 
verschiednen Kapiteln ab, aus welchen es der Lernende mühsam 
ziisammensuchen muss. So wird, z. B. von den Alpen bei 
Frankreich, S. Jlß tF. , bei Italien , S. 141 it, bei der Schweiz 
S. 1(50 if., bei Deutschlands. 175 ff., bei Ungarn, S. 235 
gehandelt und es wird einem bei dieser Zersplitterung des colos- 
salen (Jebirgsystems eben so wehe zu Muthe^ als wie^ wenn man 
die Schilderung von Strömen, wie der Rliein und die Donau, 
oder vollends von ihren Gebieten erst aus ein paar Dutzend 
§§. zusammenklauben muss, um ein voDständlges Bild dersel- 
ben zu gewinnen. 

Bei jedem der dreizehn, unter sechs Hauptgruppen gebrach- 
ten Länder werden nun in 12 eignen §§ folgende Materien ab- 
gehandelt: 1) Name, Lage, Grösse; 2) Oberfläche, Boden; 3) 
Gebirge mit den Pässen; 4) Abdachung; 5) Ebenen, Moräste, 
Landseen’; 6) Vorgebirge; 7) Seekösten, Busen, Buchten, Hä- 
fen; 8) Flüsse mit den Hauptübergängen; 9) Kanäle; 10) Land- 
strassen; 11) Klima, Anbau, Produkte; 12) Volk, , 

Dass der Hr. Verf., obgleich das Eingehen in das Speciellste 
nicht in seinem Plane lag, bei denjenigen Verhältnissen eines 
Landes , welche für einen Militär am meisten Interesse haben, 
wie: die Oberfläciienbildung, die natürliche Zugänglichkeit, die 
natürliche und die künstliche Gang - und Fahrbarkeit desselben - 
ausführlicher ist , d. 1 l mehr Vollständigkeit in Auffühning der 
einzelnen Namen von Gebirgen, Thälern, Pässen, Landstras- 
sen (Eisenbahnen), Flüssen , Bri'icken, Kanälen, Ländseen, Mo- 
rästen u. dergl, erstrebt, als in einem allgemeinen Lchrbuche 
der Geographie ohne die besondere Bestimmung für Militärschulen 
nöthig wäre , ist natürlich. Gleichwohl darf man sich nicht Vor- 
stellen, das Lehrbuch sei dadurch allzu einseitig geworden ; denn 
die reingeographischen Verhältnisse, also diejenigen, welche ein 

^ ~ " 4 • * 

*) Hier wird der Bakonywald eine Fortsetzung der SteierscUen 
Alpen genannt. Zu solchen Irrthümern kann nur die oberflächlicho 
Darstellung der Gebirge, wie sie die gcM'ölinliclien' Karten zeigen, 
verleiten. Der Bakonywald gehört eben so wenig wie das ebenfalls 
auf dem rechten Donauufer liegende Leitha- Gehirge zu den Afpen, 
sondern vielmehr — wie geognostische Viitersucbungca gezeigt ha-t 
ben — zu dem Karpathensystem. 
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all^cipeincs Interesse haben ^ sind durchaus nicht in den Hlnter- 
^und gestellt. Namentlich ist in der vorliegenden S. Auflage, 
mehr als in den früheren, mit Benutzung neuerer Hülfsmittcl, 

' welche der Hr. Verf. in den meisten Fällen angeführt hat , auf 
Anschaulidikeit jener allgemeineren Verhältnisse in der Art und 
Weise der vergleichenden Geographie hingearbeitet, wodurch 
das Lehrbuch ein Bedeutendes ‘gewomicii hat , und der Hr. Verl 
um so mehr sich berechtigt glauben konnte , dasselbe auch für 
den Gebrauch auf Gymnasien geeignet zu halten. 

„ So sind Zusätze wie* fölgeiider über Italien^ der S. 139 in 
§ 2 („Oberfläche, Boden**'*) steht, sich aber doch eigentlich nicht 
auf oie/vertikale, sondern auf die liorizontale Erstreckung, auf die 
Xnge, auf dm tellurische 'Ä/e/Zz/wg dieses Halbinsellandes' be- 
zieht, gewiss 6ehr Jjch ätzbare, die trocknen Massen der discre;^ 
ten Daten verlebendigcndcfiind vergeistigende Zugaben : ’ ^ 

i,Die ganze IlalbinscrTchcint vpn 'der ,Natur an den Fiisar 
einer höhen Gebirgskette hinangebildet zu' sein und ist zugleich' 
die längste und schmälste europäische Halbinsel. Man könnte 
sie das europäische Indien nennen , so entspricht die schöne ^ 
Po- Ebene der des Ganges,, so die Apenninenlandschaften de- 
nen der Indischen Halbinsel Dekan bis an den Fluss ’Nerhudda; 
so endlich die Alpen dem Himalaja und das adriatische Meer 
dem Busen Bengalcns. " Ein Ganzes für sich bildend, knüpft sie 
sichf^st an Europa au und ist von derselben weit weniger abgeson-’ s 
dert als die iberische Halbinsel und die des Balkan. Betrachtet 
man diess schöne Land in dieser seiner Verbindung mit dem übri- 
gen Europa, so scheint es inderThat eine grosse Bestimmung 
zu verheissen. Hingebreitet in das herrliche ‘Meer, welches 
Asien , Afrika und Europa verbindet und dadurch jenen Wcltthei- 
len so nahe gerückt, scheint es bei seinem sonstigen Charakter' (?) , 
mehr als irgend ein andres Land dazu geeignet zu sein, ein gros- ^ 
ses Volk zu ernähren und demselben alle Mittel darzubieten, kräf- 
tig, menschlich und cigenthümlich liöchst geistig gebildet zu* 
werden ; und erinnert man sich hierbei des Ganges , welchen 
die menschliche Kultur von Asien her genommen hat, über Afrika 
^iind Griechenland, so scheint cs in der That, als wäre das lang 
nach jenen Erdtheilcii hingestreckte Italien die Vermittlerin die-* 
ser Kultur für den europäischen Norden gewesenj das' Bindeglied 
zwischen dem Süden und dem Norden , zwischen der gebildeten 
und bildniigsfäliigen Welt.^** 

Auch in die Schilderung von Deutschlands OberflächcUbil- 
ditng, S. 113 ff. ist mehr Anschaulichkeit und', durch Einstreu-' 
ung kleiner Notizen und Vergleichungen, welche auf den von' 
der Natur des Bodens abhängigen und darnach verschieden ge- 
stalteten Charakter der Bewohner, des Volkslebens u.'s. w. Rück- 
sicht nehmen, mehr Geist und Leben gebracht, als in dert frühe- 
ren Auflagen des Lehrbuches zu finden war. Sie möge als eine 
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zweite Probe von ‘ des Ilrn. Yerf. Darstellungsweise hier eine 
Stelle finden: ^ 

^^Deutschlands Boden ist sehr verschieden. Der südliche ' 
’ Theil hat viele Gebirge , der nördliche mehr Ebenen , die nur 
durch Hügel unterbrochen werden. Die Gebirge sind theils selbst 
Alpen (Tyroler, Salzburger u. s. w.) oder stehen doch mit ihnen 
in Verbindung ; theils stehen sie auch mit den Karpathen im Zn- 
sarnmenliange. Theile davon sind die Sudeten,' das Mährische 
Gebirge, der Böhmerwald, das Fichtelgebirge , der Schwarz- ' 
wald, das Lausitzer und Erzgebirge, der Harz und der Thü- 
ringer Wald. Seiner Configurätion nach zerfällt Deutschland 
in 4 verschiedene HaupUheitei: 1) Das süddeutsche Al- 
jjenland. Eine Linie von Lindau am Bodensee über Linz nach 
Wien begrenzt diesen Theil, welcher Tyrol, das südliche Baiern 
vmd die deutschen Länder Oesterreichs im Süden der Donan 
umfasst. 2) An diesen Theil lagert sich, nördlich jener, Linie, 
ein 1000 — IGOO' hohes Plateau , das der oberen Donau ^ auf 
welchem das Lecfifeld , die Münchener Ebene und die Donau- 
tind Isarmoose. Die tiefste Steile dieses Hochlandes ist der 
Donaüspiegel am Einfluss des Inn bei Passaii, doch aber hoch 
80(f über dem Meere. Durch den Schwarzwald und den Böhmer 
Wald wird diess Plateau im W. und O. begrenzt, und nördlich 
scliiiesst es sich an den dritten Abschnitt, das gebirgige Mittel- 
deutschland an, der etwa, 4920 Q.M. umfasst, und durch eine 
Kreislinie ziemlich genau begrenzt wird, die man von Breslau über 
Görlitz, Dresden, Leipzig, Halberstadt, Hannover, den Dümmer - 
See, Lingen, von hier südwestlich nach Wesel, Crefeld, Spaä, 
Chiay, Luxemburg, von hier südöstlich über Weissenburg am 
Khein, mit dem 49. Breitegrade über Weissenburg im Baierschen 
Rezat- Kreise, und von hier über Landshut, Linz und wieder 
nach Breslau zieht. Das in diesem Kreise liegende Berg- und 
Hügelland umfasst den schönsten Theil Deutschlands , den Gar- 
ten unseres Vaterlandes, besonders die Rhein-, Main- und Ne- 
ckarlande. Jenseit dieser Linie im NO. und N. schliesst sich dann 
der 4 . Abschnitt des deutschen Tieflandes der Nord - und Ost- 
see an; die Deister Hügel bei Hannover sind hier die letzten 
Anhöhen Diess ist Deutschlands Lybien (lies : Libyen) mit 
seinem Sande und seinen' Fichten , gewiss sonst Meeresboden, 
der noch jetzt an den Küsten beständig, zumal an der Nordwest- 
seite, mit dem eindringenden Meere kämpfen und durch kostbare 
Dämme gegen^das Durchbrechen der Wellen geschützt werden 
muss. 

Auffallend contrastirt aber das mittlere Deutschland und der 

* • * * 

r , 

*) Die 3 Hauptabschnitte Deutschlands das Alpenland, das ge- 
birgige Mitteldeutschland und das Tiefland, verhalten sich wie Ode, 

. Idylle und Prosa. Webers Deutschland, 1, S. 6 . q ' 
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gebirgige und romantische Süden mit dem raüheren und einförmi- 
gen Nordenl, ‘dessen' Sandebenen jedoch in der Nähe der Kü- 
sten- und Fiussufer durch fruchtbare Marschländer unterbrochen 
sind. In Schwaben , F^ranhen und am Rhein herrscht ächte Ge- 
nialität, LebensfrÖhlichkeit und Gemiitlilichkeit, die man jen- 
seits der Elbe vergebens sucht Tyrol^ das Land mit so vielen 
i Naturwundern^, hat ganz, den Charakter der Schweiz, iind ist 
als Fortsetzung derselben zu betrachten. Mit seinen Felsenein 
gangen und Alpen ist cs ein wahrhaftes Bollwerk, bisher ganz dem 
MiiÜie seiner genialen, lebensfrohen Bewohner überlassen. Wie 
in der Schweiz finden sich auch hier dieselben hohen Gebirge, 
dieselben meilenlangen Eisfelder, Gletscher, Lavinen, dieselbe 
Hoheit und Schönheit der Natur. Schlesien ist in seinem süd- 
westlichen Theile, am linken Oderufer ganz gebirgig; grössten- 
theils eben und sandig ist dagegen der nordöstliche Theil. Böh-‘ 
wieit gleicht einem grossen Kessel, ist ringsumher mit Gebirgen 
' eingeschlossen; -das Innere des Landes ist wellenförfnig, und 
dacht sleif VOn allen Seiten nach der Mitte hin ab. Es ist das 
Land der -deutschen Musik. ^ Oesterreich mit der schönste Theil 
. Deutschlands^ unser Mor gehland ^ voller Herzlichkeit und lie- 
benswikdiger' Regsamkeit ' Osif riesland bildet in Deutschland 
' den schärfen Gegensatz der südlichen Gebirgsprovinzen. Deiche 
schützen'^ daä -Land gegen die Einbrüche des Meeres, in Form 
eines Halbmondes, in einer Länge von 40 Meilen. Auf dem 
'Marschlai^e findeif 'siclr4 bis 12 Fiiss hohe Anhöhen, hier War- 
fen genannt atlf denen Dörfer , und selbst die Hauptstadt Au- 
rich steht.' Grgebirge ist aber in Deutschland alles höhere Ge- 
birge, Flötzgebirge- und aüfgeschwämmtes Land bedecken die 
flacheren Gegenden. Spuren ehemaliger Vulkane zeigen sich 
zwischen dCr Weser und dem Rhein. 

• Im Allgemeinen ist der Boden Deutschlands sehr fruchtbar 
und ergiebig v' und selbst die Gebirsgegenden sind nicht ohne 
schöne fruchtbare Thäler. Der leichtere ^den des Südens be- 
günstigthiehr den Weinbau, die fetten Awschländer des Nor- 
dens die Getreidekultur. Wo beide sich vereinigen, wie in Böh- 
men, Sachsen, Schlesien, Franken, Thüringen, am Rhein u. 
8. w., da' ist das wahre* Mark, der Kern und die Kraft des deut- 
schen Bodens^ ^u 8uchen.^‘ : 

Die i'lusse, jene pulsirenden Lebensadern der starren Erd- 
rinde, verdienen als solche, nicht blos bei Deutschland, son- 
dern überhaupt, eine lebendigere Schilderung, als ihnen der Verf. 
zu Theil werden lässt. Bemerkungen der Art, wie z. B/einc 
über die Bedeutsamkeit des Rkeinstroms (S. 204) hinzu gekom- 
men ist, sind 'schätzbar in dieser Beziehung, aber sehr selten 
auch in der neuen Auflage. — ‘ üeber den Rhein bemerkt der Herr 
Verf.: „Was dem Aegyptier der Nil und dem Indier der Ganges 
ist, das ist uns dieser unser Vater Rhein, dessen Land wohl 
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mit Recht unsere Campania; felix g^eHannt ^^u^ werden ferdieut. 
Seine herrlichen Ufer entzücken die Reisende^; aller« Nationen, 
lind Maiermund Dichter erschöpfen sich in seinem,- wie> seiner 
Rebe Lobe. Ja#, es ist wahr,. schön ist der Rhein, und nir- 
gends zeigt sich die Gegenwart mit so viel Heiterkeit i und Lust, 
nirgends aber auch die Vergangenheit, in den viel^. Ruinen der 
Römer, Germanen, der. Ritter und Pfaden, mR ;SO;,Wei Ernst 
und vielfach interessanten historischen Erinnerungen. Gesegnet 
sei der Rhein 

Wie nahe lag es nun, wenigstens bei den andern J^i^j^p^strn- 
men Deutschlands , ^nliche kurze Charakteristiken an^uhriogen, 
2. B. bei der Donau , welche, als Ganzes betrachtet,, jener, man 
möchte sagen, reiferen, durchgebUdeten £nt>vickelung des Rheins 
ermangelt und weder seiner grossen .Vergangenheit,,^ noch seiner 
reichen iJ^enwart sich erfreut ,,dpch aber theil weise. wieder die 
interessante^ qa Erscheinungen so in ethuographische^*ui)d histo- 
rischer, , wie in geographischer Hinsicht darbietet. ,« • » 

^ Uebrigens hat die angerülirte .voriäufige .Eiuthpiliang und 
Charakteristik deutscher Laudschaften keinen Einfluss, auf die dart 
auf folgende Beschreibung, der, « reipgeographischen Veriialtnissc 
Deiitschlandis ; diese bewegt sich vielmehr in der. einmal festge^ 
stellten Paragraphen -Phalanx weiter, gerade so, in dea 
frühem, ; /lusgaben des Lehrbuchs, in weichen, jen&j nicht, \er.:^ 
wähnt wfir., . . j. ,. .. . ... . r:.}' - . 

Au ch ist eine gleiche Bereicherung durch. lebendigere Scliil«^ 
derjing'en uicht allen LandschaReu ,zu Theil geworden. . „ Die 
Schwe'iz z. B. ist in der dritten .Auflage in. dieser . Hinsicht . iioeh 
ebenso dürftig bedacht, wie . in . der xw'eitcn. Vielleicht wollte 
der V erf. so oft schon Gesagtes. nicht wdeder\iolen. Er .verweist 
auf „die vortreffliche Schilderung . der Alpen • in Hoffroanns 
Werk. „die Erde und ilire Bewohner^* u..s. w. (Stuttg.<und Wien 
18 33 ),. „eia Buch, welches überhaupt nicht genug tempfohlea 
werden kann.‘’‘‘ ... , .. 

Bei dem südlichen Karpathenland Ungarn ist das Hochland 
von Siebenbürgen nicht einmal namhaft gemacht ,, ^schweige 
denn in seiner interessanten Eigenthümlichkeit hervorgehoben. 
Eben so sind die ungarischen Ebenen noch immer zu sehr in den 
Hintergrund gestellt gegen die unzähligen Namen von Bergketten 
und Pässen in einem Gebirgsland, welches — mit Ausnahme eines 
südlichen Theiles — noch nie zum Kriegstheater gedient hat. Und 
doch sind es gerade die Ebenen, .auf welchen sich das ungarische^ 
Leben am eigenthümllchsten entwickelt darstelit. — Bei dieser Ge- 
legenheit kann Ref. nichts umhin, seine Verwunderung darüber 
zu äusserii, dass auch in diesem Lehrbuche die in so vielen Com- 
pendien der Geographie (selbst . sogar in Roons Grundzügen der 
Erd-, Völker.- und Staatenkunde, ^ welche, beiläufig gesagt, der^ 
Hr. Verf. gänzBch, zu^ ignoriren schemt) yerbrdtete ^ptiz sich; 
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findet V es sei dermerk«uedife 2VeM»V<{;er. See der, ober ■Tjiniea- 
rischen Ebene ,^anz ohne Fische^'- Ref. hat so eben den Tori- 
«en Jahrgang des „Anskndes'« (1836) vor sich. In den Niimmera 
311.^,314 dieses Tageblattes ist eine interessante Schlldenin* 
deis Neusiedler Sees und seiner Umgebungen enthalten,,, Jn 
deren Angaben er um so weniger .Misstrauen setzt, da ihm 
auch von anderer Seite her übereinstimmende Notizen ziigekom- 
men sind. Bort liest man nun (Nr, 312V S. 1,241): „der Nutzem 
weicher. aiis' dem Fischltog„er wächst, i^ eiflp grosse, , und . er- 
gtehip Nahrnngsqttelle für.vmleEinwidiiier dernaheligenden Cirt« 
schatten, denn cs werden. Hechte „ Kaipfen, , Scheiden ;imi Gel 

«n4.darüber,ift,»ipb# nvhedieutender An/-. 
20 « alljährlich gefangen ; ausser dieseoajnd, auch Barben, Karau- 
schen, Ruthen, iWeissfiache und viele. andere kleinere Gattun- 
gen, in soAtfoser Menge voriianden^' n, s, w. — , , ,v 

. , -Bei dem Balkanlande^ist jetzt die ^TVirAet.timl Griec^land 
mehr auseinander gehalten, als irülier .füglich- geschehen konnte,' 
und mit Benutzung von Cammerer’s .historisch- statistisch -topo- 
graphischer Beschreibung des Königreichs Griechenland^ Kemp- 
ten 1334 n und von Thierech de l’dtat de k Gr^ce. 2 Vol. Leipz. 
1834 sind namentlich' ^die Angaben über Griechenland, wel- 
chem der Hr. Verf. eine ' überaus schöne" Zukunft prophezeiht, 
berichtigt und bereichert worden.’ " 


Der ^Abschnitt, welcher den Niederlanden gewidmet .Ist, 
hat nur wenige Veränderung erlitten. Holland iindBelgien sind 
jetzt getrennt; auch manches andre ist berichtigt. Allein noch 
immer findet sich im I. §.eine Bestimmung der Lage und Begren- 
zung dieser Niederlande, welche eine rein geographische sein 
ßoll , welche aber loa Folgenden durchaus nicht , berücksichtigt 
e^cheintq und auch nicht erscheinen konnte , weil sie durchaus 
nicht zu den Landschaften passt, die der Hr.,yerf. und überhaupt 
die Geo^^aphie wirklich unter dem Namen der Niederlande be- 
greift. Es heisst S. 2fifi : „In rein geographischer Hinsicht be^ 
trachten wir die Niederlande als ein .Ganzes, und einen Theii 
des westlichen Deutschlands, welcher. grosse Niederung, 
oder das zweite Becken umfasst, das von Westen nach Osten 
durch die Ardennen , Voffgesen, den Hunsrück, das Siebenge- 
birge, den Spessart, Odenwald und Hans gebildet wird und^in^ ' 
dessen Tiefe der Rhein, die Maas und die Schelde fliessen.^^ Da- 
zu stimmt schon die gleich darauf foigende astronomische Be- 
grenzung nicht, wornach diese Niederlande bis 24“ l.V 0. LI 
sich erstrecken* Der Harz liegt etwa 4 Längengrade weiter ösi- 
Bch. Und was haben die Voggesen, der Hundsrück und yolienda 
der Spessart..und der Odenwald mit der grossen deutschen Nie- 
derung zu thiin? . .. .. . 

. Der AbschnUt über Dänemark gehört zu denen , welche die 
aRerwenigsten Veränderungen erlitten haben* Misslich ist lüer un- 
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tcr anderem ‘ ''Umstands ' weicht 'steh übrigens sehn oft in 
diesem' Lehrbuehe ^‘tme'derholt dass ‘ in den Bestimranngen 
und Angaben nber'Grössen , Entfernungen und n. dergL^ 'wie sie 
in der reinen Geographie und spater ^eder in der 'pcditischen 
Geographie gegeben Werden, keine Uebereinstimmung herrseht. 
So heisst es hier , S.' ^79, die LSnge der jhtliindischen Halb- 
insel betrage 55 Meilen ’^ die Breite wechsle- zwischen 7 und 
23 Meilen; dagegen S* *709 wird 'die grösste Längen vom 
Cap SkagenshorrtVim Amte* Aalborg bis zum rechten Ufer der 
Eibe in Holstein ( — diess Hei'zögthimi rechnet der Hr. Verf. 
nicht mehr mit zu der' eigentBchen' Halbinsel — ) auf 48^ MeU 
len^ die grösste Breite; von der Küste bei «Also am Kattegat bis 
mch Agger an der Nordsee auf 28f Mellen "angegeben, -u ^ • 

' ^ ^ «Etwas mehr Befichtiguiigen iind^ Zusätze hat’ der Abschnitt 
über Grossbritannien und Irland erhalten. Schon die einfach- 
sten' Bestimniuhgen, die der- horizontalen Erstreckungen und des 
davon abhängigen Flächeninhaltes, zeigen diess: * ' 

' Grossbritannieh,' ‘ . ^ 

. Länge. \ Breite. . Ar^L 

2. Ausgabe: l45 M«. 93 M. ' 7* 4148 Q.M. 

3. Ausgabe: 120 ^ (40 mittlere) 4195 

Irland, 


• 1» i- 


i- 


ci> i . 


*> , 


■M. j*'*. . 


. r ;i 


J 


2. Ausgabe: 78 - - 40—42 M. v .1406 • - 

3. 'Ausgabe: 60' - 80 — 40 - • • / 1511 -- .. J 

Vergeblich aber suchte Ref. eine, der vergleichenden -Geogra- 
phie entnommene, wenn auch nur allgemein gehaltene Charakte-^ 
ristik, oder eine Darstellung des oceanischen Landes nach der Fälle 
geographischer Verhältnisse und * Eigenthnmlichkeiten ,' welche 
die grossartigen Erscheinungen in seinem- ganzen Entwickelungs- 
gang , in historischen ,’ merkantilen , industriellen und anderwei- 
tigen Beziehungen , theils hervorriefen, theils förderten: hach 
seiner insularen Geschiedeiiheit , nach seiner Stellung gegen das 
Festland, gegen den Ocean, gegen diö neue Welt, gegen atmo- 
sphärische und maritime Strömungen; nach seinen Gegensätzen 
in der Oberfiächenbildting der verschiednen ^heile und nach meh- 
rem andern Momenten;' die nicht weniger als 'die Gestalt, Lagc^ 
Vertheiluhg des Gebirgs- und Flachlandes, die Gestalt und Aus- 
dehnung der Küsten, die Beschaffenheit der Flussläufe und Ihrer 
Mündungen, die unterirdischen Reichthümer und ihre örtliche 
Vertheiliing — der Hr. Verf. hat diese letzteren Verhältnisse 
zwar nicht übersehen, aber nicht hinlänglich hervorgehoben — 
auf jenen Entwickelungsgang unverkennbar liervortretenden Ein- 
fluss ausgeübt haben. Vortrefflich in dieser Beziehung sind die 
Darstellungen zu nennen, welche Dr. G. B. Mendelssohn nieder- 
gelegt hat in seinem Werke: das germanische Europa. Zur 
geschichtlichen Erdkunde ^ (Berlin 1836); * - 
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Aiich ¥eivder S^hüdening der Kföhn^Hatbinsel ‘siifd neue, 
berichtigende^) und erweiternde Zusätze bemerkbar. Allein atich 
hier sind dieran feographischen^Verhältnisse, die merkwürdigen 
Gegensätze in der Configuration des so.eigenthümlichen scandi- 
»avischen Halbinsel landes, durch welche eben so viele Gegen^ 
^sätze.im Gang der Geschichte und in der Gestaltung der inneren 
'Zbstände bedingt erscheinen, zu wenig herausgelioben.« . * 

#a 4i^Ref. ‘-würde^diess/ weiter nicht urgiren,> stellte - der Hr. 
Yerf. nicht selbst ;(in der Vorrede' S. VIII) ab eine Hauptbedin- 
qguttg, .unter welcher die Geographie uns wahrhaften Nutzeff brin- 
gen* werde, ,da8a\man aie beständig in Verbindung mit 

historischen Studium setie^^‘ d. h.;doch wohl,. dass man 
}dle£rde, dass man; eiüSelneBrdräume nicht blos als starre, lebens- 
loseMassenianschi^, aondern als .Wohnsitze der Menschheit, als 
• dea^Grundund Boden, auf welchem sieh die ganze Lebens thätigk eit, 
iverschiedner Volker so oder so gestalteten und gestalten musste. 

Her Abschnitt über Russland hat erhebliclie Berichtigun- 
gen .und Zusätze erhalten. ‘r Es ist bei diesem> Lande.) folgendes 
als charakteristisch hervoFgehoben : u .? ' 

- 1) Das gämlichs: ^Fehlen einer HalbineeL Nun Ist -zwar 

.die Halbinsel Schemoschons|d oder Krimm ' am Polarmeer, aller- 
dings unbedeutend genug, um nur .beiläufig in .einer 'Anmerkung 
•erwähnt zu werdj^; . Allein die* Taurbche HalbinseList, so sehr 
sie gegen den kolossalen Körperndes ganzen übrigen Xiandgebie- 
tea zuröcktrittv- doch Jn geographischer^wie-r-von.den ältesten 
Zeiten bis auf unsere Tage iierab — in historischer Beziehung 
ein 60 ’ eigenthümilöhes . Haibeiland ,. dass ' es hier- nicht - gänzlich 
unberührt bleiben durfte.] ' , .. ... • i ' 

a -.2) Das gänzliche Fehlen eines Binnenmeeres. :Durch^die- 
nen wie durch den .vorigen Mängel erscheint das Gan^e als jleir 
ktonttnestalste Hheil Eisropas. ' «JiW 't-fi 

*■; z!jh 

!>'h - •) tu 'der zweiten 'Auflage war als. die grdastc .Gipfelerhpbung des 
seandinavbcbeniGelilrgsgysteRis ,d«r '^cbneeliättan 7620' apgege- 

beo. ln der 3. Auflage S..313 wird dieHöhe de$ SehneebäUgn ClJes^iSiiee- 
ltäUan)'auf TTilubeftlmnit^ gleichwohl aber -t 3»*** dw Ska- 

geatuttied mit 7600' hoehials dtä höchste Spitze der Uälbinaall^ezeichnet. 
■•»^ JAuch bringt «del Hr.i Verf.' noch iuimec (S. .SW9, :3ll, ät-L ??ll) 
Gebirgesystem'^ dieser. Halbinsel mit^ cbm osteuropäischtt^ f la'chlande, 
uhd zwar mit dem „zweiten europäi«chen Gebirgsknoten, Wolohou- ^ 
ikLWaldoin Hnssland'f.(!) mittels des •Manselkä- Gebirges pn^ einen.. na- 
tärllcheii Zusnmineafiang, den er selbst S« 31X „nicht gadZ ierwiesen^* 
nennt; den hoeb) aber genau bestimibt und beschreibt, denäs #ogeoauDte 
Manselkä-Gebifge inU'Seinert angeblidien ;Ver*weigungeolinaerhalb der 
finländischen Seenzone hebt er iii sehr als Gebirge hervor, da es doch 
nur .eine labyriiHhtsch zerworfene' Masse wiejlßltig durchspüUfiv Fels- 
k&mme 'ist, äbblkb^ denen der kanadidbhen Seenplatte ^ordaiUCtikM« 

10 ♦ 
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S) Die Ungeheuern Steppen im Süden uhd'die eumpßgen 

Ebenen im Norden* 

^ 4) Vieles (?), was den lieber gang des Oecidentzum Orient 

unverkennbar aiideuiet. . 

Ferner werden , wenn gleich nicht als solche geographische 
Verhältnisse^ die entschiedenen Einfluss auf dieEntwickching des 
Volkes und die Gestaltung seiner inneren* Zustände gehabt hä- 
ben, bestimmt und ini Zusammenhang hervörgehoben , doch als 
bemerkenswerthe Eigenthiimlichkeiteh des Landes erwähnt: • ^ 
1) die durch keine natürliche, d; i.i reingeographische 
Schranken (Gebirge) gegliederte Einförmigkeit >8eiuer horizon- 
talen Ausdehnung» Die wirklich ‘ torhandne* Gliederung des *.uh- 
ermesslichen Ländergebietes ist nur eine klimatische, ‘eine. duroh 
die mehr nördliche oder südliche Lage der emzeineii$ Territorien 
bedingte y* wornach sich- die specielle ■ Charakteristik ; ton Tier.— *- 
durch Parillelkreise übrigens nur durchschnittlich begrenzbaren 
«^ Zöllen gestaltet: des Polarstrichs ,• des kalten; des geraässig- 
' ten oder mittleren und des warmen oder südlichen Landstriebs«; , 
‘ 2) Die mit der kontinentalen Natur des Landes zusammeir*- 
hängende, verhältnissmässig geriiige'Küstenerstreckting (im Gan- 
zen 130 Meilen, also' auf 100 Q.M.' Flächeiiinliaits erst'l^M. 
Kü^te), wovon noch ' dazu die Gestade- des Eismeers und theik- 
. weise ' auch' die der Ostsee nur wenige Monate' im Jahr 'der Schiif- 
fahrt und dem Handel geöffnet sind, so dass-der grössere Thed 
Russlands den der Völkerentwickelung so vortheilhaften mariti- 
men Einflüssen entzogen ist. ’ » • ; ’ ! ".*• 

- 'Es konnte dabei noch als sehr wichtig hervorgehoben wer- 
den : die Stellung des Landes zum baltischen und schwarzen 
Meere und — durch diese — ‘ zur Nordsee und zum Mittelmeer, 
d. h. zum westlichen und südlichen Europa; so*, wie: andrerseits 
die östliche Lage desselben, welche es der unmittelbaren .'Nach- 
barschaft des germanen Europas wieder entzieht. 

' 3)' Die centrille Lage* der Hauptwasserscheide v welche die 

grosse Ebene, in einen nördlichen europäischen und einen' süd- 
lichen asiatischen Theil scheidet. . • /-.t . t. -j r. 

4) Der Reichthiim an wasserreichen lind* sohiffbären Flüssen 
und die durch die Ebenheit des Bodens möglich gemachte Ver- 
bindung derselben durch- ein über das. ganze Land verbreitetes 
Netz ' künstlicher Wasserstrassen, durch das grossartigste i und 
merkwürdigste Kanalsystem Europas , — „eines der vorzüglich- 
sten Mittel , durch welche ■ der gegenwärtig immer zunehmende 
Stand der -Kultur, besonders jener der gewerblichen nod'com^ 
merziellen Verhältnisse in' Russland errungen und die fehlenden^ 
die ' Kultur fördernden maritimen Verhäitiiiss einigermaassen- er- 
setzt werden.. , - . 

Aiie' diese geographischen Verhältnisse , des Landes mit ih- 
ren Eiuwirk^gen aiä sein' Volk und dessen . Geschichte und Zu- 
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> i^ande in emem . Pai!agrap}i TorISu% nur summaHsch Knsatmnen* 
gestellt, nicht aher theils beaiehungslosii theils in Terschied» 
nen Paragraphen' auseinander gehalten, würden eine anschau- 
liche Charakteristik des europäischen Russlands gegeben haben, 
.deren Ausfuhning im Einzelnen alsdann immerhin den einzelnen 
Paragraphen überladen werden konnte* 

Ehe Ref.^zu der zweiten Haupt -Ahtheilung des Werkes 
übergeht, wekdie’mlt der politischen Geographie Europas an- 
hebt, muss er noch' eine Ausstellung machen, die den ganzen* 
Abschnitt der reinen Geographie trifft 

UnzäUIg oft nitalich sind » der reinen Geographie Berner- 
kungen ehigestreut, welche durchaus der politischen zuzuwei- 
sen ;waren| und ^ welche,’ wenn, die Räumlichkeit^ woran sie 
sieh knüpfen, späterhin nicht wieder erwähnt wird, sich wohl 
noch rechtfertigen lassen, .nicht. aber, wo diess nicht der Fall ist, 
wie z; B. bei dem Berge Athos, S.. 247, wo die Anzahl der Klö* 
ater, deren Bewohner', ihre Beschäfligungen u. dergl. angeführt 
werdieh\ .während diess alles S. 709 in die politische Geographie 
gehörte, wo es denn unter mehrerem andern sogar mit einer Zu- 
rückweisung noch einmal wiederholt wird. Eben so unangemes- 
sen ist es, dass in der reinen, wie in der politischen Geogra- 
phie bei vielen Punkten historisch merkwürdige Begebenheiten, 
namentlich Schlachten, Belagerungen u. dergl angef^rt werden, 
da doch diesen Dingen ein eigner Anhang, die Cebersfeht histo- 
- risch merkwürdiger Oerter gewidmet ist Wollte der Hr. Verf* , 
gleich* bei der geographischen. Beschreibung solcher Punkte auf 
diese oder jene liistorische Merkwürdigkeit aufmerksam ' machen, 
so konnte er diess — und alsdann zwar bei aäen — tnit einem ' 
Sternchen oder sonstigen Zeichen , woruach der Leser die nach 
der Lage in den einzelnen Ländern geordnete Oerter t Sammlung 
oder auch den Index liaohschlagen konnte. Dadurch wäre 
iieh viel Raum, gewonnen worden. — . 

Ueberhaupt trifft die DarsteUungsweise im ganzen Lelirbuche 
der Vorwurf, dass sie dasselbe durch häufige Wiederholungen 
zu einer ungebührlichen Dickleibigkeit angeschweilt hat, wozu 
in der neuen Auflage auch noch der Umstand etwas beiträgt, dass 
die grösseren Leitern viel häufiger als in den früheren aiigewen- 
det worden sind, ohne dass dadurch die Uebersichtlichkeit son-» 
derlich gewonnen hätte, indem in der ursprimglich zur Sonderung 
des Stoffes, zur Hervorhebung der allgemeineren und zur Unter- 
ordnung der specielleren Verhältnisse bestimmten Vertheiiiing des 
grösseren oder kleineren Druckes keine Gleichmässigkeit herrscht 
{ZiveUe • 'Hauptabtheilung^ , ^ i 

V. PaUiisohe Geographie, S. 355 88fi* , «s . /. j v ; -. - 

Bildet schon in einer gewöhnlichen allgemeinen Erdkunde den 
Inhalt der sogenannten politischen Geographie ein Complex der ver- 
^ ceUiedenartigsten und vlelfälUgsten Verhältnisse, welche aus dem 
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freien Schalten und Walten des Menschen auf dem Erdhoden nnd 
über dessen natürlichen Gestaltungen^ Erzeugnisse iw dcrgl. sich 
herbedingen : so muss in einer Aft7t7nr>Geographie, die schon in 
ihrem reinen Theile alles Physische heraushebt*, was für mili- 
tärische Zwecke wichtig ist, auch die Abtheil ang der politischen 
Geographie noch gar manche andere Punkte in den Bereich ihree 
Darstellung ziehen, indem sie die Lage der einzelnen Staaten mit 
ihren gegenseitige!! Verhältnissen,* Hüifsmitteln nnd Kräften mt7 
heaonderer' Müchicht auf den Krieg zur Anschauung zu brin- 
gen hat, . , '* * . ■. 

•lü' der reinen Geographie hat der Verf. seinen Stoff bei der 
Schilderung jedes einzelnen Teiritoriums in zwölf Paragraphen rer- 
theilt: der Stoff der politischen .Geographie en^eint ebenfalls 
in verschiedene Segmente vertheilt, und zwar in der dritten Auf* 
läge in elf,' die bei den grösseren Staaten gewöhnlich als nume-^ 
rirte Paragraphen auftreten, bei den kleinem aber kurzer zusam- 
mengefasst sind. Als Veränderung und Bereicherung ist in der 
dritten Auflage zu bemerken, dass der (2te) Artikel „Bestand* 
theilo^^ -nicht mehr abgesondert, sondern mit dem' ersten „Name, 
Lage, Grösse^^ verschmolzen ist , dagegen aber %weineve, sehr 
wichtige Artikel hinzugekommen sind, nämlich : 
und Bildungsanstalietr*^ und ^jHandel und Gewerbthdtigkeit^^ 
Die gewöhnliche Folge dieser- 11 Artikel oder Paragraphen ist 
jetzt diesem ' . * '>•* • 

1^ Name, Lage, Grenze, Grosse^ 

2) 'Bevölkerung, Wohnpiätze; 

8) Staatsform, Orden; 

4) Hochschulen und Unterrichtsanstalten; 

5) Handel und Gewerbthätigkeit ; 

' 6) Münzen, Maasse, Gewichte; 

: 7) ‘Festungen und sonst* wichtige militärische Punkto und 
Linien an der Grenze und im Innern des Staates; 

\8) Militärbehörden, Kriegsbeschaffungs- und Militär- Bil« 
dnnganstalten ; 

9) Die Kriegsmacht; 

10) Eintheilung des Staates und Ortsbeschreibung. 

Dass hier des Materials , dessen ein für den geographischen 
Unterricht auf Gymnasien berechnetes Lehrbuch füglich theils 
ganz entbehren kann , theils nur in allgemeineren kürzeren An- 
gaben bedarf, in noch grösserer Fülle dargeboten ist als in 
den vorhergehenden Abtheilungen der Geographie, erhellt schon 
ans dieser Paragraphen Ueberschriften. Ebenso liegt es in der 
Natur der Sache, dass diese ganze Abtheilung die meisten Ver- 
änderungen, Berichtigungen und Zusätze in den Angaben numeri- 
scher , statistischer - und anderer im Lauf der Zeit beständigem 
Wechsel unterworfner Verhältnisse erhalten musste, irad dass 
in dieser*’Hiusicht die letzte Auflage dieses, wie jedes andern 
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geographischea Lehrbuchs die früheren, so jdeialich imbrau^cli- 
bar macht. 

Schon in der Tonasgeschickten ^»Ueberslcht der enropü* * 
sehen Staaten^^ treten einige nothwendig, gewordene Veränderun- 
gen und Zusätze herror. Die Zahl der selbstständigen Staaten Eu- 
ropas ist von 84 auf 81 herabgesetzt« Es ist nämlich aus der Zahl 
der Königreiche Polen gänzlich gestrichen und Norwegen nicht 
mehr als selbständig gerechnet; ebenso sind Luxemburg, HoK 
stein, Lauenburg, Massa - Carara und Neiienburg nicht mehr als 
selbst^dige Staaten aufgefiihrt. Also sieben Staaten sind als 
solche gestrichen. Dafür sind aber vier neue eingerückt : Bel- 
gien, Griechenland als Königreiche, Andorra als Republik, und 
als ein deutscher Staat, den gewiss* mancher, gerade nicht un- 
bewanderter Deutsche erst aus einem neulichen Zeitungs - Scan- 
dal kennen gelernt, aber Tielleicht vergeblich auf seiner Land- 
karte gesucht hat — die unbeschränkte Herrschaft Kniphaosen 
am Jadebusen (seit 1828), die Q.M. gross, jetzt mit der Re- 
publik San Marino, die Q-M. gross ist, dem russischen Reich 
(von '72,000 Q-M.) als der kleinste dem grössten Staate Europas 
gegenübergestellt zu werden die Ehre hat. 

Zugleich wird die EintheUung der Staaten — in Hinsicht 
auf das Machtverhältniss und die' Bedeutsamkeit der Einwirkung 
auf die Angelegenheiten des europäischen Staatensystems — in 
Staaten ersten Ranges oder präponderirende und in Staaten zwei- 
ten und dritten Ranges als eine unsichere Klassifikation verworfen, 
nicht allein Staatskräfte und Hülfs mittel, sondern auch 
oft moralische und intellectuelle Ueherlegenheit einen Staat zu 
einem präponderir enden machen*^ Es wird dafür als pas- 
sendere Benennung „grosse Mächte'''’ Torgeschlagen , wodurch 
natürlich die fünf Mächte „ersten Ranges‘^ (der zweiten Auflage): 
Russland, Preussen, Oesterreich, Grossbritannien und Frankreich 
nichts verlieren und gewinnen als die Stellung Preussens gleidi 
hinter Russland, statt, wie in der zweiten Auflage, am Ende. 

Endlich wird noch die Eintheilung der Staaten in drei Haupt« 
klassen nach den jetzt bestehenden Regierungsformen angegeben, 
in (18) -Autokratien oder ganz unbeschränkte Monarchien , in 
^4) beschränkte oder cönstitutioneUe Monarchien und in (20) 
Republiken, 

Im übrigen ist die Reihenfolge, nach welcher die einzelnen 
Staaten dargestellt werden, bis auf die Einschiebung der neu« 
.entstandenen, dieselhegeblieben, nämlich; 

\ 

* i • 

*) Was war, sagt der Hr. Verf., dar preufsischa Staat 1740 mil 
2190 Q.M. and 2,2-10,000 Einwohnern gegen Oestraich, Frankreich, 
Rugsland and das ganze deutsche Reich 
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MUieUEuropa: 1) das Kaiserthimi Oesterretch, 2) das 

Könip*eich Preussen, 3) der deutsche Bund, 

* 4) die Schweiz, 5) die italienischen Staaten« 
B« > West^JEuropa: l) das britische Reich, 2) das Königreich 

der Niederlande o</er (nicht 3tens) Heiland, 

• ^ 3) (nicht 4tens) Belgien, 4) Frankreich, 

5) Spanien, 6) Portugal. 

C. Nord-Europa 2) Schweden mit Norwegen. . 
.1). Ost Europa (. 1)/Russland, 2) die Republik Krakau, 3) 

die Ionischen hiseln, 4) d|e Türkei, 5) 
Griechenland. 

. Ehe wir jedoch zu den einzelnen Staaten übergehefn, wollen 
wir .nocli einige Bemerkungen über die Einrichtung des einen 
und andern unter den bei einem Jeden wiederkehrenden Paragra« 
phen voraussclücken.' • « . 

. In jedem ersten Paragraphen (über Namen, Lage , Grenzen, 
Grösse) wird der eigentlichen Geographie, bei Gelegenheit der 
Namens 'Erklärung, ein kurzer chronologischer Ueberblick der 
Geschichte des respectiven Staates ' voran geschickt, d. h. sein' 
Ursprung, der Wechsel seiner Dynastien, sein Wachsthum durch 
Heirathcn, Erbschaften, Eroberungen, so, wie seine Verringerun- 
gen , Theilungen u. dcrgl. Yeräudeningen unter den yerschiede- 
neu Regenten bis auf die neueste Zeit-rr angegeben« 

Diess ist ein zweckmässiges Verfahren in einem Lehrbuche, 
welches, wie das vorliegende, so entschieden auf Verbindung 
des geographischen Studiums mit dem historischen hinarbeitet. 
Wäre nur, nicht gerade allein in diesem historischen Ueberblick, 
sondern überhaupt in der ganzen politischen Geographie, mehr, 
.als wirklich geschehen ist, für die Bewahrheitung des Satzes ge- 
leistet , weichen . der Hr. Verf. in der Einleitung S. 3 aufstellt ; 
„Viellaltig hat Natur der Politik eine Demarcationslinie g^ 
.^Ogen, und es entstand nicht selten Krieg, wenn dieselbe über- 
schritten wurde, Deswegen ist auch die politische in dieser 
Einsicht mit als abhängig von der physischen Anlage des 
Bodens zu betrachten ; indem die moralischen Ursachen der 
Veränderungen in derselben :^um Theil in dieser natürlU 
chen Beschaffenheit der Länder zu suchen sifid; auch zeigt 
sich ihr 'Einfluss so oft nicht nur in der ganzen politischen Ge^ 
staltung der Erde und bei der ganzen Innern Einrichtung und 
dem Wesen des geselligen Vereins in den Staaten, sondern er-? 
streckt sich auch auf den intellectuellen und moralischen Zustand, 
ja die ganze ästhetische Bildung der Nationen. Auch zeigt ein 
Blick in die Geschichte der Völker und der Staaten offenbar, dass 
immer nur ein gewisser Einklang zwischen den Völkern und ih- 
rem Vaterlande , zwischen den Staaten und der Natur und dem 
Leben der Menschen,* das Fortbestehen und die Biuthe dieser 
Staaten bedingt und gefördert hat.^^ ... 
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Allein, wenn man auch dem Hrn. Verf. durchaus nicht nach- 
sa^en kann, dass er diesen wichtigen. Gesichtspunkt ans dem 
Au^e verloren oder vernachlässigt habe : so lässt sich doch nicht 
Terhehlen , dass in dem vorliegenden .Lehrbuche die politische 
^Geographie zu weni^ auf die physische basirt er scheint ^ we- 
nigstens dass die physischen Bedingungen der politischen Ver- 
hätnisse und inneren Zustande tbells nicht vollständig genug her- 
aus gehoben , theiis zu sehr in den verschiedenen Abtheiiungen, 
Abschnitten und deren Paragraphen zerstreut sind. • . 

In demselben ersten Paragraph eines jeden Staates wird die 
Ausdehnung desselben unter anderem auch dadurch näher veran- 
schaulicht, dass die grösste Länge und die grösste Breite, roitunr 
ter auch deren Mittel, mit bestimmter Angabe der berücksichtig- 
ten Grenzpunkte angegeben wird : ein Zusatz, der eben so schätz- 
bar als die Angabe der etwaiiigen Küstenentwickelungen erscheint. 

Zu dem ersten der (zweiten) Paragraphe (über Bevölkerung, 
und Wohnsitze) hat. der. Hr. Verf. S. 3(iO eine sehr wiclitige 
Anmerkung gemacht, worin er hachweist: „</ass die Kultur^ 
der ffohlstand und die Gesittung der Länder weniger von 
der Dichtigkeit der Bevölkerung überhaupt als vielmehr be- 
sonders mit von der Dichtigkeit der städtischen Bevölkerung ab- 
hängig ist, so dass. man. von der grösseren Anzahl der. Städte 
auf demselben Raum in den verschiedenen Ländern allerdings ei- 
nen Schluss auf jene zu machen berechtigt ist.^^ Zu einer in die- 
ser Beziehung anzustellenden Ydrgleichung der einzelnen Städte, 
die für den. Geograph und den. Statistiker in der Tliat von gros- 
sem Interesse sein muss , hat der Hr. Verf. bei einem jeden der- 
selben die gehörigen Berichtigungen der schon in den früheren 
Auflagen zu diesem Behuf gesammelten Angaben angebracht. 

Recht viele Städte in efiiem Lande, .sagt er a. a. O., sind einer«- 
seits Bedingung, wie auf der andern Seite auch Folge grösserer 
Kultur und grösseren Wohlstandes.^^ — Dieser Satz ist unbe- 
streitbar richtig. Allein recht viele Städte anzugeben, :darf nicht 
Princip sein bei der Ortsbeschreibung in einer allgemeinen Geo- 
graphie. Wenn nun auch der Hr. Verf. in dem topographischen 
(Ilten) Paragraphen bei der Aufzälilung von Städten und Fle- 
cken eines Landes", bei weitem nocji. nicht so inalSinzelne geht, 
als sehr viele, im Ganzen compendlösere Lehrbücher der allge- 
meinen Geographie : so kann man sich doch bei manchem dieser 
Paragraphen der Vorstellung nicht entwehren, dass man weni- 
ger eine allgemeine Geog|aphie als eine in eine gedehntere 
Sprache übersetzte , aber nichts desto weniger ebenso kahle und 
fahle, von Ortsnamen strotzende Landkarte vor sich habe, welche 
viele Oerter nicht wegen ihres geograpliisclieii, historischen oder 
sonst allgemein wichtigen Interesses anfgenommen . zu haben 
scheint,' sondern weil dieselben einmal da sind, und. ihre voll- 
ständige Verzekbnung doch such msnehen erheblichen iMuUen 
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fewShVeV'** den^- d^ss .jeder den Ort auffinden könne, 

wo er *n Hause ist «. dergi. m.‘ *i » * ^ .. 

♦ ■ Gana abg^esehen von den Oertern , die bei aller übrigen ÜA- 

bedeutsamkeit wenigstens in militärischer Hinricht einigermaassen 
wichtig sein können, indem ric a. B.' Ruhepunkte auf gewissen 
Heerstrassen oder deren Seitenwegen, Uebergalrigspiinkte an Fius* 
sen u. dergl/ bilden , finden sich- unzählige andere in der voriie> 
genden politischen Geographie^ (selbst auch in der Beschreibung 
der aussereuropäischen Staaten), deren Aufnahme in einer aW> 
^rnneimn Geographie sich» durchaus nicht recbtfertigeu lassen 
will und in der That auch hätte tinterbieiben können , ohne dass - 
dadurch der Werth des Buches verringert worden wäre, der doch 
sicher nicht auf möglichst grosser Vollständigkeit , denn wek^ 
eher Militär würde sich in einem bestimmten Falieu praktischer 
Operation einer allgemevien Geographie bedienen wollen? 
sondern auf sicherer, lebendiger Zeichnung d(^ aUgememen, 
der Gmndverhältnisse jedes Landes beruht. ' ^ ; 

Die einzelnen Zusätze und Berichtigungen, welche fast jeder 
der mehr erwähnten Paragraphen jedes Staates erhalten< hat, sind 
unzählbar und geben einen rühmlichen Belag dafür, dass/ der 
Hr. Veif.* grosse Sorgfalt auf die Vermehrung und Verbesserung 
der neuen Auflage seines Lehrbuches,» wenigstens in Einzelnhei«* 
ten i^Oi^ahdt hat. — Eine vollständige Aufzählung derselben 
wird hier nicht erwm'tet werden.' Begnügen wir ^ uns, noch> einige 
eingestreute Bemerkungen über den allgeroeinon Charakter ein-^ 
zelner Stuten, so wie einige durchgreifendere Cmänderungeii 
bei andern herauszuheben. . ' « > i v j , 

DaS' Kai»erthum Oesterreich behauptet nidit nur noch im- 
mer, S«>359 flf. einen entschiedenen Vorrang unter den Staaten 
Europas, sondern ist auch, in dieser Sten Auflage, ,,ot» in 
jeder 'Hinsicht recht glücklicher Staate genannt. Denen, 
welche diess etwa in Zweifel riehen möchten , ruft der Hr. Verf., 

— freilich In einer leicht zu übersehenden Anmerkung und mit 
Verweisung auf Bhunenbachs Gemälde der österreicbisäien Mo- 
narchie 1833 entg^egen:' „Nicht irre geführt -durch 'Fomr- ' 
i heilet gehet hin nach diesem Osten, sehet selber, und ihr wer-, 
det, wie die 'Weltumseglep,> wenigstens einen Tag geirinnenl 
Was wurde’ wohl ein Friedrldh der Grosse aus dieser Monarähio , 
gemacht haben, der so viel aus Preussen gemacht hat?‘‘' 

Diese Art zu loben ist In der That ziemlich ■ zweideutig. Wenige 
stens wird der Ocsterreicher wieden^ fragen können : was denn . 
lialter ein Friedrich der Grosse besseres würde haben machen kön-^ 
hen als eine in'- jeder Beziehung glückliche Monarchie ? Die 

Kaiserstadt ‘Wien ^erhält gleichfalls einen eigenthümlichen 
Spruch: ’,^Es vrird überhaupt nirgends mehr imd besser gegessen^ » 
getrunken, 'getanzt, musicirt* und‘ gelacht als in Wien und durch 
die gauae Monarchie ; ‘ in ' WalArheit kein geringer Lrisiprurii für 

i * 
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die Re^emn^. 'Wien ist das deutsche. Theben mit hundert Pa- 
lästen und Oesterreichs himmlisches Jerusalcm«^^ \ . 

. ..Ganz andrer Art ist wieder das Lob des preussischen Staa- 
tes und seiner Hauptstadt: .,^Es giebt keinen Staat in der Weit^ 
wo der Geist das alles so ersetzte, was sonst wohl die Natur den 
Ländern versagt, als den preiissischen ; keinen, in welchem. so 
der Gedanke alles Förmliche , AcusserJiche und Nutzlose ver- 
drängte; keinen endlich, in weichem so glücklich der theoreti- 
sche ^eist mit einem praktischen Sinne sich verknüpft hätte. 
Hier.äst das Vaterland der Philosophie und der Mittelpunkt der 
Wissenschaft und des Protestantismus. . (xleich stark durch Va- 
terlandsliebe , hohe Thatkraft, wie durch einen musterhaft gcr 
ordneten Haushalt^ ist derselbe jeden Augenblick im «Stande, 
den rühmlichen Waffenthaten seines Volkes noch neue glänzende 
hinzuzufügen. Berühmt durch seine . Gelehrten , wie durch 'seine 
Künstler und durch das in der Welt einzige Schauspiek seiner 
kriegerischen Thätigkeit , besitzt er in der loibegrenzten Vater- 
landsliebe seiner wahrhaft glücklichen * Gntertlianen diejenige 
tiefliegende gesunde Wurzel, aus der allein der Muth, die ITiat- 
kraft , das Pflichtgefühl und die sich sichtbar mit jedem Jahre 
steigernde Wohlfahrt, die Macht und die Grösse des Staates er- 
wächst. Ja diese tiefliegende gesunde . Wurzel ist in der Ge- ' 
schichte des Volkes der Preussen Ruhm und Ehre, sic seine 
Stärke in der Gegenwart, sie seine Hoffnung in der Zukunft! 

Den König segne Gott! 

Uns segnet Gott durch Ihn ! ^^ - . 

Dass übrigens in der Beschreibung des preussischen Staates, 
namentlich in der Ortsbeschreibung eine grössere (in der dritten 
Auflage noch mehr gesteigerte) Ausführlichkeit herrscht, als in 
deijenigen der übrigen Staaten, liegt in der Natur der Sache. 
Indessen ist sie keineswegs der Art, dass man sie eine unverhält- 
nissraässige nennen könnte. Interessante Zusätze haben alle übri- 
gen Staaten erhalten; .selbst die Erwähnung der Inschriften merk- 
würdiger Gebäude, Denksteine Standbilder, sowie berühmte 
Dichterstellen über ganze Länder, einzelne Städte und sonstige 
Localitäten, wodurch der Hr. Verf. seinen Topographien mehr 
Leben und Eindringlichkeit zu geben gesucht hat, zieht sich 
durch die ganze Reihe der folgenden Ortsbeschreibungen. 

In hohem Grade gelungen und geeignet, den übrigen ala 
Muster hingestellt zu werden, ist die Topographie« der pyrenäi- 
schen Halbinsel, namentlich der spanischen Monarchie. Die ein- 
zelnen Abtheilungen derselben sind nach ihrer rein geographi« 
sehen Lage geordnet, nach ihrem rein geographischen Charakter 
kurz und treffend geschildert,! Namen und Zahlen sind nicht!' 
allzusehr gehäuft. Aber bei keinem Staate auch .findet der 
Beschreiber die schon natürlich so > gleichmässige und scharf 
gezeichnete Vertheilung der elnz^en , Landschaften* Spanieiu^ 
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bei kehiem' 'andern hat' der Hr. Yerf. die lfi'‘<d^n cbeio ^diaünteh 
Eigenschaften ausgezeichnete Lander- Gruppirang und Beschrdl- 
biing des Rougemont - Hu gendiibelschen Handbuches so liusge- 
beutet als gerade bei Spanien. . r * 

’ Auch 'Russlands Topographie hat in dieser dritten Auflage 
eine etwas Terändcrte Gestalt^ nicht sowohl durch Herrorhebung 
einer rein geographischen Gliederung, denn eine solche fehlt ef* 
gcntlich der unermesslichen Tiefebene Osteuropas, als durch 
Gmppining der einzelnen Gonrernements nach den Landschaf- 
ten, 'aus denen der Staat nach und nach zu sdner jetzigen,' Unge- 
heuern Grösse erwachsen ist: Gross-, iüdn-4 West- und Sfid- 
Russland, die OstseeproTinzen und Polen.: * ’ ‘ . ■ ’V: 

Die politische Geographie der HämusjHaiMnsel endlich hatj 
ebenso' wie die der Niederlande^ nach der nothw ehdig geworde-j 
nen Trennung des Osmanischen Reichs Ton dem Königreiche Griei 
chenland, und Hollands von Belgien, eine gänzlich veränderte 
Gestalt, namentlich Griechenland eine nach Hiiersehs und 
Camroerers Werken sorgfältige, mit beständiger Rücksicht auf 
das klassische Alierihum bearbeitete Schilderung erhalten. — • 
Die ^^allgemeine Uebersicht der historisch merkwürdigen 
Oerter aller Zeiten in Europa , welche schon in der zweiten 
Auflage in sehr grosser Vollständigkeit und mit grosser Sorgfalt 
angefertigt war, hat, ausser in den Ländern, welche seit^ deren 
Erscheinung ( 1821 ) Kriegsschauplätze dai^boten haben, wie 
Griechenland und die Türkei, Polen und Belgien , keine erheb- 
liche Zusätze erhalten.' , 

VI. Geographie der aussereuropäischen Erdtkeile.’ * 

Diese letzte Abtheilung des Lehrbuchs, welche, der Haupt- 
bestimmung desselben zufolge, als die Terhältnissroässig kür- 
zeste erscheint, hat ebenfalls durch vielfältige Berichtigungen 
und Ergänzungen nicht w'enig gewonnen. Bereits in der dritten 
Abtheilüng, in der allgemeinen Uebersicht der Erdoberfläche und 
der fünf Welitheile, sind die Grundzüge der reinen Geographie 
gegeben. In dieser sechsten Abtheilung werden dieselben etwas 
nähere aiisgeföhrt, bei der Beschreibung der einzelnen Theile 
aber nicht, wie ^ bei Europa, reine und politische Geographie 
gesondert , vielmehr die politische Eintheilnng zum Grunde ge- 
legt, bei jedem Lande die hanptsächKohsten der rein geographi- 
schen Verhältnisse vorangestellt und daran die Ortsbeschreibun- 
gen angeknöpft. ln den letzteren hat Ref. weniger 'Veränderun- 
gen bemerkt als in jenen allgemeinen UeberblickeB , unt^ denen 
namentlich die orographischen und hydrographisdlien' gänzlich 
Dmgearbeitet erscheinen. ■ . c 

‘ Indessen hat der flr. Verf. diese sechste Abtheilung augen- 
Bcbeinlich nicht mit der Soigfalt nicht mit der gewissenhaften 
Benutzung der neuesten und besten HüMshiittel überarbeitet^ 
wie die vorhergehendai. Sie enthalt arge Fehler in Menge; 
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z. B.^n der .zweiteir Auflage noch der Chimborasso,; deasen ' 
Höhe 2<NOOO^ jdberstei^e^ als der höchste Bcr^ der .Cordilleras 
«de los Andes» In der« dritten, S. 945 (vergl. Abthlg. II. S.69)> 
'WO der Hr. Verf.. das System der Andes von Südamerika aus- 
dcüeUich nach lIrn».,von Humboldt in vier Abtheilungen zerlegt, 
wornach man auch den übrigen Angaben .grösseres Vertrauen zu 
«schenken geneigt sein. könnte — da wird blos erwähnt, dass die 
Hrn. von Iluniboldt und Bonpland im Jahre 1802 den Chimbo- 
rassö 'bis zu einer Höhe von 17,919' erstiegen hätten. Die Höhe 
des Vulkans Descabazado in Cltilc wird auf .19,800/ und. neben 
diesem. keine grössere Gipfelerhebung angegeben. Zwar werden 
die Nevados von Sorata und von* illimanni . erwähnt, ihre Höhe 
aber, durch ein. seltsames Versehen, ..nur zu 11,678' bestimmt* 
•Ueberdicss hat der Hr.« Verf. hier, diese Riesenberge auf die 
,;Cordilleren von Neu -Granada in Columbien versetzt,-, statt 
sie ganz ruliig. in 'Ober -Peru stehen ziirlassen, wie er es doch 
G*98Mhut> wo' .er zugleich den Nevado.von Illimanni mit .22,518' 
.und von Sorata mit' 23,088 ' Höhe angiebt und letzteren den - 
höchsten Berg Amerika’s nennt. Ein ähnlicher Widerspruch fin- 
det sich in. der Höhenangabe der, .15 Meilen ;; südöstlich vom 
jilimanni liegendeiv^adt LaPaz. AurSeite 949 soll sie 12,195', 
«auf Sf^te 981' i|ber:11 <>702 '.hoch über, dem Meer« liegen. 

* ' tDocli Ref.-bridit'hier.ah. , Er, hat: es bei' dieser seiner An- 
zeige’ durchaus nicht* darauf abgesehen,,, den Leser zu ermüden 
mit Aufzählung aller der fehlerhaften Angaben , der unangemerk- 
ten Druckfehler. u.jdergl.,. die er sich he}, Durchlesung des^Lelir- 
buch.es angestrichen hat, und die, so zahlreich sie auch sind, 
in einem, Werke von solchem Un^ang.iUnd.Ton so vielen guten 
Eigenschaften begreiflicherweise immer nocli Nachsicht verdie-r 
neii. Vielmehr wollte er, wie. schon oben gesagt ist, einerseits 
solche Schulmänner und Freunde der* geographischen Studien, 

, welche, diess allgemeine Lehrbuch der Erdkunde noch nicht ken^ 
Ben,.;;{aufn^rksam machen auf dessen Brauchbarkeit für den 
GjQinssial- Unterricht und das Privatstiidium, andererseits sol- 
chen., .die die 2* Auflage desselben bereits, kennen, die wesent- 
lichsten Veränderungen andeuten, durch .wr eiche der Hr. Verf. 
die 3. Auflage eiu.e umgearbeitete, vermehrte und auch auf Gym- 
nasien anwendbare zu nennen sich berechtigt zu halten scheint. . 

. Berlin. I)i.. Polsberu}. ■ 
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''Handbuch def'Staatstßirthsehafiilehreit^'vön Prof. 
- ■Friedrich Bülai:’ tiäiptig, bei G; Ji'GGschen 1835. VI ii. 414 S. S. 


. . Der Titel di^es Buchs mag dem ersten Anscheine nac;h et- 
was fremdartig für diese Jahrbb. klingen. « Allein es ist ein Abr 
4 c|mit^ in demselben enthal^n (p. 66-^168}} der den Pädagogen 
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jedör* Stufe «chbn an aich, besonders aber wegen seines < eigen- 
thümlichen; geistvollen^ vorurtlieilsfreicn und klaren Inhaltes ’zb 
interessiren vermag , ein Urthcil ^ dessen Giltigkeit schon durch 
den Richterspnich von ^S'cAmars in den heidelbcrgcr Jahrbbl eine 
höchst achtiingswerthe Bürgschaft erlangt hat Und man ''dürfte 
es leicht nach unserem Dafürhalten für eine Lücke in der päda- 
gogischen- Litteratur dieser Jahrbb. ansehen, wenn die in Frage 
stehende Schrift in der Reihe derselben nicht aüfgezählt und ziir 
Sprache gebracht werden sollte. ^ Ueberdless ist in unseren Tagen 
die Theilnahme an der pädagogischen Staatsgesetzgebung und ih- 
rer Theorie in jedem wissenschaftlichen Schulmanne rege, und er 
hört gewiss mit Aufmerksamkeit auch einem Laien zu, ' der wissen- 
achaltlich dürchgebüdet und 'vorurtheüsfrei über das>eben so un- 
erschöpfliche als hochwichtige Fach der Pädagogik öffentlich 
■pricht. Da nun der Titel des Buchs den Philologen, als Schhl- 
manii, kaum vermuthen' lässt, was er für 'sein- Fach in" ihm zu 
finden habe; und er- darum mit Ansichten unbekannt' bleiben ‘ 
würde, die doch sein Interesse lebhaft in Anspruch zu nehmen 
im Stande sind; dier Unterzeichnete Schulmann aber durch WoH 
und Schrift, durch jugeHdliche* Studien und Uebereinstimraung 
der’ Gesinnungen mit dem Vferf. aufs innigste* vertraut von diesem 
Wetke wie- von seinen -übrigen genaue' Kenntiiiss besitzt : so 
möchte es Wohl hiebt befremdlich gefunden' werden,* wenn er cs 
ist^ der sich zum' Dollmetscher aufwirft und den gelehrten KoUe- 
> gpn einen Bericht über den pädagogischen-Abschnitt des Werkes 
abstattet. Für Manchen^ wird wohl' dailuroh- 'auch der 'Ankauf 
desselben auf eine wünschenswerthe Weise unnöthig gemacht, 
indem unter den Schulmännern nicht viele sö’ reichlich ausgestat- 
tet «sind, *um bei Anlegung ihrer Bibliothek an sich fernliegende 
Fädlef ' ausfüllen zu köntien.- ’-Uebrigens giebt gegenwärtige litte'-* 
rariSche Erscheinung wiedenirai einen schlagenden Beweis, wie die 
Wissenschaften aus der gemeinschaftlichcn irn menschlichen 

Geiste entsprungen ’uiid durch das Band dieses Ursprungs an sich 
schon vereint durch ihre w^eitere Fortbildun'g immer mehr nach 
Maaissgabe ihrer Gattungs-' und Speziesgleichheiten in einander 
greifisn, so dass* der Fachgelehrte beinahe keine wichtige 'Wis- 
senscihäftserschdnung' ganz ausser Acht lassen' darf, ohne die 
Gefffihf* eines Veriustdi,' • ‘einer Kenntnisslücke. • Ja mit jedem 
Tagi'i wird es wahrer, dass man ausserordentlich Viel ztf jierneii 
habe, um zu wissen, wie Wenig man wisse! Wenn nun aber auch 
formell die einzelnen Wissenschaften einen immer grösseren Um- 
fang gewinnen ; und di^ ,von^ der gi$deren sich gleichsam 
eman:dpirt, ,so verfUessen.sie materiell . wieder so in..einan- 
der, dass sie sich gegenseitig nach ihren Vcrwandtschaftsyerhält- 
nissen entweder stützen oder- erweitern- oder' lichtvoller machen. 
Das praktische (Leben im -weitesten Sinne ‘^geM’ mit -ihnen Hand 
in Hajid und beide durchdringen sich jetzt in^einenl^vo^ä» nie 
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^Ifekaiinten Grade. ...Und an unserer Zeit darf maitubigätüglldb der 
'Wissenschaft dasselbe rühmen^'! was das AUerthum rücksichtlicli 
der PhBosophie; äm Sokrates that=: sie hat die Wissenschaft in die 
Wohnungen und. Hütten der Menschen gebracht. ^ Das Leben hat 
die Jilten^Formen aum grossen TheÜe zersprt^ngt; man fühlt; das 
Bedurfniss der neuen, und baut wohl emsig an ihnen; ^ allein Ilia- 
cos^dntra muros peccatcr et extra.! Pietät, >Vomrtheily Grund- 
sätze möchten gern* den alten* Formen den lang und rühmlich 
behaupteten Platz neben den neuen eiiiräiimcir^rman will’ die Ju- 
’ gendwelt sii deiner Gallerie Toilgepfropfter Jamisköpfe maclien, 
nhne zu. bedenken dass man ernstlich Gefahr läuft, das quanti- 
tatire Wissen gleich 'dem logischen Begriffe^ in ein nnigekehr^ * 
tes Yerhällnisst zum qualitativen zu ^setzen, oder da» pflichttreue 
ladividuiim' unter den Trümmern seines Fleisses zu begraben. Die ' 
unendlich zahlreichen ununterbrochen wiederholten i Versuche 
durch neue und zweckroäs8igerc.Methoden.die durch die < vielen 
Stndiensweigesin Anspruch genommene Zeit gleichsam zu.: ver«- 
längern oder ? ihr. Jnteudv zu einetzen , r was < sie extensiv gegen 
irühere Zeitalter • verloren hat, u und . die in' Gefahr gebrachte 
Gründlichkeit zu retten, sind beiiiaheMeben so viel Beweise iliVes * 
dringenden Bedürfnisses als der Erfahrung, dass keine nooh den 
Verlust völlig gedeckt habe oder vielmehr keine zu decken ver- 
möge. ' Indem der Staat durch Vcrniditimg.der Iiidividiialkit der 
Einzelnen nur sein Bild In ihnen hergestellt wissen will, verrückt 
er'flie no/f/r/tcAe und heilsame Relation, in welcher die einzel- 
nen Wissenschaften zur Individualität und* dem besonderen« Le- 
benszwecke stehen ;« indem er, ein neues Büdungsprincip aut den 
Grund und Boden, des alten eindrängt, scheint er zu ‘vergessen, 
dass das^lne mit: dem anderen in Conflict gerathbn nnuss,' 'mithin 
das eine dnrcli das andere unwiricsam. gemacht oder mir als ge- 
lehrter Ballast in den jugendlichen Kopf geworfen wird; Indem 
er den Umfang und. den Zasammenhan'g einer Summe von 'Wis- 
sbnscliäften schon in den jugendlichen . Geistern ‘repräsentirt zu 
Beben streik^ verlässt er einseitig das Tür die Jtigendwcsentliche 
Erziehungsprincip , leugnet faktisch die Wahrheit des Satzes ab, 
dass nur durchweine quantitative Beschränkung, wie sie von der 
allgemeinen menschlichen Geisteskraft' und von den indlpidttelleh 
Lebenszwecken geboten wird, die gewünschte und nothwcndlge 
qualitative Wirkung erzielt werden lann, und macht eine syste- 
matische seine eigene Bedürfnisse befriedigende^Anordnung der 
einzelnen BiiduUgsanstalten zur Unmöglichkeit. Nothwradig als6 
BcheineU' sich die altklassischen Sprachen, als das aUC'^Bildtings- 
princip , vor dem neuen Erziehungsmittel der Mathematik und 
ihrem Gefolge, auf einen kleineren Kreis von Ansfalten ziirück- 
ziehen zu ‘ müssen, um dort an intensiver Wirksamkeit zu gewin- 
nen, was »ihnen an Extensivität genommen wird. Und in der 
That) was ist besser, die alte geistige Bilduogsform^: die > durch 
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das nnrerhSl^issmassfge Ausspannen nach allen geistigen Institu- 
teni hin V ' wie * nach einem mechanischen Gesetze^ an wirkender 
Kraft verliert, je weiter sie sich von ihrem eigentlichen Kraft* 
punkte entfernt , durch den mächtigen Andrang -des neuen Bil* 
dungspriitcips des heimathlichen Gefühls zu berauben 'und in die 
Gefahr einer gänzlichen Ueberwältigung zu> versetzen ; oder die 
Macht dersdben auf wenigere Pnnkte 'zu concentriren , gegen 
jede Intervention sich zu schützen*, die Verbindungrmit dem AK , 
terthume ungestört zu' bewahren und fortan alle Kraft. und alles 
Licht , desselben in die Adern des Staätskörpers und in die Dinge 
des öffentlichen Lebens zu treiben 1 Wir glauben, man wird über 
lang oder kurz- sich fügen müssen , so laut 'sich auch Stimmen 
dagegen' erheben werden. Wie einstens die gelehrte Welt über 
Entweihung -sich beklagte, ».als Thomasius Uni versitäts wissen* 
schäften deutsch lehrte und schrieb , gleich als hätte er das jus 
Flavianum verrathen , und die Heynische Schule sich lange nicht 
darüber beruhigen konnte.^', dass Voss und seine Geistesgenossen 
das 'Alterthum mit seinen* Schätzen' der Muttersprache anver* 
traute, weil auf ihrem Volksgebiete wohl der Brocken, abes 
kein Helikon liege; das Beispiel ‘dieser Männer aber, so lange 
man es auch hat verkennen' wöllen,- 'doch endlich von grossen 
Folgen gewesen ist und sich • allgemeine Anerkennung errun- 
gen, hat: '^) so werden auch < wir bei dem jetzigen eigenthümT 
liehen Kampfe des Neuen mit dem Alten eine ähnliche Er* 
falining machen. Nur erblicke man ln dem Andersdenkenden 
keinen * feindlichen Gegner und in einem rücksichtslosen Um- 
wälzcn des ' Bestehenden bewundere man keinen trefflichen 
Reformationsplan. Zu fragen: wie das Alles gekommen ist, 
und ob es das Beste sei, was gekommen* ist 1 mag füglich in* 
teressant erscheinen, kann aber.hier nicht beantwortet werden, 
zumal da nunmehr manchem Denker die Sorgensäule hinwegge* 
nommeii ist durch den Grundsatz der llegerscben Schule, dass 
das Notliwendige vernünftige und das Vernünftige wirklich seil - 
Bei der, Betrachtung des vorliegenden Werkes aber kommen 
ausserdem eine Menge Fragen zum Vorschein, die theilweise 
ihre Erledigung in demselben gefunden haben, theils besondere 
Monographien hervomifcn. können, ln welchem Verhältnisse 
steht der Staat- zur Volksbildung« überhaupt und zur Wissenschaft 
insbesondere 1 Weiche Mittel zur Erhaltung und Erhöhung de^ 
ersteren und welche zur Pflege oder Erlernung der letzteren 
Aran/i, dar/, muss derselbe gewähren 1 Welche scienüfisclie 
Forderungen quantitativ und qualitativ ist er berechtigt oder ver^ 


. *) Was. Niehuhr über Voss und seine Leistungen bewundemnga* 
voll dachte, weiss Jeder, der seine Vorrede sum 1. Bd. der romischea 
Geschichte gelesen hat. 
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pflichtet an seine Burger zu thiin Ist die Möglichkeit, diesen 
scientifischcn Forderungen zu genügen , durch ihn allein zu ver* 
anstalten, oder ^wrcli Privaten oder durch beide zugleich? Sind 
in dem zweiten Falle die Tendenzen streng nach ^inem . Staats- 
principe zu regeln und ist in dem letzteren die Concurrenz vor- 
theilhaft oder nachtheilig? Hat der Staat bei seinen^ Erziehungs- 
grundsätzen den Menschen nur als solchen , oder, zugleich als 
bürgerlich freies Individuum oder endlich als ein Wesen im Auge, 
das lediglich dem Staatszwecke dient und gleichsam von diesem 
letzteren verschlungen wird, mit einem Worte, muss durch 
oder für den Staat erzogen werden oder ist beides zugleich rn'ög^ * 
lieh und rathsam? Ist er seines Interesses wegen berechtigt; ein 
^ gemeinsames tind planmässiges Lehren gewisser Discipllnen in ge- , 
wissen Anstalten zu verlanß^en?. Weicher Einfluss ist ihm auf 
Befäkigungseiklärung, auf Methode und Lehrkursus der Leh- 
renden zu gestatten oder wie weit hat er zum Vorth eil oder 
^achtheil durch seine Gesetzgebung diesen Einfluss bereits in 
Anspruch genommen*? Welche Ansichten oder Forderungen 
macht er geltend rücksichtlich des unterrichtenden und erzie^ 
henden Princip’s*? In welches Verhältuiss will oder muss er die 
- wissenschaftliche Tüchtigkeit zur Moralitätsreife der Individuen 
gestellt wissen? Muss oder kann der Staat seine Mitglieder zu- 
gleich mit der Schule, von ihrer niedrigsten bis zur höchsten 
Potenz, aus> der Entziehung entlassen, und die Entlassenen als 
solche ohne Unterschied für politisch reif erklären , ähnlich den 
alten Republiken Athen und Sparta, die dem Freigebomen nach 
Eintritt in ein bestimmtes Lebensalter die stimmberechtigte 
Theilnahme an den Volksversammlungen die politische Reife zu- 
sprachen, oder hat derselbe das Hecht oder liegt es in seinem 
Siwecke begründet, in gewissen Fallen eine Fortbildung in sei- 
nem spccietlen Interesse zu fordern, so dass ihm die Befugniss 
wäre, die Unfügsamen oder speciell Unfähigen von sich zu wei- 
sen ^), wie den Widerstrebenden oder Fähigkeitslosen die Schule 
entlässt, ohne an ihm ihren speciellen Zweck erreicht zu haben? 
Mit einem Worte, giebt es eine besondere Staatserziehung und 
Staatspädagogik ? Was kann^ was darf, was mz/ss der Staat in 
dieser Beziehung thun ? Welclie Mittel hat derselbe bereits da- 
' für angewendet und in welcher Zweckmässigkeit? In welches ‘ 
Yerhälthiss. endlich soll sich der Staat zum pädagogischen Zelt- 
geiste stellen, der, ein allgewaltiger Dämon, bevor er Sieger 
wird, von den Einen verfolgt, von den Aiideren schon vorher an- . 
gebetet wird? Soll sich der Staat in die Reihe der Verfolger 


*) Faktisch haben in politischer Beziehung die Staaten Sn der 
neuesten Zeit viilCaitigen Gebrauch von -diesom Rechte oder Unrechte 
gemacht. 

N.Jabrb . /. JRU/. s. od. JBd,XK. 11 


Pädagogik. 


\ 

1G2 

oder der 'Anbeter desselben stellen oder durch kluge , gleichsani 
präventive Gesetzgebung den gewöhnlich übermüthigen Forde- 
rungen des unvermeidlichen Siegers zu begegnen suchen? Diese 
und viele ähnliche Fragen, die hier noch aufgeworfen werden 
könnten, gehören zwar von ihrem juridischen Standpunkte' aus 
betrachtet in die Staatspolitik , aber ihrer möglichen oder wirkli- 
chen praktischen Diirchfülirung nach in die Pädagogik, die von 
diesem Gesichtspunkte aus angesehen, als ein praktischer Theil 
der Staatspolitik sich geltend machen darf. Und darum erschien 
denn auch in dem vorliegenden Werke nothwendig ein Abschnitt^ 
der den Pädagogen nicht minder als den Staatsmann in hohem 
Grade zu interessiren vermag. Wir wenden uns jetzt zum Buche 
selbst. Der Abschnitt, der vorzüglich hierher gehört, ist iiber- 
schrieben: Sorge des Staates für die geistige Kraft des Volhs. 
Der Verf. spricht zuvörderst dem Staate die Befugniss ab, der 
Erzieher des Volkes zu w’erden, indem es ihm nur zukomme, die 
hfittel zum Zwecke darzubieten: Das erstere haben die Staaten ' 

des klassischen Alterthums versucht und iir ihren Staatsidealeu 
/ diesem Rechte eifrig das Wort geredet Wohl aber kann der 
Staat beurtheilen, durch welche Methode am besten gewisse Kräfte 
geschärft und gewisse Fertigkeiten beigebracht w^erden mögen 
und darf diese Methode seinen Anstalten vorschreiben. Wenn 
nun neben den Staatsanstalten sicli Privatiiistitute historisch zu 
öffentlichen herangebildet haben , die entweder unmittelbar oder 
mittelbar von dem Staate beaufsichtigt werden, diese Beaufsich- 
tigung aber' zweckmässiger in eine wirkliche Leitung zu verwan- 
deln ist, um sich gegen sie in gleiches Rechtsvcrhältiiiss mit den 
Staatsanstalten zu setzen, ohne gleiche Verpflichtung zum Auf- ' 
wände übernehmen zu müssen : so wird dem Staate auch die Er- 
füUung der Pflicht möglich, die als oberster Grundsatz gelten 
muss , dafür zu sorgen , dass für das Bedürfniss des Volkes 
an Lehranstalten die erforderliche Anzahl unter seiner Leitung 
stehender Anstalten 'bereit sei. Privatinstitute können nun da- 
neben so viel bestehen als da wollen. Bei der Annahme eines 
Unterrichtssystems muss ein doppelter Zweck des Jugendunter- 
richts vorausgesetzt werden: allgemeine Weckung und' Ausbil- 


*) Ich wurde geradezu beKnnpten , es sei dies's ein- charakteristi- 
seber Zog wenigsteng der griechigclien Demokratien , dagg dn* Staat 
über jedem bürgerlichen Individuum stehe. Dieser Zug gab dem 
Volke eine gewisse demokratische Eiiipßndlichkeit gegen Jeden, seih»! 
den Besten und Verdientesten, der sich über das Stautsganze, gewöhn- 
lich Freiheit genannt, erheben zu wollen schien. Der Ogtracigmne 
des Klisthenes in Athen und der Petalismus in Syrakus sind Folgen 
jener demokratischen Eifersucht und des obersten Grundsatzes vom 
Staate. 


Digitized by Google 


V 


' Bulau: llaudbuck der, Staatswirthscliaftslelire. 163 

^ • 

düng der geistigeirFähigkeiten, und Vorbereitung auf den spe- 
ciellen Lebenszweck des zu unterrichtenden Indiriduums. Daher 
sind am zweckniässigsten solche Wissenschaften zur Basis des 
Unterrichts zu bestimmen, die zugleich bildend und praktisch 
sind , damit die Schule nicht mit dem Leben, der Unterricht nicht 
^mit dem praktischen Bedürfnisse in Widerspruch gerathe,' und 
^ Zeit und Kräfte unnütz oder wenigstens durch eine nur auf Um- 
wegen zum Ziele führende Weise vergeudet werden. Dieser an 
sich unbestreitbare Grundsatz — das veredelte JNützlichkeitsprin- 
cip — gab zu Missverständnissen und pädagogischen Missgriffen 
Veranlassung, als die wissenschaftlichen Zweige sich venielfach- 
ten und das Leben in immer mannigfaltigeren praktischeir Ten- 
denzen sich entwickelte. Das rein praktische Princip gewann 
hier und da die Oberhand, während das bildende, was bisher 
als solches galt, die klassischen Studien, abgeworfen ward, ohne 
•durch ein anderes ersetzt werden. Eine Frucht dieser Ein> 
seitigkeit war der sich selbst zerstörende Philanthropinismiis. Die 
Aufgabe ist nun unstreitig diese, dass die eine oder die andere 
Wissenschaft zum Bildungsprincipe gewählt werde, die zu der 
einen oder der anderen Hauptrichtung der menschlichen Thätig- 
keit in der natürlichsten und engsten Beziehung steht« Bei der 
Mannichfaltigkeit der Anforderungen , die. der Staat an die in- 
-tellectuelle und moralische Bildung des Volkes theiis in seiner 
Gesammtheit, theiis in seinen Individuen zu machen hat ; bei der 
Verschiedenheit der geistigen Richtungen und praktischen 
'dürfnisse; bei der Vielheit der Disciplinen und der Vielseitigkeit 
des nach allen Richtungen hin von ihnen durchzweigten Lebens, 
bedarf es einer Anzahl von Lcbranstalten , die gleichsam einzelne 
Stadien .bilden, deren der künftige Staatsbürger entweder meh- 
rere oder auch nur eins' zu durchlaufen hat, je nach Maassgabe 
geistiger Befähigung oder Berufsbestimraung. ' Der Verf. macht 
nun die Institute mit ihren Unterrichtsgegenständen namhaft, 
wie sie nach seiner Ansicht sich gestalten und mehr oder minder 
in einander greifen sollen. 1) Volksschulen im engeren Sinne. 
Ihr Hauptunterrichtsgegenstand muss neben Lesen, Schreiben, 
Rechnen,* Naturlehre, Geographie, Geschichte (auS' dem mora- ' 
lischen Gesichtspunkte zu betrachten) und’ Gesang (für kirchliche 
Zwecke) Religion sein. Für die Fortbildung der aus diesen ^ 
Schulen Entlassenen hat der Staat keine wirksamen Maassregeln 
zur Zeit ergriffen , so wünschenswerth sie auch sind, so unbe- 
streitbar auch seine Berechtigung ist und so gute historische Ele- 
mente dazu in der protestantischen Kirche enthalten sind. 2) 
Niedere Gewerhsschulen. Unter Voraussetzung gewisser Ele- 
inentarkenntnisse bildet den Hauptunterrichtsgegenstand Mathe-^ 
malik^ sodann Naturlehre, Naturgeschichte, Technologie, Zeich- 
nen, Muttersprache, Religion, Geographie und Geschichte 
(beide, mit Berücksichtigung der Handels- und Gewerbeverhält- 
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nisse). Neuere Sprachen sind auszuschliessen , dagegen ist du 
Lateinische zu betreiben. S) Mittlere Gewerbeschulen^ zu de- 
nen dem Principe nach ökonomische und Handelsschulen gehö- 
ren. Unter ihren UnterrichtsdiscipUnen steht wiederum oben-^ 
an die Mathematik ^ und ihr folgen allgemeine und technisch^ 
Chemie, Technologie, Zeichnen mit Modeiiiren , deutscher Styl 
mit milndlidien Vorträgen verbunden, die gebildetsten neueren 
Sprachen, Physik (praktisch), Geographie und Geschichte, 
staatsbürgerlicher Unterricht, Nationalökonomie und zweckmäs- 
sige Mittel zur Erhaltung oder Belebung des religiösen Sinnes. 

4) Pohtechnische Anstalten. — Sie können die Universitäten 
der tecnnischen Wissenschaften genannt werden. — Der Theo- 
rie nach gehören Militärakademien ^ Marineschulen ^ Bergaka- 
demien zur polytechnischen Anstalt; allein Standesverhältnisse 
und Oertlichkeiten haben sie historisch davon gestrennt. Forste 
ükademien scheinen neben Gewerbs- und polytechnischen An- 
stalten unnöthig zu sein. Während, nun die so eben genannten 
Schulen, die von der eigentlichen Volksschule bis zur polytech- 
nischen sich potenzirteii , in Rücksicht des Unterrichtsprincipes 
neben der formellen G'eisteserziehung durch Religion oder Ma- 
thematik unmittelbare Befriedigung der praktischen Lebensforde- 
rungen sich zum eigenthümlichen Zwecke setzten , uiid auf ihrer 
untersten Stufe ein unerlässliches Minimum von Kenntnissen be- , 
absichtigten, auf ihrer höchsten aber politisch ein begrenztes, 
scientifisch dagegen ein unbegrenztes Summum technischer Wis- 
senschaftlichkeit zu erreichen strebten, suchen die Gelehrten- 
schulen derjenigen Richtung des Volkes entgegen zu kommen, 
die nach einem rein geistigen Leben^ nach einer Aneignung der < 
die geistige yf erleuchtenden Wissenschaften trachtet, ent- 
weder um ihrer selbst willen, oder zum Behufe ihrer Ausübung 
kl Kirche und Staat. Die Stadien dieser geistigen Bildung gehen 
durch die niedere ^ mittlere und höchste Gelehrtenschule (Uni- 
versität). Und hier stehen wir denn auf unserem eigenen Grund 
und Boden; und das wissenschaftliche Interesse erheischt es, in 
grösserer Weitläufigkeit als bisher zu hören und zu sehen, was 
der Verf. auf diesem Felde theoretisch vornimmt und praktisch 
diirchgefiihrt wissen will, P. 163 legt derselbe über diesen 
Punkt sein politisch - pädagogisches Glaubensbekenntniss in fol- 
. genden schönen Worten' ab. „Die Grundlagen unserer Ge- 
lehrteiibildung werden immer die klassischen Studien bleiben 
müssen.^). Abgesehen davon, dass ihre Kenntuiss zur Erlernung 

Hieran knöpfen die Gegner der oltklassiscben Sprächen , nach 
Maaisgabe det oben aofgeetcllten NüUlichkeittiprincipe , folgende Fra- 
gen. Worione. liegt das ^ormeUe Biidungselement dea einen Volkes 
for das andere oder für sich selbst? in seiner Litteratnr, d. b. id den 
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Tieler hierher gehdrig^en Wisgenschafien unumg8ng:llch nothig ist, 
UDd dass wenigstens die lateinische Sprache ihre Stelle als allge» 
meine Verbind iingssprache der Gelchrtenwelt immer behaupten 
uird, abgesehen von dieser äusseren Nothwendfgkeit ist auch 
eine innere Zweckmässigkeit nicht zu verkennen. Der Ideenkreis 
der gelehrten Stände, das Treiben der europäischen Menschheit 
in Wissenschaft, Kirche und Staat findet Anfangspunkt und 
Grundlage in Hellas und Rom. Dorthin fuhren alle Fäden zu- 
rück. Die alten Sprachen , die vollendetsten der Erde in innerer 
logischer Gesetzmässigkeit erfüllen bei ihrer frühen Erlernung 
denselben Zweck, der in den technischen Volksschulen der Ma- 
thematik zufäilt: unbemerkt die Denkkraft zu wecken, zu üben 
und zu schärfen. Die Beschäftigung mit ihnen. hat aber für die 
Stände, um die es sich hier handelt, den Vorzug, dass ‘Während 
die Aufmerksamkeit auf die Form den Verstand bildet, der Reis 
des Inhalts das Gemüth ergreift und in naturgemässer Stufenfolge 
den Jünglingen die 'Ideenwelt aufgeschlossen wird, in der die 
Männer dereinst wirken sollen. Die klassischen Studien sind vor- 
zugsweise geeignet, die Froduktivkraft des Geistes zu wecken 
und zu begründen und eine harmonische Ausbildung zu vermit- 
teln, Zudem führen sie den Jüngling in eine von dem Treiben 
unsers Lebens, zu dessen reiner, ungetrübter Reurtheilung ein 


schönsten Resultaten seines gebtigen Lebens. Was glebt ihr dieses 
bildend» Elefuent? ihre Reife. Wovon hängt ihre Bildungsbefä^i- 
gnng materiell ab? von der TotaUoinnie ihres Inhalts und von der 
Conrormität der Ideen, der Lehren und historischen Erinnerungen de# 
lehrenden und lernenden Volkes. Wenn dem so Ut,, lässt sich dann 
nicht erwarten , dass die Muttersprache und die Sprache dev gebil- 
detsten neueren Völker nach gleicher Methode und mit gleiehem FieisfO 
bearbeitet, wie die alten Sprachen, nicht auch gleiche Dienste leisten 
werden, wodurch auch die praktudien Zwecke, die so hochwichtig 
und wünschenswerth sind, erreicht würden? Lernten die Alten fremd« 
Sprachen? in unserem jetzigen Sinne gewiss nicht, .am allerwenig- 
aten aber dieKSrieeben die Schöpfer der europäischen UnmanUätsbil- 
dung. Hatten die Alten ein höheres Maass geistiger Kräfte als wirf 
ist weder historisch noch physikalisch nachzuweisen. Vebrigens mö- 
gen wir wohl verpflichtet sein, bescheiden von uns zu denken, aber 
niedrig zugleich, — das ist eine verwerfliche Zumnthung. Ist end- 
lich nnsere Litteratuv der alten noch nicht entwachsen und kann sie 
des Gängelbandes der letzteren noch nicht entbehren? Wie steht ee 
dann mit unseren gepriessenen Klassikern? Ist das Lob, was wir ibneii 
ependen, nicht eine bittere Ironie auf unsere vermeintliche LitteraCur- 
gröase? Diese Gegner des aUen Bildungsprincips sind sicherlich acht- 
barer, und wenn man will, gefährlicher, als die, welche dem roboa 
Optimismus uud dem kahleu BealUmos das Wort reden« 
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mit nch selbst nocU nicht in’s Klare gekommener Geist ohnehin 
noch nicht gereift ist, völlig verschiedene Welt, aber in eine 
grossartige, das freudige GemVith des Jünglings mächtig ergrei- 
lende Welt, in eine Welt der W’^ahrheit und des Lichts, geeignet 
ihn zu dem Entschlüsse zu stählen, mit männlichem Muthe durch 
die Wellen des Lebens zu steuern, und in nützlicher Wirksam- 
keit eine Spur seines Daseins zu hinterlassen. Nur wohlthätig 
kann cs sein, wenn Jünglinge, die zum geistigen Wirken berufen 
sind, in der Zeit, wo selbstständiges Lrtheil erwacht, aber noch 
nicht gereift ist, nicht einzig mit kalten Begriffen genährt,' aber 
auch vor dem Hinüberträuroen in ein schwärmerisches Phantasie- 
reich* bewahrt, < vielmehr mit der Periode der Menschheit be- 
schäftigt werden , in welcher Thatkraft , Geistesgrösse , aushar- 
rende Standhaftigkeit, Gediegenheit des Charakters, Klarheit 
der Begriffe, Wärme der Gefühle, im hellsten Lichte strahlten. 
Die vollendetsten Geister der neiieren Zeit haben am Eifrigsten, . 
freilich' nicht an den Knoclien des Alterthums genagt, aber aus 
seinem nie versiegenden Borne getrunken. Die • Lehrgegen- 
stäiide der niederen Gelehrtenschnle will der Verf, möglichst 
vereinfacht^ dagegen vielseitig behandeit wissen; und da /för- 
per liehe und' geistige Reife die wissenschaftlichen Beschäftigun- 
gen und- Anfordeningeii nothwendig bedingt, -eine ^ sei enti6.sche 
Vorzeitigung aber in der Regel zu Nichts oder wohl gar zum 
\ erderblichen führt, so sollen anfänglich nur wenige Stunden er- 
theilt werden. Deshalb darf die lateinische Grammatik erst im 
zweiten und dritten Jahre systematiscli. vorgenoromen werden, 
nach einiger Reife in derselben endlich das Griechische. Denn 
„nur für den Philologen ist die griechische Sprache Selbstzweck. 
Für alle-Uebrigen ist der Unterricht in beiden alten Sprachen 
nur Mittel zum Zwecke. ...Für' den Zweck, der durch die Gram- 
matik als Bildungsmittel erreicht wird,- braucht man nur eine 
alte Sprache. • Man lehrt sie beide , weil sie beide zur Vorbe- 
reitung und Grundlage des Kommenden dienen und die Werke 
der alten Klassiker, die auf den hölieren Stufen zum Bildungs- 
mittel werden, .in beiden geschrieben sind. Beide gleichzeitig 
grammatisch zu lehren, würde verwirren. Die Kenntniss der 
lateinischen Sprache ist materiell nöthiger als die der griechi- 
schen ; ilire grammatische Erlernung leichter , weil sie weniger 
Unregelmässigkeiten hat, und die Nüancen weniger zart sind. 
Dagegen übertreffen die Klassiker der Griechen die 'römischen. 
Es ist daher ganz naturgemäss, wenn* auf den niederen Stufen 
das Latein vorherrscht, auf den höheren aber das Griechische 
hinzutritt , und auf den ' höchsten ■ vielleicht selbst überwiegt. 
Aber die» griechische Grammatik eben so gründlich zu erlernen 
wie die römische, dazu ist kein Grund, denn der bildende Zweck 
der Grammatik ist hier schon erreicht; der Inhalt der klassischen 
Schriften langt schon an in den Vordergrund zu treten ; zweimal 
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dieselbe Operation zu wiederholen scheint zwecklos ; dem Geiste 
des späteren Knabenalters fällt die reine Grammatik schwerer als 
dem des früheren. Darum bei den Griechen schnell zum Texte 
Die übrigen Lehrgegenstände, als: neuere Sprachen, Künste, 
Naturgeschichte, Naturlehre, Geographie mögen von der Oert- 
lichkeit der vorhandenen Ilülfsmittei und den besonderen päda* 
gogischen Zwecken der Lehrer abhängig sein ; mir Beligion und 
' Geschichte müssen möglichst anregend und belehrend ohne Aus- 
nahme betrieben werden. Die mittleren Gelehrtenschulen ^ de- 
ren formaler Zweck es ist, die Zöglinge für die Universität 
vorzubereiten, haben nun die altklassischen Sprachen* zum Un- 
terrichtsprincip in formeller und materieller Beziehung. Styl- 
Vibungen, die zugleich Denkübungen sind, Anleitung iind Ver- 
suche im mündlichen Vortrage müssen als wesentlich angesehen 
vi^erden. Dagegen ist die Lektüre des neuen Testaments im 
Urtexte, sie mag philologisch oder moralisch oder wohl gar dog- 
matisch sein sollen, schlechterdings zu verwerfen. Sodann ist 
der Muttersprache und der Geschichte ihrer Litteratur -eine 
vorzügliche Aufmerksamkeit zu widmen« Die Religionslehre muss 
hier systematisch vorgetragen werden und die Geschichte einen 
wesentlichen Unterrichtszweig bilden. Denn „die Geschichte 
hat einen sehr grossen Einfluss ; aber sic soll nicht in .vollstän- 
diger Ausführong gelehrt werden. Den eigentlichen Geschichts- 
unterricht muss, wenn er bilden und wahrhaft nützen soll, nach 
meiner dem gewöhnlichen Verfahren direkt widerspreclicnden 
Ansicht, ein gedrängter Abriss der Weltgeschichte eröffnen, auf* 
den höheren -Stufen die Geschichte der Griechen und Römer 
ausführlicher, und erst auf den höchsten kann die Geschleifte 
Deutschlands und die des nächsten Vaterlandes gelehrt werden« 
Ausserdem sollen auch andere Lehrstunden benutzt werden, den 
Sinn für Geschichte zu wecken; und allerdings ist von dem Jüng- 
linge , dem an Thueydides der Geist der Geschichte , an Plato 
und Cicero der Geist der Philosophie aufgegangen ist, mehr für 
Geschichte und Philosophie zu erwarten, als wenn er ganze 
Compendien derselben auswendig gelernt hätte Die meisten 


7 *) Mit Vergnügen bemerkt man , dass der Verf. von einer Ver- 

bindnng der Geographie mit der Geschichte im Vortrage nichts wissen 
will. Jede Wissenschaft moss bei wahrhaft wissenschaftlichen Zwecken 
a priori um ihret selbst willen gelehrt werden, damit sie beziehent- 
lich jeder anderen Wissenschaft, die erlernt werden soll, x>ir Grund- 
lage oder zum richtigeren Verständnisse dienen kann. Jede Wissen- 
schaftsmengerei aber ist dem Bildungszwecke höchst nachlhvilig: die 
eine Wissenschaft tritt dann der anderen in Absicht auf A\vvtem, Zeit' 
und Verständniss ' ln den Weg. Aueh kann der Gedanke, die Geogra- 
phie der Geschichte im Vortrage gu&z einzuverlcibea, nur aus der Üu- 
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fibHgen Wissenschaften dürften als Unterricbtsgegenstände für 
fakultativ zu erklären sein. Doch können .einzelne Specialdis- 
ciplinen, z. B. alte Litteratiirgeschichte , Mythologie, Numisnaa- 
tik etc. von Zeit zu Zeit in dem Schülplan einen Platz finden. 
Dagegen ist dem Unterrichte in der Mathematik , neueren Spra- 
' cken und schönen Künsten nur Gelegenheit zu eröffnen. Wenn 
aber irgendwo, so ist namentlich in diesen Schulen die Methode 
die Hauptsache. „Nie dürfen zuvörderst die Mittel zum Zwecke 
selbst erhoben werden ; nie darf der Lehrer die Einprägung ge- 
wisser Kenntnisse für einen höheren Zweck angehen als die Aus- 
bildung des Geistes. Durch fortwährenden Wechsel von Fragen 
und Antworten, durch bestimmte Zerlegung der Form und des 


bekanntschaft mit dem Wertbe und dem gegenwärtigen hohen Stand* 
pnnkte der ersteren und ans dem Midskednen des Einflusses', den eie 
auf das Verständniss der Geschichte nnd der menschlichen Verhältnisse 
hat, hervorgehen. Freilich mnss die Geographie keine trockene 
Statistik sein wollen, sondern in. Ritters Geiste, in ihrem Verhältnisse 
zur Natur und -dem Menschen aufgefasst werden.' Daher behanptet 
der Verf. auch mit Recht, dass sie in den oberen Klassen einen wahr- 
haft aufklärenden, zum Nachdenken erweckenden und bildenden Cha- 
rakter anoehinen müsse, während es auf den niederen Stufen der. 
Schule darauf ankomme , einen richtigen Begriff von Welt und Erde 
und dem Verhältnisse der einzelnen Theile zu einander beizubringeu 
nnd den Gesichtskreis von der beschränkten Umgebung auf das grosse 
Ganze zu erweitern. Als höhere GymnasialwissenschaR muss sie aber 
io demselben Verhältnisse zu sich selbst und zur Geschichte aufgefasst ^ 
werden, wie die Geschichte zu sich selbst und zu den Wissenschaften, 
deren Verständniss sie bedingt, d. h. Geographie und Geschichte müs- 
sen erst als selbstständige Wissenschaften aufgefasst werden, um das 
Verständniss fordernde Hölfswissenschaften zu sein. Diess gilt im All- 
gemeinen sowohl von der alten als von der neuen Geographie; doch 
kann die erstere , da sie in objectiver Beziehung der Geschichte selbst 
anheim gefallen ist, als eine Einleitung zur Universal- und. Special* 
faistorie des Alterthums betrachtet werden, obschon vermöge der ge- 
wöhnlichen Beschränktheit der Zeit die Gjmnasialschulpläne einen 
Vorträg über altklassische Geographie schmerzlich vermissen lassen. 
Was endlich die altklassische Geschichte betriflt, so wäre sehr za 
wünschen, dass sie sich in der höchsten Gymnasialklasse möglichst 
an die Historiker selbst anschlösse ans Gründen, deren Erörterung hier 
so weit führen würde, die aber auch nichts fern liegen. Das bekannte 
Werk von Eichhorn verfolgt ohostreitig einen sehr glücklichen Gedan- 
ken, .und cs ist zn bedauern, dass es so wenig verbreitet ist. Um 
diess zn ersetzen, sollte wenigstens die Privatlektüre ipit den Ge- 
schichtsvorträgen Über dae klassische Alterthum möglichst Band ln 
Hand gehen. 
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l/ihalts seiner Materie^ durch lebendiges Eingehen in die Ansich« 
ten seiner einzelnen Schüler, muss der Lehrer sich diesen zu 
nähern, ihre Aufmerksamkeit rege zu erhalten, ihre Denkkraft 
fortwährend und unausgesetzt zu w ecken und zu /üben , sie zum 
eignen Forschen, zum Selbstzweifeln zu ermuntern, und sie dann 
auf den Weg zu führen wissen, ,auf dem sie durch eigene Kraft 
die Lösung ihrer Fragen erlangen können. Zur Erkennung der 
Individualitäten und zur Bildung der Produktivkraft des Geistes 
ist die Fertigung schriftlicher Arbeiten von . Wichtigkeit/^ In 
Absicht auf die Korrektur dieser Arbeiten sagt der Verf. sehr 
treffend i „Der Lehrerisoll sich nicht vornehmen, alle di^se Lei- 
stungen durchzusehen und dann sich nothgedrungen begnügen, 
die offenbaren Denk - oder Sprachfehler zu berichtigen; sondern 
er soll von Zeit zu Zeit eine einzelne- Leistung eines jeden Schü- 
lers gründlich durchgehen und sie benutzen, sich lebendig in.den 
Geisteszustand des Individuums zu versetzen und auf diesen den 
Einfluss äussern, dessen er fähig und bedürftig Ist. Ein solches 
Einwirken des Lehrers macht oft einen einzigen Tag zur Epoche 
in dem Geistesleben des Jünglings ^). In sofern nun das durch 
obige Ansichten begründete Unterrichtssystem nur dann er- 
spriessliche Folgen haben kann, wenn eine hinlängliche Anzahl 
tüchtiger Lehrer vorliänden ist, so bedarf es wiederum solcher 
Anstalten , in welchen jene erzogen w^erden. Und im Betreff . 
der Lehrer für die .Gelehrtenschulen . änssert sich der .Yerf. auf 
, folgende Weise: „Die höheren Lehrer der Gelehrtenschulen 
werden in der Regel aus dem Stande der Philologen gewählt, 
und obgleich diess in einzelnen Fällen sichtlich, e Nachtheile ge- 
zeigt, hat, so dürfte doch eine Aenderung nicht zu empfehlen 
und nur bei der Besetzung der Stellen darauf zu acht.en sein, 
dass auch die grössten rein pliilologischen Kenntnisse den Man- 
gel pädagogischer Gaben nicht ersetzen können. Der Lehrer 
soll ein tüchtiger, braucht aber kein ausgezeichneter Philolog zu 
sein. Von den beiden Richtungen, in welche sich die Philologen 
theilen, der Kritischen und Realistischen, sind zwar die Anhän- 
ger der Ersteren am Meisten der Gefahr ausgesetzt, bei dem 
Unterricht Mittel und Zweck zu verwechseln, vereinigen aber 
dafür fast noch öfterer wesentliche Eigenschaften des guten Leh- 
rers. Pädagogische Uebungen, die zuweilen auf Universitäten 
eingeführt sind, werden immer nur mangelhafte Resultate lie- 
fern, die sich dadurch wohl die Kunst, eine Lehrstunde leidlich 
abzuhalten, nicht aber die viel wichtigere Gabe einer pädagogi- 
schen Behandlung der Individuen ancignen lässt Das wäre 

• » 

% 

*) Fast ganz übereinstimmend ist das, was Hand in seinem Lehr- 
boche des lateinischen Stils p. 488 gesagt bat. - ' 

**) Nach meiner Ansicht sollte man den Satz: „weil .Jemand Phi« 
lolog ist, ist er zum höbcc^en pädagogisebeo Berufe fähig ** omdrebeii. 
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denn der Kern des aus diesem Werke rorzu^weisc hierher ge- 
hörigen Abschnitts. Ich könnte nun leicht bei der Reichhaltig- 
keit und Wichtigkeit des Punktes über die Gelehrtenschuien noch 
lange Bemerkungen, wohl auch Einwendungen gegen das Gesagte 
machen ; allein der verehrte Verf. ist auf mündlichen Wege mit 
meinen Ansichten bekannt, der Sachkundige wird sich ‘leicht 
selbst seine Anmerkungen oder Einwendungen machen, und der 
Unkundige nimmt keinen Theil daran oder darf wenigstens auf 
diesem Wege keine vollständige' Aufklärung erwarten wollen. 
Freiberg. Karl Zimmer. 
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■ Unter die wichtigsten Denkmäler der altklassischen Littera- 
tur gehören ohne Zweifel die Bruchstücke von den Werken der 
frühesten Philosophen Griechenlandes, in sofern die Aechtheit 
derselben nicht irgend einem Zweifel unterworfen ist. Denn in 
ihnen besitzen wir nicht nur höchst merkwürdige Urkunden von 
der frühesten Beschaffenheit der Philosophie bei einem Volke,’ 
was auch in dieser Beziehung die interessantesten Erscheinungen 
darbietet, sondern zugleich auch das einzige Mittel, wodurch 
uns die Möglichkeit gegeben wird, über die mannigfaltigen und 
zum Theil höchst verworrenen Nachrichten, welche spätere 
Schriftsteller von jenen Philosophen geben , ein selbstständiges 
und sicheres Urtheil zu gewinnen.' Es war daher ein. sehr glück- 
licher und der holländischen philologischen Schule würdiger Ge- 
danke, den Hr. K. in Ausführung zu bringen begonnen hat, jene 
Fragmente vollständig zu sammeln, zu erläutern und kritisch 
möglichst zu säubern. Denn hatte man auch über sie einzelne 


und’ sagen „weil Jemand sich zam höheren pädagogischen Berufe für 
befähigt hält, so raass er Philolog sein. “ Erziehung und Erziehungen 
gäbe müssen unbedingt hoher stehen als Unterrichten und Kenntnisse. 
Dem Mangel an Uebungen auf der Universität hilft die Bestimmung 
der preusgischen und kurhessischen Regierung,' dass Schulkandidatea 
du Probejahr* bestehen müssen, wesoatliehab* ' * 
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Monop*aphien,' welche zum Theil Vortrefiliches leisten, wie die 
Sammlungen über Empedoclea von Stutz und die Commentatio-. 
nea Kle'aticae von Brandia , * so fehlte es doch immer noch an 
einem Gesammtwerke , was Alles hierher Gehörige umfasste, am 
.wenigsten aber war noch darauf Bedacht genommen, dass jene 
ehrwürdigen Reliquien des Alterthums allseitig geprüft und nicht 
nur sprachlich und kritisch, sondern auch historisch und philo> 
sophisch, erläutert würden, was sich um so mehr als höchst, noth- 
wendig herausstellt, da gerade. hier Interpretation und Kritik sich 
gegenseitig die Hand bieten müssen, wenn etwas wahrhaft Er- 
spriessliches geleistet werden soll. Offenbar füllt. daher Herrn 
Karatena Unternehmen ein literarisches Bedürfniss aus^ und wir 
•freuen uns •aufrichtig über die endliche Fortsetzung desselben, 
welche die eingetretenen Zeitverhäitnisse leider auch, wie die 
Vollendung manches andern 'wissenschaftlichen Werkes, verhin- 
dern zu wollen schienen. • - / , . . ’ - 

- Schon die Anlage des vorliegenden Bandes giebt den Beweis, 
dass Hr. K. . es auf. eine möglichst allseitige Behandlung seines 
Gegenstandes, abgesehen hat. * Es .wird nämlich in demselben zu- 
erst von S. 1 bis 26. gehandelt De Parmenidia vita et atudiiaf 
hierauf folgt der .griechische Text der Fragmenta .mit gegenüber- 
stehender latehiischer Uebersetzung und iintergelegter Anzeige 
der Quellen* derselben, von S. 29 bis 48. Dann wird ein ausführ- 
licher Commentar über die einzelnen Fragmente gegeben, wel- 
^ eher sich!:bis. Sk 132 erstreckt; von hier an endlich läuft bis .zu 
Ende! des Buchs eine gelehrte und ausführliche Abhandlung De 
Parmemdia philoaophia et ptacitia, so dass also das Einzelne 
sowohl als das Ganze und zwar beides nach seinem wesentlichen 
Zusammenhänge einer besondern Behandlung gewürdigt wor- 
den ist. 

! Je wichtiger nun das Erscheinen eines solchen Werkes ist, 
um' so mehr verdient es auch eine theilnehmende Würdigung 
und Prüfung nacli allen seinen Theilen, und wir würden uns da- 
her. allerdings die* Aufgabe zu stellen haben, jede Abtheilung 
desselben' einer genauen und gründlichen Betrachtung zu unter- 
werfen. Indessen würde freilich, wollten wir uns über seinen 
Inhalt mit gleicher Ausführlichkeit verbreiten , unsere Abhand- 
lung vielleicht einen etwas unverhältnissmässigen Raum in An- 
spruch nehmen. Wir werden uns daher bei unserer Beurtheilung 
hauptsächlich auf denjenigen Theil des Buches beschränken, 
welcher die wichtigste und zugleich auch die schwierigste Partie 
des Ganzen enthält, das heisst auf die Kritik und Erklärung der 
Farmenideischen Fragmente selbst, und zu gleicher Zeit ver- 
suchen, auch unserer Seits zu ihrer Berichtigung und Aufhellung 
Einiges beizutragen. Ueber die beiden hinzugekommenen Ab- 
handlungen aber werden wir um so unbedenklicher nur kurzen 
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Bericht abstatten können da wir iu der Hauptsache mit Hm. K. 
ganz einverstanden zu sein bekennen müssen. 

Wenden wir uns also unmittelbar zur Behandlung der Par- 
menideischen Fragmente. ' Unlaugbar hat hier Hr. K. viel Er- 
spriessliches geleistet und das Verstandniss derselben in vielen 
Theilen wesentlich gefördert, 'wovon jetzt einzelne Belege zu 
geben um so weniger. nothwendig sein wird, als sich dieselben 
Im Verlaufe unserer Beurtheihing von selbst darbieten werden. 
Allein dennoch scheint ui^s im' Einzelnen noch immer nicht Weni-' 
ges übrig zu sein ^ was der Berichtigung und Aufliellung bedarf, 
und insbesondere hat Hr. K. in kritischer Hinsicht noch so viel zu ~ 
wünschen übrig gelassen, dass man nicht mit Unrecht behanpteii 
mag, es seien hier noch die Hauptschwierigkeiten zu beseitigen 
übrig geblieben. Sehr zweck massig wäre es daher gewesen, 
wenn der - Herausgeber die abweichenden Lesarten vollständig 
unter dem Texte aufgezählt und so seinen Lesern eiiii wichtiges ‘ 
'Mittel zur tüchtigen Handhabung einer gesunden und besonnenen 
'Kritik an die Hand "gegeben hätte. Allein die.Aufzälilung der 
Varianten ist* leider dem so ausgedehnten Commentare mit ein- 
verleibt, was ihren Ueberblick bedeutend erschwert; auch ist 
sie keineswegs vollständig zu nennen , da Hr. K. nicht nur man- 
ches Andere^ mit Stillschweigen übergeht, sondern auch nicht 
alle zu Gebote sehende Fundgruben für die Kritik benutzt hat, 
wie er- denn namentlich Gaisforda Poetae Mtnorcs und mehrere 
Theile des von Cousin bekannt gemachten Coinmentares des , 
Proclus zum platonischen Parmenides nicht gekannt zu haben 
scheint. Eigene- und besondere Hülfsmittel zur Textverbesse- 
rung und Erklärung hat Hr. K. auch nicht gehabt, und nur 
Scaliger^ 8 in der Leidener Bibliothek auf bewahrte Adversarien 
standen 4hm zu Gebote, aus denen er indessen nur weniges mit- 
zuthcilen für gut befunden hat. Unter diesen Umständen sahen 
wir unls denn bei Abfassung unserer Beurtheihing öfters genöthi- 
get, auf seine - Vorgänger zurückzogehen und uns -bei ilmen 
Käthes zu erholen. Indessen ist freilich auch nicht zu leugnen, 
dass , ' so lange nicht neue Handschriften des Sextus Empiricus 
und des Simplicius verglichen sind , die Verbesserung und Auf- 
hellung schwieriger Steilen meistens der Conjecturalkritik anheim 
fallen muss. ' ■ 

Versuchen wir also von den kritischen und exegetischen 
Leistungen- des Herausgebers unsem Lesern durch Musterung 
der einzelnen Fragmente ein möglichst klares Bild vor Augen za 
führen, indem wir ihm vom Anfänge an Schritt vor Schritt folgen 
und neben • seine Ansichten und Urtheile die unsrigen lünsteilcni 
wo wir verschiedener Meinung sein zu müssen glauben. 

Diess ist gleich bei dem Anfänge des ersten Fragmentes 
der Fall. Allgemein ist die Meinung herrschend, dasselbe. habe 
überhaupt den Anfang dea ganzen Farmenideischen Gedichtes 
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ausgemacht. Ist indessen anderer Ansicht Er meint, 

der eigentliche Anfang fehle und es seien die ersten Verse des 
Gedichtes, rerloren gegangen. Wir können uns indessen Ton der 
Richtigkeit dieser Ansicht nicht überzeugen, zumal da Hr. K. 
selbst sie durch keine, Gründe unterstützt hat. Der Dichter be« 
schreibt seine Fahrt nach dem Sitze der Göttin der Wahrheit, 
deren Aussprüche er sodann als empfangene Orakel verkündiget. 
Dieser Anfang Ist gewiss passend und dem Gegenstände völlig 
angemessen , und weder in dem Ausdrucke noch in den Gedan- 
ken wüssten wir etwas aufzufinden, was. auf andere Anfangs- 
verse hin schliessen liesse. Aber Hr. K. fand , wie es scheint, 
in dem Praesens q)8QovöiV' einen Anstoss. Diess scheint uns 
aber keine Schwierigkeit darzubieten, sobald inan nur annimmt, 
was recht wohl angenommen werden kann, dass der Dichter eben 
wiederkehrend vom Tempel der Wahrheit das,, was er von der . 
Göttin vernommen, zu verkündigen beginnt. — • Richtig wird 
darauf die Lesart der Bücher: ööov t* im &Vfi6g ^i'xävoi^ 

^en Heinricks Conjectur at/£);ot in Schutz genommen und con- 
.struirt: imfiTtov fis, oöov t* im &vfidg Ixavoi. Denn 

dass der Relativsatz mit insfiitov zusammengefasst werden muss, , 
lehrt schon der Optativus, dessen Anwendung bei der gewöhn- 
lichen Erklärung der Worte nicht gerechtfertiget werden kann. 
Warum aber inU mit Brandis für unpassend angesehen wird, 
vermögen wir nicht zu begreifen, da doch das Wort offenbar, 
wie so häufig in der epischen Sprache, Causalpartikel ist und 
somit hier ganz richtig angewendet scheint. Dagegen hat Hr. K. 
mit andern ganz und gar übersehen, worin eigentlich das An- 
stössige, was die Stelle hat, gesucht werden ^ muss. Es liegt 
dasselbe nach unserem Dafürhalten in dem Worte oÖdv, Denn 
zu wenig oder vielmehr gar nichts ist doch eigentlich damit ge- 
sagt, wenn der Dichter sich rühmt, von den Rossen nach dem 
Wege {kg oöov) zur Wahrheit getragen worden zu sein, nach- 
dem er zuvor gesagt hatte, dass er von ihnen so weit sei ge- 
leitet worden, als er nur wünschte. Uns scheint es nicht 
zweifelhaft, dass lg aÖog emendirt werden muss. So entsteht 
folgender ganz passende Gedanke: Rosse geleiteten michy so 
weit ich nur wünschte; denn sie trugen mich hin zum »Sitze 
(oder Tempel) der Wahrheit, Die Ursache von der Corruption 
^der wahren Lesart ist leicht zu erkennen. Irrthümlich bezog 
man' nämlich das nachfolgende ^ nicht auf öaipavy sondern auf 
ein anderes Wort zurück, was nun eben 6dJ$ sein musste, zumal 
da nachfolgt xpsgoprjv^ wobei freilich 6dm nach herrschendem 
Sprachgebraiiche verstanden werden muss. — Sehr kühn ist die « 
Behandlung des dritten Verses, in welchem Hr. K« sofort nach 
eigener Vermuthuiig 
^QH fidota ävÖQa, 

Texte. xävt* aznm\ 


geschrieben hat : ^ xatd ndvx aöcii\ (pl- 
während in dem bei Sestus 
QSi steht. Es bedarf indt 
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Beweiseg ^ dass gerade den ent^egebgesetzten Sinn ron 

dem giebt^ was nach allem Zusai^enhan^'^ erwartet werden 
^ muss. Wir wollen nicht die mannigfaltigen,' zum Theil höchst 
plumpen imd ungeschickten Verbesserungsvorechläge aufzälilen, 
welche ron andern gemacht worden sind, sondern kurz bei die- 
ser Gelegenheit erwähnen, was wir schon längst für • das Rich- 
tige ansahen. Wir glauben' nämlich es müsse gelesen werden: 

^ xarä icdvt* cctQBxij wovon Sextus die Erklärung 

giebt: änavtav oörjysl yvoötv, eine Erkläning, die 

ganz auf drpex^ passt, so wie dieses Wort selbst sich in den hand- • 
schriftlichen Spuren nicht undeutlich erkennen lässt — Nicht 
minder willkührlich ist der Herausgeber mit 5 bis 10 ver- 
fahren, wo er eine Umstellung der Verse vorgenommen und 
die Worte: ^HkiaSsg xovgai ngoXinovOai, dcS(ictTa vvxrog Big 
tpdeog fD0etfiBvai’ xgatBgfov dno xaXvntgag^ gleich nach 

xovgai ö* 6Ö6v riyBßovBvov eingesetzt hat. Dadurch ' wird 
allerdings grössere Klarheit der Gedanken gewonnen; diess 
möchte nicht wohl abzuläugnen sein. Aber warum soll Parme- 
nides nicht gleich nach Erwähnung des Subjectes die Beschrei- 
bung der Sache eingefügt und dann den begonnenen Hauptsatz 
epanaleptisch vollendet haben 7 Umstellungen, wie die hier 
vorgenommene, bleiben stets etwas sehr Gewagtes, sobald sie 
niclit diplomatisch auf irgend eine Weise wahrscheinlich ge- 
macht werden können. Die > ganze, zum Theil sehr comipte 
Stelle ist nach unserer Meinung so zu sclireiben: 

1 — xovgat ö * oddj/ ijyBuovBvov — . - ’i/. ^ 

alav d' iv xvol^g ibi övgiyyog dvtrjv 
y ' al^ofiBvog^ Öoioig yäg IntiyBxo divotolöi' ' • 

xvxAoig dfi(poxkgo^BV j dxs Cnsgxotaxo XB/iitBiv — ' 

4 * ^Hkiddsg xovgcu, ngoXinov6ai Öcißaxa 'ifvxxog,' • , . 

Big qpaog, w0d^Bvai xgatäv dito xaXvxrgag.*^ - 

Ausser der Ihterpuiictionsverändening haben wir zwei Emcn- 
dationen vornehmen zu müssen geglaubt Erstlich nämlich ha- 
ben wir statt der gewöhnlichen Lesart iv xyoliQCt, övgtyyog 
geschrieben: Iv tBt övg., was wir Hrn. K. verdanken. 

Auch wir hatten uns längst in unserm Exemplare lbb als Con- 
jectur ' beigeschrieben und uns deshalb auf Blomfield zu 
AeschyL Sept. adv.' Theb, v. 141 bezogen. Auf solche Weise 
treten ' nun die Worte: oxb ßjtsgxolaxo nipnsiv mit a^av ibi 
övgiyyog' dvx^v in genauen Zusammenhang, während doiotg 
ydg — xüxAotg d^qxaxigtD^Bv eine Parenthese des Zwischen- 
satzes 'bildet. Ferner haben wir im letzten Verse statt de» 

“N * fehlerhaDen xparfpG)v, wofür Hr. K. nach Heinrichs Vermü- 
thiiiig xgoxa<pav aufgenommen hat, xgaxfDV gesetzt, was leicht» 
in xgatBgfov corrumpirt werden konnte. Die einzige Bedenk- 
lichkeit', welche 'noch übrig bleibt, ist die Einfügung des Big 
I Was : freilich nicht, wie gewöhnlich ge^cMeht, zu 
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fiBvai gezogen werden darf^ sondern nnstreitfff zn j^ysfiovsvov 
gehört. Indessen mag doch die^ Epanatepse des Haiiptgedait- 
kens die Kühnheit solcher Construction einigermaassen ent- 
schuldigen. 

' In den folgenden Versen haben die neueren Ausleger und 
mit ihnen auch Hr. K. ebenfalls Schwierigkeiten gefunden, die 
sich aber nach Herstellung der wahren Lesart in den vorher- 
gehenden Versen von selbst heben. *'Evda bezieht sich näm- 
lich hier zurück auf den Silz der Wahrheitsgöttin ^ was frei- 
lich bei der falschen Lesung oddt; nicht leicht erkannt werden 
konnte. Zn. diesem Tempel fiihren ^wei Wege, der Weg des 
Tags und der Weg der Nacht, wodurch symbolisch auf des 
^Parmenides Lehre hingewiesen wird, welche bekanntlich das 
wahre Sein und die darauf bezügliche Erkenntniss von den 
sinnlichen Erscheinungen und der Meinung unterschied. Jene 
zwei Wege können aber wohl nicht vergeblich da sein; fofg- 
lich werden sie wohl auch zu zwei Pforten des Tempels führen, 
und wir können nicht begreifen, wanun Hr. K. nvXai nur von 
einer einzigen Pforte verstanden wissen will. Der philosophi- 
sche Dichter nun wird von den Heliaden durch die Pforte des 
Lichts geleitet, um so zum Erkennen des wahrhaft Seienden 
und zu höherer Weisheit zu gelangen. Denn die Göttin der 
Gerechtigkeit, die ernste Pförtnerin lässt jeden nur nach ge- 
rechter .Würdigung ein entweder durch die Pforte des Wahns, 
oder durch die des \^issens,^‘ welche letztere allein zur höhern 
Weisheit führt. — V. 13 hat Hr. K. richtig gesehen, dass 
avzai nicht auf die Heliaden, sondern auf nvkca bezogen werr 
den muss. Auch wird das Beiwort ai^igiai , so wie das Ver- 
bum Tckrjvtai richtig erklärt. Eben so stimmen wir ihm über 
V. 14 «bei, wo xkrjtöag dfioißovg erklärt wird von Schlüsseln, 
in sofern damit auf- und zugcschlossen wird, während andere 
an Schlüssel gedacht wissen wollen, mit denen bald die eine 
bald die andere Pforte geöffnet wird. Dagegen sehen wir nicht 
ab, warum Hr K. von xai öepag vnig^VQov x. t. L eine Lücke 
verrouthet;' denn alles hat hier den einfachsten und natürlich- 
sten Zusammenhang, indem öq>ag auf nifkai^ nicht aber auf 
xekev^cov bezogen werden muss. — V. 17 trifft Hr. K sicher- 
lich das Wahre, wenn er rat auf xvkaij nicht aber auf die 
Heliaden, oder gar,' wie Brandig wollte, auf die cum 

suisy von denen aber leider nichts erwähnt wird, zurückbezieht. 
Eben so richtig ist uvaitxäyihuai erklärt, wofür Brandig wun- 
derlich genug avant afuiivosg zu lesen anrieth. Die Pforten öff- 
nen sich, indem ihre Thore sich öffnen. Das Beiwort ist daher 
gar nicht undichterisch , und mit Recht findet Hr. K. darin 
eine Hypallage des Prädicats. — V. 20 bedarf wieder .einer 
guten Verbesserung. Ohne Zweifel ist ^ .pa ö* avtcSv ver- 
dorben > da gegen den Zusammenhang ' streitet« Stephanus 
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iD der PoSsU philosophiea p. 42 hat ty was Hr K. nicht 
an^emerkt hat. Diess fuhrt ^uf xccl ga hin ^ was wir für das 
Wahre halten. So Ilias I. ¥. 360. Ttal ndgot^* avtoto 
xoOtgcro ÖttxgvxBovrog , ii. a. — V. 24 hätte nicht sollen 
nach rjvioxmöiv interpun^irt werden, da der Zusammenhang 
der Worte dieser ist: ä xovQBy [xdvav — övvyogog d&avd- 
xoi6iv yvioxoiOLV.-t e. ID xovps, ixdvsig Cvvrjogog x. r. 1 ; 
deun so ist jedenfalls der Nominativ in der Apposition zum Vo* 
cativ aufzufassen. Sehr richtig bemerkt übrigens Hr. K., dass 
die Göttin, weiche der Dichter anredet, nicht die Dike ist, 
wie noch neuerlich RiiVer Gesch, der Philosophie 1. p. 4tf5 
meinte, sondern vielmehr die Göttin der Wahrheit selbst, wel- 
che vorher /Jalpov genannt wird. Sonst würde allerdin^ 
stattfinden, was nicht stattfinden kann, dass nämlich, wie Bran- 
dis sich ausdrückt. Dies sui teluti immemor tanquam de alia , 
qitadam Dice redete. — Den Sinn der folgenden Worte: 
Xgs(o di Oc ndvza xv^iö^ai x. t. X, hat Hr. K. nicht scharf 
g;eniig erfasst; sonst wurde er vor mehreren Irrthümern- sicher 
gewesen sein, in die er hier leider wieder verfallen' ist. Die 
Göttin eröffnet dem Dichter, dass er, obschon auf dem von der 
Meinung getrennten Pfade in ihrem Tempel angelangt, dennoch 
auch über Meinung und Wabii Belehrung empfangen müsse; 
womit offenbar auf den zweiten Theil des Parmenideischen Ge- 
dichtes vorläufig hingewiesen wird, in welchem von den sinn- 
lichen Erscheinungen und der Meinung im Gegensatz zum Sein 
und dem Wissen gehandelt wurde; durch diese Bemerkung 
rechtfertiget sich nun vollkommen die bei Sextus und Simpli’- 
jCitis befindliche Ordnung der' Verse, welche Hr. K. abermals 
willkülirlich verändert hat und zwar noch dazu so, dass er sich 
ungehörige Textesumgestaltungen zu erlauben kein Bedenken 
trug. £r schreibt nämlich Vb 31 für: dXX* ipxrjg xal xavtoc 
pa97j<S£ac (6g td d oxovvta XQ^ doxlpi(ov livai 6id xavtog 
ndvta nfgdvTa sofort nach eigenem Einfall: dXX* dnaty* 
xuV tuvza pad'ijöeai Sg zb doxom^a x. r. A. Und doch ist 
aAA’ ifixqg, was sich auf das zunächst vorhergehende zyg odx 
Irt nlözig dXydyg zurückbezieht, so acht, als nur irgend et- 
was sein kann. Aber noch bei weitem unzeitiger ist die sein ^ 
sollebde Emeiidation: Sg ZB öoxovvza. Freilich erwiedert Hr. 
K.:> y,Td öoxovvza passt nicht; es kann nicht blos an opina^ 
.ötVin gedacht, sondern es müssen vera verstanden werden;- die 
Coiistruction ist nicht richtig; mein id^ zs gilt so viel als 9 T(D^, ' 
und öoxovvza ist Accnsativ des Singularis.^*’ Damit ist aber 
:Irrthum auf Irrthum gehäuft, w'ic sich sofort aus einer ganz 
^ •. einfachen Darlegung des Sinnes ergeben'wird. Dieser ist näm- 
lieh folgender: ulber dennoch wirst du^ sagt die Göttin, noch- 
"r ^dieses kennen, lernen (nämlich die Meinungen der Menschen 
die Sianenerschmüngen); denn (c6g ) axteh den Schein 
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’^ta\8o%ovvt(i):'€rf&r sehend mmst du^aUea durcludandern.' Die 
Construction ist, also diese: (6g XQ^ doxlfifog öux nav^og 
levat arsQ(5vta xä öoxovvta ndvta. Wäre etwas zu verändern, 
so ^würden. wir .TÖrschlagen, nach doxipiag das Pronomen ö’:ein- 
ziis/et^en, da die AusIassun^.des Subjectsbe^riffes hier kaum zu> 
lässig erscheint. Erwähnen wollen wir nur noch, dass der Her-- 
ausgeber ausserdem Uvai in xgivoL umgeändert wissen will, und 
scdvtcc öitt Ttavxdg in der Bedeutung von omnia omnino verbindet, 
deutliche, Beweise,' wie wenig derselbe hier die Sprache seines 
Dichters erfasstrhal» .Ist* nun die, gegebene Auslegung der Stelle 
die richtige, ;So ergiebt sich auch folgerecht, ,dass gegen die im- 
miUelbare Anfügung der folgenden Verse : aXld cv xijgd! ccq>* 
oÖpv sich nichts Erhebliches einwenden lässt. — V. 33 

hat Hr. K. für rav igea mit /grosser. 'Wahrscheinlichkeit iyav 
igsa geschrieben. Denn wollte maq auch annehmen, dass rav 
igta für rovreov, a egia^ gesagt sei, so dass der Genitivus 
von xofuöai .abhängig .erschiene, so würde doch das Folgende 
sich nicht.gut. anschliesseq. . Wir. sind daher überzeugt, dass 
Hr. K. das Richtige getroffen hat. — Eben so finden wir. V. 3<J; 
richtig mit ßrandis ßovvai für ßovCai geschrieben. Aber un- 
richtig wird daselbst der Infinitiv voijöuL .durch Annahme .einer 
abnormen Construction erklärt, indem der Dichter eigentlich habe 
sagen wollen dgxtg oöovg öi^tjptog ^öti vo^öai , . guns quaer 
rendi vias cognoseere liceaL . Das wäre in der That, etwas ganz 
Unerhörtes, und die vom. Herausgeber heigebrachten Beispiele 
solcher Darstellungswcisc sind von ganz anderer Art. . Vielmehr 
ist der Infinitjv einfach zu fassen, für agis eine .Con- 

struction, . welche, auch bei Prosaikern nicht > ungewöhnlich ist* 
Sonst Hesse, sich auch wolil vorjxau schreiben, wie cs weiter. un- 
ten heisst; .joi5^y dp <paz6v ovÖa votjtov* — Den 38. Vers: ittjv 
iitj tpi (pgi^OinctvttiTH^Ba dtagnov, cltirt, Frx)clua zu 

Plat.iPgrmcnid.* T, VI. p. 50,. wo Pariser JVIaniiscripte, d;r£«Oitt 
bieten. — ^ , V. 42 .steht jetzt zum, ersten Male in der ^mmlung 
Parmenideischeq Fragmente, und ist genommen aus Proclus 1. Ck 
T. IV. p. 120. ./Sein luhalt und. die Worte des Proclus beweisen 
aber zqr .Q.eoügc, . dass ihm eine andere. Stelle angewiesen wer- 
den muss. ' Doch darüber wollen wir, mit dem Verf. nicht strei- 
ten, zumal da der Vers ohnehin von .wenig Bedeutung ist und in 
kritischer; Hinsicht noch grossem.. Zw,^fel unterworfen scheint, 
wie Hr. K. zura .Theil selbst anerkannt hat,. ^- Der folgende 
Vjers 43, ist richtig so .geschrieben: Xg)) tö kayaiv. rs- voaiv 
iov : I a<SX( ydg tlvau, .Für idv las man gewöhnliclt 

%6 dv,^wa8 schon Ileindorf ziiPiat. Sophist. .. pr 231«. B«. (nich^ 
230) verbesserte. Auss.erdem< slopd sinnlos :XQ vetiv^ ^.yvas auch 
Rec. in .aeinem' Handexemplare, sich ^in t6 vptiv ümg.^Äodevt 
hatte./— ,;lm Folgendeu ist die Wortverbindung diese.: .o.ujc 
{Sdxp): öh; fir^ölv äval, und es, ^giehiy nicH ein Nic^ was 

iV. Jahrb. /. rkil.u. Paed. od. Krit, BibU Bä. XX. ///(. 6. ' ’ 12 
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der Herausgeber nicht durchscliaiit zu haben scheint, Indem er 
auf die Lesung des Simplicius py^öev Ö* ovtc böxl zu viel Ge- 
wicht legt. Eher Hesse sich lleindorfs Conjectur: 8' £tv’ 

ovx als empfehliiiigswertli darstellen, und vielleicht ent- 
hält sie sogar das Wahre, weshalb sie wenigstens eine Erwäh- 
nung verdiente. — Iin 44. V. muss unseres Erachtens geschrie- 
ben werden: rdös ÖE q)gd^s6d'ai> ävaya. Beim Simplicius steht 
Td öS (jpp., woraus Heindorfs und Brandis xd xs 6b qpp. mach- 
ten, was auch Ur. K. aufgenommen Iiat. Allein was hier die 
Partikel t£ solle, ist nicht wolil einzusehen, w ährend tdÖs durch 
den Zusammenhang erlieischt wird. — V. 45, nQCJtijg xijgö* 
d(p* oöov 8L^ij6LOg eigys voripa ist vom Herausgeber so verän- 
dert worden , dass er für jrpcirjyg nach eigner Conjectur ngc5- 
tov geschrieben hat. Bei Simplicius steht iiberdiess dq>* oöov 
ravxrjg. Wir glauben daher Simplicius habe liier den Text 
nicht streng wiedergegeben, sondern zum Folgenden übergehend 
Prosa mit eingemischt. Irren wir nicht ganz , so folgten nach 
q)gd^B6dat uvaya zunächt die Verse beim Plato Sophist, p. 2ii7, 
welche Heindorf trotz des erhobnen Widerspruchs von Seiten 
Hrn. K. noch immer trefflich corrigirt zu haben scheint:, 

Oi5 ydg prinozExovxo daijg (vulg.ronr ovÖapy)tivaL pijiovta. 
dXXd 6v xrjgö* dtp* 65ov Öi^yöiog elgys vorjpa. 

Den zweiten Vers veränderte aber eben Simplicius t weil er 
das Vorhergehende wegliess, und schrieb daher Tcgdxtjg ydg 
dtp* oöov xavtrjg x. r. A. Wie passend die von uns vorgeschla- 
gene Anordnung ist, beweist der ganze Zusammenhang, der un- 
gefähr auf Folgendes hinausläuft. „Das Erste, sagt Parnienides, 
was gemieden werden muss, ist der Wahn, dass es ein Nicht- 
sein gebe; das Zweite ist, dass man nicht den Sinnen' vertrauend 
sich der Zweifelsucht überiasse.^^ Nothwendig musste aber 
über das Erste etwas mehr gesagt werden , als in dem gewöhn- 
lichen Texte gesagt worden ist, und das geschieht eben dadurch, 
dass jenen zwei vom Platon aufbewahrten Versen hier ihre Stelle 
angewiesen wird. Geschieht dicss nun, so fallen freilich 
auch Hrn. K. Emendationsversuche in nichts zusammen. — 
V. 48 ist dprjxavlrj nicht haesitatio in ar^amentayido oder 
rationum amöiguitas ^ wie der Oommentar erklärt, sondern viel- 
mehr dubitatio^ consilii inopia, wie deutlich genug aus den 
folgenden Versen hervorgeht. — V. 49 konnte in Betreff 
der Bedeutung von dxgixog^ iudicandi imperitüs ^ auf Por- 
sons Bemerkung zu Eurip. Hecub. V. 1 125, und zu den Phoeniss. 
V. 218, hingewiesen werden, woraus etwas mehr als aus der kur- 
zen, nichtssagenden Bemerkung des Herausgebers: ^^signifleutio 
non vulgaris entnommen werden konnte. — V. 50 schlägt Hr. 

K. vor: olg x6 niksiv xs xal ovx xavxov vEv6pi6xaty . 

wahrend für ^ppsvat bei Simplicius überall, wo die Stelle ci- 
tirt wird, tlyai geschrieben steht. Wir können diese Aenderuiig 
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nicht für nothwendi^ erachten, aiich wenn es walif ware^f wie 
es denn nicht wahr ist, was der Herausgeber behauptet, dass 
Blvat beim Parmeiiides das iSeiVi im philosophischen' oder >meU« 
physischen Sinne bezeichne, während ^(ifLBvat mir Copuia sei ! 
. Denn warum soll nskstv und ovx ‘slvai nicht einen Gegen« 
Satz bilden können , da JtsXstv • in diesen wenigen Fragmen- 
ten einige Mal in der Bedeutung von tlvai gebraucht wird ? •— 
Dagegen stimmen wir vollkommen bei , w enn V. 51 Tcdvtov ge- 
gen die Vermuthuiig von Brandis^ der itavzoig, zu lesen aiirieth, 
in Schutz genommen wird. OlFenbar ist nämlich ndvvav als 
Neutrum aiifzufassen, und zu lorl zu verstehen, «vrotff. 

Der Sinn ist: Omnia et esse et non esse eortim iudivio possunL 
— Zu dem Fragmente V* 52 — 'Jö, bei Brandts V. 58 — 73, 
liabeii wir mir Weniges zu erinnern. Zu V. 57 möchte wohl zu 
bemerken gewesen sein, dass iötc bedeutet: dass es ein 
Sein giebt^ wie slvai schon vorher gebraucht w orden war. Eben 
so V. 64 OTt^g ovx fort, dass es ein Nichtsein giebt: — Bei 
V. 59 war anzumerken, dass für ijd* dziXB<^Tov auch Proclus zuni 
Parmenides T . VI, p. 141, ijö* dyivrjzov hat, eine Lesart, die 
auch die Oxforder Handschriften des Si/nplicius Poetae- Mino- 
res ed, Gaisford, T. Il|, p. 286 darbieteii. Jedoch halten, auch 
wir dtsXBözov fiir richtig, indem das Seiende als ayivrjzov 
schon im vorhergehenden Verse bezeichnet wird. Die Conjectur 
von Brandis ovÖ* dzeXhözov weist Hr. K. mit folgenden' Worten 
zurück: ^^Verum ambae iUae notiones dzsXsörov et ntxsQa- 

6pivov (Parmenides nahm das Sein als begrenzt an) , quae inter 
se repugnare videntur Brandisio^ revera non^sunt contra^ 
riae ; infinitum appellaiur ens^ quatenns est- aetenmm; 
finit um vero^ quatenus absolutum et perjectum>^ — Den- 
noch findet er selbst', dass nach dieser Erklärung T^d’ ariAsoroy 
matt und überflüssig erscheint, indem schon dyivyvov und etvej- 
Asfi’pov Torhergeht. Deshalb wird denn die Vermuthung aus- 
gesprochen , dass wahrscheinlich ccpigiOtov müsse gelesen 
werden. Allein wir gestehen, auch diese Vermutlutng für unnö- 
thig zu halten, indem nach unserem Urtheil dziXeOtov den Begriff 
von dxQtpig weiter erläutert und den Anschluss des unmittelbar 
darauf Folgenden vermittelt. Hebrigens citirt die Worte : int\ vvv 
iouv opov Ädv, auch Proclus in Parmenid, T. IV, p. 62 cd. Cou- 
sin. Im 63. V. kann gefragt werden, ob nicht mit Gaisford 
Poätae Min, 111, p. 287 cd. Lips. aus den Oxforder Handschriften 
de» Simplidius m lesen sei: (pdo^ai d oddf vostv für 
o^dri/osfy^i welche Frage wir jedoch jetzt auf sich wollen be- 
ruhen hsseHi>v^jGbendas, wird ix pq ovzog gelesen, während 
ÜTi K.’ ntit'i^tnfcrn ix pij iovtog beibehält. — Dass V. 65 feh- 
lerhaft giebt das Metrum unzweifelhaften Beweis. Hr. 

Wr fpvval geschieben wissen 

dafiiB diese Aenderung wegen ail- 
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iii^roRser' Kühnheit keine Walirscheiiiifchkeit für si^l| hat , • sq Ist 
auch der Begriff von av^tj^f^vaL dem Zm»ammenhaiige nicht vöi'' 
lig entsprechend. Irren wir nicht , so muss geschrieben werden : 
toü fit] dp^dfuvov q>pvai so., dass rd pLti gleichbedeutend ist 
mit TO fiij 60 V» Das Ungewühnliche dieser Ansdriickjsweisc vcr 7 
aiilasste die das Metrum entstellende Lesart rov ft7]Öev6g, welche 
ganz einer Erklärung ähnlich sieht. Der Sinn ist,: Welches Ger 
shhick könnte wohl das Sein genötkigt haben , lieber nach dem 
JVichlseienden zu begitnien^ als vor demselben? _ — V. . 67 
wird bei Simjdicins geschrieben: odds not* iic ys fii} lovtos 
X. T. A. Allein sdiarfsichtig bemerkt .Brandts., dass Par- 
menides, uaclideni er bewiesen haf, dass das Sein niclit aus dem 
Nichtsein entstanden sein, könne., nun umgekehrt darzuthun 
habe«' dass dasselbe auch nicht aus dem Sein entstanden sei. 
Jedenfalls ist daher zu schreiben., wie dieser Gelehrte vorsclilug: 
ovdi not* cx ys tov ovtog. Hr. K. hat indessen so emendirt: 
ovdb not* ln TOV lovtog. • Warum aber derselbe ys willkühr- 
lich ausstiess, können wir um so weniger begreifen, da er von 
seinem Verfahren keine Rechenschaft .abgelegt hat. Oder hält 
er etways für überflüssig*^ Kaum lässt sich dieses vcrmiithen, da 
ilim ja doch wohl der Sprachgebrauch nicht unbekannt sein konnte^, 
nach welchem diese Partikel, wenn sie zwischen eine Präposi« 
tion und 'ein davon abhängiges Nomen tritt, auf letztres iJiren 
Einfluss äussert. — V. 70 füllt Hr. K. glücklich eine Lücke aus, 
weiche sich bei FüUeborn und Bratidis vorfindet , ' indem ,er 
s.ns.Simplicius die W’orte hinzufügt: ^ da XQl6ig,nsQl tovrav^ 
t(pö* iotiv. So werden auf ganz einfache Weise zwei .län- 
gere Fragmente zu einer Einheit verbunden, die^zeither ge- 
trennt aus verschiedenen Stellen des Parmenideischen vGedichts 
entlehnt zu sein schienen., — V. 72 ist unzweifelhaft richtig 
hergestellt: tijv fisv läv dvorjtov^ dvciiwfioVy wie aus V. 6S 
ersichtlich ist, wo es vom Nichtsein hicss: ov yuQ (patov ovöh 
vorjfiov lotLV oTtcog odx fort. Auch Brandts hat^ dvdi^roi/( für 
dvovr^Tov herzustellen angerathen. — Den 73. -V. hat.Hr/.K.^ 
missverstanden, indem er eine Anacoluthie annimmt. Allein 
die Worte: tiJv da q>dvai Itrjtvfjiov slvaiy sind offenbar, von* dem 
obigen xsxQttat ö*ovv abhängig, und ttjv ö* eSgts nsXsiv ist so. 
viel als oben, trjv onag sotl oder tjjv cjg ^nur^. dass ^ der. 

Dichter diese Form der Darstellung wegen des .4:hh^gigkeit8-i 
Verhältnisses des Satzes gewählt hat; auch ist xal vor st^zv^ 
fiov, nicht Copula, sondern cs bedeutet e/ta/n. , Somit; zeigt 
sich denn die Vermuthiing des Herausgebers, .wornad^.geschrier, 
ben werden soll: t^v d* eSg nsksvaiy navsx'^TVfjLQ%>.stvat^i^9i 
völlig grundlos und nichtig.. — Im 75. V. ist dnioßtöreu. jetzt: 
nicht mehr für blosse Coiijectur, sondern iur Lesart der Hand- 
schriften anzusehen,, iiideni Gaisford X c. dasselbe in >0^r^ 
der €odd. gefunden hzL;/ Dersdbe hat.audiyfüräniO:tiOg ge- 
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^cllriebeu ''&ni}6tog\ was freilich nicht leicht Zustimmung und 
erhalten wird. — Zu V. H könnte durch sichere 
Beispiele nachgewiesen werden ^ dass ö|ü 0101 / auch so viel be- 
deutet als 8ui simile y' yroTÜher unsere Bemerkungen zu Platon 
Fhaedon. p.‘ 109 ff. und Sympos. p. 173 D. nachzufesen sind, 
fall 78. y. u.- f. nimmt Hr. K. mit Recht Anstoss an den Worten: 
6v8h TO xBu tiQyi>i fuv övvix^a^aty ovöi n 

X^igotigoV)!- indem dem ty im zweiten Gliede nichts entspricht. 
Er schlägt* daher 'ZU lesen vorr oudi Tt t^ fiaXXov -^Ti^ d' «v 
Vergleichend V. 107 rfj ftdXXoVy ty d-* ^ttov, oder 
tiiJÖi XI ftctXXov tohf ~ oudi tt xslqoxsqov. Aber ist diess nicht 
eine* allzu' ‘kühne’ Veränderung des überlieferten Textes 1 Bui^h 
die ganz einfache Veränderung Von rjj in zriy, ''^l^^he-wir uns 
längst* angemerkt * hatten , uerden jedenfalls alle Schwierig- 
keiten der Stelle leichter beseitiget' — , Die Worte* des ‘80. V.: 
iov iöv ri xeXd^st^ führt J^oelus ad Parmenid. auch Tom. 
VI, p. 52. ^ ■ V. 82 wird ^richtig gelesen: ißrlv dvagxov 

«jrotvöTov. 'iUeber die dem Parmenides gewöhnliche Ncbenein- 
andcrstelliing ‘ zweier Prädikate 'ohne ^Copula hätten wir aber 
um so mehr eine Bemerkung erwartet, als sich noch Bran^ 
dis verführen liess aus einem Citate des Simplicius mit Hin- 
opferung des Verses zu schreiben: iotlv avagxov x* anavi^xov 
' — V. 84 und ff. ' Tavt 6 V x* hv xnvxfa bis il Btvdi fin- 

den sich beim Simplicius fehlerhaft geschrieben. . Der Verf, 
hat auch hier > das durch die Herausgabe des Proolus darge- 
bothe Hilfsmittel zur sichern Verbesserung der Stelle* ausser 
Acht gelassen. Proclus • zum Parmenides öitirt’ nämlich die 
Stelle dreimal^ 'T.'. VI, p. 118., ibid. p. 141 und ^p. 171. ed. 
Cousin.' 'Aus** ihm deriicn • wir , dass die wahre Lesart von V. 
85 folgende ist: xavxov x iv ravxa plpvn, x«0* Bctvto X8 
xtZxtti; dass ferner V. 80 so lauten muss: Ttslgaxog iv ds- 
CpoiöLv Td’(sCi Tcegag^ für ta) fuv dft(ptg Ugyu; und- dass 
V. 87 wahrscheinlich zu schreiben ist: ovvixev ovh dxtXevtfj^ 
xov iü iov tiniiv. Wie Hr. K. die Richtigkeit des xd 

im 80. V.,*was auch aus einer Stelle' des SimpliiAus 
weicliende Lesart bekannt war, so sehr verkennen konnte'v'dasa 
er lieber zu*' unstaUhaften Gonjectur'en seine Zuflucht ' nahm; 
muss in der Thät sehr befremden: Auch können ‘wir der An- 
sicht vom* 8lf. V. keineswegs beitrete« , - wo derselbe ' oude t6- 
Xbvvtixov vermuthet. Daraus nämlich, dass das Sein in und 
für sich ist\ * folgert Parmenides , dass es auch nicht unvollen* ^ 
det {ovö* ‘ ensXivtriTov)- sein könne; denn dieses bedeutet hier 
das Wort^' nicht aber tempore infiniluniy aeternum^ wie Hr^ 
K. es deiitet^»und fasst man es in diesem Sinne auf, so schliesst 
sich aitch' d^ ' folgende Vers' ganz natürlich und' ungezwungen 
an , ' ohiieradbtetf Vterselbe noch einer gründlichen Nachbesserung 
bedarf. Bei "iSraiidis lesen wir ihn folgender Maasseo gcsclivie- 
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b€H : l6tl fUQ ovx hnd^eg iov yag av accvtog idBito, Um 
dem Metnim.zii Hilfe zn kommea^.hat ihn Hr. £. so 
foimt: kötl yiig ovk imdsvigy ßrj lov ds X8 aavtog kÖuta» 
Indessen haben wir ge^cn diese Verändenmg: mehrfache Be- 
denken zn erheben. Erstlich hat Simplictua j ^ der. die Stelle 
dreimal citirt, nirgends x£ , sondern überall« av* Es ist da- 
her nicht wahrscheinlich ^ dass derselbe in seinen Handschrif- 
ten > US gelesen haben sollte. .Zweitens nimmt Hr. K. eine ganz 
unerhörte Sjnizese an, indem er meint Iztdeulf sei dreisylb% 
zu lesen, intdivss» Solche Lesung mag Parmenides, auch 
wenn er die schlechtesten Verse gemacht hätte, sich doch aiif 
keinen Fall erlaubt oder seinen Lesern zugemuthet haben. Auch 
hier glauben .wir auf «weit einfacherem Wege zümiZiele zu ger 
langen. * Nach* uiiserm Ermessen ist nämlich ßij durch einen Irr- 
thum, -dessen Veranlassung sich leicht aus dem Zusammenhänge 
erkennen' lässt, in den Text gekommen. Der Vere hiess Ursprung- ' 
lieh SO;: icti yag ovk BTtidßvsg , iov Ö* dv xavrog Idsiro. Zu 
idv Ö* muss aus dem Zusammenhänge das passende. Prädicat ver- ' 
standen werden, und dieses ist dxsXBvttjtov, Demnach ist so 
der Sinn folgender: wäre das Sein in sich nicht abgeschlossen^ 
wäre es nicht absoluJ , so würde ihm Alles mangeln^ es würde 
dann selbst nicht mehr dae Sein sein, — ..Nach V. 88 fugt 
der Herausgeber zunächst die aus Clemens und Theodoretus be- 
kannten, J>ei Brandis S. 112 ff., stehenden Verse ein: Abv66% 
d* dßwg dnBovtts x. r. X, Dagegen streitet indessen schon die 
Ueberlieferung des Simplicius^ der an das Obige unmittelbar 
Folgendes anknüpft; Tavxov ö* iön vobIv x. t. A. -Ihm ist auch 
Brandis S» 117 gefolgt, hierzu kommt aber ‘jetzt noch die Mit- 
theiliiDgdes Proclus U c. T. VI, p. 141 sq., .zufolge welcher 
angenommen werden muss, dass die genannten Verse im Gedichte 
des Parmenides erst später ihre« Stelle einnahmen. Nach unse- 
rer Vermuthung standen sie nach V. ICIO ed. Karst, oder nach V, 
102, bei Brandis S. 110. Freilich fohlt ein vermittelnder Ueber- 
gang,. wie sich aus dem Zusammenhänge erschliessen lässt. Nach- 
dem nämlich der Dichter den Satz. ausgesprochen hat, dass Den- 
ken. und Sein in Eins Zusammenfalle, sucht er seine Behauptung 
jn.diesen Versen noch dadurch zu stützen, ‘dass selbst beim Vor- 
stelleo des, Abwesenden doch das Gedachte sich, in der Seele 
als anwesend darstelle, und dass mithin auch in diesem Falle 
' das. Sein nicht vom Sein geschieden und getrennt werde. Beim 
' Proc/f^ lesen wir Xbvobl. Sonach dürfte wohl zu schreiben sein 
XsvöOBi o/Lt€»g, so dass ein Bedingungssatz mit, tl vorhergegangen 
sein tifag,, dessen Subject die dritte Person des Verbums erheischte^ 
Ist diese Annahme wabrschelnlioh, so bedarf dbtotß^^u nicht der 
Veränderung ln dnoTßT^lBig^ und überhaupt hat dana alles seine 
Richtigkeit.'^ Denn fiir.Tot; iovtog mit Hrn. K. ziiiSchrei- 

heii ßB %^‘Muxog %s(JOat jist. durchaus inmöthig^ lindem i%B6%td 
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f t$vog bekanntlich bedeutet cum aliqud rc eokaerere, S. MaU 
ihiae Gr. § 330» 6 und § 330«' Pas folgende . Fragment 
Y: 93 und ff. (bei Brandts V. 93 sqq.) hat der Herausgeber mit 
vorzüglicher Liebe behandelt und nicht wenig ziim richtigem Ge* 
standniss desselben beigetragen* Dennoch haben wir. auch hier 
einzelne abweichende Ansichten vorzutragen. Sehr richtig hat 
Hr. K. bemerkt» dass V. 95 conrupt sei. Beim Simplichts lesen 
wir das eine Mal, ydg iötai, und das^haben.die 

frühem Editoren, .ohne einen Fehler zu vermiithen, treidierzig 
wiedergegeben. An einer andern Stelle citirt derselbe die Worte 
so: ovd* ü x^^ovag k0tiv. Himmiis leitet Hr. K. folgende "Ver* 
besseningsTorschläge her: otlda xgecSv M%1 hlvaiy oder oildl 
XQifdv iön vct^0tu» ‘Allein beides können wir nur für verfehlt 
aiisehen. Möglichst treu der Ueberlieferung beim oSintph*ciiis 
folgend könnten * wir den Vers . so . construiren : . - ,i J,; 

... %vQ-^0ug,%6 voilvy ovdiv d/,. ovd* il jfpdvog Idrtv, ..r 

Sklo mccgl^ tov idvrog. • 

Der Sinn würde sein : Nichts aber isty ' auch wenn es eine Zeit 
^iebt^ etwas ander esy als das Seiende^ d. h. selbst Vergangenheit,* 
Gegenwart und Zukunft würden zusammenfallen mit, dem Sein ;.. es 
lasst sich im Seinikeinc zeitliche Trennnng seines Wesens anneh* 
tuen, ^eben weA Denken und Sein Eins ist. Allein jenes ovö' hl 
XQOvcs l0tlv trägt zu sehr das Gepi^ge einer vielleicht vom Sim- 
^tciVs. selbst hcrriihreuden Erklänmg an sich, als dass wir.es 
für, das ‘Aeclite-auerkennen. möchten.: Auch hier. führt die An-^ 
Wendung des^ einfachsten Mittels zur: Textverbessening iinstrei- 
I sicherer zum Ziele.*. Es ist nämlich^ mit Buttmann zu: Pia* 
tons Tlieaetet.,lp. h07. ed. 2. .Heind»:zu schreiben: .ovdsv ydg 
fj lötiv ^ wodurch der: Vers ' richtig hergestellt wird. 

Per Sinn der Worte Jst auch sOs derselbe, welchen wir eben 
andeuteten, und es erhellt eben daraus,’ dass ovö' el x^opog 
loz/i; nichts als. Erklärung des ursprüa^ichen Textes ist. — r .V* 
9!7 lautet beim ^implicius an einer .Stelle so:* . 

oIqv, dxlvTjxQV » %(ß n&v avoft, ’ uvai^ y^L 

an einer andern fügender Maasseni • voV 

ovXov ovofia 

Letzteres findet sich auch an einer dritten Stelle , nur dass dort 
die letzten Worte so verändert sind: fa^äv bvo^ji* hxivx Bei 
Plato Theaet. § 94 geben die Codd; olov dtthtjxov taki^Bc x(ß 
»avxl ovo fl* ttvcU* ' Aus der Vergleichung dieser. Stellen, ist 
ersichtiieb, dass.otoi/ für ouAoV' geschrieben werden muss, wie 
auch.Hr. K. gethan hat; : dass, ferner .rsAgOatv .xor, :x' ßfisv^ 
den Vorzug verdient; und dass endlich, > das Richtige ■ ist,“ 

während das vom Herausgeber, beibehaltene alvai aus Plato . 
entlehnt scheint,«: in dessen. W/orteü!. allerdings der Zusammen* 
hang den.lnfinitiviis erheischt. , Buitmann behauptet zwar a.-ai 
O, S. 507^ esvhöniu»' iih!ht.,o!oit Copula steh^o^ 
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und deaiialb Tcrdiene r’ Eus^'l den Vorzug’ Tor rsXi^HV. Allein 
schon ofycnr hatten wir iu V. 82 Gelegenfieit , *‘die Nebeneinart^ 
atelinng zweier Prädicate beim Parraenides nachzuweisen. * Es 
ist daher olov ay.ivrjrov gerade »eben so vrel als 6Iov x«l dxC- 
i/>yrov>* und die Weglassning ‘der'Copula durfte sogar die Ver- 
anlassung zum Ursprünge der Lesart z* EftfiMxv gewesen sein; 
Ganz fehlerhaft ist der lyativns navti^ den Dr.'K.* beibehklteii 
hat. Ea muss nothwendig. Trarra geschrieben werden, worauf 
sich dann das folgende o6öa zuriickbezieht.’ * Erst dadurch wird 
der 'Erforderliche Zusamrueuliang des Sinnes sowohl als der 
ConStrüktion vollkom’men'hergestelll. — V. Ü8 schlägt Hr. K. 
für zoitov dXkdööSLV zu lesen vor tpoÄot; dXXdööeiv^ abermals 
eine durchaus imnothlge Ae*nderting, die noch* dazu etwas Un- 
passendes in den Text* bringen würde, wie» wir leiclit darthnn 
könnten, wenn die Sache eine ausführliche' Eröftcrung verdiente« 
— llei den folgenden Versen 101 — 104 ist wieder unerwähnt 
geblieben, dass dieselben auch von Proclus vind Parmenides T. 
IV. p. 412 und 120. VI. p. 50 und 112 tlieihveise ange- 
führt werden. Auch hier- finden wir- übrigens eine unnöthige 
Correktur,' indem V. 101 für Ind die Präposition Ini gesetzt 
wird. Allein, wenn Hr. K. meint, dass beider gewöhnlichen 
Lesung der Stelle der Nachsatz fehle, so ist er m 'grossem Irr*- 
Ihum befangen. Er hat* nicht gesehen , dass zu hfctXlyxcov das 
Verhuin lotl ergänzt werden muss, wodurch alle die unendlicheii 
Schwierigkeiten, die I5r. K. liier zu finden vermeint hat, mit 
einem J\lnlc beseitiget* w'erdon. V. 100 stossen wir einmal wieder 
niif eine gute und richtige Verbesserung des Herausgebers, Die 
Verse sind nach der gcwölinlicheii Schrcihimg folgende: •••'> 

' " ovtB ydg ovu hov löti , z6 tibv navjj fnv'ixBiö^ccc ^ ^ 

•• dg ofiov^ ovt* iov ^anv oTtag ELT] xBvdv ovTog • • 

r(j ftäAAor, rfj ö- ri6öov, • .. . . • *. 1. . . 

Richtig wird hertierkt^ dass xevov oi»rog‘dem Zusammenhänge 
widerstrebe, weil es gleichviel mit ^i} ov bedeute, wovon doch* 
im ersten Glicdc geliamlclt war. Daher wird verrauthet: OTtag 
bYtj xev idvroffj und diess passt-trefflich in den^Siiin dos Ganzen; 
welclicn wir so darlcgcri möchten: Denn \vie der ist es das 

Nichtsein ^ was von der Vereinigung* abhalten h’ötinte ^ noch ist 
es' möglich^ dass das '"Sein hier im hohem ^ dort im geringern 
Grade seiendes sei. Ein kleiner Fehler ist indessen zu entfer- 
iiOii, Indem lür navy der Optativ jrftt/ot Iierzustelieii ist. S. zu 
iVr/t. Pliaednisp. 2:10 B. und 2:U C. Auch die Adverbiä |uaA- 
Xov und'rJöOov hat Ilr. K. ’ grammatisch ' nicht genau gefasStj 
mau sehe 'darüber unsere Anmerkung zu Platons* ’Phaedo *ed. se- 
ruiiil'. S. 0;i, — Im KM). V, hat' Gaisford Poet. Min. p. 287 
stavöG) statt Jtavoj geschriebeiiy was schwerlich -vor der gewöhn- 
lichen Lesart den Vorzug ' verdienen dürfte^ 112 — 118 

(bei* Brandie V. ' 114 -^-*1 20)- -bat- unser Herausgeber ganz misS'* 
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verstand en' iind’ daher * autii * liiifichtig ’gesehriebeif:' Kiient'lit 
hier Ver» öV<)/i«§€iv zd intefpiingiren utid dieses Wort znm Folgert^ 
Aen^^ •t(DV*^iav ov 'x^mviöitv zu ziehen; 'ZtoH Gestahüifgeh 
(Uröreihehte)s'- sagt: der Dichter, nahmen sie an') ^>on denen' ii\tt 
eine (ohne die" andere) %U nennen nicht^gesiattet 
maiy'geifrt hat/''' Die' ’zivei“ Gestaltungen' sind namentlich /die 
gleich imFbIgenden genlimriteh Bicihente des Sinnlichen, > das Feutt 
tind-dieWz/cÄ^»,' • Nur Eins* daioii als Grundelement anzunehm^n^ 
erklärt'erfm Gegensatz" Zn-’ ändern und namentlich' zu den ^Fhy^ 
fiikern der ionischen 'Schule -für Iirthum:- Aitsserdem ist itrhe-* 
merken,' * dass" die 'Weitem 'Wal cnfgöir* idivro ,• uni mit den 
Grammatikern zu reden^ dtd fiinot' stehen imd dir* dAA^^ 

läut- den* entfernt ereti' dvtloc d’ ikylvcivtö ö'ifia^ züsamiihfchb 
hängen , weshalb auch nach Fdsvro die Interj>miction' «icht^feli** 
Jen darf,' falfs^ sie*' einmäl nach-' dsiuag*' gesetzt -wird; am be- 
sten» ah'er' würde'- sie» ganz Iweggelassen* werden:* • Somit er- 
giebt^sioh dchn-'folgender' Sinn: ' iMan unterscheidet ’'sie auch 
nach ihrer Gestalt von einander und 'legt ihnen ‘ Mer 

male-hei. » Nach* dieser Erkläning der Stelle muss mm' aber ä'üefl 
sofort :elnleuchten,' dass 01 ; nvQ und liielit: 

wie' Ilr.-K.' meint," von sondern vielmehr Von IxpiVavre 

arbhäifgig ‘istl Treffend ist iibrigens im»12i8. V/'das FehlerhaiVd 
Vwxrdd« i^bs itvxivov in^vvxt’ dÖa'^ nvxivo^ verwandelt, 'Und 
dabeP* richtig bemerkt, dass für ty Ös anakolutliisch' ibrtgefahrett 
wird s*- dtd6 xdxHvo ü. tr. A* Das nadi diesem Fragmente \*olt 
Frondis'8:‘l?S eingeschföbene prosaische* BrHchs4nck- verweist 
der Verfj mit*Recht aus'der Reihe ächt-Parraenideisoher' SlttckiS 
lind'bemerkt zuglcichv, da;ss'beim Simplicias ad'^Phys. ' Arist. f: 
0."A; die 'Verse von’ rmv* dor lycb'didxoujaov ''än unraittelbar 
an* »die* vorigen ' angercihet werden, daher deiiti auch * unzweifeh^ 
liaft ' whHg T*£»v * Dir- tov- geschrieben^ i^t , - so "dass der Pliirälid 
sich auf die zwei genannten-Elemente des Lichts, und der Ntfcht 
zurückbezieht.' « — ’ Das Fragment 125‘^’13R hat Hr. KiVehr 
gut 'erläutert, und zn imserer Freude tnfft das was \v«i27 üb» 
ActLfitoVf'fy ndvta xvßBQva^ xmd zu ‘V. 13t"über^’die‘ Wtwrtd 
ypQeiriatov fiVv*'E0G)za ^$(ov pytliSato ndvrtov'gesBgi^ ist; ganz 
tnit^tinscrer Erklärung von Fiat, Sympos. p.’ 118. B. ed. 21. zu«- 
sammem'’^’ Auch ist *die Emendation \voii V.' 128 »wo für ndvxA 
^KQ^dtvffQdio geschrieben wird, an sich nicht ^unwahrscheinlich; 
Doch sind freilich noch einige andere dem Stück anhaftende Fle->- 
cken'wegzn wisch en ,• und hiermit dürfte’ diese letztere Verbcssei* 
rUtig'wüeder zweifelhaft: werden. Nach u'nserer-üeberzcugung lsi 
nämlich -die ganze Steile folgender Maasseii^zu-emendiren 
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Der lnün\Ür\\H ptiyjjuBvat ist! ablian^^ Ton-optfEt;, ;weniber asn 
Tergleiclieii ist, was wir<iiber die gleiche Verbindung- von 

Platon» Phaedr. p. 232 A. criiiueFt haben. . Fiir c 9 p<latf 
wird. .gewöhnlich ä^ösr gelesen, was nicht, passend scheint; 
nädav &QCC — steht in den Büchern: «ofvrct 

und ßtsitt (uyrin^v\ kimvtia' t* lautet die Vulgata ft/dyatv 

xoV' kvccvtCov etv^is^ woher die. völlige. Depravation dieser Stelle 
jedem ersichtlich sein wird. — Zu V<*l3Br*-l42 und V. 145—140 
sind: die abweiclienden Lesarten h^i, Gaisford.h c. p. 287 nacliau-r 
trägen.. Doch wir;. brechen hier. ab,.. nachdem wir. Hm. K.-mil 
unSem • kritischen Bemerkungen über die 'Fragmente fast: bis am 
Ende derselben begleitet liabcn ; und wollen nur nook Einiges 
über die beiden hinzugefügten , schon, oben erwalmten.,'« Abkand- 

luiigen hiiiziifügen. ' •; / * , " 

Ausgezeichnetes Lob verdienen dieselben - hinsichtlich der 
stylistischen Darstellung. Hr. K. .besitzt die scliöne Gabe euies 
klaren, leichten, gefälligen und: sehr. eleganten Vortrags, .eine 
Eigenschaft, die den Latinisten unserer Zeit meistens nur- allzu- 
sehr abgeht y besonders wenn -sie über philosophische' -Gegen- 
stände zu schreiben . haben , dergleichen hier beliaitdelt . sind. 
Gern übersieht-man daher bei solchen Vorzügen die grosse Aus- 
führlichkeit , die hier und da selbst etwas- in das Breite^aiisge? 
artet ist; Denn immer ist clegantO Weitläufigkeit besser^ als 
die von manchen widernatürlicli affectirte Prägnanz und -Küi^e, 
in der sich das lateinische Colorit vermissen lässt. Jüngern Sty- 
listen kann diese Schrift zum Muster dienen um ihnen 'ZU zeigen, 
wie man sich in lateinischer Rede über -die abstractesten Gegen- 
stände nicht* mir. richtig, sondern auch scliön ausziisprcchen ira 
Stande sei. Was den Inhalt selbst angeht , so liaben wir schon 
oben angedeutet hinsichtlich desselben mit Ilrn. K-. ziemlich*'cin-: 
verstanden zu sein,, imd wir wollen daher, nut- einige Wenige Be- 
merkungen mittheileii. In der Abhandlung über die Lebensürii- 
stände des Parmenides finden wir vor Allem , dass die Bestim- 
mung seiner Lebenszeit S. 8 u. ff. etwas zu allgemein gdialten ist, 
indem die Zeit seiner Blüthe zwischen hO-l und 460 v. XJhr. ge- 
setzt wird. Hierüber hätte sich wohl noch etwas Genaueres. fest- 
stellen lassen. . ß. 10 ferner wird- beliauptet, Parmenides würde 
Pythagorecr genannt siue propter Pythagorcumm conmetudi’- 
fiem et discipUnae cognationem sive propter illor um famam et 
celebrilalem , quae diu tania faxt , ut nemo fere esset doctrina 
üluslrior^ quin kuic scholae annumeraretur. Allein die Sache 
hat jedenfalls einen tieferliegcnden • Grund ,..wle, wir , anderwärts 
darthiin werden.« Eben so können wir nicht «zugestehcii,.* dass 
er Dialektiker genannt werde, weil er fragend bei seinen Unter- 
suchungen zu Werke gegangen sei. Ganz richtig wird übrigens 
gegen Brandts xmd andere behauiytct, dass Parmenides ^ur eine 
einzige Schrift gesclirieben und dass man daher die ihm'^beL 
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gele^n • prosaisch en -Fragfinente} für untergeschoben nnzusehen 
habe. Alles, was sonst erwähnt wird, gehörte ohne Zweifel sei« 
nem philosophischen Lehrgedipht an. So darf man z., B. aus Plato 
Symp. p. 195 C. nicht den Schluss ziehen, dass er eineTlieogo« 
nie geschrieben habe; denn was Plato sagt, bezieht sich offenbar 
auf den verloren gegangenen Theil des Pärmenideischen Werkes, 
in welchem die Göttererzählungen physisch ausgedeutet worden, 
wie^'Hr.' K. S. 21 sq. überzeugend auseinander gesetzt hat. 
lieber das Verhältniss des Platonischen Parmentdes zur Lehre 
des’Parmenides selbst hätten wir nicht blos die S. 23 raitgetheil« 
ten; sehr dürftigen Bemerkungen erwartet« ' Allein dass H. K. 
in den Inhalt dieses grossartigen und tiefsinnigen’ Platonischen 
Werkes; nicht eingedrungen ist, diess tritt auch in der zweiten, 
sonst sehr ausgezeichneten , Abhandlung hervor. Hier wendet 
sich der Verf., nachdem er die einzelnen Punkte. der Lehre ;de^ 
£leaten kritisch und philosophisch beleuchtet hat, auch za 
dem Versuche, dasjenige als unäebt auszuscheiden, was jün- 
gere Schriftsteller und namentlich die Neiiplatoniker ihm ^sch- 
lich als Kigcnthiim zugeschrieben haben. Indessen scheint C8..|hn| 
entgangen zu sein , dass vieles von dem , was von S. 202 an . als 
solches aufgeführt wird, sich keinesweges auf den Lleatcn, son- 
dern auf. Platons Parmenides bezieht und einzig und allein aus 
dieser Quelle geflossen ist. Natürlich ist diese auch nicht ohne 
Einfluss auf die Beiirtheilung verwandter Gegenstände geblieben, 
in der allerdings Einiges einer Bjcrichtigung unterliegen; musek 
Eben so könnten wir noch einiges ^Andere bemerklich machen, 
WO; wir entweder nicht ganz mit Hrn. K. übereinstimmen oder eia 
tieferes Eindringen in den Gegenstand und vollständigere Behandr 
lung desselben erwarteten, wie denn namentlich das Verhältniss 
der Lehre vom Sinn zu der Lehre von den sinnlichen Erscheinun« 
gen im Sinne des Parmenides .nicht in das gehörige Licht gestellt 
worden ist. Allein diess sind im Ganzen npr sehr wenige Punkte 
im Verhältniss zu dem vielen Guten, was sich in der Abhandlung 
vorfindet. Denn gerade dieser Theil des Werkes ist vorzugsweise 
gelungen zu nennen und gewährt vielfältige Belehrung; auch ' 
lässt sich nicht verkennen, da|:s gerade durch ihn das Verständ- 
niss des Parmenides sehr gefördert worden, wie sich namentlich 
durch Vergleichung mit manchen neuern .Geschichtschreibern der 
Philosophie, und insbesondere .mit; J^orlesun^en über die 

Geschichte der Philosophie l.Bd« S. 22P u.'ff. auf das einleuch- 
tendste darthun Hesse. Es ist’ daher im Interesse der Wissen« 
«chaft zu wünschen , dass Hrn. K. Muse und. Kraft genug werde, 
um, das so wichtige Werh unter sorgfältiger Benutzung aller vor^r 
handenen Hilfsmittel der Kritik und Interpretation ^glücklich fprt- 
führen und so dem . Bedüd'nisse , welches dadurch, ausgefülli 
werden soll, auf lange Zeiten Genüge, leisten zu können. Mit 
Freuden i»€jien wi|T!>dgm;Erj$jchemen .Mmpedoides 
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d6m 'wir* ’niir um so mehr Vorzügliches Vcwprcch^'n\ ati 
Hr; K;v, 'durch Glück und Umstände mehr als Sturz hierbei be-^ 
gunstiget, iScä?f^er*s Sammlungen dazu wird' benutzen können. 

G. Ställöäufn/ 


, - i 


• * 
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"Etymolo gische $ W ö r t e r hxtehy d e r .gri e chis.cH^ti 
Sprache-f^ z^r Uebersicht der Wortbildung; nach den Endrylbei^ 
geordnet. -von Dr»< JfWi. Pape, Oberl. ani Berl. grauen 
.. Kloster. Berlin, b. F. Düinmler 1^6. XVI u. 455 S, gr. B. (Pr« 
, ih Utblr ) . . ; ..... . 


Nachdem der Verf. In der Vorrede die bisher' gewohnlichefi 
Einrichtiingen der W'örterbi7cher,' die sogenannte etyräo^ogrsche 
und die alphabetische besprochen und deren Werth beleuchtet, 
dabei auch bemerkt hat , dass es ihm nicht darauf angekommen 
sei, andere Sprachen’ mit der griechischen. zu Tergleichen; sagt 
er: ilim sei es zur Erkeuntniss der Gesetze,* welche* in der 'Bil^ 
düng , der W'örter der griechischen Sprache' -befolgt seien, lind 
welche zu sichern Priiicipien für die sogenanüte etymologische 
Ordnung’ fiihren müssten, nothwendig geschienen, eine dritte 
Anordnung der Wörter nämlich nach den Endsy lben Torzunehmen. 
Zu dem Behufe hat der Verf. alle W'örter in die drei Klassen 
der Nomina, Verba und der Partikeln ’vertheilt , die eigenthüm- 
lieh flektirten eigentlichen Pronomina hinter dciiNominefi beson- 
ders anfgefiihrt, von den Zahlwörtern' die deklinirbaren unter 
den* entsprechenden^ Nöminalehdungen, die indekllnabeln aber 
u^er den Partikeln zusammengesteÜt „ Letzteres mag auf den 
ersten Anblick auffallend sein , musste sich aber bei einer folge- 
rechten' Anordhung TÖn selbst ergeben.^*- Die Nomina propria hat 
der' Verf. anfangs 'in ’^eiiiem- bpondern Anhänge züzüfugen gei^ 
dacht, dann 'aber „ weggelassen -.j' da die 'etymologische Behänd^ 
lang derselben ihre Schwierigkeiten hat und' für das Sprachstu- 
dium überhaupt weniger nothwendig ist*** S. Vllf. Fn jeder der 
Haüptabtheiliingen sind die Wörter nach ihren End- und'Abld-; 
tungssylben in Klassen getheilt. Bei einer jeden dieser Klassen 
ist ’nacbgewieseiij ' ob die Endung nur bei'PrimitiTeii iorkoinmt 
oder zur Bildung von Derivaten dient "[unter Primitiven versteht 
der Verf. solche Wörter, in denen "die sogenannte Deklinations- 
oder Konjugations Etidüng unmittelbar an die Wurzel gesetzt 
istv unter .ÖeWoate/i’kolche ’, welche zwischen jener Endung* mid 
der Wurzel noch etwas Anderes haben, so aind Uira 
ipikog, ßiJiog Primitiven^ ' (piXld] 

ßsXüVTj, ßeXityg Derivaten , diese mit den Wortstämmen 
ifrvxix, ßeXoif, ßekiv, alle’ von den Wurzeln iiwx, 

ßsX],' ferUer ist nachgewidsehV'wie solche Ableiliings^Ibe 
mitHlcr Wtirzel vütbimden wird,^4^^kie «bedeutet, iwd weläie« 
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anf .d€p Accq^ jiat, . ,„Dejr :Verf. hat » stich hiecb^ 
begnügt, empirisch z. B. die auf pq<? endigenden AVörter .jzi: 
saiiiinenzustelien und die. praktischen, :|^iolgen, weiche sich 
' dieser, ^usammensteüung ypn* selbst für dje Bedeutung der Endj 
sj’lbe, ergeben, voraufzuschicken, ;er hat aber nichts über die 
etwa nige. Entstehung der Syibe ftog.uiid ihre etymologische Be:; 
gvündung^^ [was heisst das 1J „gesagt, weil er weiss, dass dazu 
die. Vergleichung mit andern Sprachen ^nöthig ist. Die Nomina 
sind nach den Deklinationen und in ieder Deklination w ieder nach 
dem, der^jDeklinationsendupg Aoraurgclienden Buchstaben geord- 
n^;,i^en ,80 die Verba S. Vlil ilg. Wie w, eit, jenes eropici* 
sehe Verfahren des Verf. geht,* mag man hieraus bciirtheilen. In 
d^^ Klasse der. VVörter der.ih Dekliuatioii, .welche auf ausge-» 
heu, kommen.iiur ehya, durch Komposition getrennt, die näinUch 
je nach ihrem 2. Theile eingeordnet sind , .neben einander, vor,: 
ßQQfiogt lßgvxri^fipS’i .ßQ^^ff'l^og, ßajfiog , ydfiog; so in der En 7 

cdxHVog, dnayog^ qxdv&ivogt äxlöypgf^ 
in der;Endung ööö ?ra^0os, «firoreoc,, ^roVoff, »vpöog» pv0Ög, 
c6g<t toQ^og;^ so kommcir.denu auch . in einer J^Iasse, nämlich 
der, Wörter der S. Deklination , deren Genitiv auf ^ aiisgehh' 
vor . die W;örtef ; yö^g , . ^ .ipog , ikiv^ßQiöxrjg ,> . %r^g , ^scotrjg. 
Kurz ob z. B. das jt« der Endung ^og zur Wurzel, oder wohin ,ea 
sonst gehört, darauf nimmt der Verf. gar keine Rücksicht. . , 

Am Schlüsse des. Buches sind in ejuerer besondern Index alfe 
♦ 

Komposita mit Ausnahme der mit Präpositionen zusammengese^r, 
teil, sn.aufgeiührt,. dass, sie Je unter deip ersten Theile des .Wor- 
t^es alphabetisch geordnet sind. Ausserdem d^ss dadurch die 
Auffindpng der zusajnm^engesetzten W'örter in dem Buche selbst^ 
y-'o sie, wie oben. bemerkt, anders geordnet sind, erleichtert 
wird, gewährt der Iudex auch eine brauclibare Ucbersicht der 
Zusammensetzungen überhaupt. * 

; Weil das Bpeh auf eine geringe Bogenzahl beschränkt war, 
hegnügte sjeh der Yqrf. in Absicht der sogenapnten Auktoritäte^ 
auf ganz allgemeine Angaben durch kurze Zeichen, so bedeutet 
p. , dass das Wort nur bei Dichtern vorkomme , ion. , dass das 
Wort dem ionischen DlaJekt eigen sei, .sp. , , dass es erst nach 
Alexander verkomme; 11. bedeutet Homer,. Her. Herodot, ,Xen., 
Xenophon, Sophokles, Pol* Polybius u. s* w. Für diesen 
Theil seiner Arbeit nimmt aber der Verf. die Nachsicht des Le- 
sers b^onders in Anspruch. ,, Bei dem fiir die Arbeit nothwendi^ 
gen gänzlichen . Lmwerfeh der bestehenden Ordnung und dem 
oftmaligen Craschreiben. seien in dem Betradite Missgriffe vor- 
gekommen, die der Verf. bei. einer, etwaigen 2- Auflage zu be-, 
seifigen ‘hofft .>ur ,*•.* ' ‘ . 

ln; Absicht der Bedciitiuigpn , sagt der Verf. , habe er sich 
meist 4f^r nepc^en Auflage von Fassow's Wörterbuch angeschlos- 
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senv da es nicht in ‘seinem Zweck gelegen, in dieser Beziehung 
Neu^ zu liefern. S. IX u.« X. 

Bestrebt aber aus allem, was er als wahr erkannt hat ,* für 
die Schule Nutzen zu ziehen und überzeugt, dass die in diesem 
Buche gegebene Anordnung der Wörter zu einer tüchtigen Ein- 
sicht in die Sprache forderlicher sei als die zwar bequemere aber 
'"auch mechaiiischöre, Anordnung nach dem Alphabet, hat der 
Yerf. mit Rücksicht auf das Bedürfniss der Schüler gearbeitet 
und daher nur solche Wörter aufgenommen, die in Schriftstel- 
lern verkommen, welche in der Schule gelesen werden, oder 
eich doch dazu eignen. „Dalier, sagt der Verf., habe ich' die 
elgenthümlichcn Formen des dorischen Dialektes ganz unbeach- 
tet gelassen , habe Aristopbanes und Aristoteles übergangen und 
von den Schriftstellern nach Alexander nur Polybius, Pliitarch, 
Arrian [Arrhian] und Luciau berücksichtigt; die nur von Gram- 
matikern und alten Lexikographen noch angeführten Wörter sind 
aber ganz ausgelassen worden. — Dem ersten wissenschaftlichen 
Zwecke des Buclies glaube ich aber dadurch auch nicht erheblich 
geschadet zu Iii.ben, denn es ist keine eigenthümliche Sprach- 
biidiiDg durch Ablcitungssylben übergangen, und nur wenige 
Wortstämme sind ganz ausgefallen ; am mehrsten werde man 
die „ eigeiithümlichen Bildungen des Pindar, des Aristophanes 
uud des Aristoteles vermissen. S. XI flg. 

So viel ans der Vorrede über den Plan des Verf.’s, dessen 
Streben unmittelbar in seinem Kreise Gutes zu wirken zwar ge- 
wiss alle Achtung verdient, aber doch in diesem Falle nach des 
Rcf. Ermessen nicht von der nöthlgen Vorsicht begleitet, zu weit 
gegangen ist Die Jugend hat überhaupt wenig Geschick ihren 
wahren Vortheil abzusehen, so dass man schon sehr zufrieden 
sein muss, wenn sie die ihr gemachte Aufgabe , wie sehr sie die- 
selbe auch durch Unwissenheit und andere Schwächen entstellt 
und verkrüppelt haben mag, nur noch irgend auf eine Weise be- 
arbeitet, uud diese Weise wird immer darin bestehen, dass sie 
den Weg als den ^virklich besten einschliigt, der ilirer Kurzsich- 
tigkeit als der bequemste und kürzeste erscheint Gerade in 
unsern Tagen aber ist die Jugend noch vielmehr arbeitsscheu und^ 
vergnügungssüchtig und daher endlich In der That 'unfähig Arbeit 
zu ertragen, als ihr das sonst eigen sein mag. Sollte In dem 
Betrachte der Verf. bessere Erfahrungen gemacht haben als der 
Ref.*? — Kurz dieser ist der Meinung, ‘dass sich die Schüler 
wohl hüten werden des Verf.'s Buch zu gebrauchen, so lange sie 
noch alphabetisch geordnete Lexika haben können. Dass hin 
und wieder unter den Schülern Ausnahmen Vorkommen, ist hier- 
mit nicht geläugnet, aber um dieser willen waren keine Be- 
schränkungen iiöthig; ja diese möchten dergleichen leicht selbst 
missbilligen. ‘ ln der That muss auch Ref. der Meinung sein; dass* 
der Verf. den Forderungen der Wissenschaft viel zu wenig ge- 
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nii^ hat)* als^dass das Buch den Schulen einen b^Söllders ^sscii 
. Vortlieil stiften könnte. Doch über die wiKsensdiaftlichen För<i^ 
deriingeii nachher) hier^ist nur noch zu bemerken) dass das 
Buch, wie es jetzt Torlieg^) schon' we^eii der Klcinheit und Uri« 
klarheit des Drucks der griechischen Wörter sich gar nicht 
den, Schulgebrauch eignet, ^ » . ^* *•►«* 

^ Wie aber der Verf. wähnen konnte , bei jenen Beschränkung 
gen „möglichst umfassende Wortkenntniss*’^ zu veranlassen) und 
versichern , es sei keine eigenthümliche Bildung durch Endungen 
unerwähnt geblieben , das ist in der That nicht wohl abzusehen. 
Will mau sich auch noch gefallen lassen, dass einige Wortstämme 
nicht behandelt und die „eigentliümlichcn Bildungen*’^ des Piiidar) 
Aristoph. , Aristot. und, damit Hef. doch etwas hinzusetzt, der 
späteren Epiker unberücksichtigt geblieben sind ; so machte doch 
die gänzliche Ausscliliessung des dorischen Dialektes oder, wie 
-man richtiger sagen könnte, die ganz mangelhafte Vergleichung 
der Dialekte überhaupt eine grosse Mangelhaftigkeit und Lücken* 
haftigkeit* schlechterdings iiothwendig. Oder ist es nicht als all* 
gemein bekannt und anerkannt kaum der Mühe werth zu bemer- 
ken, dass eine grosse Menge von Worten der xqlvyi yXcaCöa, 
des attischen und des ionischen Dialektes (auf diese drei nämlich • 
sich zu beschränken, scheint der Verf. eigentlich im Willen zu 
'haben , docli fehlt es durchaus an klaren Grenzbestimimingen) 
ohne genaue Vergleichung der* übrigen Dialekte mehr oder weni* 
ger unerklärlich sind? Und wer nun mit Dingen dieser Art etwas 
vertrauter ist weiss auch Ävic Viel und ' wie Erhebliches nicht 
allein aus den entlegcnen Dialekten nur noch bei den alten Gram* 
matikern anzutreffen ist’, wenn man zumal, wie der Verf. thut^ 
auch das als nur bei drä Grammatikern vOrkomroend rechnet, 
wofür sie doch Gewährsleute aniuhren. Diesen Vernachlässi- 
gungen angemessen findet man denn über die Formen spsxa und 
ivexev nur diess: svexcc (p. etvBxa und bvbxbv vor Vokalen) toe* 
ge/i“ u. s. w. Allerdings war das Verhältniss dieser beiden For- 
men ohne Berücksichtigung dessen, was darüber die Grammatiker 
lehren, namentlich Apollonios bei Bekker Aiiecd. p. 563. 6041 
nicht zu erklären, während- die Bemerkungen des Apoll, auch 
über viele andere derartige Eracheinungen Licht verbreiten konn- 
ten und mussten. Das Wort ajeav wird bei dem Verf. ohne ein 
ähnlich gebildetes unter den Wörtern der 3. Deklination, welche 
den Genitiv in bilden , aufgeführt , Pollux und Hesychios 
hätten aber w enigstens noch ein sor juanntes Appellativum dieser 
Art geliefert, nämlich öblöov^ von den Eigennamen liier zu 
schweigen. Von den Adverbien in adua hat der Verf. kciiis ange- 
führt, Ref. kennt sie allerdings auch nur aus einem Grammatiker 
beiBekk. Anecd« p. 1364.' Bildungen wie jcoq 

csffovg) cioQ ,=: ^ rlQ,^tlg^ dergleiclien bei Hesychios' 

viele auzutreffen sind, hat der Verf. natürlich nicht beführt, so 


.Gri^chUch^'jSpr&cliLo;: 

vichtig sie ^ach Bu»d.* .Das Wort wefohes*de1rch(T/g eiw 

Idart wird, ist micht aufi^enommen ^ trotz. dem, dass Odyss. tiit 19 
eia deiitlicjier> Genitiv und m.iDaachetn gangtiaren .Worte anderii 
Reste. davon Vorkommen. . So sind und x^vog als dociaell 

* OOd ausgeschlossen, und natürlich kann deoHiachtdao 

Buch über ixsivog und manche zugehörige Wörter. nufi,4eiiiQ 
gründliche Kenntnis geben.. AMor,: Mahnungen von Rattman» 

‘ ungeachtet ist auch das Pronomen c*) nicht aufgeiionimen. Von 
dieser Art, Hesse sich noch Vieles .beibringen, aber, die Saolio 
erfordert eine. viel weitere Ausdehnung. Nämlich über Formen^ 
^ie z. B. iv^ofieg, ög}qi0öbv^ ßofißEvvti,.t(og Xoyog hat der 
Verf. desto weniger gesprochen, weil er.' auch nicht. die entr 
spr.echeuden Formen des attischen Dialektes oder der,xoiV. yX* 
er.wähnt hat; wie' ist das aber .zu verantworten Besahen denn 
solche Sätze,' wie tjv^^ov rol ßcSzoct, toI noLftsvig^ (oaolo^ 

Qov oder noQEVO^utvoig avvolg xagi ßaOUia anrjvzriaav. 
ßalvovtig of xgioßsig nicht aus griechischen Worten? oder 
haben diese nicht gewisse Endungen? oder wollte der Verf. niclil 
die Worte nach den Endungen ordnen , und vermchert er nich|; 
die Endungen vollständig vcrzeiclmet zu haben, trotz dem, dass 
er von allen den angeführten Worten nur ffaga in einem eiguen 
Artikel aufgezeichnet, die übrigen, aber weder selbst noch ihre 
Endungen behandelt hat? oder .endlich nach welchem Prjncipi 
erwähnt er nur Nominst. undGcnit des Sing, und die 1. Fers, des 
Präs. lud. Akt. oder Med., und etwa den lof. des Aor. IL. Akt. oder 
Med.? ,60 dass nun Anrührungen wie nganldig, aAro, ävax^h 
agrjusvogn SvpßAi^ri/i/ zu den. vereinzelten Ausnahmen gehören« 
welche die Planlosigkeit nur desto fühlbarer machen. Meint ^der 
Verf., dass Wörter wie jenes ijv^ov oder nogevo^ivoig in Ab-. • 
sicht ihrer Endung und gesammten Form in der Grammatik ihre 
Erklärung finden .müssen , wo sie in gehörigem Zusammealiaage 
behandelt werden; so liegt die Bemerkung nahe', dass auch alle 
von dem Verf. aiifgeführten Ehidungen ui den gramnnatischen Bü- 
chern, je besser sic sind, in desto. grösserer Vollständigkeit be- 
handelt werden; so dass der Verf., wenn er dem Vorwurfe plan- 
loser Willkühr entgehen wollte, ein Princip aufziisteilen hatte« 
wonach einige Klassen von Endungen ausschliesslich, für die 
Grammatik , andere entweder ausschliesslich für sein Buch, oder 
für dicss und für die Grammatik gehört hätten ; solch .Princip 
aber möchte .schwer oder gar nicht zu Bilden gewesen sein. 
Sagte der Verf., dass, die Aufführung schlechthiu aller Wort& 


*) Weil Buttraann tagt, Ton und.Spiritoii dieses. Wortes seien 
▼on Bekker, so sei hier gelegentlich bemerkt, dass jener durch Bra-. 
kos Angabe das.i sei^kucs und dieser durch Frisciaos (t. 1. p. 47d Kr«^: 
Bemerkungen ganz sicher ist,. ^ 
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eine^ ^ 08 ge> und wen% nützende Weitl3uft%keft hatte; 

80 ist zu antworten , dass durch g’eschickt angele^e Tabellen, in 
denen ,alle sogenannten Kasus und wieder alle sogenannten Per- 
sonen durch alle Temp. und Mod. und -zwar immer duroii alle 
DSaidkte ihren Endungen nach aufgefiihrt wären, sowohl der 
Weitlänftigkeit Torgebeugt, als auch bei rechter Verbindung des 
Baches selbst mit den Tabellen alles Erforderliche ‘geleistet wer- 
den konnte. Namentlich würde sich so klar herausgestellt liaben^ 
wie gewisse Nomina mit 'gewissen Verben einerlei sogenannten 
Wortstamm haben und demnach ganz in eine Klasse gehörten. 
Gewiss wäre das eine sehr müheFolle Arbeit gewesen , aber auch 
desto dankenswerther, selbst in dem Falle, wenn der Verf. sich' 
irgend auf einen kleineren Kreis beschränkt hätte,' z. B. auf die« 
Verba,' bei denen diese Vollständigkeit am wunschenswerthesten 
war. Jedenfalls' aber wäre die hier vorgeschlagene.Art die Ver^- ' 
Zeichnung der .Wörter abzukürzen viel, zweckmässig^ gewesen, als 
die, deren sich der Verf. hin. und wieder ^bedient,* wie wenni.ar 
unter den Wörtern zweiter Deklination in ^ ,dic Kompaiativen 
dieser Endung nur dann anführt, > wenn die Positiven dazu nicht 
Vorkommen S.169; oder wenn ' er von den Verbaladjektiven in 
^ nur die mit'anffuhrt, welche entweder eine eigenthümlidie 
Bedeutung haben, oder deren zugehöriges Verbum entweder gar 
nicht vorkommt, oder wenig im Gebrauch ist S. 182; oder wenn 
eine grosse Menge Von sogenannten Adverbien in ag nicht mit 
verzeichnet sind S. 425. Für den Schul gebrauch ist das Buch 
durch diess Verfahren nur noch unzweckmässiger geworden*... . 

Eine etwas andere Art (nach der gewöhnlichen Auffassung 
wenigstens) von Lückenhaftigkeit des Buches ist dadurch be- 
dingt , dass der, Verf. die Eigennamen und so denn auch die Pa- 
tronymika und Gentilia nicht aufgenommen hat. Die Gründe, 
womit diess entschuldigt wird (oben sind sie vollständig ange- 
führt), sind so gehaltlos, dass. sie keiner weitern Erwähnung 
verdienen. Dass aber der Verf. bei diesem Verfahren . Einiges 
von den Bildungen der griechischen Sprache ganz unerwälint Jasr 
sen musste, mag er z. B. daraus abnehmen', dass die Endung In 
ävog, ävov an Appellativen nach Buttmann’s Bemerkung 
Gr. 11. S. 329 nicht vorkommt .t). . • >* ... » . 

Ist nun diesem nach sclion; die, schlechtere Vollständigkeit, 
nämlich die Vollzähligkeit nicht: erreicht,' so ist leicht zu erachr 
ten, dass noch viel weniger die bessere , welche ausser der Voll- 
zähligkeit die rechte Or^iusg.imd den gehörigen Zusammenhang , 


* X 

*).Dbm, wioi ebendaselbst' bemerkt wird," auch anf^^vog keine 
Appellativen Vorkommen, ist unwahr; u{jiBV7}v6sy vds 

geben, den Beweis; dorisch kommt dafür, «vog vor Theocr. i, l.»o- 
ravol. ■ • . ' . . ' " ■' . 
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geben musstet, - erreicht * sein kaiin , zumal . hei der ’ohen gesd^- 
derten empirischen Behandlung der Endungen;* Termöge deren 
man z. B. Regeln und Beispiele der Worte wie 
vixri aus mehr als 12 Rubriken ztisammensuchen muas. 

So> zeitgcmass* und dankenswertli nan ein Verzeichniss der 
griechischen ^Wörter nach ihren Endungen , wenn auch etwa auf 
bertimmte Klassen beschränkt v> gewesen sein würde'., wenn es 
nach einem sechgemässeii^ klar erkannten .Plane gründlich ge- 
larbeitet wäre^ -so hat docli der Yerf. 'von dem^' was solches 
Buch der Wissenschaft leisten könnte, * sehr \renig erreicht,* nur 
als eine Vorarbeit kann man das TÖrliegeiide Buch gelten lassen, 
die sich, ohne planmässige Auswalil in Absicht der einzelnen Err 
scheiniuigen nur an die Aeusserliciikeit hälL.. ' t. 

Sieht man mm ab'er.ab.Ton der eigen thümücheir Anordnung 
des Buches , • so kommt man bei ■ der Untersuclnihg dessen , was 
der Verf. scUechthin als Lexikograph geleistet hat., keinesweges 
zu einem günstigeren Ergebniss. Um Belege für diese Behauptung 
zu geben, schlägt Ref. das Buch auf,- wie es der Zufall fii^ und 
trifft „hupxai’d, Scheiterhaufen^' besonders ziir Verbren- 

nung der Leichen ; Fenerslurunst. — Lys* > IHe.aus abgebrannten. 
Stimmen, wieder ausschlagenden: Oelbä'umc;^^ :S; 17 ^^riftoxga- 
XÜX f nadi Plato ein Staat, in weichem die !^re herrscht ; Arist. 

Staat , in dem die Aemter* nach der Schätzung des Vermö- 
gens vertheilt werden.^^ Noch einige von den Beispielen; welche 
Ref. in dem zufällig aufgeschlagenen Kapitel , der« Wörter in 7a 
bemerkt hat, mögen liier Platz .finden. wird durch 

,, Wortabieitung‘‘ erklärt, diess in einem Wörterbirohe,“ welches 
sich etymologisch nennt, berechtigt zu den schlimmsten Be- 
fürchtungen,. die> sich denn auch zalilreich bestätigen, wie: 
v&xXoyiat Geschlechtsabieitung“’ oder „juvffoAoyl«, Fabel- und 
Sagengeschichte^^ oder ^^aXkr^yoglay bildliche Andeutung,“- oder 
^^i^vxocytoylcc, das Führen der abgöscliiedenen, Seelen in die Un^ 
temät, Amt des Hermes; Ijenkung, .EigötzBng der Seele, Er- 
quickung, oder endlich „ ftop/a, der der Athene, geweihete 
heilige Oelbaiim auf * der * Burg ^n Athen. ’ Wie soll damit 
wohl'Lys. % 24 geeinigt .werdend Aber man sieht wohl, : dass 
sich der Verf, ohne zu ahnen,<> dass etwas anderes. 'der durch 
ein Wort bezeichnete Begrfff,i etwas anderes aber die'Dfnge sind, 
auf welche- dieser Begrift ‘angewandt' wird , ’ o^er die "iir demselben 
gedacht werden, ungefähr auf dem aristotelischen Standpunkte 
häUVrjvennöp dessen ^ die : Worte als 
wo möglich sinnenfälliger Dinge behandelt, und so dann die deut- 
schen Namen der Dinge anzufiihren bemüht ist , welche seiner 
Meibung^'naoh «durch die griedbifechen Namen 'bezeif^net sind. 
FreiMch abec .ldiar gedacht kann er auch. das «nicht haben, sonst 
hatte er aeheiumiisseii , < dass bei diesem .Vdäahron die sogenann- 
ten Appellativen zu Eigennamen wurden (die obige Erklärung 
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von-fiogla ist ein recht sprechendeg Bieispiel) , utud dagg go die 
. Ausechliessung der Eigennamen, welche noch am mchrKten den 
Schein jener nnwaliren Geltung haben, eine entsetzliche l.a4;oii^- 
Sequenz enthielt« 

• Dieser ganz unwissenschaftlichen und überhaupt unwahren 
Auffassung und Behandlung der Sprache kann man zumal hept- 
' zutage gar niclit ernst genug entgegen treten; und es. ist ganz 
vergeblich, dass der Verf. sagt, er habe sich jn diesen Dingen 
an Passow anschliessen und nichts Neues geben wollen, auf das 
.Neue kam es nicht an, aber auf das .W^ire. Oder wve der 
Verf. etwa der Ansicht, dass für die Schule die befolgte ,M.e- 
thode gut genug sei , so wäre zu bemerken , dass die Gymnasien 
gerade dieser unwissenschaftlichen und imwaliren Methode des . ' 
Spracliunterriclites , welche sich etwa für einen flachen franzpsl- 
sehen Sprachmeister, nicht aber für die Schule schickt, «einen 
-guten Theil des Misstrauens und der Geringschätzung verdanken, 
die sie jetzt häußg erfahren. Eine ansehnliche Menge von histo- 
rischen oder wenn man lieber will antiquarischen Erklärungen 
(z. B. unter aTCciycoyi], nQvxavüa^ Bl0ayysXia, 
xccraißdtrjg und sonst häufig) haf: man gewiss der B.üclffii(^t 
auf 'die Schule zu danken ; eine wie nahe Berührung diese histo- 
rischen- Erklärungen aber mit der unwissenschaftlichen Methode 
die Worte zu sogenannten Eigennamen zu machen bekonfmeu 
können , , lässt sicli sp leicht denken und wird in einigen der obien 
angefülirten Artikel, wie tifioxQatiay nvQxaCd, rltyxccycayl^Cy 
, (logla anschaulich, von weicher Art noch Manches angeführt 
werden könnte, z. B. in „6 &elg, der ein Fiäud liie- 

derlegt, 6 ^ifiavog , der bei dem er es niederlegt. 

Für den gelelirteren Gebraucli konnten die deutschen 
Uebersetzungen füglich ganz ausbleiben , und so hätte viel Raum 
zu desto grösserer Vollständigkeit erspart und viel Gelegenheit 
ziun Irrthum vermieden werden können. Nicht minder sind die 
oben besprochenen Zeichen der Schriftsteller oder der Klassen 
von Schriftstellern bei welchen die einzelnen Wörter Vorkom- 
men, für überflüssig zu achten/ Dem Schüler sind dergleiclten . 
Notizen überhaupt gleichgültig, wären sie es aber auch nicht, so 
^erführe er doch durch ein kahles IL oder p. oder Sp. so gut als 
nichts; wer. aber;, einen gelehrteren Gebrauch von dem Buche 
machen will, .bringt .entweder mehr . Kenntm'ss des einzelnen 
^Wortes mit, als hierrzu. erlangen ist, oder sieht sich genöthigt, 
«eln‘.a^llsiändigepes Wörterbuch zu Rathe zu ziehen. Dass übri- 
|gens^gerade in . diesen Dingen sehr bedeutendes Verdienst hätte 
enworben werden.könncn, liegt ^n.Tage; der Verf. hätte nämlich 
darthf auzgehen:fl^en Wörter, .die -gemeinhin ohne alle oder 
mit migenauer >bd^u- {Sonst > spkdechter Nach weisimg aufgefiihrt 
werden,’ entweder? besser zu 'beglaubigen, oder auch, wo das 
möglich war,'* ihre Nichte>istenz 'klar zu, iiiaehen. 

IS* 
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Zum Belege des bisherigen Urtheils über das Buch, so 'wie 
überhaupt zu griindiicherer Würdigung desselben, mögen nun 
noch folgende Bemerkungen dienen. 

Der Verf. beginnt sein Buch mit folgender Bemeiiaing über 
die Femininen der ersten Deklination: „Die Endung a kommt 
als a purum nach s, t nnd 'p {die wenigen Ausnahmen auf Qtl ^ 
unO und als a inopumm nach 0, (auch in xavXa), 

rt (=06) TOT, ausgenommen a^rj und , dör^ und 

iQ0t^y — • Bei andern Vokalen und nach v tritt tlieils a theil* «y • 

' ein u. s. w. Es soll hier nicht daron die Rede «ein , ob da 
und dort noch eine Ausnahme zugofügt-werden könne, worüber 
Bnttmann’s Grammatik leicht den nöthigen Aufschluss gicbt, aber 
der unsichere Gebrauch der Sprache ist zu tadeln, vermöge des- 
sen ein Schüler verstehen muss , ' dass z/ B. örod ein nicht purum 
a und öittLta ein nicht impimira a habe. Dann ist ,cs falsch, 
dass in der Endung ö« das a purum sein soll, trauefe der Verf. 
darin BAittmann's vorsichtigerem Gebrauche nicht, so konnte- er 
das Nöthige aus Herodian bei Hermann De emend. rat. p. 30S 
abnehmen ; oder hat auch in diesem Stücke der Verf. in unbe- 
holfener Sprache etwas Anderes gesagt als er wollte — Un- 
richtig ^ird bald darauf gesagt, das a impurum sei immer kurz, 
der Verf. vergleiche mir Spitzner s Prosodie S. 16 flg. — Nach- - 
dem der Verf. darauf gesagt hat, Substantiven wie <pogd^ rgißrj 
sehe man als von den zugehörigen Verben abgeleitet an, bemerkt 
er: „Von verb. derhutis werden nie solche Subst. abgeleitet xo- 
fudi} von etwa ausgenommen [Aber wie steht es mit 

«AaAayiJ, ßoöXT] — der Verf. schreibt wider die 
Tradition und ohne hinlänglichen Grund ßoönT] — diöax^ j dk- 
y oder ox oder ist hier augenscheinlich nicht wurzel- 
haft] sie sind dagegen die regelmässigen Bildungen -für' das 
Abstraktum oder die Wirkung des Verbi bei den meisten Verbis 
auf ßa>y kc9, <pco, — ya, 

Composita mit Präpositionen gehören auch zu Compp. der Verba 
derivata; vgl. /3ovA^ von ßovkofiaty övfißovkrj lind imßovXii zu 
övftßovkBvco und Ijaßovkevco'’'’ [Was heisst nun das gehörefi 
an?]. — Bei vielen ist das verbum primitivum entweder ganz 
untergegangen , so vixij {NIKSl) , davon erst vinda , oder hat 
im Präsens die Verlängerung in sttco, 66(o und angenommen; 
■'so dass sich der Auslaut der Wurzel nur aus -diesen Nominibus 
erkennen lässt; vgl. Tcattxyij und «arofOO© [Wie ist nun diess 
mit der Regel , dass von Derivaten keine Substantiven dieser Art 
herkommen, in Einklang zu ‘bringen^]. ’ Bald-*daraüf, wo vom 
Accent dieser Substantiv'en die Rede ist, sagt dfer Verf,: „Die 
Subst. primitiva sind, wenn das Verbum* ebenfalls von' der Wur- 
zel abgeleitet und früher da war,- q^tona,* die'- gew. -abstrakte 
Bedeutung haben ; paroxytona dageg^f vtenn das Verbum spa- 
teren Urspnings oder von- der Wurzel gar' nicht gebildet war; sie 
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bezeichnen gew. die Wirkung oder haben konkrete Bedeutung, 
80 also <popd, — dagegen vixrj und davon erst t/ixdcu, 

(jiaxff zu (idxofjtai, (iax^öoco^au*^ • Wenn es dem Ref. darauf 
ankäme alle Ünrichtigkeiteu in den hier angeCuhrten Stellen voll- 
ständig zu entwickeln, so wurde. er. namentlich in dein letzten 
Stucke nichts eben unangefochten lassen können; er wollte aber 
nur den Lesern dieser Blätter eine ausführlichere Probe von der, 
Darstellung des Verf/s geben mit hier und. da ehigestreuteii An- 
deutungen von Fehlern, luid dann wollte; er hier ein Beispiel 
anfuhren von den Irrthinnern , zu welchen den Verf. die Ver- 
nachlässigung der Grammatiker bringen musste. Mämlich das 
Wort vixhiv^, weiches hier in zwei Stellen und S. 84 zmn dritten 
Male für nicht vorlianden ausgegeben wird, ist ohne Anfechtung 
bei Hesych zu lesen. 

S. 4 wird in den den Wörtern in ^ vorausgeschickten Be- 
merkungen gesagt, in gehöre das d zur Wurzel, wenn 

auch eine kürzere sinuverwaiidte Wurzel in sei. . Gleieh-4 

wohl steht in dem Artikel x^^^V ^h.envdicss als> das Wort 

in Parenthese, wovon abgeleitet sein soll. Nun ist zwar 

gewiss anzuiiehineii , dass beide/Worte einer Familie zugehören, 
aber weder ist glaublich , dass in x^^^ die ursprünglichste und 
letzte Form enthalten ist (vgl. Rnlink. ad Tim. p. 27B,. womit 
ziisaramengestellt zu werden verdient, was Barker in den. Noten 
zu dem Kym. M. an dem Etjm. Güd. p. 112S über sagt), 

noch darf x^‘^ die'für nächst gelegene Verbalfonn .an- 

gesehen werden; und die^s hätte der Verf. leicht entdecken kön- 
nen, wenn er aufmerksam geraadit diu*ch das Schwanken der 
neueren Lexikographen die alten Grai^atiker ernstlich zu Ratli 
gezogen liätlo, wiewohl auch indem Lexic. Vll virorum auf den 
Grund des Ft^'in. M. ein Präsens aufgefülirt wird, während 

Schneider zur Erklärung von (Archipp bei Piutarch. 

Alcib. 1 ) ein unerwiesenes x^^^^ aiifstelit. Indessen w eil in al- 
ten und in neuen Zeiten über diess und einige mehr oder weni- 
ger zugehörige Worte viel Verwirrung herrscht , welche die Er- 
kläi'er des Hesych. t U. p. 242 keiiiesw.eges beseitigt haben, so 
mag es nicht unpassend sein, bei dieser Gelegenheit etwas zur 
Aufliellung der Sache beizutragcii. 

Damit aber von einer möglichst sichern Tliatsache ausgegaii- 
gen werde , so sei zuerst bemerkt , dass in , welches etwa 
durch Weichlichkeit übersetzt werden mag, das t kurz ist; sicher 
ist diess nicht allein durch das sehr .bestimmte Zeuguiss des 
Arkad. S.- 105; 22.flg«, sondern auch durch Dichtefstelleu wie 
Soph. El. 52. Aesch. Prora. 445. 475 Blomf^, eben so in x^iddcj 
Aesch. Prom. 1008, m .Aesch. Pers. 550, in 

bei As. bei Athen. 12. p. 525. Nun berichtet aber Arkadius auch 
mit aller Bestimmtheit und .ohne Verdacht eines Fehlers 
a. E., das Wort sei ein Properispomenoii. Dics^* jTührt 
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nun sogleich zu dem Gedanken, dass es sich hier um dh we- 
sentlich Terscliiedencs Wort handle, und durch Harpokration 
wird diese Vermuthung in dem Maasse bestätigt, dass. zu ge- 
gründetem Zweifel keine Gelegenheit mehr bleibt. * * Nämlich wo 
in der Leipziger Ausg. S. 184 ein Artikel zu lesen ist, da 

hat die Aldina (am Ende: Venetiis ap Aldum meris. octob. MDIH) 
so oft in dem langen Artikel das fragliche Wort vorkoimnt, in 
dessen ' erster S^lbe nicht l sondern ^ und das zwar in üeber- 
einstimmung mit dem Bresl. Cod. , dessen Vergleichung im 1. 
Bde der Leipz. Ausg. rnitgetheilt ist, doch 'von dem Fragment 
des Aeschyl ist in der Vergleichung keine Rede, stände wirklich 
%ki8ov in dem Codex , so wäre wenigstens die Inkonsequenz auf- 
fallend. ’ Dass aber Ref. ohne Umstände %U8oq , und 

dog für eigentlich einerlei erklärt, wird den nicht befremden, 
welcher mit der Geschichte’ der Aussprache des Griechischen 
einigermaassen' bekannt ist, und dass x^^dog die rechte Form 
ist, welche mit Recht Bekker bei Demosth. 55.’ § 22 und 27 her- 
gestellt hat’,' sieht man leicht *). Harpokration erklärt 
durch ömpoV Haufen^ Menge u* de'rgl., womit nbereinstimmt 
Etym. Gud. p. 507, 43 %k^8og, txgöBvixov ’ xvgttag ös 6. Om- 
pd(? rcov Xi^ov, wiewohl da auf eine Lücke schliessen lässt. Zum 
Theil wenigstens einstimmig’ ist auch Et. M. p. 812 ext. Sylb. 
XXijdog. 6 xXfjgog rc5v ditoxcc^agiidTGJV , 6 Ijjfov IXvv tiva 
xal ßoTavd^Tj xal q>QxryotV(6drj^ ^ öcogop Xl^cov. Dieselbe wun- 
derliche Erklärung mit Ausschluss gerade der letzten 3 Worte 
führt Abresch aus einem handschriftlichen Lexikon an zu Hesych; . 
t. 2. p. 242. not. 15, so kommt sie auch bei Bekker Anecd. p. 315 
ext. lYnr das Lemma %Xldog %t idtiv; vor. -So klar die Verdor- 
benheit war, konnte doch nicht leicht nur durch Verrauthung 
sicher gebessert werden; mit Recht aber bemerkt Bacbmanii 
Anecd.’ I. p.419 zu jrAiy dog:. d öcjgog rc3v dTtoxad'agjudrav i o 
iXvv tivcc xal dölv ßotavddrf xal <pgvy avaörjl'^ hier- 
nach die Stelle in Bekk. An. (nicht minder natürlich die andern 
angef; Lex.) ergänzt und gebessert werden müsse ; den Accent 
von %Xi]d6g lässt er aber mit Unrecht uugebessert ; so wohl hier, 
als' in dem gleich folgenden Artikel mit demselben- Lemma, in 
welchem Artikel übrigens die obenein verdorbeiien'Worte (wenig- 
stens ist statt xXrjöcöv zu lesen %XijÖov) eines * citirten Schriftstel- 
lers nicht etwa, wie es so scheint, der demosthenischen Rede 

.1 . f »i ßli V ‘ f 1 ^' 1 ' ij* 

"^'Als ein Zeogniss 'aber für das beträchtliche Alter der Vorwir- 

mng glaubt Ref. anführen zu können, dass Ps* Phocyl'. in dem xolrjft* 

vovd-m V. 200 x^>i8at als Spondeus gebraucht. Man könnte das Wort 

Tielleitht ’^ohne Nachtheil 'des Sinnes zu der Familie' 'von neh- 

* • • • 

med, ''aber mim wird fast gezwungen zu glauben-, der Perf. habe an 
Soph. Ei;- 52 gedacht, so hätte ihm die VerwObhaeluU^'^on hnd 
Z^i ‘biclfoii -im Munde gelegen, t ' • - .«■ : *(■. 'i , , 
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KalülcL angdiören. Aiicli Ii«sych. hat o 

xäv UQ'cdv, Schümmer aber als der falsche Accent ist bei ihm 
dag ^osse < Schwanben in dem Volale 'zn der ersten Sylbe der 
Wort^^ welche hier in Betracht zu ziehen sind.- So'fol^ auf 
jenes g* öuctö&iVy &X€$(^iag^ svvövx&g dann.^e* 

tian so : xXi/^ä,‘ Qiyag. tgvtpai'diem letzte ist sOiZU kor« 

rigiren: 9^9 ptyog Tpuqpa. lieber wagt 

Bef^ »ichtt zw ^ hrtheilen. W eher folgt A ^ d a dyXatiSftckaf 

rfnj(pm^' wa zu korrigiren ist ^Aider^ ' Ohne Anstoss kommen 
danir ^Aidai^iJ jljAtdavdv , JjAtdif,* zweifelhaft aber ist %Afrddg. 
uaxxozcd^t'totr/vinaii sollte glauben, die Glosse, ammte' xXijdog 
heissen, j:. Darauf folgen einige mit ^ beginnende Artikel, twdehe 
in^RücksiGlii' dieser Sylbe richtig :siiid; dann kommt in 
xXd öi^.^ fxipOtg fioXaxlei,' die], Erklärung lässt wohl auf xXiÖif 
sdiliesscn (sl^Tim.' Lex. Plat. 216. Et. M. p. 812, 35.) und 
so hat Pierson) bessern wollen, ^andere Umstände machen die 
Sache aber zweifelhaft. ' Weiterhin hat Hesychios ^Aord^i^* 
dtiXxs60^ai (dass diess mit Unrecht von Küster ang^weifelt'ist, 
zeigen die''Erfcläruiigen' von xixAai&sv und xsxXoidtsiäfiivovg) 
xdl tQV(päv, ^AoidlokouoWr.' faöTgl^ovöati 
&gvJttovT«i die ,wohl alle drei * (bei dem mittelsten könnte mau 
etwa, zweifeln) in der ersten Sylbe nur ein l haben müssen. Das- 
selbe Schwanken der Vokale hat bewirkt, dass bei Suidas , wel- 
cher nach seiner Weise ohne erhebliche Abweidiung, ausser 
dass er sein <;|rA^og'Wohl ohne allen Grund zum Neutrum macht, 
den Harpokration excerpirt,' «dieser Artikel aber in pe steht; ob 
seine, eigene Unk^nntniss daran Schuld ist oder ob schlechte 
Handscliriften ; kann Rcf. bei alleinigem Gebrauch der Ausgabe 
von Portes nicht entscheiden. ^ \ v' > #*'- 

Genau; zu. '^At di; gehört, nun nidht allein x^^deoSf sondern 
auch :%Aldm, wie schon oben gesagt .ist; xXiöm ßagvtavov 

xal xXl8(o nsgmxmpLtvov Et..M. L L, dazu gehören dann weiter 
das< obige diaxr^Atding und die Glossen des Hesychios xixXoidsv, 
xXovöeöxoviSai; ‘XSxXotdia0ßki^o%fg^ und ^i^Atdtdv Bachm. Anecd. 
I.' L ' Aus den letzten beiden k^n man mit ziemlicher Sicherheit 
auf ein Siibstahtiv>;|^Aid/ag schliessen.. > • . . . . . . r. . 
il Aehnliche zti<;i;A^dog gehödge Verbalfonnen sind bei Pindar 
01.91,8 KCjj^Aadidg P. 4,818 xs^Xaöovtug»' Diess .letzte erklärt 
der . Schoiiast richtig. durch stXi^^oirtocg^ während der Scholiast 
zur ersten Stelle, indem er sn dßg^dfiBvog denkt, an der -Ver- 
wirrung .Theil nimmt, die sich. wie über den Laut so übenden 
Begriff der beiden verschiedenen Worte verbreitet haL Nämlich 
in den dem Et. Gud. unmittelbar angehängteii Erklärungen, wel- 
che dem Orion Theb^ beigele^. werden, und in. denr EteGud. 
selbst findet -man 'mehrmal zur Erklärung von x^^^9 
tgotptj oder sonst schickliche -Formungen 'dieses Stammes; Das 
möchte man für schlichte Schreib£e|ilcr liait6u,.ulid öfier dst es 
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auch Tielleicbt weiter nichts^ dass aber die Verwiiimng tiefer 
liegt lehrt der eine Scholiast zu Soph. El. 52. Das pitidarische 
hat man auf ein Präs. %Xd^€o reduciren wollen ^ wie 
viel richtiger aber Buttmann (Ausf. Gr. Th. 2. S. 255) artheilte, 
indem er das Präs, bildete, wird soglcidi klar werden. 

Nämlich im Et. Gud. p. 567, 34 liesetman: %Xl8 ovra, x^ldr^v 
öafQTjdov , ÖijXoL xAy^ovg i/iq)a0iv, 6 TtXovxglösi 

xal xtQidovta dvtX xov nXrj9vvovta. Wie verdorben 'das auch 
ist, so leuchtet doch ein, dass der Grammatiker ein Wort des 
Aeschylos,' welches er oder seine Abschreiber x^^'^ovta schrie* 
ben, durch xXrj&vvovta meinte erklären au müssen.' Geberein- 
stimroend damit findet man am Ende des unmittelbar folgenden 
Artikels (dessen Anfang ist: xXi6^, ijxiöta dyXaiöfiäv 

XQoq>}j, abe^ sein sollte: X^^^V ccyXaLöfjiWf 

vQVtpy) ganz dieselbe Erklärung für ;|^A/dot/T 0 f.<' Mag « man nun 
auch die Stelle des Aeschylos keinesweges hinlänglich bessern 
können, so wird doch, wenn man alles bisherige zusammennimmt, 
nicht zweifelhaft sein , dass bei Aeschylos x^^ovtk (nicht x^^'^ 
dovta) den Sinn von nXtf^vvovta hatte, ln dem ' jenem ersten 
unmittelbar vorausgehenden Artikel haben die jetzt augenschein* 
lieh sehr verdorbenen Worte:' aXXoi, tp'aöl to 6> öijßalvsi 

TO tQB{pG> xal av^dva , eSg dno tov xXsicD t 6 do£a^(U vielleicht 
die Notiz entlialten, dass in dem Verbum xXidc5, welches die 
angegebene .Bedeutung hat, die erste Sylbe mit 9 ;' nicht mit' t 
geschrieben «werde, der ganze .Zusammenhang begünstigt ^ diese 
Vermuthung,. wenn er sie auch nicht offenbar fordert. Uebri- 
gens würde Ref. meinen, es dürfe sich auch nicht um 
sondern müsse sich um handeln, wenigstens hat er von 

jenem weiter keine Spur, zu diesem aber gehören noch bei He* 
s^chios xsxXiöota (wahrscheinlich ist zu lesen xe^^oddra), 
av^ovvta und xsxXiidsvary ^0(peiv, vergl. SchoL 

Find. Pyth. 4, 318. Die .Glossen, xix^aäav und xsxXaöpvöu 
führen ihrer Form nach ebenfalls . auf xX^S(P* die Erklärungen 
aber xdoauv und xd^^ovöt passen weder recht zu ^Ai^dm-'noch 
zu 'xXida ; doch wer weiss mit was' für einem schwülstigen Dich* 
ter man es hier eigentlich zu thun hat? Der anfänglich ^bespro* 
chene' und .oben vollständig angeführte Artikel des Et. Gud. mit 
dem Lemma *;^A(dot/ra. ist. aber nocli nicht hinlänglich fehlerfrei; 
denn es ist im mindesten nicht glaublich , dass dem Grammatiker 
eingefallen sei '^A/dotnra entweder durch ;i;Atd)/i/, 'was überhaupt 
kein Wort. ist , oder diucdi öogißov, oder durch, beides zu er* 
klären; kurz ^ es sind hier zwei verschiedene Artikel in 'einander 
gewirrety :von denen der eine das Lemma x^V^ovta hatte >oder 
haben musste,, mit dem Fragment des Aeschylos und dmrlzuge> 
hörigen Erklärung, der andere aber enthielt das übrigens verlo- 
rene aber ganz richtig gebildete Adverbium x^V^^ odt < der Efr* 

kVirung ao)gjfd6Pf,:öi^X0l TcXy^ovg i/tg)aöiv. m:. . .. 
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"• ' '^Aus^ atte dem wd mm wie Ref. meint Folgendes < für die 
neunen* Lexika hervorgehen:« !) dass zu tilgen, dafbr 

aber ;i;Aidco> aufzunehmen • ist ‘mit dem Perf. xix^iöai dessen* t 
wahrscheinlich lang ist. * 2) Dass ein Artikel wie ^^xilöog td = 
jriUdi} zu i tilgen ist, das 8 /^;x^'dog=pjAtdjJ“ zur' Zeit uiierwic- 
sen ist, dass x^^^o$^'x^i86g=^%kridog lauter unrichtige Worte/ 
8 uid,. das 8 aber ;^Atdog d etwa als eine jüngere. Nebenform' von 
Xkijdog 0 erwälmt werden kann. 3) Dass bei bemerket 

werden rauss^v dass diese Förnr bis jetzt nur auf ieiner' vermuth- 
)ich'(wiilkürlichcn Annahme^ des Eustath. ad IL a, p. 
beruhet. ‘ 4 ) Dass>;^Ai;dfi>' aufziinehmen ist. und: darauf, die pindacrr 
sehen Formen ndbst einigen, Glossen des Hesychios/ zurückzüfnlr- 
reu sind., /d) :Das 8 ;ein Adverbium xk*]8r]v .mk der Erklärung , 
Cc3Q7jö6v aufgenommen werden mus§. — Bei unserm ¥erf« kom> 
men von allen hier besprochenen Worten 'nur' ;i^Atdui/dg 
und .vor. ' : . r. : 

■S. 30 bemerkt unser Verf. vor Wörtern' wie tixvgödoxij^ 8ov- 
QOÖOKTj^ lodoxij diess: „Ödxiy = do%i}, '.bei Gramm, .von 

Dass.. das Wort ddxi;.. nichts, weniger als sicher ist, hat 
Ref. bei einer ähnlichen Gelegenheit in dieser Zeitschrift 1635 
Hft.. 4 ,' S. 377 dargetlian,' und ohne Bedenken Wird dahin, zu- ent-i^ 
scheiden sein, dass Arkäd. ganz richtig Öoxij iu schreiben verlangt; 
die verkelirte Betonung aber hat wahrscheinlich darin ihren Grund, . 
daSs' das' 'einfache doxi; ^ überiiaupt selten .war, und > man nun 
von Wörtern medxvgoövxfj den Ton desto gewisser auf. d 0 x 17 • 
übertrug, weil das ähnlidie.'Veifahren für z.:B. kxäoxrj und doxy 
richtigerschien; allein in;der That verhält sich die Sache ganz 
anders. Will man einmal ' sagen , dass Worte .wie tgißtj^ cpogd 
von.tVerben abgeleitet seien,. so sind dojjr^v ixöoxy und doxy ' 
gleichmässig von Verbeh\absnleiten, nämlich'^voii daxofiaif ixdi* 
%6ftaC und von der ionischen Gestaltung dieses Wortes dsxo/zac. 
Gleichermaassen konnte ganz regelrecht von.udem .Verb, abge- 
leitet werden doxog,'uhd wenn Unterscheidungen, wie tpogog ^ 
und nicht Erfindungen ~.der Grammat.:;siod, konnten zwei 

Worte der Art entstehen ddxog und doxo'g. Dann konnte auch 
inijedem von beiden statt x gesagt .werden %, W-älirend nun alle 
die angeführten Worte .nur abgeleitete sind (.Wenn auch wie Ix- 
voa einem . zusammengesetzten Verbum), sö sind dcopodd- 
xog f fcavdoxog f' dxvgodoxy {diess soll nach dem Verf. bei Hom. " 
vorimmmen, *'dem Ref.. ist das nicht ’ glaublich)' 'xuxt/öÖdx^Vaus 
leicht erkennbaren Theilen 'zusammengesetzt^: aber nicht abge- 
leitet, und es wäre ebenso gändich unstatthaft Verba* wie etwa 
dajgodoxo anzunehmen, als es unstatthaft ist, dass der Verf. 

S. 393 einen Stamm ^OKSl zu doxia aimimmf^); doxeo ver- 

— ;^,* -.i.' ■ 

.. .7 411 wird zu .gleicbem'.Zweck angeführt, und unrieh- 

tig von doniat abgeleitet, diets geschieht auch S» 40,. wo noch 
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ii^ sfdi zu jeAetH $dxo ^ ebenso wie novicj zii'zrovo^. * Dass 
non diese ziisamraengeSetztett Wörter *nidit auf der letzten Sjibe 
in betonen shid^ lenclitet ein, und Ref^ wüi^ diesa nklit erwäh- 
aenV wenn nicht 8, 50 xam/oöoxi} anzutreffen %väre^ das Wort 
steht hier In GeaeHschaft von sjttäox ^ , xatadoxij ^ : in : dem -An^ 
han^^c der Composita steht es tmtxanmdoxfj zusainmen, .und- ist 
daricliti^ geschrieben, woraus man w<dil Schliessen ma^,.dass 
der-Verf. an der oben vermutheten Verwferong 'Fheil nimmt;'. 

>' • Uebrigens kann Ref. bei dieser Gelegenheit die. Ansicht < nicht 
unterdrücken, dtsa sich’ doxv doxi^' nicht anders zu doxog 
und d 0 X 0 s*veriialteii als z. B. gadCu Zn dyd^6g\ 

Kdxogi, ggdwg oder mit andern Wörtern, dass dW« grösste Th'ell 
der sogenannten 1. und 2; Deklination eine eigne Alt von Nomi-*- 
nen aiismacht, -deren wesentliches -Merkmal darin besteht, .dass 
sic streben die'Gcsclilecliicr durch die KmJitngäi mg and rj oder 
a zu scheiden, die Geschlechtlosigkeit aber als nnpersöniieh 
durch objektivischc Gestaltung kenntlich zn machen,^ wie diess 
sonst dadurch geschieht, dass ilire Bezeichnung der aiisdrück''> 
liehen Nominativbildung ermangelt ; Der Verf. würde gewits zu 
derselben ' Ansldit gekommen sein, wenn -er nicht die ganz, un- 
fruchtbare' Anordnung mach den iitawesentliehen Aeusserüchkei- 
ten gewählt hätte. Ueber den Anstoss, den der Accent in vielen 
andern imd im vorliegenden Falle' geben könnte, wenn etwa 
schlechterdings Soxog und Öoxog zu betonen wäre, soll nachher 
nm^h Einiges gesagt werden. . .. s- .. */ jjt, it*-f 

; :tj' S. ^ bemerkt der Verf., dass- weniger deutlich als in andern 
anf vy äusgehendeh Worten die Analogie sei iu ; 

dann in y dyxolvij , dmr/i/i/ >* ferner in denen auf wie 
slgBOLCovt}, xoXwvi] fteXaädvii^ gaötdfnf^ '^Qwivrjsei 

ein eigentbiimlioh gebildetes Femin. • zu Dergleichen konnte 

und musste aus der schlechten Ordimn^ und aus der V ernachlässi- 
gung der Eigennamen und dessen , was die Gramma^or lelst^if, 
hervorgehemo^itfpintviT, wobei der Verf. die Länge des i nicht be-^ 
zmchnet hat, risti nichts weniger. als ^ etwa vereinzelt, ^es' kt ganz 
gebildet ine'^AÖQYiöxtvrj'^xtuvtvij ünd solchen Femininen, 
denen < natwüchr auch ^Qidaxtvri^.hJj^viq u. dergl. beizitzählen 
siadv* gehen Mask. und Nentr. in ivog und ivov zur Seite*, die 
wohl zur Bezeichnung von Pflanzen und niederen Thlergattuogeii 
gebraucht werden z. B. og^tvog Hesych; oQfüvov Orph.* Argon. 
BIT xv(pXivog HesycK. xBötglvog, XBtpaXivog^ xmcXdfuvogliheoev, 
5, 123 %vorür auch im. Gebrauch sein soll;: xv^dv&P 

iTheoör. 10, 55vO£JUz^oi/Hom. Verschiedene in Ivog sind ^vixd 

.1^1;''? . r-?i '? ki jfkH .rro^i- . .. .. 


mit 5d|cc verglichen wird „g>v|;a von qyttysivj^ Die hierin liegende 
schon arge Verwirrung wird dadtn^ch noch vevraehrt^'dass^ar Verf. 
S. 358 für «fqpvilöreg.eiaca Stamm onnuuiiit. ^ 
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wie * dxQtxyavTivog ‘ einige ^noxoQt<SUHd i wie q>tMvog. Ohne 
Zweifel gehört auch ■ die Endung 'fviyg-genaii hierzu wie 
TTjg.» Ueher alle diese'sind zii vergleichen Spitziier Prösod. S. tS.’ 
Itegal; de prosod. b. Hermann de cmend. rat.« p.«427. ‘440.' Etjm., 
M. p. .193 in V. cpUivog^ Arcad. p. 65. 195. .1 Dem Verf. ist>voh 
solchem Zusammengehören nichts zum Bewusstsein gekommen^ 
auch'fiihrt er von den hier beispielsweise 'anfgestellten Worten 
mir xvfjuvov^ öihvöv und d'Qtöaidvij an^ letzteres oh ne Bezeleh> 
iiung der Länge des t; dagegen bemerkt er ausdriicklidi von 
7»bg,' dass es ein Properispora, sei,- und gerade: hei diesem Worte 
ist die Quantität des i unsicher., wie- aus den angeführten Stellen 
ersehen wird. 'Niclit minder als die FenHniiicn ''in ivij - gehören 
die in einer.sehrdentlichen Analogie^an ., sogenannte Patro^ 
njmika dienen wieder sehr bequem zur Erkenhtniss der Säohel 
Mämlich in den angeführten Wörtern in covrj^' wozu noch d^B- 
fifovTf Orph. Arg. 916 und-e^pWi^)^ Etym. M. p. 186.,- 34 zu fü- 
gen der Mühe werth ist,' gehört *^xQt0iavrj und hierzu vtovog*) 
(viov vlogy o iöuv Hxyovog Et M. und Andre), ferner aber anch 
peAadavdg, xopovdg, xoXovog^ xotvcovog. Wie- mm die bis^ 
lier besprochenen Nominen in vog oder vtj untereinander 'durch 
den unmittelbar vorangehehenden langen Vokal verschieden wa-- 
ren', eben so scheiden sich von den bisherigen und untereinan^ 
der *Jßvörjv6g^ ^Kv^X7]v6g^ IlBQyccfirjvog, SuXrjvogf dfisinj- 
v6g\ jMe6öi]V7jy^ JlQitjvij , MirvXtjvtj^ ösXrjvrj* und *AtHäv6g^ 
Kagcavog. Noch grösser aber wird die Mannigfaltigkeit durch 
den Wechsel der Consonaiitcn , der im Vergleich mit ienen vor- 
kommt , in MuporAog Herodot 1, 1. AvpOiAog Phot s,Y,7tiöij 
Aov. Pfi^Aog; ^vjjA^ öLCOJtfjXogy alö^wt^Xog^ yögrjXog; xäv- 
ÖG)Xy , TBQTcaXtj, B'^cdXi^ t öLcoJtrjgog^ aiöxvvt^gog^ vögijQog; 
IXtzcoq'^. Ref. ist auch geneigt anziinehmen^. dass hierzu . noch 
Worte gehören wie xCvövvog^ dpLvva, xaX'vvrj^ Syxyga, yscpvgay 
KsQXVQa und dann hätten auch wohl solche wie *y4gl6tvXXog 
Et. M. s. V. einen billigen Anspruch. Ünserin Verf. ist von die- 


*) Schneider und Passow haben für vlcdvog ein Fein. vlcov7j\ ihei 
Scapiil. seii potiue in dem Lex. VII viror. nur schlecht- 

hin vI(6v7], m Dein Ref. ist keine Stelle, auch nicht- einmal eines Gram- 
matikers, für dies Fern, bekannt, das übrigens bei Schneider und 
Passow" gewiss falsch ’ betont ist, wie nicht> allein diü obigen Mask. 
In övdff neben den in: *a>i^'lebrdtf, sondern äuch ycc^rjvog , yaXiqvrj; ri- 
&i]v6g) Tt^^vTi dann Bigjfvt] Wnd wetcHes Wort Schneider a^- 

führtj doch kennt Ref. gar keine > Stelle dafün *Das-' Verhaltniss von 
'^etvaog und ^avurj ist ebenso. Gewiss wäre -es* der Mühe werth* die 
Saclie weiter zu untersnchen als das Ref.. kännf/^der übrigens nicht 
zweifelt dass hei Aristopb. Ach. 665 mit' Hesych. und Lex. Sequer. 
prA13 and- wider Schol.^^Bt/'M. und-Or. Theb/jixo^l^ zu lesen ish* 
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sen Ziigammeuhän^en nichts zum Bewusstsein 'gekommen. Eben 
«iO weni^ hat er einen Ziisammenhanfr zwischen den Kom'para- 
tiTen und deii Patröiiymiken in ^ entdeckt, oder zwischen pa- 
tron^mischen und diminutiven Worten, wiewohl darüber bei 
Biittinaiin schon einiges zu finden war und Wörter in tdeug wie 
JLayiÖsvg unmittelbar dnrcdi sich selbst darauf fiihren mussten; der 
Verf. bemerkt über sie nur, dass sie Benennungen junger Thicre 
sind. 'S. 237 und S. 69 fuhrt er sic gelegentlich unter den selte« 
nen Diminutiven an. . Unter diesen Wörtern' fiihrt der Verf. auch 
vtdivg auf, alleiii solche Form würde der Grammat. bei Bekk. 
Anecd: p. 1220 init. wahrscheinlich mit seinem atosrov^hezeich- 
nen. ‘Das, Skhersto wird sein mit den Codd. bei Isocr. ep; 8 init. 
zu schreiben viiÖEvg ^ wie auch die Handschrift des Pollux S, 17 
in einigen sehr ähnlichen zum Theil falsch betonten Worten ha-* 
ben, das £t, was im Texte ja in der zweiten Sylbc steht, scheint 
sehr geringe Auctorität zu haben. Hesych. hat vlÖtvg und mit 
demselben Anfänge noch einige ganz ähnliche Wörter, zweie aber 
auch mit dem ' Anfänge viÖ. ; diese legte den Gtammat. bei 
Bekk..| die erste gegen Ilerodian b; Hermann de emend. rat. p. 
307, -mit dem aber manche Worte, wenigstens wie sie bei Schneid* 
aufgefiihrt sind,' im Widerspruch stehen. Bei Hesych. ist übrigens 
noch die Form vCÖog unrichtig. — Dem verunglückten viÖsvg 
folgt bei dem Verf. unmittelbar: „(vt£i;s giebt mehrere Ca-r 
sus zu vlog^ der Sohn);**^ so hat dcnirButtmaaus gründliche Aus- 
einandersetzung zu nichts geholfen. . j . 

* *• . * * 

S. 54 sagt der Verf. von Wörtern wie xoUtrjg^ oitXCtrjg „sie 
bezeichnen einen Mann , der in allgemeiner Beziehung auf das 
Stamm - Snbstantiv steht ganz in deireciben Art sagt er S. 304 
von ÖL'tpaa und ähnlichen Wörtern ; „sie drücken das Hervorbrin- 
gen des Stammworts aus.***’ Da sicht man recht , dass der Verf. 
niclit mit klarem Bewusstsein die Worte als Zeichen der Dinge 

* • . w * . w 

genommen hat, denn hier gehen ihm, Worte und Dinge in einanr 
der über; noch grösser wird die Verwirrung, wenn man damit 
die Erklärung von xEQCifiBvg u. dergl. zusaramenstellt, 

diese sollen nämlich „einen den Begriff des Stammworts hervor- 
brin'gendeii Matui bezeichnen“’ 'S. ‘237. Zwar ist dem Verf. zu- 
zügeben, dass solcherlei Angaben oft zu hören und zu sehen sind, 
nicht aber , dass sie darum die mindeste Billigung verdienen. ^ 

' S. 55 trifft man unter den Worten der. ersten DeWination 
in Tjg diesen Artikel a. N. propr.;“. darin mag wohl eine 

' Spur von dem anfänglich beabsichtigten Anhänge von Eigennamen, 
gewiss aber auch ein 'Beweis von. flüchtigem Arbeiten enthalten 
sein. Dem ähnlich wird^S. 69, wo von den Neutren der zweiten 
Deklination die Rede list, die Endung in v^Xiov als eine seltenere 
Diminutivform '.erwähnt rund dabei in einer Parenthese, beumerkt: 
„vergl. vÄog und vX^lg noch wird bei dieser Gelegenheit nafih 
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auf f.,, seltene^ IHmtmititfenii^ rerwlesen and^ aiil^ diese» muf- 
die Endung Benmach sollte man glauben, der Yerf. bitte In 
den* dkl Endungcfn ö| roraiisgesehickten BemeHcuftgeii 

Von derartigen DiminutiTen gesprochen, das ist aber, nicht gnaiäe- * 
.ben,.Tielmehr erfährt man S.. 130, dass die Endung Ao$ awarol^ 
,ter.ds Ableitungssyibe vodkonime, sich aber nicht auf bestimmte 
Bedeutungen zurückführen ^ lasse ; eben so sagt der Yerf., dass ' 
sich cr| als Ableitungsendung ludbt auf efne bestimmte i Bedeutung 
zurücldTihren lasse, unter. den Beispielen kommt auch' AiOet^.^or, ' 
und das ist. das. einzige ;Wort auf ö|, welches nachheri ausdrück- 
liclt als. Diminutiv behandelt wird, ändern es der Yerf.- nämlich 
durch ,',Steincben‘*^ übersetzt. So werden auch, unter den Wor- 
ten in>Äö^ ftixxvAog'und xdmAog (diess wird für poetisch aus- 
gegeben, nach PoUux B, .00. 09. 10, 85 möchte man dicss nicht 
/för richtig halten , - doch kann Ref. keine bestimmten Nachwei- 
sungen geben) als Diminut. erklärt, andre aber nicht, wenn lief, 
nichts übersehen hat; ein. Diminut. in vXX/g hat derselbe bei 
dem Yerf. überhaupt nicht angetroffen. Noch ein Beispiel sol- 
' eher Flüchtigkeit giebt der Yerf. S. SI7, indem er von der „Kii- 
dung eatog*’*' sagt, dass sie „von Namen der Münzen, Maasse 
und Gewichte abgeleitet, den Geldesw^erth oder die bestlmnite 
, Grösse angiebt^^ und doch nachher Worte außulirt wie dfivxi'O^tog^ 
dvs(ualo$^ xsdtalog, dxoria^og. Uebrigens beachte man wieder 
wie der. Yerf. in den -Worten innerhalb der Aufübrungszeicbeit 
«sagt, was er mrfnt,iOder vielmehr nicht sagt, was er meint» — 
Unbegreiflich ist es auch., wie der Yerf. dazu kommen konnte 
S« 89 zu schreiben 100 Ao^^og (gew. falsch geschrieben ptoo- 

• XoyogY^ und bald darauf bei „(ptAoAoyog^^ nichts der. Art he- 

* merkte. Die Ueberlieferung giebt beide als Paroxyt. obwohl 

'für das, letztere ipüioloyog und ^tAoAd^og unterschieden wer- 
*den, s. Göttliog Accentlehre 3. Ausg. S. doch verlangt Aread. 

' p. 89 ausdrücklich ^(^AoAoyog. Nun mag es richtiger sein, ftiao- 
.Aoyo$iZum Proparoxyt. zu machen, aber die Entscheid iing ist 

nicht so ganz leicht, „und jeden Falles war hier ^lAoA. nicht min- 
der,* ja vielleicht noch vielmehr zu beachten. • 

Um den Lesern dieser Blätter wenigstens eine kleine Probe 
von der.YoUständigkeit oder Mangelhaftigkeit des Yerfk- in Auf 
, Zählung der Wörter einer . bestimmten Endung zu geben, muss 
zieh Ref« natürlich auf einen wenig zahlreichen Abschnitt he- 
«chränken, und wählt dazu die Worte der dritten Deklination, 
deren Genit. in ^ög ausgeht, solcher zählt der Yerf.-, folgende 8 
^liuvg^ xoptig, OQVig, dvöogvig, jtdgoQVig^ 

vig, Tcelgivg. Zuzusetzen hat Ref. folgende dykig (so scheint 
betont werden zu müssen), dyvvg, öUAig, ivogvig, x&ßvg (bei 
S€hneid.,»beiPa8sow, und bei Buttm. Gr. 1. p. 169 unrichtig xdh 
, 4 mg s. Bekk. An,.p, .1208.jQit« Et. M. p. 032init,, aus welchen 
: Stellen verglichen mit Begf pros. b. Herrn* de emend. rat 118, 
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lwo '«lilge Fehler Toif' Jedem Icielil gebesserl''Wertov « 

•Arcadv> p^» 106 init* eiiieblfclie Zweifel über die Messung' der 
rFnils^be dieser ’M^orte In'* zu entnehmen sind trdÜK< den • be- 
stimmten Behauptungen* von Buttm. a. a« O. und Spitzner Prosod. ' 
§i56v 1^ b luid wenn gleich Odyss. 9ii unzweifelhaft 

sehr mag^^ vQlxoQvg nnä'der Oenit. Tl^trv^oq nebst den andren 
obliquen Kasus. Zweifelhaft : sind Et. M. s. .T;> ’WOTbn 

dem Ref.-der Genit. nicht bekannt ist, 0iAAi9, welches in Hül- 
semaiins Aiisg. der märkischen Grammatik. Th. 1 p. 341* ange- 
führt wird und ysXyl^sg bei Crinagor;*, ' welches vielleicht falsdbe 
'Lesart ist Aber aus der angeführten Stelle des Et M. tmd aus 
Et'Gud. 8. V. ögvLg muss man sch]iesseh> "dass 'der 'Noinhiat, 
^skfiLvg den Grammatikern wenigstens nicht bekannt war^' oder 
doch nicht richtig^ schien , zwar steht In dem Et M. slguvs^ip dass 
aber Ekfiig wie es in dem Gud. heisi^, gelesen werden miiss, ist 
ganz unzweifelhaft; anderweitig aber scheint der Nominat. auch 
nicht nachweisbar, wenigstens hat ihn Ref. nirgends begründet 
gefunden. Um nichts' besser scheint es mit dem Nominat 
zu' stehen, die obliquen Kasus Tlgw^og - u, s. w. - trifft - man 
reichlich, den Nominat weiss Ref. aber nur- mit dem Schot zu 
Find. Ot 10, 30 zu belegen , und das ist eine geringe- AuctorL 
töt; den Steph. Byz. kann er nicht vergleichen.' Für eine ganz 
grundlose Erßnduiig aber wird wohl nEigivg zu halten sein. Wo 
>ira Homer ndgiv^a vorkommt kann' es sehr wohl Neutr. im Pkir. 
sein (die Stellen sind It o> 100 und Od« o -131) , und das» es so 
*von Apollon, im Lexicon verstanden ist, ist wenigstens sehr glaub- 
lich^ noch^ klarer aber wird diess iraEtym. ‘M. angedeutet,^ die 
Worte sind dort: JJslgtv^og rj ical XBigivQa XkyEtai^ di^ss man 
iiämlieh • hier nicht an ein Femin. der ersten Deklination denken 
darf, wehren die homerischen Stellen. : In dem Etyrar folgt bald 
eme*vei:kehrte Ableitung des Didymos, die 'aber wenigstens dafür 
zuspreclien scheint, dass er das Wort fur eiir NeiiÄum^ hielt" Bei 
Apollon. Rh. Argon. 3, 873 kommt nun zwar ein deutlicher jGenit 
TiBlgiv^og vor, aber unter den besprochenen Umstanden wird man 
ihn wohl nur für eine von den fehlerhaften Bildungen halten dür- 
fen, weichein jener Zeit nicht eben selten aus unrichtigem Ver- 
Stündniss ‘homerischer Worte . her vörgingeni Demnach »werden 
xvohl die Nominativen eXa i vg und jtUgivg aU8 den Wörtefbücheni 
zu tHgen oder wenigstens dabei zu bemerken sein, dass 'sie zur 
Zeit noch unerwiesen sind , doch mögen Formen wie eAjtttvDog,^ 
aXyiv^i iU'der Ordnung sein, dauü mag ein Genit. Tcsigiv^bg 
ais Elgenthimi des Apolloniiis undv^ein 'Neutr, PI. als 

‘homerisches Wort aufirelührt werden müssen. 

-In der Ueberskiit der Pronomina trifft *man trotz ^ deiit^öhdn 
Erwähnten AuslassungciCS! 21)4 :=%,/J02i^, alter Stamm- des Föigü- 
*pTüß.'wer7‘‘ und- bald darauf: ‘„77027,- alter Stamm des fndefinüi, 
irgend wer.'*'’ An einem'sollte man meinen hätte der Verfl'sich' 
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‘ Können' . reicblicb g^%en iissffl: -Von- dera^Ä^ort ; ‘>der * Zweiten 
Pew.’ im Ski^.* führt der Verf^fol^nde Formen* an T (e^. 

»<j£oi •Ö6V', MJ8fco,'ö^8v), ferner: ' ep; dn^^^ 

endlich: „traoto, rafv und roi,*' rl, ep* für öov, öo/, 06 >‘ Man 
eiehtldchtv dass das entvreder zu viel oder eii wenig ist. ' Uehri- 
*gfens.wird es wohl unrichtig sein raoro als einen Genit. von <5u öder 
richtiger vv anzusehen, wenn d Jcss gleich auf den Grund toä’ Ü. • 
0*, 37 so wie einer Glosse des Hesych. dp (pl t solo^ nsgl (fdv 
von sehr J angesehenen 'Leuten' 'geschehen ist^ während diese 
.selbst die Anomalie solcher Bildung anerkannten - und 'nieht erklä- 
ren konnten. Bef. sieht in diesem raofo und in ip6if II: 520 

nichts als das Neutr. des possessiven Pronom. so hat es atich 
•der^ Sohol. zu 11. O* gethan, er erklärt rsoto ' duieh' rot; cov 
ovÖBTSQCog; und so wäre in diesen Stellen der Anfang des Ge- 
brauches aiizutrefien , vermöge dessen in späterer 'Zeit* das pro- 
nom. poss. für das pron. person. steht, wie 'Sich die Grammati- 
ker unpassend' ausdrücken, dass Hom. dabei nicht wie die späte- 
ren den Artikel gebraucht, ist um nichts* atiffallender, als dass 
erMhn, 'weil er- ihn nämlich eigentlich’ nidit' hat', "auch an-* 
'derwärte nicht gebraucht, lieber rsot; bei Apollon, de pron. 
p. 96 wird natürlich nicht anders zu urtheilen sein, ‘auch 
trifft man^bei Hesj ch. dp(pl raov, xsgl zov 6o<^* «Bessen un- 
geachtet kann Kallimach. in Cer. 1)9 sein zaov recht wohl als 
Genit. von 6v gegeben haben ; dem Apollon, aber solchen Irrthum 
zuzumuthen ist wenigstens nicht liärtcr, als dass man fast den- 
selben Irrthum dem Sulpiciiis Apollinaris und dem Gellius (Geil. 
20, 6) nachzuweisen 'mit* Bedit angefangen l^t. ^ 

Unter den Verben behandelt der Verf. zuerst die in jüi und 
hat in «liese Klasse gerechnet 1) die Verba, welche im Präs, die 
Endung jtu haben, 2) „diejenigen Aor. II und synkopirteji Perfekt- 
formen , welche an die Con^gatlon der Veiba 'auf /ii eriniieriK^'’ 
So sieht man wohl, dass* das ‘ Verschiedenste ' zusaramenge- 
nommen wird, denn gerade die 1. pers. sing, praes. nid;*' äct. 
in pi erleidet keine Synkope, ' eben so wenig als die analoge 
Form der Optativen z. sollte daher diese Endung 

als das Cliarakteristische gelten,* ' so mussten die synkopirten For- 
men' hier nicht * aufgefuhrt werden,* ünd diess lässt sich umkeh- 
Die Entschul^gung , dass gemeinhin in der Grammat eine 


ren. 


ähnliche Verwirrung vinkötnrnt^ .^väre gaiiz'ungenügcnd. Dass 
nun der Verf. unter diesen Umständen der Inconseqnenz nicht 
.ehtgeht,- ist leicht au vwronthen nnd* wäre deicht mit 'vielen Bcfl- 
i^ielen zu belegen, *w*eiln nicht ‘diese 'Anzeige so “schon 'seht 
ausgedehnt wäre. So mag denn diess über das Kapitel von 'den 
Verben,: worin übrigens dite 'oben 'besprochene Planlosigkeit gar 
sehr hervortritt, geniig seln*^' damit noch zu eiidgen'BettiCTkun- 
geh über ^ie-Päptikeln Baum ‘bleibt’.'** * ’ '*• ^ ’• 
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’* Der Verd meint,, zwar, wie an^fahrt ist, dassrdle nicht 
deklüiirbaren Zahlwörter noth wendig. den Partikeln hätten bei- 
< gezählt werden roiissen, allein Ref., bekennt diess so nicht za 
begreifen. An einer gründlichen Darlegung aber dessen,- was 
luiter den Partikeln überhaupt gedacht werden sollte, fehlt es, 
.und diese durfte sich der Verf. nicht erlassen, ,da er eine 
, Menge von Worten als Partikeln atifführt, die sich als Kasus Ton 
Nominen ausweisen. Dass übrigens auch hier wieder nicht. min- 
der als bei: den Substantiven und Verben aus den .oft bespro- 
chenen Gründen viele Worte fehlen versteht sich schon von 
selbst, so bat der Verf. nicht einmal die geringe Anzahl soge- 
nannter Adverbien in Ivdtjv vollständig gegeben. ^ 

So leid es. dem Ref. tbut über ein Buch, dessen Verf. 
die ehrenwertheste Gesinnung zeigt, und welches , im .^Grossen 
seinem Plane nach ganz zeitgemäss.ist, so wenig günstig zu 
berichten, so Hessen das doch die gegebenen Umstände nicht an- 
ders zu. . .Weil aber gewiss schon von Vielen ein Verzeichniss der 
griechischen Wörter in der hier versuchten. Ordnung gewünscht 
ist, so hat das vorliegende Buch vielleicht bald eine zweite Auf- 
lage zu erwarten, und die würde der Verf. gewiss ganz anders 
ausstatten. - 

Stettin. Schmidt. 


To'desfälle. 

• • 1 » V 

» . V * • 


33 en 20. Januar starb zu Lessenich unweit Bonn der dasige Pfarrer 
Hilger Hamacher , trüber Repetent am erzbUdiöflichen Friesterseminar 
io Köln, 34 Jahr alt. 

Ben 14. Februar zu Leuthen bei Lübben der Pfarrer Ernst Heim- 
rieh Burscher j geboren in Burg hei Cottbus am 16. Aug« 1786, wel- 
cher seine gelehrte Laufbahn als fünfter Gymnasiallehrer in Cottbus 
begann, und später 25 Jahr lang, al« Pfarrer, erst in Gross -Gaglow 
und dann in Leuthen, wirkte, , . , , 

Den 21. Febr, zu F^ankfurt^ain Maip, der grossherzoglich hessische 
geheime Rath Johann Joseph f'reiliefr^ ppn Geming^ geboren ebenda- 
selbst am 14. Nov. 1767, .als SchrifUteller und Dichter mehrfach, 
namentlich auch durch, die Uebersetzuog von Ovids eroUscheo Gedich- 
ten, bekannt. 

Den 20. März zu Weissig bei Dresden der dnreh einige pädagogi- 
sche und homiletische Schriften bekannte -Pfarrer M. Chr.>Friedr. 
Stange^ früher adjungirter Lehrer an. der Bitterakademie in Dresden, 
geboren zu Hoyerswerda am 9. Dec, 1768. 
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Den 21. April ln Mainz der Schnirath und Lycealdirectnr Heiler« 
welcher nicht nur als Schulmann, sondern auch als Präsident der rheini- 
schen naturforschenden Gesellschaft sich viele Verdienste' 'erworben hat. 

Zn Anfang^e des Mai zu Passy in Frankreich der ehemalige* Pro* 
fessor an der polytechnischen Schule Alexander Mangot^ im K>4. Le* 
bensjahre. 

' Den 10. Mai in Zürich der Alt-Canonicnt and Professor JoAaim 
Heinrich Bremi^ geboren ebendaselbst im December 1772. ■ . • > 

Den 29. Mai zu Neustadt a. d. Fr. S. der Magister der dasigen 
lateinischen Schule Michael Henneberger y im 75. Lebens- und 50. 
Amtsjahre, ein treuverdienter Schulmann, welcher im Stillen viel 
wirkte. ' . -i*. . 

Den 3. Juni anf seiner Herrschaft Rudoletz in Mahren der Graf 
O, ' von Razumomky y' welcher den grössten Theil seines Lebens in 
Rnssland verlebte, bekannt durch eine Reihe 'oryktognostischer und 
geognostischer Entdeckungen und Schriften. ». > ■ 

Den 0. Juni in Nürnberg der Professor der Chemie an der’ poly- 
technischen Anstalt Dr. 'Friedr. Engelhart y 40 Jahre alt. 

Den 28. Juni in Berlin der Director des Berlinischen Gymnasiums 
Dr. theol. et phil. Georg Gustav Samuel Köpke, geboren zu Mcrlow 
bei Anklam am 4. Octnber 1773. 

Den 29. Juni in Berlin der bekannte Archäolog Dr. Aloy» Hirt, 
. königlich preussischer Hofrath , Senior der Akademie der IfVissenschaf* 
teo , geboren unweit Donauoschingen in Schwaben am 27. Juni 1758. 


Schul - und Universitätsnachrichten , Beförderungen und 

Ehrenbezeigungen. * 

• I • , 1 • . . • • * t 

Arivssbuo. Der am Schluss des vorigen Schuljahres erschienene 
Jahresbericht über das Gymnasium Laurentianum enthält ’ als Abhand- 
lung: Goniometrische Behandlung der Gleichungen vom vermischt cuöi- 
schen Grade von dem Professor Fisck. [Arnsberg 1830. *48 S. 4. und 
23 S. Schtilnachricbten,] Das Gymnasium war im Winter 18|^ von 
126, im Sommer von 118 Schülern besucht und entliess 14 Schulee 
zur Universität. Das Lehrercollegium ist unverändert geblieben (s. NJblv 
XVIII, 363.] ; die wöchentliche Lehrstundenzahl beträgt für Sexta 29, 
für Quinta und Obersecunda je 31, für Quarta und Unterseciinda je 39, 
für Ober- und 'Untertertia je 32 j für Ober- und- Unterprima Je 34 
Stunden. ..! •>' • ■ • »*»i* •* • •••.* • ■> 

AscHAVFxxnirno« Znr Schliissfeicr des Studienjahrs ’18J^ schrieb* 

Dr. Th, J: V» 'Fifiän,’'Religion8lehrer der Anstalt, eine* gelehrte* Ab^ 
Handlung unter dem Titel: Die Kirche; dae Organ der 'güttlichen Of- 
fenbarung y somit auch der wahren •Erziehung: ' 'S* 'Am 20. März* 

d<*J. wurde' die * durch deii Tod des* -Professofe SeelnienV 'erledigte 
L-GClasse zu' DitLiNOBu dem Lehrer * de^' li. Classe an 'der hiesigea' 
iV. Jahrb, f. Fhil, u, Faed. od. Krit* Bibi. Bd. XX. H/l. 8. Id 
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lateinifcbea Schule , y4u^(utt Abel^ verliehen, durch desien wohlver> 
dieul,e. Beförderung, unsere Aoslalt einen trelTlichen Lehrer verloren 
hat. Die dedurcJi verwaiste Klai»ie führte der Lyeeal - LehraniUGandi« 
dat Dr. tioffmanm^ ule neulateiniicher Dichter wohlbekannt, so lange 
fort, bis in der ersten Hälfte des Mai der in diese Classe beförderte 
Studienlelirer Simon Burghard aus Landsberg cintretcii konnte. — 
Durch Rescri|»t voui 22. April wurde dem Lycealprofessor Dr. TA. LöA- 
nit die Behufs. der Annahme eines durch den Staatsrath .Dr. Linde ein<- 
geleitetea Rufs an die Universität Giksskm nachgesuchte Entlassung 
aus dem Staatsverband e .bewilligt und dessen Lelirstelle der Exegese 
find hebräischen Sprache dem Religtonslehrer am Gymnasium Prie- 
ster Kuhn verliehen. Auch das königliche Lyceum hat durch diesen 
elirenvollen Rnf einen I.«ehrer verloren, der sich durch vorzügliche 
Lehrgabe und. geräuschlosen Forschiingsgeist eben am meisten bemerk« 
heb machte. Derselbe hatte sich ira August v. J. durch Einsendung 
einer Abhandlung, welche nunmehr unter dem Titel: „ De praetmn- 
dato noM foederii ieu miaae sacrißvio in priscie , vutibus bei Andrea 
iu Frankfurt am Muiii erschienen ist, von der theologischen Facultat 
tu Würzburg, die Doctorwürde erwirkt. — Der Rector der Gewerb- 
schule Professor Dr. Kittel lieferte am Schlüsse des vorigen Jahrea 
eine zweckmässige Abhandlung: hydraulische oder Cument- Kalk 

aus der Umgegend Aackaffenburgs ^ und dessen Benutzung,*^ Ferner 
erschieji von demselben am Anfänge d. J. ein höclist tweckmässig ein- 
gerichtetes und mit typographischer Schönheit ausgestattetes TascAeo- 
buch der Flora Deutschlands zum Gebrauche bei botanischen Excur- 
sionen, bei Schräg in Nürnberg. Der Unterricht in der deutschen 
Stylistik und allgemeinen Geschichte wurde dem vielbeschäftigten Do»' 
centen fiechaner ahgeiioromea und in der Art getheilt, dass jenen Zweig 
der GProfessor Hoe.heder gegen eine Remuneration von 150 FL bei 
wöchentlich 9 Stunden, diesen der' Stiehrer Abel und nach dessen 
Versetzung Dr. Hoffmann für 100 FL bei .wöchentlich 6, Stunden über- 
nahm. Uebrigens kann Ref. sich nicht enthalten, die Humanität der 
königlichen Regierung zu preisen, welche sich immer bereitwillig 
zeigt, die in den Directiven ausgesprochenen Functionszulagen den am 
meisten verdienten Lehrern, wenn auch nach einer gewiesen Abstufung,.' 
zu ertheilen. — [Im vorigen Scluiljabr war das Lyceum von 4 Gändida- 
tan der .Theologie und 3 Candidaten der Philologie , ; das Gymnasiant 
T0tt74, die lateinische Schule von 87 Schülara besucht.] 

- . . • [Dr. H]^ 

BaYaBUTH. Das vorjährige Programm des dasigeil Gyninasiumz 
enthält eine sehr interessante Abhandlung: De P. et L, Scipionum ac^ 
oksaUone ^uaeslsö , von dem '.Professor Dr. Heinr^ IVilh» Leerwagen 
[Bayreutiitgedc. b. Höirlh.,' J830. 10 S. gr. 4.*],.! worin die^ bekannten 
Processe der. beiden Scipionen nach, dem ffriege'mit 'Antiochus (int 
dabre '507 n. R. . £.). eii|er neuen Erörterung > unterworfen werden.. 
Bekanntlich evzlblt Livius XXX VllI, 50-00. die« Geschichte . dieser Pro- 
ozsta.Mbr nuifübtlicb^ .nnd. twari^o» dass er aie«B4inätiiist-als ainn 
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Folge der R'eaction tvelche 'die stabile Partei des römischen Seriatp 
^egen die 2 u‘ mächtig werdende liberale Partei • versnUite', daräteilt, 
dann über den Verlauf derselben nach Valerius Antias berichtet, < und 
sn1et2t noch zwei' aPbwelchende' Berichte 'anfährt , für welche namen^'^ 
lieh zwei zu Liviiis Zeit vorhandene, 'uher von ihm für unächt'gehaU 
lene Reden, 'die Publlus S’cipio Afrlcanus und TIberlus Gracchus bei 
dieser Gelegenheit gehalten haben sollen, als Quellen gebannt werden. 
Nun erzähtt aber auch' Gellins 1V,’18. und VII, 19. Einiges* aus diesen 
Processen, beruft sich wegen seiner Angaben auf alte Staatsdocumente 
und erklärt ziiglcich die Berichte des Vnierius'Antras für falsch.' Diess 
hatte nun bisher die Meinung herrschend gemacht, dass der vonLivius 
tiach Valerius' gegebene Bericht 'Ubituverlnssig und übei'dcm unklar 
und verworren sei; und well demnach 'Gelliiis zuverlässiger gehalten 
wurde, so liess man nach ihm den Process des L. Scipio Asintieüs im 
Jahre 567, den des'P. Scipio Africanns im Jahre 569 stattfinden, und 
brachte so den Livlus, nach dem beide Processe 567 (oiTer' nach' seiner 
Zähinngsweise 565) stnttgefunden haben müssen, noch mehr in Miss^ 
credit. Hr. lleerwagcn sucht* nun in 'seiner Schrift den- Bericht des 
Livius gegen jene Zweifel in Schütz zu nehmen, und thut' diess auf 
so geschickte und scharfsinnige Weise, dass er die höhere Glaiibwür' 
digkeit desselben vor Gellius überzeugend' beweist. Er zeigt' näiiillch*, 
dass die' Erzählung des Livius keineswegs unklar und verworren; son- 
dern ganz in seiner gewöhnlichen Barstelliingsweise begründet ist: 
denn derselbe giebt zuerst den Bericht nach Valerius,' weil dieser die 
Sache am meisten Im Zusammenhang und aiich am richtigsten 'erzählt 
hat, 'und lässt dann die abweichenden Meinungen mit' der Bemerkung 
folgen, dass und warum er sie nicht für glaiihwurdig hält; verbessert 
aber endlich (X'XXIX, 52.) in den Angaben des Valerius seihst die Nach- 
richt von dem Tode des Publius Scipio, welcher nicht iin Jahre des 
Frocesses oder' nach Varro 567), sondern zwei Jahre später -(567 
oder 569) erfolgt sein müsse. Hr. II. beweist nun zur Bekräftigung 
dieser Angaben aus den Namen der handelnden Personen ;'diüi8 sowohl 
der Process des Publius als auch der des Xiictus Scipio oiif das'Jahr 
565 (567 Varro) fallen muss, und dass auch des Livius* Bestimranng 
des Todesjahres von P. Scipio Afrioaniis durch das gewrch'tige Zeiig^ 
niss des Cicero 'Cat. moj. 6, 19. bestätigt wird; Alsdann werden die 
beiden vermeintlichen Reden des P. Scipio und des Tiherius Gracchus 
besprochen, und deren Unächtheit durch weitere Gründe darziithun 
versucht , ‘ so dass' Livius mit Recht' das ans' ihnen zu entnehmende 
Zeugnis» verworfen habe. Da' nun aber Gellins seine Angaben aus 
jenen Reden entnommen zu haben scheint ,‘ so wird eben daraus -ge- 
folgert, dass 'sein Zeiigniss weniger werth sei, als das des- Livius, 
Zuletzt sind die Nachrichten anderer Schriftsteller über diese Proccsso 
geprüft und darum für gewichtlos befundeii worden',' weil sie' meist 
dem Livius folgen ‘ und nur das’ verm'engen, *was dieser geschieden 
wissen will.' Nur' Seneca in der ConsoL Äd' PoIyb. c. S3l 'Weicht' ab, 
fcheint aber denselben Quellen zn ' folgen , “auf welche Geliins gebaut 
' - U* 
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hat ln solcher Weite wird denn nun zuletzt das Resultat festgettellt, 
dass iro Jahre Roms 565 (nach der Zählung des Livius) zuerst PuLlius^ 
und nach dessen freiwilligem Exil Lucius Scipio angeklugt worden, und 
dass Publins Scipio zwischen den Iden des März 567 und denselben Iden 
des Jahres 568 gestorben ist. "Die abweichende Erzählung des Gellius 
wird geradezu als irrig bezeichnet Die Richtigkeit dieses Resultats, 
dessen specielle Begründung in der Schrift selbst nacligelesen werden 
must, durfte nun auch in so weit unzweifelhaft sein, als das Jahr 565 
als Processjahr gewiss feststeht und auch Livius im Ganzen jedenfalls 
den richtigsten Bericht Aber die Sache geliefert hat. Allein mit Un- 
recht und ohneNotli scheint Hr* H. die Angaben des Gellius verdächtigt 
und verworfen zu haben. So wie diess nämlich schon an sich misslifdi 
ist, weil Gellius versichert, die VII, 19. angeführten. Decrete aus Ori- 
ginalquellen wörtlich abgeschrieben und seine Nachrichten aus den 
alten Annalen entnommen zu haben; so zeigt auch die genauere Be- 
trachtung der Erzählungen beider Schriftsteller (des Livius und des 
Gellius) und das ganze Wesen jener Frocess^, dass sie sich eigentlich 
gar nicht widersprechen, sondern nur verschiedene Thatsachen an- 
führen , welche zwar in Nebendingen etwas verdreht sind , aber in 
der Hauptsache sich recht wohl vereinigen lassen. Darum hat auch 
Gellius den Valerius fälschlich der Unrichtigkeit beschuldigt, sobald 
man nämlich dessen Anklage so versteht , ;wie sie Hr. H. genommen 
hat. Eine andere Deutung wird sich freilich weiter unten ergehen, 
und die Vereinigung der Erzählung beider Schriftsteller scheint über- 
haupt auf folgende Weise erzielt werden zu müssen. Der von M. Cato 
mit Hülfe der beiden Volketribunen veranlasste Doppciprocess gegen 
. Publius .und Lucius Scipio hat allerdings das gemeiiii>aroe Ziel , diese 
beiden hochstehenden Männer zu demüthigen, ist aber in den Ankluge- 
punkten durchaus verschieden. Lucius Scipio wird nämlich wegen 
Unterschlagung eines Theiles der von Antiochns bezahlten Kriegscon- 
tribiition, Publius darum angeklagt, weil er bei dem durch ihn ge- 
machten Friedensschlüsse sich von Antiochns habe bestechen und zu 
günstigeren Bedingungen als nöthig verleiten lassen. Beide Prncesse 
werden der Hauptsache nach von den beiden Volkstr|bunen Q. Petillli 
geführt, welche den Beschluss durchsetzen und verfolgen, dass Lu- ' 
eins und Publius Scipio verpflichtet sind und genöthigt werden sollen, 
Rechenschaft zu gehen und Rechnung abzulcgen. Da aber beide 
Processe durch mehrere Instanzen gehen und in verschiedene Acte zer- 
fallen, so ist sehr wahrscheinlich, dass für die einzelnen Fälle auch 
andere Specialanküger aiiftraten, wenn auch die Petillier die llaiipt- 
ankläger und Leiter der Ganzen blieben. Da' ferner diese Processe 
im Senat, anheben und nach dem zusamnienstimmendcn Zeugniss des 
Livius und Gellius mit der Forderung beginnen, dass die Scipioneu 
Rechnung über das von Antioebus empfangene Geld.ablegen sollen, 
und diese Forderung oflenbar den Lucius mehr triflt als den Publius;^ 
so liegt auch die Folgerung Sjchr nahe, dass die beiden Processe ne- 
ben einander und nicht, wie ous der Erzählung bei Livius gefolgert 
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hhiih hinter einander laufen. Endlich laist sich aus anhe» 
fangener Betrachtung der bei Geliins VII, 19. erzählten Begebenheit 
leicht abnehmen, dass in dem Berichte des Livins nicht.alle einzeln 
■nen Verhandlungen und Termine der Processe erzählt sind.«' -Ja die 
. Eorm> des Livianisehen Berichtes scheint sogar zu rerratheu,- dass 
•Valerius Antias wohl nur den Zweck gehabt hat,- die Verfolgung des 
Pnblius Scipio /Vfricanus darziilegen , weshalb er dessen Process durch 
alle Instanzen erzählt, von dem Processe des Lucius aber nur das 
Ende erwähnt und diess zu einer Folge der gegen Publins gerichteten 
Verfolgung 'macht. Uebrigens erahnt er anch die einzelnen Acte 
des ' Processes gegen Publius nur in der Hauptsache, lässt aber die' 
Einzelheiten weg, weshalb er auch die Petiilier, als die Hanptklä- 
ger, zu den alleinigen Anklägern macht und die Incidentkläger über- 
geht. Livius scheint diess nicht bemerkt, zu haben , und weil er nun 
noch andere Angaben' vorfand, die mit dem Bericht des Antias nicht 
harmoniren wollten, so geräth er in - die Verlegenheit diese anderen 
^ Berichte als irrig auffuhren zu müssen. Der ganze Process aber 
scheint in folgende • vier Specialprocesse zu zerfallen : 1) die beiden 
Petiilier fordern ins Senat von den Scipionen Rechnungsablegnng, wel. 
che Publius voll Unwillen verweigert und das Rechnungsbuch zerreisst. 
Diesen ersten, von Gellius IV, 19, 7. erzählten Hauptact, erwähnt 
liivius c. 5&, lli nur beiläufig, ein sehr starker Beweis, dass es ihm 
oder dem Antias nicht darauf angekoramen ist, alle einzelnen Fälle 
des 'Rechtshandels vollständig aufzuzählen. Uebrigens lassen Gellius 
und Livius die Rechnungsablegnng nur von - dem Publias gefordert 
werden, offenbar darum , weil er dabei allein handelnd auftritt und 
Lucius sich' passiv verhält. Der Natur der Sache nach musste aber 
Recbnungsablegong weit eher vom Lucias, jedenfalls vom Publius 
nicht allein, verlangt werden. Darum scheint auch Gellius aus Livius 
darin berichtigt- werden zu müssen ' dass Lucius das Rechnungsbuch . 
herbeiholt, nieht aber Publius ' dasselbe > schon bei sich • trägt ■ und 
ans seiner Toga^ hervorzieht, um es zu zerreissen. %) Lucias 
Scipio wird vor das Volksgericht gefordert, zur Geldbnsso ver<* 
dämmt, und soll, wenn er keine Burgen stellt, in*s Gefängniss ge- 
worfen werden.' Acht Volkstribuneu erklären auf die Aufforderung ' 
des Publius Scipio sowohl das Processverfnhren als die aufgelegte ' 
Geldbusse für gesetzwidrig, < und Tib. Gracchus verbietet den Lucius 
ins 'Gefängniss zu werfen , so dass der ganze Process in Nichts zerfällt. 
Diese Thatsnclie erzählt Gellius Vif, 19. .so, bestimmt (vgl. Seneca con- 
•ol. Poljb. 33. Qiiintil. declara.lX Aurel. Viot. c. 53. et 57. Valer. Max. 
1V,1,8.) und bekräftigt sie durch die wörtliche Anführung der alten De- 
krete so bestimmt, dass sie nicht bezweifelt werden * darf. Auch 
scheint auf sie die Erzählung bei Livius c. 56, 8. bezogen werden ' zu 
niässen. Valerius Antias erwähnt diesen Process nicht, und wenn er 
dennoch von Gellius der Verfälschung angcklagt wird, sO/bezieht sich 
• diess nur darauf, dass er die hierhergehürige lotcrcession des Gracchus 
mit dem späteren Processe des Lucius vor dem Prätor Q* Culleu la 
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-Vcrlrindniig' |r«brncht hat Wenn* ührigcns nach Gellius der Tribun C. Ml~ 
nucios Angarinu« in gegenwdrtf gern Falle der Kläger i«t,.ao .friderstreitet 
die«8 den ‘von' Vnleriu« aufgefüfarten Pctilliern dartiiii nicht» weil dor* 
telbe'jd den ganzen Fall unerwähnt läitst, und überhaupt nur< erzählt, 
dass die Petillier den Procets< gegen Publius Sripio geführt und tpä- 
terhin durch einen Volksbe^chluss die neue Untersuchung gegen Liicitia 
durch den Prätor Culleo herbeigeführt haben. Die gegenwärtige Ver- 
duinmung des Lucius cor Geldbnsse (niulta) ist ein so isolirter und 
besonderer Act, dass ihn Gellius sogar von dem späteren Process de 
peculutu bestimmt scheidet Ja da es überhaupt nur 10 Tribnnen 
gab, und acht davon den obenerwähnten Einspruch machten, so 
scheint sogair wenigstens Einer von den Petilliern unter jenen acht 
enthalten zu sein. ’ 8) Publius Scipio wird vor das Volksgericht ge- 
sogen und besteht diesen Process in 'drei Terminen: am ersten Tage 
bringen die' streitenden Parteien die Zeit durch Reden liin, am swei* 
ten Tilge sieht Publius Scipio das Volk durch die Jahresfeier der 
Schlacht bei Zama vom Processe ab, am dritten, viel später falieodeo 
Tage ist er schon nach Linternuin in freiwillige Verbannung gegangen, 
und Lucius Scipio bewirkt durch die Interccssion des Gracchus, das# 
das Gericht die Abwesenlieitsentscholdigung annebmen und überhaupt 
den ganzen Process missetzen iiinss, so lange Publius nicht nach Rom 
zurückkehrl. Von diesem- Processe erzählt Gellius IV, 18. nur das 
Ereigniss am zweiten Tage (vgl. .Valer. Max. 'Jll, 7, 2. Plutarch. 
Apoplithegm. T. VI. p. 743. etCato maj. 15. Appian. Syr. c; 40. Aurel, 
Vict. c. 40. Zonarns IX/ 20.),* und er würde mit Livius ganz zusammen«» 
stimmen, wenn er nicht den V^olkstribiin M. Kävius zum Kläger machte, 
während jener sagt: P. Scipioni Africano duo PetilUi diem dixerunU 
Auch sprechen für diesen Näviils sehr alte Zeugnisse,, denn in der 
Ueherschrift der angeblichen Rede des Scipio war derselbe als Kläger 
genannt , und in der Rede selbst der ungenannte Kläger durch dio 
Worte neäulo und nugator bezeichnet: was wenigstens dafür spricht; 
dass der Verfasser der Rede nur einen, nicht zwei,) Ankläger ange- 
nommen hatte. An sich liesse sich nun dieser Zwiespalt leiclit dahin 
entscheiden, dass die Petillier für dio allgemeinen Urheber des ganzen 
Proccsses , Nävius für den Specialkinger vor* dem .Volksgericht ange- 
sehen wurde; allein Nävius soll Volkstribun gewesen sein, und Liviua 
versichert XXXIX, 52. ginnz > bestimmt, dass er» diess erst zwei Jahr 
später war'. Darum bleibt für diesen Process der Ankläger Nävius 
eine missliche Person, wenn dicht etwa nncht Jemand den Beweis 
führen kann, dass entweder Nävius schon 565 Tribun war, oder dass 
die' VolkstribiiTien, wenn sie Jemand vor dem Volksgericht verklagten; 
in einzelnen* Fällen nur die präsldirenden Kläger gewesen sind und 
noch' einen Privatmann nis Anklageredner neben sich hatten. Wäro 
das Letztere der Fall, so wurde der Beisatz tribunus plebis bei Livius 
und Gellius nur im Allgemeinen bezeichnen, dass Nävius überhaupt 
einmal Tribnn.w’ar und man ihni den Titel nnr als Untersrheidungs- 
tnerkmal beilegte. Mag’ cs übrigens mit diesem Klager stehen wio es 
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..wilh «o iüt doch oifTenbar, dati alch Litiot und Gelliot über den pr<K 
,eeM,selb«t nicht widersprechen. . 4) .IVachdem Publins Scipio nach 
'iiiaternoni in freiwilliges Exil gegangen ist» .wird der. Procesa .gegen 
Lucins Scipio neu aufgenoiamen , und die Petillier aetxen beiaa Senat 
«Mid Volke, durch ,, dass- der Prätor Q. -Terentius GuUeo- als Unten« 
jtuchungsrichter bestellt wird, der den Lucios xum Ersata des unten- 
schlageneo Geldes verdammt. Ob. in diesem letaten, von Livius allein 
<^älilten Processe die von des Lucias .Oheim , Publius Scipio Sanka, 
veraniasäte. liitereession« des • Gracchus -ihre Hiohtigkeit bat .oder aua 
Verwechselung mit der.Intercession bei deraiv.ersten Process des Lucios 
entstanden ' ist (wie Gellius meint), das lässt sich nicht entscheiden; 
•gewiss aber ist,^ dass auch dieser vierte Process 565 stattgefOndea.bat, 
(Weil Culleu' eben in diesem Jahre Prätor war. Der Bericht des Vale- 
adus Aotias ist also nur- darin falsch, dass er den PuhKus Africanos sur 
Eait dieses Processes .schon gestorben ' sein lässt, während doch nein 
Tod allem. Ansehein nach erst «wei . Jahr später erfolgt sein * mag. 
Fasst man non«aber den ganzen Verlauf der Sache so auf, so. wird' der 
Etreit.über die höhere Gluubwärdigkeit. des Livias oder Gellius ein 
nichtiger, weil «ie. sich blos in-dem einzigen Nebenpnnkte über den 
Ankläger Mävius nicht vereinigen lassen. Kächstdeoi bleiben dberhn«4il 
In der ganzen Begebenheit blos, ein paar .andere Nebendinge , 'wie die 
Verheiratliung der jungem. Tochter des Africanus . au Gracchus, die 
durch Nasica bewirkte lotercession.nnd da« vermeintliche Legateiiaint 
des Africanus. in Etrurien, so weit ungewiss , dass man über aie da« 
Urtbeil suspendiren muss.- « . ' . 

BHATmaMBURC. Die diessjährige Einladungsschrift zn der ufient- 
Jicben. Prüfung der Zöglinge der Uitlerukademio enthält als Abhand- 
lung Kinigta . vbtt, höhere SchttUn : überhaupt und die Ritterakademie 
ivahesondere von dem Director Professor Ur. fVilh. UerwL Blume [Bran- 
denburg,., gedr. b..;Wie»ike. 18dl. 42 (16) S. 4.], .und soll eine Art 
pädagogischen GlaubenibekeniiitiMses..sein, durch welches der- neue 
Director den. Elter» aeiner S^cbüler «eine Ansichten über Richtung und 
Ziel des Lehr-..und Bildungsganges der Ritterakademie darlegt. -.Wenn 
esiuun aber an »sich. .'schon interessant ist, einen praktischen und an- 
erkannt tüchtigen Scbulnkann über diesen Gegenstand sich .aussprechen 
zu hören; so.hat der' gegenwärtige Aufsatz noch das, besondere. Inter- 
esse, dass der Verf. .darin ira Allgemeinen den preussiseheU Gj^Binat 
fiallebrphu) als den« besten BUdongsweg für junge. Leute, welche sich 
nur Universität. vorberesien oder überhaupt. höhere geistige Ausbildung 
erstreliea, euipGehlt,.*in ihm aber doch ein paar sehr wesentliche Mo- 
dificationea angebrndtt. wissen will , > und dabei das Ganze so geschickt 
gu erörtern., weiss., .dass mau ohne Aiefore. Prüfung der ausgesproche- 
nen Ideen ^ sehr -geneigt wird, den vorgctmgeneii Ansichten überall 
beisutreten. Namentlich gewinnt er den, Leser dadurch für sich, dass 
er. au deni, Grundsätze festhält, das 0)[mntisiuiii müsse fortwährend 
mit den wissenschafllUben Bestrebungen der Zeit gleichen Sclijritt halten, 
imd.in «icb.aufnebmeih was dureh jene Bewäheuog, Anerkeanuug und 
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■Geltnng gefonden habe. • Dabe! hebt er von keiner* streitigen Princip- 
• frage 80)’ sondern kegnägt sich mit der Erörterung ' des Lehrganges, * 
•welchen diejenigen Schulen zu Terfolgen haben, die das klare nnd 
ihestironitd Lehrziel der prenssischen Gymnasien möglichst vollständig 
arreiehen wollen, und geht auch*liienn wieder nur auf die Bespre- 
•hnng derjenigen Punkte' ein\< welche in der neuesten Zeit streitig ge- 
> worden- sind. Er verbreitet sich darum demnächst über das rechte Ver- 
Jiälmiss des Humanismus und 'Realismus, sucht dann eine Ausgleichung 
für die ann Lorinser gerügte unverhältnissmassige Vielheit der Lehrstun- 
den *ünd Lehrobjeete in den'Gyhsnasien und fordert endlich eine Modi- 
fication>der Mätiiritätsprufungen', welche depn durch jene Vielheit der 
Lehrobjekte erregten encyclopädischen Treiben der Gyronasialschnler 
ein Ziel setze. Den Ursprung des Gegensatzes zwischen Humanismus 
und Realismus- weist er als hervorgegangen aus -dem- Widerstreit, 'in 
welchen die Schulen wahrend des vorigen Jahrhunderts mit dem freie- 
ren Aufschwünge der Wissenschaft und des Lebens traten, recht gut 
nach, beschränkt aber den Realismus auf das materialistische Streben 
einer blossen Schulbildung fur industrielle Zwecke und für die gemeine 
Nützlichkeit und Anwendbarkeit derSohulkenntnisse auf das praktische 
Leben. * Und so erleichtert er-sich denn den Beweis, dass die Gymna- 
sien mit Recht an dem humanistischen Princip festhalten und ‘durch 
ihren Lehrplan nicht nur die zweckmässigste Vorbereitung für die Uni- 
versitätsstiidien , 'sondern auch für Nichtstudirende eine bessere gei- 
stige Ausbildung gewähren, als die Realschulen. > Allein durch diese 
Identificirung des Realismus und Materialismus übergeht er die für un- 
sere* Gyranasinlverfassung weit wichtigere Frage über denjenigen Rea- 
lismus, welcher dem formellen Bildnngsprincip- in den Sprachwis. 
senschaften entgegensteht, nnd von welchem eigentlich die ganze 
Entscheidung des Streitpunktes abhangt , ob die Gymnasien durch die 
Sprachwissenschaften allein* eine zureichende geistige Ausbildung ge- 
währen können, oder zu deren Vollendung noch der systemaüsohen 
Wissenschaften (der eigentlichen Realien) bedürfen. Allerdings ent^ 
'scheidet sich Hr. B. für das Letztere und versucht nachzuweisen ^ wie 
-die Vereinigung ' aller der Lehrohjecto, welche der prenssische Lehr- 
plan enthält, erst die wahre Gesammtausbilduug* des Gymnasiasteft 
gewahre. Allein seine Erörterung ermangelt nun nicht Mot des bün- 
digem nnd zwingenden Beweises, warum er die Realwissenschaften den 
sprachlichen Studien - iinterordnet,“ sondern nöthigt’ihn auch zu der 
Erklärung, dass man für das Gymnasium’ neben den altclassischen und 
modernen Sprachstudien eigentlich* nur noch eine chronologische und 
geogmphisolie IJebersicht der Geschichte, einen tüchtigen mathemati- 
schen Unterricht und eine christlich religiöse Ausbildung nöthig habe, 
die übrigen Lelirobjecte aber blos für freundliche Zugaben oder Con- 
cessionen -an äussere Lebensverhältnisse ansehen müsse und nnr so weit 
für zulässig Iralten dürfe, als sie dem obersten Grundsätze des 'Hu- 
manismus, dem ' Grundsätze harmonischer Anshildung alter Geistes- 
kräfte, aogepasst werden könnten. Dabei ist die Koihwtndigkeit de« 
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inallienibtischeii lJntemohtt^noeli gar nicht recht dai^ethan , '' veil eein 
tregentlicher Nutaen nnr in* dem Vortbell, in'ihm durch die Kraft der Ma-^ 
.'thcde'raehr alg durch aliee Andere an etdtigeg, ccms’eqaentes und etreng 
-logisches Denken cu gewOhHenv gesetst iind 'der 'eigentliche Zweck 
der Mathematik, - die' Erkenntnise- der Gesetee der Natur, anr Neben« 
caehe 'gemacht wirdl Es bleibt also , abgesehen davon , dass jenmr 
’liVerth der Mathematik überhaupt nocK ydn Vieletf bexweifelt oder doch 
4ehr eiageschränkt wird , immer noch die Frage übrig,' ob' nicht aneh 
die Spraehstttdien durch- das Hineinbringen' einer ähnlichen 'methodb* 
neben • Kraft • sn einoUi aiireichenden logischen Denken hinfähren, iihd 
demnach das Erlernen einer gans* neuen und heterUgenen Wissebschaft- 
entbehrt ' werden" kann. IJebrigens aber bereitet sich dar Hr. Verf. 
durch' den gewählten Gang' der firorternng den' wesentlichsten Wider- 
opmeh dariny . dass er im •Folgenden >eino* Vereinfachung* der «vieleii 
l^ehrobJectU fär uötbig hält, • aber* dieselbe nicht sowohl durch We^ 
achneidung‘'der blos frenudKch sogestaUdemen * Mebenwissenschaftea 
eraielt, sondern vielmehr auf Einschränkung der Sprachstudien hinar* 
helfet. "Auch geht er wegen Jener Nichtbeachtung des höheren Realismus 
gar nicht auf die'Erurterung der Hauptfrage ein', -ob> die Spraebstudiea 
in den Gymnasien vorzugsweise* formell, oder mehr materiell eu befrei- 
'lien< sind. Ja seine Entscheid nng' über Wahl und Behandlung der ^ko 
Gymnasium -au lesenden Autoren scheint zn verrathen,< dass er- die Eniii 
wiekelang des materiellen Inhalts- der • alten Sf5hriftsteller wenigstens 
in- den ohern Gyronasialclassen -für* die Hauptsache' hält, und es bleibt 
nun , sobald man diese materielle Entwickelung als Ton der- streng 
formalen 'Grundlage sich entfernend denkt, sehr zweifelhaft, ob ec 
tvicht das .Ziel der obern Ctassen über die Fassungskraft des Jünglings 
binanssteUt und bereits auf d ehr Gymnasium die Erreichung des ho<di- 
steil Ziels der* Alterfhuroskunde erstrebt wissen* will.' '> Dm übrigens 
dem Hrn. Verf.- nicht -Unrecht zu thun, sd muss Ref. hier gleich Booh 
erklären , dass alierdings 'die Besprechung der vermissten- Erorternnga*^ 
ponkte-für dessen Zweck nicht unbedingt nothig 'war, weil derselbe 
nicht fär Männer von Fach, - sondern nnr fär Laien ! sebreiben woUtc»^ 
und er denselben die richtige und sachgemässe Gestaltting des Lehrplanir 
der* prenssischen Gymnasien’ aüch nuf dem eingeschlagenen Wege im 
Ganzen klar und dentlioh 'gemacht, überhaupt den Gegenstand so 
besprochen^' hat," dass ^ er "sich gewiss das Vertrauen der Eitern znr 
Schule' erwerben wird-. -‘'Was nun aberden zweiten Punkt der Erärte^ 
irnng, die Beschränkung der-’ übermässigen 'Ausdehnung des Lehrplo* 
sei, anlaugt, so erklärt der’ Verf; zunächst gegen die yon Lorinser 
behauptete Debertreibnng und Ueberspannung der Jugend , dass aller« 
drogs die Ritterakademie vor seinem Antritt des Directorats derselben 
•owohl^in der Zähl dei* Lehrstunden als 'in-*der der Lehrobjecte dio 
gesetzliche Norm der prenssischen Gymnasien 'nicht unbedeutend über» ' 
ichritten,' er aber doch bei seiner Ankunft -eine frische leeg^liidy 
lebensfrohe blähende Jugend vorgefunden habe, in dcir ei| |fc^ift g ein 
Aasseben imd anitandlToller' Haltung l^eine 


DIgitized by Google 


21B 




,lH)«9|tnilt tu. üfidfifi gewesen .sei* 0eonooll. aber sei seUtMielfael&s 
X886 di]B..wOc||^iiUiii:he,.äiuii(Ie^Kiibl «fiir alle dessen, .«uMcblieMif«;fi 
Siiigens und Zeiobnens« jeriäiirtg anf dSi herabgesetzt worden* ‘.»n 
dna'rorbafldeMen LehrobieeteH häl« er? uWlgens keine für. «ntbehrikh, 
anelnt aber die.. Vereiafadiaog 'dadiircb ^reichen au küntiea«. dass waii 
dlas Vieietlei derseibau! nicht sowohl neben einander als vielMtehrtnach 
«einander» h>brew./:.UariMli. .w>Ue, man Ja. irdbnuilisdbiahr Gesohielwte.andr 
Cleegraphie so. vertragen» idaes man die erstea Moaate ansschlirsslich 
dinr letatcrea, . die folgendei» aUbia .dorierslenen; widme «jmI die Geegnar* 
|)hie . nuiD .VorbereltuMgiainterriclite der Geschicbde .mnolte. ‘ . Jmf.. «bar 
üche Weise sei. mit der Arithineiib.nnd.Qeooielrie nu; verfahren,, -nnd 
)l«ch die Physik naekr gewissen, abgemessenen Intervallen so versnoehr* 
SDen,\ dass »sie > «alle f der » MaUieiuaiik (gewidmeten rStiuiden ein f«ar 
JMünate .lang iinsfülle. /lm..Lateiniich&n «und Grieehischoo.abmr. iiriU. 

hatbjhlirlicb je nur Eiaeh Proaaikerund.Kiaen Dichter 'ßßtierh 
hl^t' wissen ,-.:dnts' diei ersten vjer Mos nie der ^Prosaiker^ ; die.awej 
letalen der UieMer ausseldiessend gelesen' -werde..» So werde man eher 
erlangen; dass.die Seliüler »den »wissensehaftlichen Zusammenhang ihrer 
Lectiunen .fHSsert.und festlialten, sich in. den Geist classiscberSchiiftr 
ateller hineinfiaden dem. Ideengange > folgen,- -das Gaoze;Mod dte.Ge^ 
dankeaverbindung. begreifen •* üherb^upl an Sawuiluog and latentHMi 
des Geistes bedeutend gewinnen. Die jMachUieUe- dieser, Vereinfachung 
bleiben ührtgeos unberührt ,*■ und. will auch von al|ea.,nnr.dea 
•inen erwähnen!, ..dass, durch .das Lesen eines einzigen Schriftstellera 
auf ein Mal ein Hanptbildungs-* und geistiges UebuagsqgiitteL oberer 
Gymaaaialschüler , das-Vergleichen des 'Aehnllclien .und- Unabnlichca 
aweier Schrifuteller derselben Sprache und das höchst anregende.uad 
geiaterweckende.Aufsuchen. der Untersehiede- und ihrer Ursgeben-, W4> 
wicbt aufgehoben; < doch» wenigstens «ehr (erschwert wird. Leichte? 
Ilmsen! sich vielleicht .sowohl dieser als -der van Hra. B. aiifgestellka 
Vmriheil. nusomaiea » erreichen , . wenn Eia Lehrer ..awei Schrifuteller 
■eben einander, in deif Weise liest;. , das» er von .Zeit zu Zeit abwech^ 
aelud dem- emen :die. grössere Lehrstundengabl zuwendet, aber den am* 
dem nicht ganz .bei 'Seite legt« vgl. NJbb, .XVIII, Dia »Auswahl 

der au lesenden Sebriftoteller ferner besUmmt Ur. B, dabin., dass, man 
nicht Cicero's philosophische Schriften , -ala. für die Jugend langweilig 
und unfruchtbar und nur-'zur Pbrasenjagd.und>zu gelehrtem J^Iotenk ranz 
taog^ioh, sondern. .vielmehr dessen markige ' und'. geistnührende -Reden 
und die liöcbst bildenden. Briefe wnble,. vor, Allem .aber, in ;SaUust und 
Twcitus» die Schrifuteller . linde, an denen der’ jugendliche Geist, mit 
Lust emporraake, iind-die darum-noch überden -4 wiewolil kjsinetwega 
an . vernachlässigenden , Lrvius zu steilen, seien. <• Desgleichen sollen 
■eben Virgils Aeneis auch dlct Oeorgica, , und voa Hpraz, inlSeoiodn 
die 'Oden, in Prima die i Satiren und Briefe gelesen werden, weil durcli 
die letzteren der »Schüler; mit römischen Zuständen und Sitten vertraut 
werde und classisohe Feinheit , Witz und Genialität schmecken lerne, 
lui Griechischen fessele. S*enepboni in cxtansorgelesen« unaerje Jugend 
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lingo der. Schüler; Lucian. könne hisweileniaur/erga^lü/chen, 
lerung dienen, bei den, übrigen Schriftstellern die bisherige, Beaebtung 
geltend bleiben. Nebenbei ist übrigens bemerkt^^ dass das Lesen lateV* 
bischer. Frosaiker dann s veckioassiger, sein. werde,, venn man bei . Ihr 
rer IVahl nicht express, darauf ausgehe,, die jungen Lateiner zu.S.tiUr 
sten bilden .zu .wollen« ..Wer nämlich too abgehenden Schülern eioep 
lateinisclien Stil fordere, bedenke nicht, dass. Stil, der. aassere Ausdruck: 
einer, ausgeprägten geistigen Eigen thümlichk eit .sei, <. also genau gar 
oonim.en.von keinem, .erwartet werden .könne > ! dar mH seiner Bildung 
noch ouf halbem - Wege .stehe,' überhaupt aber»- mit seltenen . Ausnahnieni, 
eich in otcbt mehr als einer Sprache wahrhaft begründen, lasse t wofür 
natürlich, der Muttersprache, der Vorzug .gebühre. .In fremden Sprts- 
chen .werde .in der Regel. nur ein gewisser. Grad von änsserlicli anger 
übter, .und keineswegs - so .hoch anzuschlagender Fertigkeit erreiub^ 
dass. in die, sich auch factisoh aller Orten > von. selbst widerlegende. Bof 
hauptüog derer einzustimmen. sei, welche eine vollständige Durchbildung 
bis zu selbstständiger Frpduction 'nothwendig erachten, um dem Sprach^*. 
Studium das eigentliche ' höhere Bildung8eiemeot...abz|igewinnfBtn und 
in sich aufziinehmen. • Vielmehr werde die- einseitige Richtuog lauf 
sogenannte stilistische Gewandtheit durch die Beschränkung aller-Auf« 
merksanikeit. auf d io. sprach liehe Hölle und Einkleidung, pbne.uin« 
dringliche. Auffassnng des, sich darin offenbarenden Geistes, eines tiofef- 
^ reo Einführung in das plassische Altertbum nur. oft hinderlich. Daruna 
und weil Classicität des lateinischen Ausdrucks gegenwärtig überhaupt 
nur noch. für Philologen von Bedeutung sel^ möge man überail auf«- 
hören, das Lateiiischreiben anders» denn uls. Mittel zum Zweck PU bor 
trachten, nämlich zur Befestigung in der niedern und>höhern Gramm»' 
tik und um hei der Leeiüre die Aufmerksamkeit auf das Charakteristisebo 
des. fremden Idioms zu, schärfen, ln Bezug auf die MaturitätsprufuBgOu 
endlich hält Hr. Bl, das.preusslsche Reglement .vom Jahre IBJd. aUeor 
dings für einen sehr wesentlichen. Fortschritt in der. ganzen Entwickor 
lung des höheren Unterrichtsweseos, - meint aber,, .dass eS: dio.Bpatiot'- 
mungeo über die Reife ai|f Jen ersten Anblick .zu sehr j unter den 
Gesichtspunkt eines, ailgemeioon, alle Scliuldisciplinen umfassenden, 
Lehrziels stelle, und daducoh die Forderungen zwar nicht .zu hocll 
spanne, aber zu sehr in die Breite dehne. Nun sei aber zur akademif 
sehen Reife ein bestimmtes Maass materiellen Wissens in allen Fächern 
des Unterrichts durchaus nicht erforderlich und oben .so wenig nötliig» 
dass der Abiturient von allen Lehrgegenständen,. w.elche auf. den etnzel« 
nen Bildungsstufen für seine Entwickelung fördernd geworden sind,, am 
Schlüsse des ganzen Sr.hulcursus noch alle 'Hauptsachen unmittelbar 
gegenwärtig habe«. Darum verlangt der Verf« ; dass praktiiNshes Rpeh^ 
oen, Geographie, Naturgeschichte, Physik, philosophische Propädeutik 
und Religion zwar nothwendige Bestandlheile des GymnasialunterriebU 
bleiben und zum Theil noch eifriger betrieben und oontrolirt werden- mä- 
gen als bislior» aber dass man Urnen keine entschiedene und aormiftpGeK 


’220 ' ' Sclibi** and UnlVertlfialf nach^lebteay^: 


tiingf bet der Beartheilong der akndemiscbett Reife einr&ane und nicltt 

den Schüler im leUten Halbjahr, wo er sich erst recht sammeln und 

' • 

eigenthüralioh anspr&gen soll, xum Erwerben eines potjhistorischeii 
GedächCnisskranies verdamme. Vielmehr solle man die im preussi’- 
•chen Reglement §28. R* und C. gestattete Modification als die allge^ 
meine Norm' der Prüfung* festhalteo , und * zufrieden sein , wenn der 
Schüler Ih 'den classisohcn und in der Muttersprache und in der Mathe* 
matik ein solches' Maass von Kenntnissen* offenbare ; welche ■ eine " xu- 
reichende geistige Reife «beweisen. — Aus den Schnlnachrichtcn ht 
«u bemerken, dass die Ritterakadomie im vorigen ‘Schuljahr von ihren 
06 Schülern' (00 Zöglingen und 6 ilospiten) t snr Universitöt und 9 
snm' Militairdlenst entliess,'<der Lieutenant von Bennigsen- Fürder « ala 
'Lehrer des militairlschen 'Vorbereitungiunterrichts und eines Theila 
des geographischen Unterrichts eintrat, der zum Ober- Domprediger 
«mannte ' Professolr Schröder doch als ' Lehrer der Religion und *€re- 
Schichte mit 10 wöchentlichen Stunden der Hauptsache nactr in seiner 
bisherigen Beziehung zur * Schule blieb [s. NJbb. XVII, 446.] , di« 
fämmtlichen Inspectionslehrer den Titel Adjunctus*^ erhielten, 'den 
■ämmtlichen älteren Lehrern eine Gehaltszulage im Gesammtbetrage 
von 470 Rthirn. 'bewilligt' und für die Schule um 5000 Rtblr. ein Gar- 
ten zum Spielplätze der>Zoglinge angekanft wurde. Endlich verdient 
noch '«folgende 'Circular -Verfügung des 'Provincial - Schuleollegiums 
vom- 14. Mai '1837 ausgehobon zu werden: „Es ist bemerkt worden, 
dass die über die 'Einrichtung der Lehrpläne bei den Gymnasien be^ 
stehenden Vorschriften nicht überall 'genau beobachtet, dass nament- 
lich die einzelnen Gegenstände in* einer und derselben .Klasse noch 
immer unter zu viele Lehrer vertheilt und dadnreh einerseits die Zahl 
der Lehrer in jeder einzelnen Classe,* so wie auch die häuslichen Ar- 
beiten der Schüler "Ungebührlich vermehrt', andererseits aber das In- 
stitut der Classen-Ordinarien um seine eigentliche Bedeotnng gebracht, 
dass ferner nöch' viele, zum Theil für die Jugend nicht einmal geeig* 
Bete Autoren zu gleicher Zeit gelesen und dass endlich die hSoslicbeu 
Arbeiten' der Schäler theils nicht überall mit der gehörigen Sorgfalt 
und Pünktlichkeit 'verbessert, theils aber zu denselben Aufgaben ge* 
wählt werden, welche über die Fassungskraft der Schüler ■ hinausge- 
hen. Die Niohtbeachtung der hierüber von dem Vorgesetzten könig* 
liehen Ministerin erlassenen Anordnungen hat grossen Theils zu den 
neuerlicli gegen die Gymnasien erhobenen Beschwerden Veranlassung 
gegeben; es» ist daher um so nothwendiger, 'dass diese Anordnungen 
künftig mit aller Pünktlichkeit in Ausführung gebracht werden, und 
bringen wir Ihnen,* unter Beziehung auf unsere Verfügungen vom lA« 
April und 10. August 1820 folgende Vorschriften in Erinnerung: 1) Vm 
die Zerstückelung eines Lehrgegenstandes in einer und derselben Classe 
unmöglich zn machen, auch l»esonders in den Sprach -Unterricht der 
einzelnen Classen' mehr Einheit und Zusammenhang zu bringen und 
zu 'bewirken, dass* die Lehrer durch eine grössere Zahl dar Ihnen in 
Kiner • Ulasse zu ' ttbertragendea Lectiaoeu mehr leistea iwd 'für diu 
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Fortflchrkte ihrer Scbfiler ohne. Bedenken Ternntwortllch gemacht wer« 
den können^ i§t ein - für allemal festgesetzt vorden: a) dass die fäv 
die lateinische Sprache wdclientlich besliinmten Lectioneii in den un- 
tern Classen immer nur Einem Lehrer übertragen, und in den drei 
obern Classen nie unter mehr als Zwei Lehrer verlheilt werden sollen | 
«•) dass die für die deutsche Sprache bestimmten Lectionen ‘in jeder 
Classe nur von Einem Lehrer versehen werden sollen ; c) dass in der 
Hegel dem - oder denjenigen Lehrern, welche den lateinischen Sprach- 
jUnterricht in einer Classe erthcilen, auch der griechische Sprach -Un- 
terricht uiid, wenn dieses nicht möglich sein sollte, doch der deutsche 
Sprach - Unterricht in derselben Classe übertragen ^werden soll. 2) 
Derjenige Lehrer, welcher in der vorgeschriebenen Weise den deut^ 
sehen und den lateinischen resp. den griechischen Unterricht besorgt, 
wird sich vorzugsweise. zum Ordinarius der Classe eignen; es ist aber 
ausserdem sehr wünschenswerth , dass derselbe zugleich auch wenig- 
stens einen Theil des wissenschaftlichen Unterrichts, besonders aber 
den Unterricht in der Religion übernehme, und werden wir solche 
Lehrer, welche es sich angelegen sein lassen, in dieser Art als llanpt- 
lehrer einerClasse für Unterricht und Disciplin durchgreifend und viel- 
seitig, za wirken, bei vorkommenden Gelegenheiten vorzugsweise be- 
rücksichtigen. 3) Diejenigen lateinischen und griechischen Schriften, 
welche für den Gymnasial -Unterricht sich besonders eignen, und mit 
welchen die zur Universität abgehenden Schüler bekannt sein müssen, ' 
sind neuerdings wieder in dem Reglement für die Abiturienten - Pru- 
' fungen namhaft gemacht .^worden. Diese Schriften müssen vorzugs- 
weise gelesen , die Schüler mit denselben recht vertraut gemacht und 
in deren Geist eingeführt, schwerere Schriftsteller aber, namentlich 
auch die griechischen Tragiker, dürfen nur ausnahmsweise in einem 
oder dem andern Semester mit vorzüglich geforderten Schülern getrie- 
ben , in keinem Falle aber zu gleicher Zeit mehr als zwei lateinische 
und zwei griechische Autoren gelesen werden. 4) Durch .die hiernach 
eintretende Verminderung der Lehrer und der Lehrgegenstände wird 
zugleich .auch eine zweckmässige Einrichtung und Vertheilung der 
häuslichen Arbeiten der Schüler sehr erleichtert« Es ist aber dennoch 

I » 

von den Herrn Directoren fortwährend eine besondere Aufmerksamkeit 
auf diesen für die Geistesbildung und den Gesundheitszustand der Ju-< 
gend gleich wichtigen Gegenstand zu richten und sowohl, nach vor- 
gängiger Berathung mit den Classenlehrern , vor dem Anfänge jedes 
Semesters, die Reihenfolge dieser Arbeiten festzusetzen, als auch währ 
rend des Cursus darauf zu sehen, dass dieselben auf die einzelnen 
Tuge gehörig vcrtheilt, den Kräften der Schüler angemessen gewählt^ 
deiiiiiächst aber sorgfältig angefertigt, pünktlich eingclicfert und regel- 
mässig durcligesehcn werden. Die Einführung eines Classeubuchs, in 
welchem die, aufgegebeneii Arbeiten und der Zeitpunkt, an welchem 
sie ahzuliefern sind, genau verzeichnet werden, wird zu diesem Be- 
liiife • wiederholendlich empfohlen, und liahen die Herren Direc^ren 
Sowohl durch fleissige Einsicht dieser Classenbücher als durch sorg- 
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föftige, Ton Zeit zn ZcU' vorzunelinienJe Revisionen snmmtllcBVr ScTiü- 
lerhefte sich davon zu überzeugen',, ‘ob den hierin geti*ofre'nen Andrl^- 
hüngen gehörig nHcIigekomroen wird. Auf jeden Fall ist dns Dictiren 
tind gedankenlose' Xarhschrelben in den CInssen , so wie alle meclm^ 
nisehe Heftschrciberei ausser denselben sofort äbzustellen/* 

‘ Brauxschweig,' Nach den zu Ostern 1837 von dem Dircctor'iihd 

k » 

Professor G.‘ T. A. Krüger herausgegebenen Nachrichten über 'das Ober^ 
^mnasium [12 S. 4.] war dasselbe vor Michaelis 1831) von 131 and vor 
Ostern 1837 von 120 Schülern besucht, und entliesa iin ganzen Schul- 
jahr 0 Schüler zur Universität und 9 auf das Collegium Caroliniini. 
Das Lehrercollegiura [s. NJbb. Vllf, 360 u. XVII, 447.] blieb unverän- 
dert, mir dass ausser den nngestellten 'Lehrern der Candidat Heller 
Kvöchentlich 2 lateinische Stunden in der vierten Classe ertheilte. Der 
Lehrplan hat ilie Veränderung 'erfahren , dass der Geschichtsunterricht 
in T. und II. ^bn 2 {|uf 3, und der mathematische Unterricht in allen 
Classen auf 4 wöchentliche Lehrstunden erweitert, dagegen der fran- 
zösisctie Unterricht überalT von 3 auf 2 Stünden ztirückgeseizt wurde'. 
Fortwährend aber Kat jede der 6 Classen mit Ausschluss des Engli- 
schen,' Hebräischen', Zeichnens und Singens, wöchentlich 32 Lehrstun- 
den. Das Schulgeld beträgt in den drei ohern Classen jährlich 20 
Thlr., in den beiden folgenden 18 Thlr. Vor kurzem hat der Director 
Krüger ein wissenschaftlich geordnetes Verzeichniss der Bibliothek des 
Obergymnasiums [Bräunschweig, Meyer. 1837. XVIII u, 176 S. gr. 8:] 
li'erausgegeben und in der Vorrede zugleich die Geschichte dieser Biblio- 
thek hinzugefügt. Dieselbe ist ihrem Ursprünge nach aus den Biblio- 
theken des Katharineums und Martineums liervorgegangen , wurde 
aber zwischen 1780-^86 ganz gestohlen und erst von 1790 an neu be- 
gründet. Da nun der Rector Heusinger im Jahr 1792 die ausgesuchte 
Bibliothek des Rectors Köppen in Hannover zu erwerben wusste, lind 
seitdem eine zwar beschränkte aber sorgfältige Vermehrung stättfand, 
so besteht sie gegenwärtig etwa aus 4600 Bänden und zeichnet sich 
vielleicht vor allen Gymnasialbibliotheken dadurch aus , dass sie für 
die Zwecke eines Gymnasiums sehr gut ausgewählt ist, und aller- 
dings nicht eben Seltenheiten , aber desto mehr nützliche Bücher ent- 
hält. Der herausgegebeiie Katalog ist durch seine zweckmässige und 
übersichtliche Einrichtung beachtenswerth und wird zum Besten der 
Bibliothek für 8 Gr. verkauft. 

Breslau. Bei deV Universität ist der Professor der Theologie 
Dr, Berg zum pomcnpitnlar der Domkirche ernannt worden. Das 
vorjährige Programm des katholischen Gymnasiums [1836. 26 (10) S.’ 
4.] enthält als Abhandlung eine Orat/o, quam anno proximo tuperiore 
discipulis primae _classU in academiam gradum facturis valedicendi causa 
habiiit P. J. Elvenich, Der Verf. spricht in ihr von den Hemmnissen 
der geistigen Regsamkeit in der Beschäftigung mit den Wissenschaften, 
hält sich aber sehr allgemein, unterlässt’ die besondere Beztignahme i 
auf die Abiturienten und hat auch übrigens dem Gegenstände keind 
interessante Seite abgewinnen können. ' Das Gymnasiiim zählte im 
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Scbaljahr 1835 ^36« wahrend de«' erslen Setncster» • 471 « im>'zweiiett 
431 Schüler, welche von .9«»rdenUiclien iinil.lO IlüilVlehrerii.iiliJteft 
richtet.! wurden. .vgL ■KJbb..X, i»3. Die er$teren eieil: ildr Uireetot 
und .UniverdUätii>prefesi»or Ur.iPet. Jos,‘ KloTenich , .der Profeiser //nue^ 
dorf^. die* Oberlehrer Pmrflo' und.Dr. Kruhl^- der Lehrer Kubatlhi' der 
Religionelehrer'^<ctirel , der Oberlehrer Gebauer ^ die Lehrer I>r. Stin* 
fier und Janske, Der- bisher an der Anstnlt thütige Lehranitscandidat 
und Seminarist Dr., Sc/ine/der Ist. ordentlicher Lehrer aid Progymnasiom 
in XiiKfcssiBSZK» geworden. Das Marien > Magdalenen > Gyninneium 
war im Marz 1837 in. eeiiten.3 jGymnasialclassen von -335 und in den 
Elenientaixlasseii von 99'Schülern besucht, uhd entliess 12 Schüler 
zur L)«Mvereitüt. *Dae Lehrerpersonale hat heine Veränderung erlitten, 
mir, ist von den zur Aushülfe fungtrenden Sclm]nmt.<eandidaten dev 
Cundldai. Hoher t Jnlitts Ueichar dl am Gymnnsiiiiu iir Brigg und der Can4 
didat Jo/i. Karl Ludw. Müller ale Colluborator an der<heherrn Burger* 
schule in Breslau angestellt worden, ln dein Juhresprograinin [Breslau^ 
gedr.‘b.. Grass, Barth u. C. 1837. 52 (28) S. gr. 4.] hat der Professov 
Dr.' Rüdiger eine gelehrte und interessante Abhandlung de Curialihui 
Jmperii Romani post ComtarJinum Magntim herausgegehen , und dev 
Dircctori Professor Dr«. i^arl Sc^Ö7zi6üm- in den Schulnachrichten anssev 
den gewrihiilichen Mittheilnngen auch S..3T*->45> eine Erklärung übe» 
die Loriiiser^sche Anklage; abgegeben, worin «namentlich.dcr Grundsatz 
geltend 'gemacht ist, tiase die Gymnasieü der früheren, Zeit eben so 
viel. Lehrstunden -und Lehrgegenstände gehabt hatten', '.und dass die 
gegenwärtige geistige und körperliche Schlafi)heit< der Jugend 'in dev 
häUstb;hen Erziehung begründet sei und. dorch'l’erminderiuig' der 
terrichtsgegenstände, .Lehrstunden nud häuslichen Aufgaben am wenig«* 
sten beseitigt werden könne. ' - ' ' . . i 

..... Brieo. ' Am dasigen Gytonasiiim hat im vorigen Jahre der Pro^ 
fessQV.Dr. Karl Matthisson als Einladungssclwift'.sur Feier desCreburis« 
festes. des- Königs den zweiten Theil seiner Remerkungen über das Stvr» 
dium der deutschen NationaüUeratur • Geschichte auf gelehrten Schulen 
[Brieg, gedr. b.. Wohlfahrt 1833. 29 S. 4.] herausgegehen , -und darin 
über das Studium des AUdeuischen sich verbreitet Dev Verf., welcher 
bereits in einem Programm vom Jahre 1813 das Lesen des- Nibelungen* 
liodes auf Schulen unter der Voraussetzung eiupfohlcm hatte, dass da** 
durch des Studium des Neudentschen, d. h. der schriftiiclien und mühd* 
liehen Handhabung der heutigen Schriftsprache, nicht beeinträchtigt 
werde, war in der ersten Hälfte seiner Bemerkungen über das Studiiiin 
der:deutschen Nationaltiteratur-'- Geschichte (im* Programm des Jahre# 
1831) zu- dem Resultat gekommen, dass, es in der 'Nationalliteratur 
nicht -genüge, die schriftlichen Denkmale blos älisserlicli kennen zn 
lerneu ,< sondern dass. der. LeJurer auch zur Inneren Kenntniss derselben 
.führen müsse, damit aber die Nothwendigkeit deS'Studihros' der nlU- 
deutsclien Sprache in Gymnasien, gegeben seiv ' lii dem gegenwärtigen' 
Programm nun führt er den letzten Puiikt*weiter.ails,. /und tliot dur^' 
d^Midie Nothwendigkeit I des altdeutschen '.Studiumo ilnd.“ des Lesens 
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der’Nationälfclirlfteii in der Ursprache eoirohl ▼cmi*literatnrhistor7gcheii 
(realen) als vom foniinlen Standpunkte aus in den Schulen^ unabweie- 
bar sei. Die vorg^ebrachten Grunde sind beachtenswerth, nnd nament* ' 
lieh ist g^nt gezeigt, welcher Vortheil für die geistige Ausbildung der 
Schäler und für die rechte Erkenntniss der Muttersprache daraus ge> 
Wonnen werden könne. * Ueber Ausführbarkeit nnd über Umfang und 
Methodik dieser Studien sind am Schluss nur einige gelegentliche An« 

> dentungen gegeben, die keineswegs ausreichen. Doch sind die Vor- 
tchlage über die Behandlungsweise beachtenswerth, und obgleich wegen 
des Weiteren auf Dudde’s Abhandlung im Koesfelder Programm vom 
Jahre 1833 verwiesen ist, so verdient doch die Nach Weisung über die 
anfsteigende Erlernung der deutschen Grammatik und Sprache, erst lila 
Opitz, dann bis Luther u. s. w. rückwärts, und über die Nothwendig« 
beit der Dialektkenntniss so wie über die Einrichtung zweckmässiger 
Lesebücher bei Hrn. M. nachgelesen zti werden.* * Die Schwierigkeit, 
woher der ohnehin schwerhehistete Gymnasiallehrer die Zeit nehmen 
•oll, um die dazu nothigen und gegenwärtig noch so sehr erschwer- 
ten ausführlichen- Studien dafür zu machen , weise der Verf. freilich 
nicht zu losen, und wenn er verschlagt, diese umfangreiche Sprach- 
erörterung mit den Primanern binnen Jahresfrist abzuinachen, dazu 
den Schäler, wenn man nicht sonst Zeit gewinnen könne, lieber eia 
Jahr länger auf dem Gymnasium znrnckztihalien und ihn auf der Uni- 
versität znr Fortsetzung dieser Studien zu verpflichten, so sind diesa 
Wünsche, ' welche schwerlich. dem altdeutschen Sprachunterrichte Ein- 
gang in die Schulen verschaffen werden. Gewiss aber werden Schul- 
männer aus dem Programm entnehmen können, dass für die' Sache 
doch etwas geschehen. muss, sollte es vor der Hand noch nur in 'der 
Erweckung einiger Liebe dafür, in der Nachweisung der hervorspria*« 
gendsten Unterschiede der Uanptdialekte, namentlich des Neudeutschen, 
und in der Nachweisung bestehen, wie der Jüngling durch eigene* 
Stadien in die tiefere Erkenntniss seiner Muttersprache am -leichtesten 
eindringen kann.- Viel mehr wird sich gegenwärtig ohnehin nicht gnk 
leisten lassen , da es noch zu sehr an brauchbaren Hülfsmitteln fehlt, 
welche man dem Schäler in die Hände geben könnte. — Das vorjäh- 
rige Programm znm Schluss des Schuljahres [Ad examina publica ... 
invitat Frid, ^hmieder ^ ph. Dr. , Director et Professor. 32 (12) S. 4.] 
enthält eine lateinische Abhandlung des DIrectors: ^ De sportula, worid 
der in der Mitte des ersten Jahrh. n. Chr. entstandene Gebrauch der 
Römer , dass die Vornehmen und Reichen an ihre armen Clienten so- 
wohl Speisen vertfaeilten (doch wahrscheinlich nicht zum Nachhause-* 
tragen) als auch Geldgeschenke machten , nach Buttroann*s Erörterung 
in Seebode's krit. Bibliothek 1821 S^ 390 ff. auCs Nene besprochen* 
ist. — . Im Gymnasium befanden sich im > Sommer 1835 210 und iru 
Sommer des. folgenden Jahres - 239 Schüler, für welche in Prima wö- 
chentlich 33, und in Quinta bis- Sezta je 31 Lehrstunden gehalten wur- 

> den. Lehrer. sind ausser, dem Director die Professoren Kaiser und'' 
Maithissonfi'die Lebcer Hiase [für Mathematik und Physik], Sebonwäbder 


% 


225 


Befordernngen nnd,£hv>enbezeigoiigen. 

[jetzt auf einer Reise nach GHechenInnd abwesend, und durch de« 

» t 

Schiilamtscandidaten Reichardt vertreten], JVeigand , " Kayssler Dr. 
Düring, Dr. Lachmann [erst seit Michaelis 1836 angestelitj und Hots* 
heimer und 2 Hülfslehrcr. * ... 

. Bromberg. ' In der vorjährigen Einladungsschrift des Gymnasiums 
zu der uffenllichen Prüfung der sämmtlichen Classen [Bromberg, gedr. b. 
Müller. 1836. 51 (30) S. 4.] steht eine Abhandlung von dem Professor 
Dr. Ilempel: Der erfolglose Besuch des Gymnasiums , sofern er von Vor^ 
wtkeilen gegen dasselbe abhängt. Die vorgefasste Meinung, mit wel- 
eher Eltern und Andere häufig die Einrichtungen der Gymnasien 
sehen und vor Kindern u»d Schülern tadeln , hat den Verf. veranlasst, 
den nachtheiligen Einfluss davon auf die Bildung der, Schüler nachzn* 
weisen. Besonders beschäftigt er sich mit den Vorurtheilen gegen 
die Erlernung der lateinischen und griechischen Sprache, und sucht 
den Nutzen der Sprachstudien überhaupt und den der classischen Spra*> 
eben insbesondere darzuthun , überhaupt den Lehrplan der Gymnasien 
und die Zweckmässigkeit seiner Gestaltung und Abstufung zu rechtfer~ 
tigen. Da er übrigens nur die Eltern von der Zweckmässigkeit der 
Gyinnasialeinrichtung überzeugen will , so hat er blos die bekannten 
Gründe und Beweise zusaniroengestellt und ist nirgends auf tiefere 
Discusbion streitiger Punkto eingegnngen. — Das Gymnasium ist im 
Schuljahr 1835 — 36 überhaupt von 220 Schülern besucht wurden, von 
denen nin Schlüsse des Schuljahrs noch 100 gegenwärtig waren. Zur 
Universität sind 5 entlassen worden. Die Lehrstunden sind so ver* 
theilty dass mit Einrechnung des Unterrichts iin Polnischen, He- 
bräischen, Schreiben, Zeichnen, und Gesänge auf Prima und Secunda 
wöchentlich 38, auf Tertia 36, auf Quarta, Quinta und Sexta 34 
Stunden kommen. Das Lehrercollegium besteht aus dem Director 
Müller, den Professoren Dr. JJempel, Kretschmarj Dr. Rutscher und 
Wilczewski, den Lehrern Dr. Kühnast, Goldschmidt, Rakowski und 
Breda, dem' katholischen Religionslehrer Vicar Dogedain, und dem 
technischen Lehrer Sadowsky. 

CoKiTZ. Das dasige Gymnasium war im Schuljahr 1835 — 36 
zu Anfänge von 323, am Ende von 328 Schülern besucht, welche, in 
7 Classen vertheilt, in 231 wöchentlichen Lehrstunden [36 in 1., 35 in 
11. 111. IV., 31 in V., 32 in VI., 27 in VII.] von dem Director Gahbler, 
den Oberlehrern Junker, Dziadek und Lindemann, dem Religionsleh- 
rer Thamm^ den Gymnasiallehrern Kaitner , Nieberding , Rehaag und 
Haub , den evangelischen Religionslehrern Pfarrer Annecke und Rector 
Kroll, und dem Hülfslehrer Ossowski unterrichtet wurden. Zur Univer- 
sität wurden 6 Schüler entlassen. In dem vorjährigen Programm zur 
Öffentlichen Prüfung ‘hat der Oberlelirei^ Dstadek De locis nonnullis gram- 
tnaiieae latinae , rationc libri u C. Zumpiio editi praecipue habita [Conitz, 
gedr.. b. liarich. 1836. 30 (11) S. 4.] geschrieben , und Nachträge zu 
Zunipts lateinischer Grammatik geliefert. Zuerst sind nämlich zu 
§ 153(Supina auf um von Verbis deponentlbus gesammelt, womit die 
Bemerkung 'verbanden wird,, dass das Suplnum, wie Priscian. V|1I^ 
iV. Jahrb, /. Phil, tt. JPoed, od. Krit, Bibi, Bd. XX. Hft. 6. 15 
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47 und 49 behauptet, Tom' F^rticipium perf. pasi. itainmen möge. 
Dann wird die, von Zumpt § 6(i8 über den Accusatir beim Supinom 
gegebene Regel dabin beschränkt, ,dass nur das Snpinum auf um 
mit einem Casus des Verlii verbunden werde,** und durch gesammelte 
Beispiele: von Supinis auf um mit und ohne Acciisativ. gezeigt, dass 
, diese Coustruction bei Verbis der Bewegung sehr gewöhnlich und weit 
liäuhger sei, als die mit dem Farticipium futuri activi. Es folgt dann 
'«ine schwankende und resultatlose Bemerkung zu § 670 über den pas- 
siven Gebrauch des Supini auf u, und minder wichtige Berichtigua- 
, gen EU § 481, 540, 579, 653 und 807. 

/' Dorpat. • Die Universität war am Schluss des vorigen Jahres 
▼on 536 Studirenden besucht, für welche 5 emeritirte, 22 ordentliche 
und *3 ausserordentliche Professoren, 9 Privatdocenten , 6 Lectoren 
und 6 liunsUehrer vorhanden waren. Zur Beförderung des Studiums 
der russischen Sprache verordnet eine kaiserliche Verfügung vom 28. 
Dec. 1836, dass die Universität von jetzt au Niemand die Wurde eines 
gradasrten Studenten, Candidaten oder Arztes verleihen soll, der nicht 
gnügende Keniitniss des Russischen besitzt, und dass nach fünf Jahren 
überhaupt Niemand unter die Studirenden der Universität aufgenom- 
men werden -darf, der niclit eine s.trenge Prüfung in der russischen 
Sprache * zur Zufriedenheit bestanden hat. Vor dem Verzeicliciss der 
Vorlesungen des Sonimerlialbjahrs 1836 hat der Staatsrath 'und Profes- 
sor Dr, Morgenstern einen ungedruckten Brief Ruhnkens an J. Cappe- 
ronnier lierausgegeben. Bemerkenswerth ist noch folgende akademi- 
sche Doctorschrift : De Erinnae Lesbiae vUa ac reliquiis diasertalio, quam 
anipl. philoiophorura ordinis, qui Dorpati floret, auctoritate pro gradn 
MugiiUri A.4. LL. rite consequeudo publice defendet auctor Sergius Mal-' 
Eou), Moscoviensis. [Petropoli, ex officina U. Benezii. 1836. 67 S. gr. 8.] 
Der allgemeine Inhalt der Schrift ist aus dem Titel ersichtlich und 
nach einer Bourtheilung von Scbneidewiti in Zimroermann’s Zeitschrift 
für die Alterthumswissenschaft 1837 Nr. 25 hat ihr Verfasser fleissig 
und mit Berücksichtigung der deutschen Forschungen gearbeitet, aber 
die Hauptpunkte über das Zeitalter, das- Vaterland und die Gedicht- 
gattungen der Erinna nicht bis zur nötliigen Vollkommenheit aufge* 
hellt. Ja seihst das nach Welcker*s Forschungen der MeÜnno gehörige 
Gedicht iig r-qv *Pcouqv ist hier wieder der Erinna zugewiesen und mit 
einer doppelten Erklärung versehen, indem es erst als Gedicht der 
Erinna auf die Tapferkeit (vielmehr Kraft und Stärke), und danu noch 
für Andersdenkende als Lobgedicht auf Rom gedeutet wird. Die unter 
Erinna's Namen vorhandenen Epigramme sollen sehr breit und um- 
stand lieh erörtert sein. Hr. Schneidewin sucht in seiner Benrthcilung 
nachträglich fe^tzustellen, dass Erinna mit Baukis von der kleinen Insel 
Telos^bei Rhodos gebürtig war, mit jener als hvaiQiis zur Sappho 
nach Mitjlene ging, bald nach' der Baukis in früher Jugend starb, 
so wU dass dieselbe keine l^^rische Dichterin war, sondern ausser eini- 
gen Epigrammen nur ein episches Gedicht qXcev.drq geschrieben hat. 
Eben so vermuthet er, dass die Dichterin Melinno- dieselbe sei, weU 


B eiar;d%jr,nJi^eii^ und Ehtenbeieigiing.e'n* 22K* 

cfaeNosiis in dem Epigramm der AnthoiPalat.'YI, 333.'. ermähne,. alsa. 
ans Lokri EpiKephjrii stamme, und ihr Loligedicht auf Roin 469. (475),. 
als die Bumer Lokri dem Pyrrhus aboahmen (Liv. IX, 16.) gedichtet 
haben möge. • 

• ELBBITFE 1 .D. In dem diessjäbrigen Programm der dasigea Real« 
und Gewerbschule bat der Lehrer Dr. C. A, W, Kruse sehr beachtens- 
verthe Betrachtungen über den Zustand der, englischen Erziehuaga-- und. 
Unterrichts “ Anstalten im Jahre 1836, veranlasst durch eine Reise naeh 
England^ heraüsgegeben ,• eiche auch in . einem Specialabdruck in 
der Schönianschen Buchhandlung [1^7.. 38 S, gr. 8 l in farbigem Um- 
schlag] erschienen sind, und ein gut ausgefuhrtes Bild. von der Ein- 
richtung und dem Zustande des englischen Unterrichtswesens gewähren. 
Der Verf. hat zuerst znsammengestetlt,. worin die allgemeinen Ansich- 
ten der Engländer über Erziehung sich vun den unsrigen< unterscheiden,^ 
dann die Unterrichtsanstaltcn der herrschenden Kirehe (die Universitä- 
ten in Oxford und Cambridge, die Mittelschulen oder Grammar shool» 
und die Trivial- oder Kirchspielschulen) und endlich die unabhängigen 
Schuianstalten (Speciulscliiilen , welche die Hochschulen vertreten, 
Mittelschulen und Elementarschulen) beschrieben, und geschickt daa 
Wesentliche, Eigenthüniliclie und Unterscheidende dieser verschiede- 
nen Anstalten herausgelioben. Einen Inhaltsnuszug erlaubt die Schrift 
sicht, und verdient von denen, welche sich für daa Schulwesen inter- 
essiren, selbst nachgelesen zu werden. 

Erlangbx. . Das vorjährige Programm der dasigen Studienanstalt 
hat der Professor Dr. Joh, Lor. Friedr, dichter geschrieben , und darin 
in lateinischen Hexametern eine Prolusio De Erlangae urbis, incrementis 
et fatis inde ab anno 1712 ad annum 1769 [22 (15) S. 4.] geliefert. Die 
vier Classen des Gymnasiums waren im Schuljahr 1836 von 32, die 
vier Classen der lateinischen Schule von 89 Scliulern besucht. An 
dem Gymnasium lehren: der Studienrector Dr. Joh, Ludw, Christoph 
JVilh, Doderlein ^zugleich ordentlicher Professor an derUoiversität), die 
Classenlehrcr Professor Dr. Joh, Lor,. Friedr. Richter und Professor Joh. 
Alhr, Karl Schäfer, der Professor der Mathematik Dr. Christian Flamin 
Jieinr, Glasser und 4 Hülfslehrer; an der lateinischen Schule : .der Pro- 
fessor Dr: Joh, Ad. Hartung, die SUidienlehrer Friedr, Jl^lh, Rücket\ 
Karl Heinr, Aug. Burger und Dr, .Heinr. Schmidt und > 4 Hülfslehrer. 
ln der vorjährigen. Abitnrientenprüfung wurden 6 Schüler für reif zum 
Uebergahge auf die Universität erklärt: Uebrigens kam bei dieser 

Prüfung zuerst das Ministeriulrescript vom 30. Juli 1836 in Anwendung, 
nach welchem allen Gymnasiasten, welche in zwei Gegenständen der 
Realien als nicht befähigt erkannt werden , das Absolutorium verwei- 
gert werden soll. • .1 

FRAKKFURZ 5 B. d. O. Am 1. December ' Vorigcn Jahres starb der, 
am 5. Septbr. 1835 pensionirte, Subrector am hiesigen Friedrichs- 
Gymnasium und Ordinarius von Sexta, Ludwig Alhrecht Bäntschy der 
Senior des Lehrer- Collegiums, geboren zu Merzin im Herzogthura 
Käthen, Verfasser einer Geschichte und Geographie der Anhaltiner 
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Lande und trti’Jabre 1808 nm Gjmnasi^ angfestellt. '— >* Tn die erste 
Subrectorttelle' reckte schon früher der icvreite Subrector Schönaich 
Ruf, die Eweite Subrectorstelle aber •erhielt der * Alumiienihspector 
Müller, lUit Beibelinitiing des Inspectornts und der natiirhistoriscliea 
Stunden, und die Stelle eines Collnhoraters wurde dem Schulamts-^ 
Candidateh Bülou) y' der gerade sein gesetzinässiges Probejahr an der 
Anstalt bestanden' hatte, übertragen. An der hiesigen hohem Bür- 
gerscliule wurde zu' Michael vor. J. an die Stelle des an die neu er- 
richtete hühere*'6urger6chule zu Breslau berufenen Oberlehrers Af/ei- 
nert der Dr. ü^mstrionn, gebürtig aus 'Eckardsberge und gebildet auf 
der Unirersitüt’ Halle und besonders in dem naturliistorisclien Seminar 
BU Bonn,' früher Lehrer an der Bürgerschule zu Landsbrrg an der 
Warthe, nis Oberlehrer hauptsächlich für den Unterricht In der Pby- 
tilc und Chemie augestellt. [ B.j 

Gibssem. Der Collegienrath und ' Professor Dr. C/ossius in' Dor- 
pat und der Dr. Sintenis in Zerbst sind als Professoren der Rechte an 
die hiesige Universität berufen worden. Die ordentlichen Professoren 
der katlio1i»clien Tlieologie Dr« Slaudenmaier und Dr. Kuhn haben seit 
Ostern die Uaiversität verlassen, indem der'crstcre an die Universität 
in Frbtbvro, der andere an die Universität io Tübingen berufen wor- 
den ist. 

V ' Halle. Am 9. Juni beging die hiesige Universität und Stadt das 
Jubelfest des Herrn geheimen llofraths. Ober- Dibliothekara und Pro-' 
fessors ' Dr. 'Tmügott Goithilf Voigtei, der als Lehrer na dem lutlierl- 
fchen Stadt - Gyiiinasiiim , als Professor der Geschichte und Statistilr, 
als oberster Bibliotheks- Beamter und selbst in mehrfachen Aemtern 
bei den 'städtischen Behörden so vielf«>che Verdienste sich erworben» 
dass von allen Seiten die Beweise der wärmsten Theilnalirae,. und der 
innigsten Verehrung und des berzliclisten Dankes laut wurden. Dio 
Universität' hatte * die Studirenden in einem ineisterbafteri lateinischea 
Anschläge,' zu; dessen Abfassung Professor Meier sich gütigst bereit 
erklärte niii'dfes Jubilars inannigfarhen Verdiensten bekannt gemacht, 
des Königs Huld und Gnade ihn in Anerkennung derselben mit dem 
rotlicn Ad leVorden 'dritter Glosse gesclmiückt. VoU'Seiten< der lateini- 
schen Hauptschule, ■ mit welcher das ehemalige Gymnasium seit 1808 
vereinigt ist, überreichte der -Condirector der Francke^schen Stiftungen 
Rector Dr. M, Schmidt eine commenlalio de tempore,- quo ab Aristotele 
libri de arte rhetorica eonscripti et editi sint (21 S. in 4., zu beziehen 
durch die Waisenliaiis - Buchhandlung);- ein schätzbarer. Beitrag za 
einem bisher sehr^vernaclilässigten Theile d^r Geschichte griechischer 
Litteratiir , der vor allen d4irch die sehr unifa^enden und, gründlichen 
Untersuchungen über T/reodectes sich aiiszeichnet, bei* denen freilich 
die Forschungen Maercker^s nicht benutzt werden kounten. Im Namen 
der historischen Gesellschaft', welche, seit 14 Jahren von dem'* Jubilar 
mit dem besten Erfolge geleitet, eine grosse Anzahl 'voii Gymnasial'* 
jehrern’zii ihren Mitgliedern zählte; überreichte • ein ehemaliges Mit- 
glied derselben Dr. Eckstein eine brevis de historiea. eoCietate, har- 
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ratiOf in 'Welcher die Eigentbümlichkeiten und ehemaligen Genossen 
dieses Vereins geschildert werden, und für die jetzigen Mitglieder 
Stud. ^hW.' Rudolph Schmidt ein schediasma de Alexandrinorutn gram- 
mat/ca (23 S.‘ in 8.) , In dem man zwar die nöthige . Anfa^rksamkeit 
auf die Form vermisst, das aber-durch seinen Inhalt bei fortgesetzten 
angestrengten und onifassenderen Studien zu schönen Erwartungen von 
dem jungen talentvollen Manne- berechtigt; so wie ein anderer Stndi> 
render, Otto Gruher , eine lateinische Ode. Bibliothek- Secretör Dr. 
Forstemann weihte Aem .ruhmwärdigen. Jubilar i Einige ,R£merkungen 
über den Verfasser der Lamentationes obscurorum virorum (22 S. in 4.), 
In welchen der fleissige und gründliche Verf. mit überzeogenden Grün- 
den darthut, dass Ortwin Gratius Verfasser dieser Lamentutionen sei, 
nicht etwa ein Reuchlinist. Der ‘zablreichfn deutschen Gedichte, der 
reichen und glücklich gewählten Geschenke, die von Freunden, Ver-' 
wandten, ehemaligen 'Schülern überreicht wurden, wcitltliilig zu ge- 
denken, ist hier überflüssig. Ein Festmahl vereinigte Mittags in all- 
gemeiner Heiterkeit eine sehr 'grosse Gesellscbaft , wobci'es neben 
trefflichen Toasten auch an schlechten Jubelfeiersprüciien nicht fehlte. 
Ein glanzender' Fackelzng der Studirenden beschloss dje Feier des 
Tages; ' ZU welchem dem körperlich und- geistig noch sehr rüstigen 
Greise recht viele zu wünschen sich jeder gedrungen fühlt. Umständ- 
lichere Berichte- geben der Hall. Courier. Nr. 134 und das Hall, patriot 
Wochenblatt Nr. 26. t. ., ’ [E.] 

lliLDKsnEiM.' :Der Dr. Gust, Fr, Regel, Verfasser der Preissclirift 
% de re tragica' Romanorum , ist Collaborator am dasigen Gymnasium ge< 
worden. .... 

Hollai«d. Dr. Kruse (Lehrer an der Realschule in- Elberfeld) 
iheilt in den von dem Director Diesterweg herausgegebehen idi^inischen 
Hlättern für Erziehung und Unterricht (15. Bd. 2. Heft. S. 204: — 217) 
einige Nachrichten über das holländische Schulwesen mit ,* von denen 
die über die gelehrtpn Schulen, obgleich sie sehr kurz und' 'Unvoll- 
ständig sind, vielleicht die Leser der- Jahrhucher- interessiren- werden. 
Hojland hat 3 Unteersttaten; die Provinzen , welche keine Universitä- 
ten- haben , haben dafür ein Athenäumi>< 'Die Athenäen habe» zwar 
Lehrstühle für - Philosophie.,- Jurisprudenz, Medicin- und Theologie, 
dürfen aber keine Grade. ertheilen;. sie haben. Aehnlichkeit mit einigen 
haierschen Lycecn. Man findet deren in Amsterdam, Deventer, Har- 
derwyk und Franeker. Der ’Universitätscursus dauert 5 Jahre,' von 
denen- 2 vorbereitenden Studien, der classischeniLitteratur .und Phi* 
losophie, gewidmet sind; die. 3 folgenden Jahre sind den Fdcultäts-l 
Studien gewidmet, doch ist es Sitte, dass sich der Theolog und ,lurist 
fortwährend 'mit - humanioribus' beschäftigt. - .Der Unterricht "besteht 
nicht in blossem Vorträge, sondern in: Repetitorien' und Entwickelun- 
gen; manche' Professoren bcurtheilen' eigene* Arbeiten ihrer Schüler« 
Am Ende des Semesters -findet ein Examen statt, was zu regelmässil 
gern Besuch der Collegien antreibt. Das Verhältniss- der Studenten 
XU den Professoren ist weit enger und genauer als auf deutschen Uni- 
✓ 
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.versitaten. Die andern . Scb ölen beissen: bollandiscbe , französische 
und lateinische Schalen. Die Elementarschulen sind entweder Kirchen- 
iind Gemeindeschulen, und werden von den Gütern derselben unter- 
balten y oder Armenschulen , die durch den Wohlthätigkeitssinn der 
Holländer. gepflegt werden,, oder es sind von Interessenten angelegte 
Schalen, die sie entweder selbst verwalten 'oder einem Lehrer auf' 
seine Rechnung übergeben. (Diese letztere Art von Schulen nennt 
man vorzugsweise holländische Schalen.) ln den sogenannten franzo- 
aischen Schulen wird vorzugsweise französisch gelehrt, der Unterricht 
in der Muttersprache fortgesetzt, der io der Mathematik , Geschichte 
und Geographie begonnen. Auch werden die Anfnngsgründe der 
deutschen und englischen Sprache gelehrt. Die- Schüler bleiben so 
lange in der französischen Schule, bis sie das Geschäftslebeii aufnirorot. 
Wer studiren will , geht mit dem 13. oder 14. Jahre aus der französi- 
schen Schale in die lateinische^' wo anfangs nur Latein, später Latein 
und Griechisch und etwas Mathematik gelehrt wird. Von der latei- 
nisch geschriebenen Grammatik an durch alle Chrestomathien, die 
ihm Mythologie, Antiquitäten, alte Geschichte, Poetik, . Rhetorik 
und Alles mlttheilcn, was zur Gelehrtenbildung gehört, bis zu den 
Classikern hindurch , ist Latein die Grundlage alles Lernens, und auch 
das Griechische, welches später in eben so viel Standen und in ähnli- 
cher Weise betrieben wird , lehnt sich nur an das Studium der latei- 
nischen Sprache an. Daher bringt’s denn auch der. Schüler in 3 Jah- 
ren — länger bleibt er selten auf der lateinischen Schule •— weiter 
als in Deutschland (?), und wird so im engsten Sinne gelehrt; denn 
die ganze Welt wird ihm erst aus dem classischen Alterthum klar. 
Latein schreiben ist die wichtigste Sache für den gelehrten Holländer. 
Kiemand schreibt ein wissenschaftliches Werk anders. Daher ist auch 
der Vortrag,* wo es nur etwa zulässige in lateinischer Sprache, und 
werden, die Zuhörer angebalten, ihn in derselben, zu repetiren und 
auch' auf der Universität stylistische Uebungei\ anzuatellen. . Was 
nicht mit dem classischen Alterthum- zusammenhängt, das gedeiht 
auch wenig: so die Mathematik, die nur, um den Anforderungen der 
Zeit. in einem Punkte zu genügen, binzugefugt worden ist. Neuere 
Geschichte und neue Litteratnr .müssen die Schüler aus der französi- 
schen Schnle imltbringen oder durch Privatstudien ersetzen. Ausser 
diesen öflontlichen ‘Anstalten gieht es eine Menge von PensioHsanstalten^ 
weiche die französischen und lateinischen Schalen zu .'ersetzen oder 
beides zu vereinigen suchen« Der »Hauptfehler in denselben wie auch 
in den lateinischen Schulen, ist der Mangel an. Disciplin. Die hollän- 
dischen Pensionsanstalten gehören zu denen , auf welchen die Knaben 
am wenigsten gründliche, .wissenscbaflliche Kenntnisse erlangen und 
zur Kraftentwickelnng and Enthaltsamkeit angeleitet werden, möchten 
aber in sittlicher Hinsicht wohl vor denen in Frankreich und Belgien 
Vorzüge haben« Was die Elementarschulen betrifl't, so bestätigt der 
Verfasser, .was schon viele geäussert ' haben , ■ dass sie der Stolz der 
Gemeinen sind, 7 and dass ihre Einrichtung, namentlich die der Armen- 
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schulen, im Ganzen sehr gnt ift. Das Resultat, das der Verfasser 
in Hinsicht auf das Schulleben .mitgebracht, lautet Die Hochschulen 
Hollands sind den Verhältnissen angemessen, und können leicht die 
Verbesserungen der Zeit an ihre Grundlage bringen; die niedern Schu« 
len sind sehr gut, die mittleren aber äusserst mangelhaft, oder eigent* 
lieh in der wahren Bedeutung gar nicht vorhanden. Die lateinischen 
Scholen V bieten also zwar Gelegenheit dar, geläufig und zierlich La- 
tein sprechen und schreiben zu lernen und viele .Classiker zp lesen 
und dem Gedächtnisse einznpragen können sich aber in Beziehung 
auf wahre Geistesluldang den preussischen Gymnasien gar nicht zur 

Seite stellen, und alle Bemühung geht oft verloren, weil die Disciplin 

• 

lax ist. Auch sind dieselben verhältnissmässig 'frenig besucht. In 
einer Stadt, wie Leyden, wo man ex usn.studirt, waren nicht 100 la- 
teinische Schüler. Von Real - und höheren Bürgerschulen ist keine 
Spur. Die sogenannten französischen Schulen haben zwar einen gros- ^ 
een «Theil der Lehrgegenstände einer Realschule, erstreben aber weder 
das Ziel noch die Tendenz derselben. Da der praktische Holländer 
die Vorbildung durch das classische Alterthum für Handel und Ge- 
werbe nicht will, so bleibt ihm nichts übrig, nis seine Sohne in 
Privatanstnlten oder auf ausländische Schalen zu schicken. ' Die über- 
einstiiuinendo Klage lautet dahin, dass Holland keine öffentliche hö- 
here Schulen .besitze y die mit den preussischen in Vergleich gestellt 
werden könnten. [E.] 

KöaicsBEBO. Der vorjährige Jahresbericht über dae- königliche 
’Friedrichskoüegium [Königsberg 1836. 23 (17) S. gr. 4.] enthält eine 
Abhandlung über den Ursprimg der Erasmischen Aussprache des GriechtT 
sehen von dem Director Dr. Friedr, Augl Gotihold\ welche zwar nicht 
auf den gewöhnlichen Streit über die Richtigkeit' dieser Anssprache 
eingcht, aber ans geschichtlichen Quellen naehweist, dass die Aneedote, 
nach welcher-Erasrous nur durch einen Witz des Glarennus anf die nach 
ihm benannte Aussprache [s. Voss. Aristarcli. I, 28.] geführt worden 
sein soll, falsch ist, und dass vielmehr schon Aldus in dem Tractatus 
de Uleris Graecis ac diphthongis et quemadmodum ad nos veniant die 
Grundzuge dieser neuen Aussprache aufgestellt und Erasmus dieselbe 
nur mehr begründet hat. Erasmus hat es also mit seiner Aosspracbe 
ernstlich gemeint, und sic ist überhaupt durch die grammatischen' 
Forschungen der Gelehrten Italiens im 15. Jahrhundert hervorgerufen 
worden. Das Friedrichsknllegiura war im September 1835 von 245, 
im September.. 1836 von 267 Schülern besucht, und entliess im Lauf 
des Jahres 11 Primaner znr Universität. - Aus dem. Lehrercolleginm 
ging .uro Pfingsten 1836 der ansserordentliche Lehrer Cewaiina nach 
Danzig [s. NJbb. XIX, 341.] , und es blieben ausser dem Direktor die 
Oberlehrer Lenzj Professor Dr. Lehrs^ Bujack, Dr. Hagen j Dr. Wer- 
leker ^ Prediger < Foigdt , die'Gollegen Ebel und Dr. LewitSf der 
Schreib - und Zeichenlehrer Musikdireeior Sämann , der Musiklehrer 
Neuhertf und die Hülfsleh'rer Dr. Zandety Dr. Simson und Candidat Mcrr 
teker. Beiläufig, erwähnen wir hier noch folgende aus Königsberg 
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itammende Gratolatlonssclirift: dem Herrn Vr, G. E, Klausen, Professor 
und Rector des königlichen Chrisiianeum in jd Ilona u. s. w. am 22. Mai 
1836. [Zur Feier des 50jährigen Amtsjtibiläuins, s. NJhb.XVl,486.] 
widmet von Dr. K. L, Struve, Director des altstädtischen Gymnasttims 
io Königsberg. [Königsberg, gedr. in der Hartnng'schen Hofbiichdrucke- 
rei» 15 S» 8.J Hr. Str. rühmt darin unter anderen Verdiensten des 
Jubilars I als Gymnasiallehrers, besonders .die geschickte Weise, mit 
welcher er seinen Schülern das Verständniss des Horaz und Virgil er- 
öffnet habe,. und berührt beiläufig einige Stellen des ersteron Dichters^ 
welche er für unächt hält. So sei Od. IV, 8. der 17. Vers längst aua 
metrischen und historischen Gründen für unächt erkannt [was indesa 
doch noch nicht so ganz sicher ist , s. Jahn z. d. St ] ; und auch IV, 4. 
18 — 22. und 111, 17, 5 — 8. müsse man für unächt halten, fs. Jahn zu' 
Od. III, 11, 17.] Auch Od. III, 11, l7 — 20.' müsse man mit Näko, und 
I, 2, 9 — 12. und III, 4, 69 — 72. mit Buttmann in Mjthologus S. 364 ffl 
zu den unächten zählen. Da nämlich Horaz und Virgil schon früh Schul- 
autoreo geworden, so hatten sie Interpolationen von Grammatikern 
erfahren , . wofür Sat. I, 6, 126. als Beispiel angeführt ist. Die ange- 
fochtenen Verse und Strophen enthielten ferner nur mythologische und 
historische Notizen, welche zum Nutzen der t Schuljugend cingeffigt 
sein mochten, und könnten ohne. Verletzung des Sinnes und Zusam- 
menhanges weggestrichen werden. Man sieht, dass Hr. Struve hier 
. mit Hofmann - Ferlkamp übereinstimmt, dessen Ausgabe er nicht hatte 
benutzen können. Auffallend aber ist es, dass beide Gelehrten über- 
sehen konnten, wie sehr es gerade in der ganzen Richtung fast aller 
römischen Dichter liegt, dergleichen Notizen einzii webend und dass 
das willkührliclfe Wegschneiden derselben auO dem Grunde des Ent- 
behrlichseins zur: leichtsinnigen Hyperkritik wird, welche Hr. Str. an 
Od. III, 3, 49 — 52, selbst verwirft. Und doch will er gleich nachher 
wieder aus Od. IV, 4. die Verse 61 — 64 aus keinem andern Grunde 
weggestrichen. wissen, als weit sie entbehrt werden können und weil 
sie nur ein mythologisches Element hervorheben , welches er^ durch 
•pitzfündige Gründe für unpassend erklärt. „Mit wem, sagt er, wird 
denn Rom verglichen? Nur bei der' Lernäischen Hydra kann man eine 
Igräftige Gegenwehr zur Noth annehroen.; die aus den gesäeten Zäh- 
nen des - Colchischen und Thebanischen Drachen hervorspriessenden 
geharnischten Männer, sind kaum! ein Gegenstand der Furcht für -dea 
lason und.Cadmus gewesen, weil, sie schon wussten, wie die etwa 
drohende Gefahr: abziiwenden- sei. - Aber -zugegeben auch , dass alle 
diese, die. Hydra- und die beiden < IDrachen , ihren Gegenkämpfera 
furchtbar waren y so wurden- sie •doch besiegt'. Wie kann Hannibal 
sagen, -.dass die Hydra, dass die Drachen sich nicht kraftvoller gegen 
Hercules , lason und Cadmus erhoben- hätten und nicht erfolgreicher 
gegen diese gekämpft, als, wie Or in seiner Verzweiflung weiter aus- 
fuhrt, Rom gegen .ihn? Die'IIydramnd die beiden Drachen wurden 
ja trotz. ihrer Anstrengung besiegt', aber Rom siegte, durch seine 
Anstrengung. - Die Vergleichung ist> offenbar ganz fehlgegriffen: denn 
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Hannibal müssta sich mit' Hercules , lason und Cadmns verf^leich^', 
valirend er seine MofTniingslosigkeit bei der unüberwindlichen Aua* 
dauer der Römer deutlich ausspeicht. “ > Ref.< kann ^ nicht finden, ^dnsa 
Horaz in der Vergleichung fehlgegrifTen , sondern nur, dass Hr. Str« 
das Tertium Coniparationis .falsch' aufgegrUTen bat:; denn Rom trird 
doch wohl darum mit der. iles:, .mit .der Hydr« und mit den^beiden 
Drachen verglichen, weites nach jedem Verlust (^nacli jedem Abhauen 
eines Zweiges oder Hauptes) nur kräftiger sicherhebt. Wer übrigens 
das Missliche des angewendeten kritischen Grundsatzes erkennen will, 
der versuche hur, wie viel Verse und Stellen er nach demselben aua 
unseren besten Dichtern, z. B. Klopstock, Schiller, • wegstreichen 
bannr, ,und diese sind doch zur Zeit noch von keinem Granimatikelr 
interpolirt. . , 

■ • JVEusTiiTTiiv. Dem Gymnasium ist ein jährlicher ; Zuschuss von 
dOO.Rthlrn. aus Stantsfonds.bewilligt, und an demselben der Schulamt»- 
oandidat Franz Jdler als Lehrer angestellt und der Coureclor Beyer 
zum Professor ernannt worden. ' <' • » . 

Pforta. Die königliche Landesschule ' war nach Michaelis 1835 
von Ififi, nach Ostern 183fi von 183 und nach Michaelis von< 171 Schür 
lern besucht, und entliess im Laufe des Schuljahres *25 .Schüler» 'Zuv 
Universität. Aus dem Lehrercollegium ist der dritte'Adjunct Haäse 
geschieden und sein Nachfolger der Schiilamtscandidat Karl Keil aus 
Weissenfels geworden, vgl. NJbb. XVI,255. Das vorjahrige.Programm 
der Anstalt [Numburgi typis, KlafTenbachii. ljB36. 43 m XIV S. gr. 4.] 
enthält: Prolegomena ad Plauti Aululariam , scripsit Godofr, Aüg.' Be- 
nedict. Wolff^ Dr. ph. prof Port., eine sehr fleissige.'und 'gediegene 
Abhandlung, deren Hauptinhalt schon von Bahr in den Heidelberg. 
Jahrbb. 1830, 12 S. 1204 iT.> nachgewiesen worden ist." Der Verf.' be^ 
ginnt seine Untersuchungen mit dem Namen y^ulularia, und rechtfer- 
tigt nicht nur sprachlich .^diese Diminutivform , sondern Sucht auch , 
zu beweisen, dass der Name von Plaiitus selbst herrühren möge. In- 
dem er' nun dabei zugleich des vermeintlichen zweiten Titels des Stücks: 
Kuch’o, gedenkt, nimmt er überdiess Veranlassung über die Namen der ' ^ 
übrigen Stücke des .PlautHS- sich zu verbreiten* und Idie Aechtheit, 
d.'i. den von Plautns selbst herrührenden Ursprung der meisten gegeu 
Rosfs Anfechtungen in Schutz zu nehmen. ' Nur .der Poenulus möge 
ursprünglich 'Patrutis, Casina ühev'.Sortientes nud der* gloriosus 
blos Gloriostis geheissen haben'.' .Darauf folgt eine Untersuchung über 
die dramatischen’ Stücke. der' Griechen und Römer mit <doppeltem<Na- 
inen, welche indess durch die Behauptung, dass’doppelte Namen nur 
eintraten , wenn der zweite die Uebersetzung des ersten ist oder wenn 
eine spatere Ueberarbeitnng auch eipe neue Benennung'uöthig machte, 
zu sehr eingeschrankt zu seia scheint. Die folgende Erörterung-: num 
Plautue Auhtlariam ipse invenerity> hebt zwar von.djer allgemeinea 
Frage 'über* Benutzung griechischer 'Quellen in cömisehen Draiaea,an^ 
macht aber doch das Verfahren des Plaiitus' nicht zureichend klar und 
baut zu viel auf fremde Aussprüche^* so dass man' gegen 4as Resultat^ 
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PiantiM moge wöhl das Sajet der Aalularia Ton dea Griechen ent* 
Bommen, aber die Aa»fährun^ selbstständig gemacht haben, noch 
mancherlei Zweifel- erheben darf. Dagegen scheint die Abfassongszeit 
- des Stucks richtig zwischen 200 190 v. Chr. gesetzt zn sein , so wie 

auch später die Abfassiingszeit des Trinummos mit Ritter um 192 an- 
genommen wird. Tgl.'iPetersen in Zsitschr. f. die Altcrthumsw. 1836 
Nr. 25 — T7. Es folgen die Abschnitte; Quo loco Auliiiaria ngatur 
and Qoae in scena conspicoa fuerint, woran sich eine Erörterung über 
die beiden Argumenta des Stücks und über die zwei Supplementa am 
Ende nnd den fehlenden Schluss des Ganzen knöpft. Ferner ist die 
Eintheilung in Acte und Scenen , welche nach Plautus entstanden ist, 
besprochen , und über die drei Cantica so wie über den Prologus und 
den darin als handelnde Person nufgeführten Lar verhandelt. Den 
Schluss macht eine Zusammenstellung der in der Aulularia vorkom- 
menden Alliterationen , die der Verf. nur etwas zu weit auszudehnen 
scheint: wie man denn überhaupt seit Näke's bekannter Abhandlung' 
viel zu sehr nach diesen Gleichklängen zn jagen angefangen hat, und 
ganz vergisst,, dass in allen Sprachen nnr wenige beabsichtigt sind 
und die meisten dem Schreibenden oder Sprechenden unwillköhriich 
entschlüpfen. Die ganze Abhandlung gewährt übrigens vielfache Be* 
lehrnng und ist ein recht schützbarer Beitrag zur Erklärung des 
Plautus. 

QusuLiamma. Der Director des dasigen Gymnasiums Dr. Ranke 
{st Director des Gymnasiums in Goettingbiv geworden und hat dea 
Director des Gymnasiums in Schlensingen Prof. Dr. lichter zum Nach* 
folger erhalten.'' 

. ' Rasten BURG. Der vorjährige Jahresbericht des Gymnasiums [gedr. 

b»‘ Haberland. 1836. :18 u. 18 S. 4.] enthält als Abhandlung die erste 
Hälfte einer Theorie der Potenzen von dem Oberlehrer Klupss. In den 
6 Classen der' Anstalt sassen zu Anfänge des Schuljahrs (im September 
1885) 219,^antn Ende 208 Schüler, und zur Universität wurden 13 ent* 
lassen. Im neuen Scholjahr ist der erste Oberlehrer Wilh. Gottl. Hei- 
nieke zum Director ernannt worden, und das gegenwärtige Lehrer- 
cöllegiiim bilden mit ihm der Professor Klupss, die Oberlehrer Dr. 
Fabian, Dr. Brillowski und Horn,' die Lehrer fVeyl und Dörk und die 
Hülfslchrer Gortzitza, Küsell und Thiem. vgl. NJbb. XVIll, 255. 353. 

RUDOI.STADT. Der Director des Gymnasiums und erste Professor 
Dr. Hesse ist< seit dem 1. März des Directorats entbunden und zum 
fürstlichen Hofratfi und geheimen Archivar, mit Beibehaltung, der 
Aufsicht über die fürstliche Bibliothek , ernannt worden. 

> Saaebrvckbiv. Zu dem vorjährigen Programm des Gyranastaint 
schrieb der seitdem verstorbene Oberlehrer Bernhardt eine fragmentk* 
Irische Abhandlung 'Be philosophiae et orationis mutua ratione [gsdr. 
fc. Hofer. 1836. 2' S. 4.] Von den im Lauf des vor. Schuljahrs vor- 
handenen 122 Schülern ging keiner zur' Universität. - Der Pfarrer 
Mdgel legte sein* seit fast 25 Jahren an der Schale verwaltetes Lehr* 
AAit‘'iiiedery der Pfdrrer « Messerer rückte in die dritte Oberieh rersteUs 
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auf, der^Pfanrer Böshen ubernahin don Religtomnnterncht d^ etau- 
geliBchen Schüler, vgl. NJhb. XVllI, 255. . Dai- Gymaaeiani« erhielt 
.einen :abennaligen jährlichen ZiischuBa von uOd Bthlr. ’aos Staatofonds. . 
Im neuen Schuljahre vforde dem ‘Lehrer Job. Elsermann vom Gym- 
jiaBiutn in Wesel die n^errichtete Lehrstelle für die naturhlBlorischen 
Wissen schäften, übertragen;' m : . . . ...rj .. i» ■ 

ScHWBRiir. Bas vorjährige Programm des' dasigen Gymnasiums 
[J?er*cA£ über das Gymnasium Fridericianum etc.’ von Dr. 'Friedr. Karl 
PFex, Bircetör. Schwerin, gedr. in der Höfbuchdruckerei. 1836. 36 S. 
4^] enthält zwar keine gelehrte Abhandlung, aber einen 'desto genaue- 
ren Bericht über den Zustand des Gymnasiums welcher mit Nachwei- 
sung der Verbesserungen und Fortschritte der Schule seit der neuen 
Organisation [vgl. NJbb. XI, 237 n. XVI, 367.] anhebt, und die Lehr- 
und Disclplinarverfassung vollständig darlegt. ' Nimmt man zu diesem 
Bericht noch die im Programm des Jahres 1835 mitgelheilten Schul- 
gesetze, so erhält man eine ziemlich' vollständige Kenntniss von der- 
selben. Die Anstalt besteht seit der Absonderung von der Bürgerschule 
[NJbb. XVI, 367.J aus 5 Classen, deren jede wieder in zwei Äbthei- 
lungen zerfällt, und an welche sich noch eine Vorbereitungsclasse an- 
schliesst. Der' Lehrcursus ist in der obersten'Classe zweijährig, in 
den beiden folgenden anderthalbjährig und in den beiden letzten ein- 
jährig. Die Von dem Rector neoaufgenommenen Schäler werden nur 
im Allgemeinen einer Classe zugewiesen und erhalten erst nach Ablauf 
des ersten Vierteljahres ihren bestiinmten Platz in derselben. ' Die 
Lehrfächer sind in folgender Weise vertheilt: . ” 



1 1. li. 

IIIA. 

HIB. 

» ^ • 4* * • » i * ' * • 

IV. , ^ 

.. JLMfiiniscJh... ... 

>, 10, 

9, 

9, 

10 wöcbentl. Stunden. 

Griechisch 

6,. .0, 


4. 

f ' 

* - 1 ’ 1 

Deutsch- , ' • 

4, , . 3, . 

3. 

„ 3, 

3 ■ .. ... ... 

Französisch -. 

3, . 3, 

3, 

3,. 


’Reiigion , 

2,. 2, 

2, 

2, 

3 

.Mathematik 

4, 4, 

4, 

4, 

4 

. , .Geschichte. .. 

3, 3, 

2, . 

2, 

2 ... 

, , Geographie ? . 

r> 

2, 

2, 

3'. . . . 

• Naturwissenschaft 

1. i.„ 

2. 

. 2, 

2 , .. . . ' . . . 

Schreiben 

* « . • * 

» r~~ * 

> . 

1, 

8- . .. 


Dazu kommt nodi Hebräisch in zwei besondern Classen mit je 2 Stun- 
den, EeglSsch in zwei besodsdern Glosse A mit je 2 Stunden, und 4 Stan- 
den Gesang für die drei Singelassen,. Eingefährt, ist das Classensystenr; 
doch Wünscht man für Mathematik und Franzüsisqli künftig besondere 
.dessen, einzitrichton. Jn dem 'Speciellen Lehrplan ist- für alle einzel- 
nen Fächer. genau bestimmt, was in jeder Classe. geleistetf .werden muss. 
Im .Lateinischen werden von der dritten Classe an aufwärts je drei 
■Schriftsteller . [ein Redner* oder Philosoph, ein Historiker und ein 
Dichter] neben einander .gelesen , und zu den Stylübungeii- kommen, in 
111. ond II. metrische, in (L Dispotir-CebungeD, * Cebejr* dne .Classen- 
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siel der Prima ist Folg^endes bemerkt: Schüler soll hier im latei- 

nischen! Sljl i^euht werden ,' lind die der deutschen Hülle entkleideten 
■freniden -oder eigenen' Gedanken in röinischer-Weise d«irstellen lernen. 
IJebnng'en im mündlichen Gebrauche der lateinischen Sprache werden 
theils bei- Repetition der •{'egphenen* Erklärung des Schriftstellers und 
bei der erotematischen Entwickelung des Zusammenhangs, der Gednn- 
^keo, theils in^ besonderen Dispntationen angestellt. Eine Fertigkeit 
im Lateiiiischspreclien kann bei der heutigen, vielfach erweiterten 
Tendenz unserer Gymnasien nicht mehr in der Weise erzielt werden, 
wie vor Zeiten, wo die lateinische Sprache auf unseren deutschen Gym- 
nasien sich in die Rechte der üliiltersprache eingedrangt hatte und dio 
übrigen Sprachen und Wissenschaften nur nebenbei kümmerlich ge- 
pflegt und berücksichtigt wurden. „Bei der Erklärung der Schriftstel- 
ler ist nicht inehrjdas sprachliche Interesse das vorherrschende,, son- 
dern die richtige Auffassung der Gedanken des Schriftstellers, eia 
Eindringen in dessen Ideen, ja zuweilen eine Würdigung derselben ist 
# die verwaltende Tendenz. Wnrtkrilik ist in Fällen, wo grammatische 
Kenntniss dadurch gefördert wird, und bei wirklicher Verschiedenheit 
des Sinnes der wahre und richtijre Sinn des Schriftstellers dadurch 
entwickelt, vor allem aber, wo die Gründe der Entscheidung hcurl- 
etisch entwickelt und von dem Scliülcr gefasst werden können, als ein 
.sehr geeignetes Bildungsmittel nicht ausgeschlossen. An die Stelle 
der metrischen Uebiingen tritt in dieser Classe ein Vortrag über grie- 
chische und laUiiiischc Metrik.“ vgl. Br.4%de!sbi rg. Das Lesen grie- 
chischer Schriftsteller beginnt in Tertia mit leichtern Schriften des 
Xenophon, woran sich In Seennda Pltitarchl vitae abwechselnd mit lle- 
rodot, und Homer's Odyssee und Hins, in Prima Ilomer’s Ilias -und 
Sophokles, so wie'Iehthtere Dialogen Plnton^s, abwechselnd mit De- 
mosthenes und Thneydides anreihen. Znr Vorbereitung auf das' Le- 
sen des Homer nimmt die oberste Ab'tlieilung der Tertia schon 'an den 
homerischen Stunden der Seennda Tlieil', und in Priiria' werden die 
wöchentlichen’ Stunden nicht zwischen dem Prosaiker und Dichter'ge- 
theilt, sondern cs wird nach Vollendung einzelner Abschnitte gewech- 
selt. Griechische Exercitien sind in allen Classen mit* der Lertüre 
verbanden. Der deutsche Unterricht ist vorherrschend huf praktische 
(mündliche und schriftliche) Uebungen und Erklärung 'von'* Schriftstel- 
len gerichtet und nur in Prima mit förmlichen Vorträgen über' deut- 
sche Literatiirgesehiehte , über Logik und' Psychologie Rhetorik und 
Poetik vorbrtndenr ' Die ‘grammatische Beachtung'' des Altdeotschen 
hieibt. ausgeschlossen, und auch übrigetrs' scheint das sprachlich - for- 
male Element, ' welches erst die rechte Verbindung mit dem übrigen 
Sprachunterricht ''gewährt, nicht ’ genügend- hervorgestellt ' zu sein, 
wenn in Qninta Orthographie, in Quarta Interpunctions- und Satzlehre, 
in Tertia Synonymik und Einzelnes« aus dem etymologischen Theile 
der Grammatik, in Secundn einzelne Theile der Syntax nach Becker 
'behandelt werden. Da nämlich die Erklärung der lateinischen Schrift- 
steller in Prima eine sehr materielle Riohtung zu? nehmen scheint, so 
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feUte'gerade im Deutschen der rhetorische und st^^listische Unterriöht 
■ciiarf heür.örgeboben sein. 'Die 'Geschichte wird nach- der i^tet herr-*< 
sehenden ’Richtang vollständig gelehrt, nur dass ebenfalls' nach' ge* 
wölinlicher Weise für die mittlere und neuere Geschichte die deutsch^ 
siiiii' Briittelpunkte des Ganzcn'gemacht ist. Bei den’ Naturwissenschaft 
ten ist für .Tertia sehr zweckmässig eine genaue ßerührung. derselben* 
mit dein, geographischen Unterrichte erstrebt. Für die Aufrcchthnltan^ 
der Disciplifinrordniing sind wöchentliche Lehrcrconferenzen (die ein^ 
Woche emsiändig, die andere zweistnndig), Classehordtnariate , Ab- 
ficntenlisten, Classenbücher, halbjährige Censnren.und Schulstrafen ]ir 
elffacher «Abstufung 'eingeführt.' Die Schulferien betragen jährlich 9 
Wochen.' Das Gymnasium- hat die grossherzogliche'.Regierung zur. 
Oberschulbeliorde, und..als Mittelbehurde ist. ein Scholarchat eiitge-* 
richtet, welches den Dircctor, dem die ganze Leitung und Anordnung 
des Innern' obliegt-, in geeigneten Fällen zu 'seinen' Berathungen zu- 
zieht; Das jährliche Schulgeld ist in Prima und Seeuhda jährlich aüf 21,'’ 
in>Tertiä und Quarta auf 20, in Quinta auf 16 Thir. festgesetzt. ' Von 
den Lehrern , deren Nnmeu in 'den NJbb. XVI, 368. aufgezählt sind,' 
hat der -Rector wöchentlich 16 j der Prorector 20, 'der Suhrector und 
der Oberlehrer jRcita je 21*, der Cantor llintz, der Oberlehrer Büchner 
und der Collaboratbr je 22, der Mathematikus 23, der Schrciblehrer 
4 Lehrstunden zu ertheilen. Die Schulerzahl betrug im Sommer 1836. 
in.den ffinf Gymnasialclassen 133,, * und 148 in der Realsdinle; zur 
Uoivcrsität.w'nren 1835 im Ganzen 9,* und im folgenden Jahre T Schü- 
ler 'entlassen* worden. * > . ' 

. Soe>t1. Das zum Osterexaraen vorigen Jahres ansgegebene Pro*^ 
graram des Gymnasiums enthält als Abbundlting philologische Misceüa^- 
neeif vom Oberlehrer Dr. Seidenstücker, welche thcils einige Punkte 
aus. der griechischen Grammatik enthalten*, die bisher entweder gar 
nicht , >1 oder. doch, nicht 'deutlich, ’ bestimmt und ausführlich ahgehau* , 
dclt‘ zu' sein.' schienen [Beziehung eines Prädikats auf mehrere Sub* 
jekte, Wortstellung bei unmittelbarer Verbindung eines Haiiptwortea 
^ mit eioeni /Pronomen von den. negativen Sätzen; das Prädikat hat 
keinen Artikel $ Uebersetzung des als der Vergleichung; Uebersetzung 
der Conjunktion dass]; theils schwierigere Stellen aus Aescliylus (Aga- 
memnon V. 10.. 1274. 1324. 1422. Persae v. 208 etc. 480) , Plutarch 
(Tiraoleon c..30. Aeroilius.Paulus c. 8. Pelopidas c. l6. 18 ii. 35. Mar- 
cellus c. 15 u. 28) , Sophocles (Trarchim v. 29. 122. 136. 150. 421) und 
Demosthenes (Philipp. UL; c. 10).-«-. D'er- Verf. richtete sein Augenmerk 
vorzüglich darauf, zu zeigen .dass Jn den meisten Fällen die Vulgata 
von'ideniHerausgebern ohne.Notb verdrängt .und eine andere Lesart 
willkährlieh. an deren Steile gesetzt- worden ist.-' - Die durch*die Ver- 
setzung des Oberlehrers Dr. Landfermann erfolgten Veränderungen sind 
schon früher [NJbb. XVllI, 355.] angegeben. Ausserdem ist noch zu 
bemerken, dass das Gymnasium durch dpn Tod den sehr verdienten 
Religionslclirer Superintendenten ITetitzer verlor, und dass an die Stelle 
des verstorbenen Schreiblehrers Callhof und des ausgetretenen Zeichen- 
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und Zeickenlehrer angestelU ist. Zur Abhaltung des Probejahrs txaren 
die Candidaten Jerrentrup und Neuhaus im Herbst. lS36 eingetreten»- 
Pie. Schuletaahl betrug im Sommer 107 y iin Winter 97; « ' Zur Unirer- 
sitat waren . eatlassen ira Herbst 1835 10 Schüler, -im Herbst 1836 & 
Schüler;« ausserdem wurden noch 3 auf dem Gymnasiam hiebt gehil- 
dete junge «Leute geprüft, von denen 2 das Zeugniss der Helfe er~ 
hielten. ‘ [Effs.].' 

STRAteuTin. Das dasige Gymnasium war im vorigen Schuljahr 
SU Anfänge von 306, am Ende vort 294 Schülern hesuchl und entlies» 
11 Schüler zur Universität. ,vgl. NJbb. XVII, 240. Das Jahrespro- 
gramm [1836. 81 (22) S. 4.] enthält die bereits in- unsern NJbb. XVllI, 
431 ff. besprochene Abhandlung: Ueber einen neuen Entdeckungsversuch 
in. der Pädagogik. 

Torgac. ln dem Lehrercolleginm des hiesigen Gyranasiun\s ist 
seit dem vorigen Jahre keine Veränderung vorgefallen * Der Dr. 
Knoche f welcher zu Johannis vor. J. sein Probejahr antrat, •* wird nach 
Beendigung desselben noch länger ^m Gymnasium thätig sein, ‘vor- 
oehrolich um die Parallelstunden im Deutschen , Französischen und 
Lateinischen zu besorgen, in denen diejenigen Schüler, welche das 
Griechische' nicht mitlernen , beschäftigt werden. Dafür gewährt das 
königliche Vorgesetzte Ministerium, auf Antrag des königlichen Pro-- 
vinzialschulcollegiuros zu Magdeburg , für das nächste Schuljahr 150 
Tbaler. Andere Gegenstände, mit denen die das Griechische 'nicht 
mitlernenden Schüler beschäftigt werden , sind Elementarphysik mit 
Versuchen’, Kalligraphie., Die Erlernung der lateinischen Sprache hat 
fortwährend noch ihren wohlthätigen Einfluss auf die Bildung .derer, 
die nicht studiren wollen, gezeigt, auch bei solchen, die blosse Schrei- 
ber geworden sind. Ausser dem Dr. Knoche hält der Candidat JP'ehner 
aus Torgau,' welcher sich zunächst der. Mathematik gewidmet hat,' 
sein Probejahr ab. Er empfängt eine Remuneration von 80 Thalem 
aus der Gymnasialcassc. In diese fliesst, ausser der Schulgelderhö- 
hung, auch das ganze Schulgeld der Schüler, welche das Gymnasium 
über 100 zählt. Bios von 100, diejenigen noch abgerechnet, welchen 
das Schulgeld geschenkt wird, erhalten die drei ersten Lehrer, welche 
in ihrer Besoldung auch an das Schulgeld gewiesen sind , ihren An- 
theil. Der Magistrat, welcher wegen Bestreitung der Schulbaokosten 
grosse Sorgen hat, entnimmt daher aus der Gymnasialcasse 200 Tha- 
1er jährlich mit zur Bestreitung jener Kosten (über 50,000), zu denen 
der Staat bis jetzt nur eine Bcihütfe von 1800 Thalern zugestanden 
hat. Das Schulgebäude, dessen Errichtung durch die Nothwendig- 
keit geboten war und bei welchem aller überflüssige Aufwand yer- 


*) Der Snbconrector Rothmann heisst Johann Gottlob , nicht Johann 
Gottfried. 
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mieden worden -iet, umfamt aber «nch , aniiier der bürgerlichen Kna- 
ben'* und Mädchen- Schhle 'und aus«er der heberen Bürgerschule 
das Gymnasium ■ mit Wohnungen für 50 Schüler, seit die 6.* Stube 
angelegt worden ist, ron denen jeder für Miethe, Heizung, Aufwat’* 
tung 9 — 10 Thaler jährlich bezahlt. Die jetzige Schnlerzahliist 146^ 
•ie war seitdobannis v. J.'bis gegen Ostern d. J; * 150-*- 152. •• • • . ' 

. . . • . (G; Wi'MÄller.] - V 

Wesel. Das Torjährige Programm des Gymnasiums, enthalt eine 
Abhandlung des Lehrers' jt^berfnann; U eher, die Natur des ,CalcuU und 
seinen wUsenschafillchen Zusammenhang mit der. Geometrie und den'et^ 
klärenden tVissensehaflen, [Wesel b. Becker. 2G S<<4.] Von den 15& 
Schülern wurden 3 zur Universität entlassen. Als sechster ' Lehrer 
wurde der Candidat F. IV. .^rup' provisorisch angestellt, und der Leh-> 
rer Bisermann ist > seitdem an das Gymnasium in SAABBRÜcicEjr berufen 

worden. *• • * 

ZÜRICH. An der dasigen Universität hatten für das vorige Win- 
terhalbjahr 49 akademische Lehrer, nämlich 7 in der theologischen^ 
8 'in der juristischen, 12 in der medicinischen und 22 in der philoso- 
phischen' Facultät Vorlesungen angekundigt. Die Vergleichung mit 
dem früheren Lehrerpersonalc [NJbb. XII,' 127, u. XTllI, 366.] zeigt 
manche' Veränderungen.' In der theologischen Facultät nämlich ist 
der ordentliche Professor Elwcrt statt des verstorbenen Professor Dr.' 
ilettig eingetreten, in der juristischen erscheinen Dr. J. B. Sartorius und 
Dr. Geih als ausserordentliche Professoren, und von den Privatdocen-* 
ten ist nur noch der Dr. Jos, Schauberg übrig; in der medicinischen' ist 
der Privatdocent Dr, C, Meyer hinzngekomroen, in der philosophischea 
der Br, -Th. Mittler ordentlicher Professor der Geschichte geworden, 
und von den Privatdocenten fehlen >Grd/e, Fröbelj Daverio, H, Meyer, 
wogegen B, JV. Hardmeyer (für Geschichte)', J. Eschmann (für Astro- 
nomie und Granier (für französische Literatur) neu eingetreten sind. 
Vor dem Index lectionum [44 (36)^ S. 4.] steht: Hesiodi Theogoma cum 
uarietate edd. Aldinae, Juniinae primae et T, incavellianae in usum lettio- 
Hum recognita» ab Jo, Casp,- Orellio, Es Ist eine neue Textesausgabe,' 
nachGöUlings Bearbeitung,) aber an mehreren Stellen verändert, wozu? 
ausser den genannten Ausgaben noch die Bearbeitungen und Erörte« 
rtingen von Gaisford, Güttling, Hermann und Mützell und Meyer 
hler's Specimen Quaestionum Hesiodiarum [Berlin 1830. 51 S. 8.] be- 
nutzt sind. ' Ueber das Unterrichtswesen des Kantons hat vor kurzem 
Meyer von Fnonaa' in > dem ersten -Hefte des historisch - geographisch-* 
slatUlischcn Gemäldes der Schweiz einen lesenswerthen Bericht geliefert,^ 
worin er die Entstehung (seit 1273) und Fortbildung der Schulen und’ 
besonders die höhere seit ‘1826 eingetretene Entwickelung erzählt und 
den gegenwärtigen Zustand der verschiedenen Anstalten (Ortsschnlen 
oder Elementar- und Realschulen , Primarschulen, Secundarschulen, 
Schullehrersc'.minar, Kantonsscbule, Universität) beschreibt. Ueber 
die Kantonsschule und Universität indess berichtet er ira Ganzen nicht 
mehr , als was wir schon früher in unsern Jabrbb. mitgetheilt haben. 


2fQ Schul-.n. llfiifiBwUaUnachrr., EQfürderr^a.:£hreabei:e!gtiDgen. 

;ir . ZwicKAV,. Da« die««jährige Prograniin -de« Gyranasiam« soleat*^ 
rile celchrandaiinoitat Fr,-G, G, Hertel,. Zwickau gedr. b. Hofer; 
1837. 77. (39) SI gr^SJ .ienthMt ala wissenacbaftliclie; Alihandiuug: De 
Antibarharo ab. J,Fh,.Krthsio ediio judicium fecit.M., Franc, Ed: KoscWg, 
Prorector.. ' Sie.:»t eine woliigeliingene- Kritik des genannten Buchs, 
welche die allgemeinen Mängel desselben lierausstellt und den, Weg 
SU ihrer Verbesserung, zu zeigen sucht. Aus den ausführlichen Schul- 
nadhrichten heben wir -aus, dass im -vergangenen. Schuljahr noch eine 
zweite ProgycnnasiaJclaase. .crüfTnct und für sie der Candidat IVilh, 
Straube aus Schneeberg als Hülfslehrer aiigestellt, für den Unterricht 
iin 'Hebräischen 3 Classen (statt der bisherigen 2) gebildet, der gyiuna-:^ 
stisdie' Unterricht unter dem Turnlehrer Rascher ziiiU' üfTentlicliea 
Lelirgegenstand. erhoben , und das mit der Schule verbundene Singe- 
ehor zeitgemäss 'Umgestaltet worden ist. Zu Ostern dieses- Jisli res. wa- 
ren 70 Schüler vorhanden und zur Universität im vergangenen. Schul- 
jahr. 6 Schüler [3 mit dem zweiten und 3 mit dem dritten Zeugnisa 
der Reife] entlassen worden, vgl. NJbb. XVII, 404. Aus dem Verzeich- 
niss der abgehandelten Lehrgegenstände ist folgende Mittheilung be- 
achtenswertli : , „'In Prima und Secunda wurden von .dem Rector 
wuchcntlicli in 1 Stunde moralische. und paränetische Vorträge gehalten, 
bisweilen abwechselnd mit einzelnen Partieen aus der Psychologie, 
Theils wurde bei dieser -Stunde auf die Zeit Rücksicht genommen, 
z. B. wie.. muss der Schüler auf Schulen studiren? Rückblicke am 
Schlüsse des .Sommerhalbjahrs; oder .belehrende Lebensbilder vor- 
geführt: Johannes von Müller, ein Muster für studirendo Jünglinge ; 
Dinter’s Schuljahre etc.; odor es wurden allgemeinere, Themata be- 
eprochen: Ueber Freiheit des Willens; Fortschritte zum Bessern (nach 
Morlin); über den gestirnten Himmel;, was heisst humanistische Bil- 
dung 7 Aus der Psychologie: die Theorie des Gefühls/^ Fin beson- 
derer Abschnitt der Schulnnchrichten , Lehr Verfassung überschrieben, 
eothält eine Reihe theoretischer Bemerkungen über Anordnung, Um- 
fang und Behandlung der einzelnen Lelirgegenstände, besonders des 
deutschen Sprachunterrichts Vind der Mathematik, die noch nützlicher 
sein wurden, wenn st<«tt der bekannten theoretischen Aussprüche mehr 
praktische Winke über die geübte Behandlungsweise und den bemerk- 
ten Erfolg mitgetheiit wären. Lobenswerth ist es, dass in dem ma** 
.thematischen Unterrichte nicht Vielheit des Materials und-Aiifsteigen zu 
den abstracteren Doctrinen, sondern vielmehr Klarheit und Deutlich- 
keit des Vorgetragenen und Anwendung desselben als Deiikwissenschaft 
erstrebt , darum in den beiden obersten Classen von den 4 Lehrstunden 
2 für Geometrie und 2 für Arithmetik .verwendet, und. ein besonderes 
Privatstudium der Mathematik ausser den Lehrstunden nicht gefordert 

wird. ' I I < I I f . r » 
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Plui ar chi Pericles, Recensuit et coro men tarüs suis illustraTit 
Carolxia Sintenis, , Äcceduot excursus. Lipsiae s. Caroll Focke. 1835. 

Eine auch für Schulen brauclibare Einzclausg:abe der plutar- 
chischen Biographie des Perikies hatte unbegreiflich lange auf 
sich warten lassen , obwohl nicht leicht eine andere Schrift des 
Plutarch ein gleiches Interesse hat. Rec.’ freut sich, sagen 
zu können, dass diese Arbeit in die besten Flände gekommen ist. 
Unnöthig erscheint es , ausführlich über die Methode des FFerm 
Verf. zu reden , welche aus früheren Leistungen hinlänglich b^ 
kaniit ist.' Ueberall bemüht er sich, den Text auf seine diplo« 
matische Grundlage zurückzuführen’, klebt aber nicht an dem 
Buchstaben, sondern lässt auch der Conjecturalkritik ihr Recht 
widerfahren. Die Erklärung lässt wenig zu wünschen übrig. 
Der Grammatiker wie der Geschichtsforscher wird in dem treff- 
lichen Commentare auf viele ihm lehrreiche und interessante 
Erörterungen stossen. Endlich ist der lateinische <Stjl des Verf. 
leicht und correct, was leider heutiges Tages nur zu oft als Ne- 
bensache betrachtet wird. Doch würde nach dem Urtheile des 
Rec. eine etwas concisere Ausdrucksweise die Annehmlichkeit 
des Lesers erhöht haben. Eine concise Schreibart hat schon 
deshalb hohen Werth, weil sie für das Selbstdenken anregender ist. 
Auch dadurch ist Zeit und Raum verloren, dass manche Citate 
wörtlich ausgeschrieben wurden, auch wenn weder ein kritisches 
Bedenken noch eine Schwierigkeit der Erklärung es erheischte. 
Musterhaft dagegen ist die Gewissenhaftigkeit, mit welcher der 
Verf. es jedesmal ausdrücklich bemerkt, wenn er ein Chat, das er 
nicht selbst nachschlagen konnte, aus dritter Hand entlehnt, was 
jedoch nur selten vorkommt. Hielte man strenge auf diesen Punkt, 
so würden freilich manche schreibselige Notabilitäten in grosse 
Verlegenheit versetzt werden; allein die Welt gewänne einen 
starken Damm gegen die Sündfluth unnützer Citate , in welcher 
die deutsche Philologie ersäuft zu werden Gefahr läuft. Es ist 
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oft gesagt, aber doch nicht oft genug, dass das Citatenwesen 
unsere Wissenschaft entwürdig i und der seichten Buchmacherei 
Thür und Thor öffnet, indem es zuletzt auf blosse Hand- 
langerarbeit hinausläuft. Möchten d^^j^nigen Männer , die 
sich häufiger als der Unterzeichnete mit dem ^Recensiren be- 
fassen, diesem Unwesen nach Kräften entgegenarbeiten. Denn 
was soll man dazu sagen , wenn die Recensenten selbst eine Ehre 
darin suchen, neun Citateii des Verfs. , von denen in der Regel ' 
acht, wo nicht alle neun, TÖllig unnütz sind, ein zehntes hin- 
zuzuiugen, wohl gar mit einem Vorwurfe gegen den Verf., dass 
er es übersehen. Der geneigte Leser wird diese Herzensergies- 
sung, zu welcher das Buch des Herrn Sintenis nur indirekt An-’ 
lass gegeben bat, dem Rec. zugute halten. Hr. S. hat in dieser 
Beziehung keineswegs das Maass überschritten. 

Die äussere Einrichtung des Buches ist diese. Auf ein kur- 
zes Vorwort folgt der Text mit Tollständigcr Angabe der Varian- 
ten bis S. 52« Dann ein sehr ausführlicher Commentar bis S. 
260. Darauf $ Excurse, auf deren Inhalt Rec. zurückkommen 
wird, bis S. 321. Den Schluss machen zwei Indices ; der erstere' 
rerum etverborum, bis S. 327, der begreiflicher Weise ausser 
den Eigennamen nur die seltneren Appellativa enthält, etwa in 
der Art der Indices zu Hermanns Ausgaben der Tragiker. Die 
letzten 3 Seiten füllt ein Index, scriptorum, der sich auf die 
beiläufig emendirten oder erklärten Steilen bezieht, nebst den 
Corrigendis. 

Der Plan ist, wie der Verf. in der an C. Hermann 
gerichteten Vorrede bemerkt, derselbe, den er bei der Bearbei- 
tung der Biographie des Tliemistokles befolgte. Von handschrift- 
lichen Hülfsmitteln standen dem Verf. 2 pariser Uodd. zu Geböte 
n. 1673 (bei dem Verf. c.) und' n. 1671 (a.). Von ihnen sagt 
er: „ex utroque libro non nulla profecimus — etsi non ea est 
eonim praestantik, ut gravioribus comiptelis medicina ex eis spe- 
randa sit: ’earum enim superat Tetustas codicum PlutarcheoVum 
aetatem, quorum in eo est posita bonitas, ut optimi Titiis non 
multo corruptiores sint, quam textus quem Tocant, quo hodie 
utimur.^^ Hinsichtlich des Cod. c. hat der Verf. seine früher 
ausgesprochene günstige Meinung etwas herabgestimmt. Sehr 
zu beherzigen für alle, die sich mit der Kritik des Plutarch be- 
schäftigen: ist der erste der 5 Excurse, welcher über das kri- 
tische Gewicht des Anonymus sich verbreitet Der Verf. beweist 
unwiderleglich, dass die Lesarten des Anonymus nicht aus Hand- 
schriften geflossen , sondern meist mehr oder weniger glückliche 
Resultate der Conjecturalkritik sind. Die meisten dieser Conje- 
cturen sind vom Xylander entlehnt, der seine Emendation zuweilen 
ausdrücklich angeführt, oft aber bloss seiner Uebersetzung ein- 
verleibt hat. Diess argwöhnte man zwar schon früher; der Verf. 
aber hat das Verdienst, den Bewc^ bis zur Evidenz geführt zu 
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haben. Eine nrnsicliti^e Benutzung der kritischen llülfsmittel 
hat es dem Verf. möglich gemacht, einen Text zu liefern, der 
selbst nach Corais und Schäfers Bemühungen wesentlich verbes-' 
sert zu nennen ist. Dem letzteren weist der Verf. manche üeber- 
eilungen nach , die dem Herausgeber eines Schriftstellers nicht 
leicht verziehen werden, am wenigsten einem Gelehrten wie 
Schäfer, dessen wohlverdientes Ansehn leicht ein Irrlicht für seine 
' Nachfolger werden könnte. 

Rec. wendet sich nach diesen allgemeinen Bemerkungen 
zur Kritik und Erklärung einzelner Stellen. Völlig beistimmen 
muss Rec. dem Verf. hinsichtlich der Aufnahme der Conjectur ' 
des Bryanus C. 2, v. 6. in den Worten ovd’ *AvaKgic3V ÖUi;- ‘ 
tag (vulg. 0i,X7j^G)v) r^ '^AQXiXoxog. Eben so unbedenklich ^ 
würde er Cap. 3(1, v. 8 den TiöavdQog für die Vulgata Isandros 
aufgenommen haben, eine evidente Emendation des Verf., die 
den früheren Herausgebern entgangen war. — An dem Frag- 
mente aus den Chiroiien des Kratinus im Cap. 8 , v. 17 haben 
sich schon viele versucht. Die metrischen Schwierigkeiten schei- 
nen daran Schuld gewesen zu sein , dass man in dem Sinn der 
Worte nicht tief genug eingedningen ist. £td(Sig de , so lauten 
dieselben, xai ngsößvysvijg Kgovog a^kijXoiöt fuyivts 
yiöTov ti)CT6TOv tvgavvov, o öjj xBcpahjysgetav ^sol xqXbovöi» 
Die Lesart Kgovog beruht allein auf der Auktorität des Anonymus; 
die Lesart der Handschriften ist Xgdvog<, gewiss das Richtige. 
Kratinus sagt sehr treffend, das Zusammenstossen der Revolu- 
tion mit der alten Zeit, 'mit dem ancien regime, hat die Tyran- 
nis des Perikies erzeugt. Oder ist nicht Perikies in dem An- 
kämpfen der Demokratie, die Kratinus mit dem Namen der Re- 
volution brandmarkt, g^egen die aristokratischen Schranken der 
alten Zeit gross und gewaltig geworden ^ Richtig ist längst be- 
merkt worden, dass ein anderes Fragment des Kratinus, von Plut. 
im 24. Cap. angeführt, mit jenem in Zusammenhang zu bringen ist, 

'^Hgav xk ot *Aöita<slav xLKtBt xatanvyoövvr^v 

naXXaxTjv xvvamöa. 

Hier möchte jedoch für xaxa7tvyo6vvr\v KataitvyoiSvvri (im 
Nom.) zu schreiben sein, damit auch Aspasia zu. einer Mutter 
komme, die ihrer würdig ist. 

Im Cap. 6, V. 31 stehen folgende Worte ov fiovov dl tavta 
t^g*Ava^ay6gov övvovoiag dxeXavöB UigixX^g, dXXä xa\ ÖBi* 
(Udai^iovlag doxst yivao^ai xa^aigtsgog odij x6 agog td 
ftBZBGtga ^dftßog ivegyd^stai tolg avreSv tb tovteov- tag alzLag 
dyvoovCi xal jrcpl tä ^elu' öaifiovaöi xal tagaztofisvoig dt' 
aXBiglav avzcov , jjv 6 q>vötx6g Xoyog dxciXXdzzcjv dvzl zijg g>o- 
ßsgdg xal g)Xsyfiatvov6rjg östdidaifiovlag trjv d(S<paXrj iisz* kX- 
nldeav dya^cov svöißsiav ivagyd^srai» Der Verf. hat cs ver- 
sucht, die Vulg. odij gegen die Lesart des Anonymus pdi^v zu 
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Tertheidi^en. Rec. je^ch ist der Meinung, dass oiSfjv eine 
noUiwendige Veränderung ist. Der Gedanke Flutarchs ist der: 
Die Philosophie befreit die Menschen durch Aufklärung über 
astronomische und meteorologische Erscheinungen vom, Aberglau- 
ben, und führt sie zu walirer Frömmigkeit. Stellte nun also 
Plutarch die nicht als die Folge (doiy?/), sondern 

als die Ursache des &äfißog ngog ta fiBtecoga dar (oOiy), so 
müsste der q>v6Mdg Xoyog nicht durch Hinwegräumung der irri- 
gen Ansichten über die ßtzBcaga die Menschen vom Aberglauben 
befreien, sondern durch Hinwegräumuug des Aberglaubens die 
Menschen über die fiExioga auAlären. Das aber will Plutarch 
ofienbar nicht sagen , wie. schon SQS den Schlussworten (dvrl 
qjoßBgäg Hai fpXayßaivovörjg dsiöidaifioviag tiJv evöißeiav 
IvBgydietai) hervorgeht. Beiläufig bemerkt Rec., dass die 
Worte dt* dnBiglav «urcov .noth wendig auf altlag täv fiBtBcS- 
gmv bezogen werden müssen, nicht etwa auf td Osta, denn 
Plutarch redet hier nur von der ,ÖBL<5LSaifiovLa^ in so weit sie 
aus der Unbekannntschaft mit den Ursachen der ^Bxisoga ent- 
steht; daher auch nicht ijv sondern o<5tjv Bvfgyd^stai. 

Gap* 8, V. 4 hat der Verf. sehr richtig nach Bryanus Con- 
jectur olov ßatpTjv ty gytogixy trjv q)v6ioXoyiav vnoxidfiBVog 
geschrieben. Ob aber das Bild von der Färbung, oder der Här- 
tung des Eisens entlehnt ist, kann wenigstens nicht aus dem 
Worte vnoxio^Bvog gefolgert werden. Denn auch das Eisen 
ward durch Begiessen oder Eintauchen gehärtet. 

Ca^. 11, V. 3. ßovXqfiBvoL Ö£ oficog BivaC tiva tov Jtgog. 
avtov avuzaöOo^Bvov. B ec. sieht nicht ein, weshalb an die- 
sen Worten irgend jemand Anstoss. genommen hat. Bryanus 
wollte tivd avtav emendiren; auch der Verf. schlägt eine Aen- 
derung rtvd tc 5 v ngög avtcsv „einen von ihrer Partei vor. 
Allein die Vulgata ist passender. Man wollte dem Perikies ir- 
gend jemand entgegenstellen, . damit seine Macht nicht in eine 
eigentliche Herrschaft ausarte. Das blosse tivd bezeichnet die 
schrankenlose Macht des Perikies am besten. 

Cap. 12, V. 2. Tyv XByofisvrjv övvafuv avtyg ixBlvrjv. So 
nach Bryan. Conjectur für IxBlvrjg^ gewiss richtig. Nur würde 
Rec. ixBivfjv nicht auf'EAAdda, sondern auf dvvaynv beziehen, 
man möge nun tl^BvÖBödai als Aktiv oder als Passiv fassen. In 
demselben Cap. v. 46 finden sich die schwierigen. Worte ßaq)stg 
Xgvöov ^aXaHtijgBg iU(pavtog, wofür man %gv6ov (laXaxtijgBg 
xal eXitpavTog geschrieben hat. Ueber die iXBg)avTog judXaiig, 
eine jetzt verloren gegangene Kunst, kann kein Zweifel .Statt 
finden. -Allein die fiaXaxtijgBg xQVöov hätten wohl einer Nach- 
weisung bedurft, da die Erweichung des Elfenbeines durch eine 
Flüssigkeit, wahrscheinlich eine Säure, von jeder denkbaren 
Behandlung des Goldes durchaus verschieden sein musste. Rec. 
sweifelt deshalb an der Richtigkeit jener Emendation , obwohl 
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sie auch O. Müller (S. deraen Handbuch der ArcK. §11S,1.) 
gut ^heissen hat. ^ ' 

Cap. 13, T. 29. To oaalov. Die richtige ErkiSnin^ diesei 
Wortes findet der Verf. bei O. Müller H. d. Arch. § 109, 5. Es 
war eine einaige gewölbte Oeifnung, durch die das Innere des 
Tempels > sein Licht erhielt, und die nach den jedesmaligen Be- 
dürfnissen des Ciiltus auch geschlossen werden konnte. ~ Eben- 
daselbst v. 39. Tjj d* mgixkLVBg xai xatavrsg ix fitäg 

6go(pijg TCBTtoitjfiBVOv, Weshalb hier der Verf. die Lesart des 
Vulcobih, 6Qog>^g der Vulgata xoQVfprjg Torgezogen hat,'- Ist Rec. 
nicht klar geworden. • 0. Müller, auf den sich der Verf. beruft, 
sagt wenigstens in der dem Rec. vorliegenden 2. Ausgabe seiner 
Archäologie ' nichts zur Vertheidigung der Lesart QQoq)iig, die 
überall Schwer zu erklären sein möchte. Es ist ein rundes Dach 
gemeint, das in der Mitte eine Spitze bildend, nach allen Seiten 
zu schräg ablief. Also muss es xogi^qy^g heissen. — ' Ebenda« 
selbst V. 03. T'^g &bov x 6 aöog* Der Verf. billigt hier 

die von Boeckh im Corp. Inscr. vorgetragene Meinung', dass fdog 
ein sitzendes Tempelbild bezeichne. Allein diese Stelle selbst 
widerlegt B.'s Ansicht. Denn die Matur der Pallas im Parthenon 
war ein ceyakua og&ov iv %irf5vi nodrjgBi. Noch erwähnen wir 
V. 81 einer Emendation des Verf.’s, die allerdings grosse Wahr- 
scheinlichkeit hat , Z^TTjal'fißgotog 6 0a0tog dsivov döißrjfia xal 
fiv^aÖBg i^BVByxBvv ir6Xfit]0BV eig triv yvvalxa xov vlov xaxd 
Tov riBgtnUovg. Hier vermuthet der Verf. fiv0c59ig* " Dass er 
es nicht in den Text gesetzt hat, billigt Rec., da einen 

nicht ganz verwerflichen Sinn giebt. Dagegen wird jedermann 
ciuer beiläufig angeführten Emendation in der Biographie ^des 
Lysandr. c. 22 ßaoiksvov0cv 0vv ^Hgaxkeldaig , wodurch die 
Stelle erst Sinn bekommt, seinen Beifall schenken. Auch man- 
’ chen anderen, in dem letzten Index angeführten Stellen Plutarchs 
und anderer Schriftsteller, ist durch glückliche Emendationen 
geholfen worden. 

Cap, 15, V. 9. Plutarch setzt auseinander, wie Perikies, 
nachdem seine Macht gehörig befestigt war, rücksichtslos gegen 
die schädlichen Neigungen des Volkes, den Weg verfolgte, der 
ihm zum Heile zu führen schien. Er sagt: ovxe^' 6 ävxog xyv 
ovÖ*'6(iol(üg' xa d)jfiß} xal ^adtog ynaixBiv xdl 0w^ 

Bvöiöovttt xaig im&vfilcttg SguBg nvoaig xcSv xoklav, dkk* 
ix x^g dvBifiBvtjg BXBivrjg xal vno^gvjtxo^ivi^g lvi>a Öij^aycoylag 
SgniQ dvQtjQccg xal fiaXax^g dg^ovlag dgi,0r0XQaxixi]V xal 
ßaOiXixjjv ivxstvdfisvog noXixslav, xal XQ&ftBvog avxy Ttgog 
TO ßsXxL0xov 6g%y xal dvByxXr\xta ^ xd ^bv noXXd ßovXo- 
, fABvov ijyB nel^cav xal 8i8d0x(ov xov örjiJLOV, 8x6 cett. 

Wir billigen cs durchaus, dass der Verf. aus dem Cod.* c. athS 
und aufgenommen hat (für avxcj und öpOö). Es blieb 

aber noch in dem Worte dvByxX^r^ ein Fehler zu berichtigen. 
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0er ganze Zusammenhang lehrt 4 dass dvsyxXltq) geschrieben 
werden muss. avsyxAr^tog enthält einen falschen Gedanken. 
Unangefochten war die Politik des Perikies keinesweges. — In 
den folgenden Worten würde Rec. Reiske’s Emendation ijdovds 
dßXaßeig für ivAaßsTg, die auch, der Verf. billigt, ohnelLJm- 
. stände in den. Text gesetzt haben. — Wir gehen zu einer ande- 
ren Stelle desselben Capitels über t. 3t, in welcher wir uns lei- 
der bei einem nur negativen Resultate beruhigen müssen. Plut 
rühmt die' Unbestechlichkeit des Perikies in folgenden Worten: 
cg, xal tr^ noXiv Ix (itydXi^g (iBylötTjv xal nXovöiotdtriv xoiij- 
öeeg, xal ysvofievog ÖvvduBi aroXXcjv ßaCiXiav xal tvQawov 
vniQtSQog, wv ivioi xal litl rolg viköt dU^evto^ Ixtlvog 
dgapt y fiBl^ova tyv ovölav ovx htolrjöav^ 17 g d xat^g avt^ 
xatBXtXBV. Der Yerf. hat die Erklärung Schäfer's angenommen. 
Er sagt „ad solum tyrannum referam, nam vix uni et alteri ty- 
ranno licuitxat sni riß vitp dia^Bö^aif quo major fuit potentia 
ejus, cui illud licerct.^^ Schäfer, der es klüglich. vermieden, 
jene Worte zu übersetzen , scheint geglaubt zu haben, sie könn- 
ten bedeuten ,, ihr Reich auf ihre Söhne vererben , was Rec. in 
Abrede steilen muss. Sie können möglicher Weise nur den Sinn 
haben 4 ,fiiiis superstitibus testamentum facere,^^ und das wäre 
denn doch eine etwas sonderbare Bezeichnung einer grossen 
Macht Ueberhaupt aber kommt es hier gar nicht darauf an, 
die Macht der Tyrannen oder Könige näher zu bezeichnen, son- 
dern man erwartet .einen ganz anderen Gedanken, der einen 
Gegensatz zu IxBivog lua dgaxfjrfj ftBl^ova rr}v ovöLav ovx 
' hcoifjös^ ijg 6 narrlQ ccv^cp xazBXinBV. Rec. hält also die Stelle 
fur^corrupt, ohne jetzt einen Ausweg zu wissen. 

Cap.;' Iß, V. B. In dem Fragmente des Telecleides ver- 
muthetider Verf, nicht ohne Wahrscheinlichkeit, dass Xd'iva 
tBlxtj tä (ilv /olxodofiBLV bIz^ avta ndXiv xazaßdXXaiv zu 
schreiben sei für die verdorbene Vulgata td öb avtd. Die 
Hermann’sche Emendation der Stelle, welche der Verf. anführt, 
ist durch einen Druckfehler entstellt. Für rdr’ avzd muss es 
heissen tozB d’ avzd. 

. .Cap. 17 , V. 22' ist die Emendation des Verf.’s ml^ovzBg 6vv- 
livat, für övfinBi^ovzsg Isvai sehr ansprechend. Dagegen wird 
der Verf. Cap. 19. v. 12 die Aenderuiig des stsginXevöag in xaga- 
nXBVOag wohl selbst schon .zurückgenommen haben. Ebenda- 
selbst V. 15 führt die Lesart mehrerer Handschriften noXiv in 
den Worten ov ydg (lovov iTtog^fj^s zijg nagaXlag TCoXatg auf 
ütoXXtjv^ welches Rec. für das Richtige hält. ^ . 

Cap. 22,, V. 25 emendirt der Verf. vq>* ^g (q)LXaQyvglag) 
inl xaXoig (inr xaxolg) k'gyoig dXovg, was nach der Meinung 
des Rec. tsrogar nothw endig ist; so wie derselbe Cap. 23, v. 11 
unbedenklich die Conjectur Reiske's ^AQr^vaLovg xaz(pxi6B^ 
voig zovzotg (für ^A^r^valovg fiovovg xazaxiOB, tovzoig) in den 
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Text gesetzt haben wurde. Desgleichen verdiente die, noch 
dazu in Handschriften gefundene L^art t. 19 xal vaXka xaga- 
ÖxtvdöavTog aufgenoinmen zu werden, wie Schäfer und Corais 
gethan haben. Die Zahl der Handschriften kann , wo die Con> 
cinnität der Rede und selbst die Richtigkeit des Gedankens für 
die eine Lesart entscheiden , nicht in Betracht kommen. 

Cap. 30, t. 29 war ein Accentfehler, der sich schon durch 
mehrere Ausgaben des Piutarchus fortgepflanzt hat, zu berich- 
tigen; für Uifiai^av ist 2ifial^av zu schreiben. 

Cap. 31, V. 10. 0eidlag 6 nkaötr^g igyoXdßog (ihv tov . 
äydknaxogy agxsg Bfgrjtai, q>lkog da rtß IlBgtxkBl ysvofisvog 
xal (liy iötov nag* avta Svvij^Blg rovg fiBV Öi avtov id^BV 
l%Opot;$ q>%ovov^Bvog^ oi 6l tov di^fiov noiovfLBvot nBlgav bv 

kxBLvqt, nolog rig l'ootro ta ÜBgixkBl xgiviig * Rec. 

wundert sich, dass der Verf. die richtige Erklärung Corais nicht 
angenommen hat. Ofi’enbar ist der Sinn : Phidias hatte manche 
persönliche Feinde, die seinen Ruhm beneideten; andere hassten 
in ihm nur den Perikies, seinen Freund und Gönner. Bezieht 
man nun , wie der Verf. will, avxov auf den Perikies, so geht 
der erforderliche Gegensatz verloren. Denn diejenigen , die am 
Phidias nur die Gesinnungen des Volkes gegen den Perikies er- 
proben wollten , waren ja eben nur um des Perikies willen Geg- 
ner des Phidias. öl* avtov kann sich also nicht auf den Perikies 
beziehen, sondern geht auf den Phidias. Es ist aber deshalb 
nicht avtov mit . Schäfer und Corais zu schreiben ; öt* avtov 
„ipsius causa ist hier durchaus sprachrichtig. Dass aber die 
Erklärung' Corais die wahre sei, beweist schon das hinzugesetzte 
q>&ovov(iBVog ; wer jemanden beneidet, hasst ihn ja nicht we- 
gen eines anderen , sondern um seiner selbst willen. 

' ' Cap. 32, V. 20. ’^va^ayogav dl (poßrj^Blg i^insfitl^s xa\ 
ngovnefiiliBv Ix trjg nokB&g» Sollte hier Plut. nicht i^exkBtjfBV 
geschrieben haben ? 

Cap. 33, v. 27 hat des Verf.’s Veumuthung dvacpv st ai für 
fpvstai einen hohen Grad von Wahrscheinlichkeit.. In demselben 
Capitel findet sich ein Fragment des Komikers Hermippus , des- 
. sen bedeutende Schwierigkeiten zu beseitigen bis jetzt noch kei- 
nem Erklärer gelangen ist.> Die Worte lauten so: ' 
ßaOikev Oatvgmv, tl not* ovx IdakBig 
• 66gv. ßaCtd^Btv , dkkd kdyovg (ilv 
nagt tov nokifiov ÖBivovg nagsxy- 
if/vx^v ÖS Tskijtog vnsötT^g; 
xdyxBigidiov.ö* dxovy Oxkiqga 
naga&7jyofiiv7jg ßgvxBig xonldog, 

' '.TÖrjx^Big at^cavi Kkimi. 

Zuerst sind die Worte il^vxtjv dß Tikjjtog vnkötTjg, wie sie jetzt 
lauten, unerklärlich. Hermann erkannte sehr wohl, dass if;vx^ 
Tikijtog vniöii^g mebis anderes bedeuten könne, als „du ver- 
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sprichst den Heldeimiuth eines Teles. '^ Allein von einem Hel> 
den Teles weiss das Alterthum nichts; Ton einem Lumpe Tskiag^ 
den der Verf.* mit' grosser Wahrscheinlichkeit fürjidentisch mit 
dem TeXr^q des Hermippus hält, reden mehrere Lexicographen. 
Auch die grammatische Form des Satzes führt beinahe mit Noth- 
Wendigkeit auf eine Erklänmg, wonach Teles als eine Memme 
erscheint« Aus diesem Dilemma hilft uns eine sehr leichte 
Emendation , worauf noch dazu deutliche Spuren der Handschrif- 
ten hinweisen. In den meisten derselben steht vniöxj ^. , Ohne 
Zweifel ist der Vers so zu schreiben, ös (für tlfvxijv äh) 

TeXrjrog vtcbötiv „ unter jenen prahlerischen Reden steckt ein 
Hasenherz. “ 

Grössere Schwierigkeiten bieten die folgenden Worte dar, 
und Rec begiebt sich der Hoffnung, die Mehrzahl der Leser für 
seine Meinung zu gewinnen.. Der Verf. hat sich in der Textes- 
constitution jener Worte völlig dem Corais angeschlossen, der 
sie so geschrieben-, wie wir sie oben angeführt haben. Die 
handschriftliche Lesart ist axovrj oxAijpa — nagaO^rjyofiivri — 
ßgvxei und xonläag. Der Sinn soll folgender sein , was sich al- 
lerdings auf den ersten Blick sehr empfiehlt: Sobald du hörst, 
dass ein Schwert. geschliffen wird, so. zitterst du vor Furcht. 
Doch abgesehen von dem Uebelstande, dass ßgvxsiv (frendere) 
als Ausdruck der Furcht, so viel Rec. bekannt ist, nicht vorkommt, 
so hat die Verbindung iyxHQiSiov xonidog , . zumal da beide 
Wörter so weit von einander getrennt .stehen , etwas sehr Be- 
denkliches. ^ Doch das würde Rec. sich noch' gefallen lassen« 
Allein die letzten Worte ätji^elg /iCAgeot/i sind nach der 

coraischen Interpretation ganz beziehungslos. Denn wenn jemand 
durch das Schleifen eines Schwertes zum Zittern gebracht wird, 
so ist nicht einzusehen , warum er dabei noch vom Kleon ge- 
bissen werden soll. Rec. schlägt folgende Constitution der 
Stelle vor: 

" . xdyxBiQiäiov ä^ dxovjj 6xXrjQd . 

? TtaQa^rjyofiBvog'ßgvxBig xonlöagf ^ ' 

. . / . , afffcovt Kkifovi, J,- ^ ‘ 

„Wenn man dich, den Bramarbas und Eisenfresser, auf einem 
Wetzstein für Schwerter wetzt, so gieb'st du einen Ton von dir 
wie ein Kuchenmesser, wenn nämlich der hitzige Kleon dich an- 
fasst.‘^ Die letzten Worte enthalten die Erklärung 'des Vorher- 
. gehenden, wobei das Wort ödxvsiv dem Bilde durchaus ange- 
messen ist. Auch Sophokles nennt ja den Wetzstein öLärjgoßgdg, 
Den ächt komischen x\usdruck xonlääg ßQvxBt>v Rec. nur 

sehr ungern aufgeben. ' < ^ 

Cap. 30, V. 5 lassen sich die Worte, xal ^tdösL öiatBraga- 
yfiivc) no^ga&BV allerdings erklären, wenn man das letzte Wort 
mit Schäfer von. der Zeit versteht. Doch jedermann - wird- hier 
den Gedanken erwarten „er war zerfallen mit denen, die ihm 
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am nächsten standen, und es möchte deshalb ein öd Tor 
%6^^(o%sv einzuschalten sein. 

Cap. 39, V. 10* xa/ HOI öoxbI rr^v (i^iQctxKodfj xal öoßagdv 
ixslv'ijv nQogovvfi^ctv Ibv tovto stoisiv dvsnttpd^ovov xal 
stovöatf ovrag, evusvsg '^d'og xa\ ßlov iv ilgovoLa xct%aQov 

xal dpLiavTOv ’OAvjUjrtov ngogayog^vtO^ai, DieHand- 

schriften schwanken hier zwischen ß/ov, xß9apov, dfudvTOv — 
ßlov cett, und ßlog cctti Die von Hrn. Prof. Walz mitgetheilten 
Varianten (s. die Zeitschr. der Altherthumswissenschaft Jahrg. 
1835 Nr. 149*) beweisen, dass der Accusativ von den meisten Ab- 
schreibern vorgezogen ist. Dass durch die Aufnahme des Accusa- 
tivsein erbärmlich verrenkter und verzerrter Gedanke dem Plutarch 
aufgedrongen wird , ist dem Verf. selbst nicht entgangen , und er 
vermiithet daher, die Worte *OXvpi^t,ov ngogayogiveo^ai möch- • 
ten durch eine Interpolation in den Text gekommen sein; als 
die richtige Lesart aber erkennt er ßlog — xcc^agog — (xhIccv^ 
Tog. Das Letztere hält Rec. fiir über allen Zweifel erhaben ; da- 
gegen wagt er nicht die Worte 'OAvftjrtov ngogciyogevBO^aif ' 
die als Apposition von ngogcovvfilov zu fassen sind, zu verdam- 
men. So weit die Gegenbemerkungen des Rec. 

• ♦ Von den 5Exciirsen ist der Inhalt des ersten schon angege- 
ben. Er handelt über die kritische Geltung des Anonymus ; der 
zweite über die Fragmente des Kratinus, die Plut; in dieser Bio-^ 
graphje citirt; in dem dritten wird nachgewiesen, dass der Rhe- 
tor Aristides den^Plntarch nicht selten benutzt hat, eine Bemer- 
kung, die für die Kritik des Plut. wichtig werden kann; Der 
' vierte handelt über «fg tiva in der Bedeutung in jemandes -Woh- 
nung. Wenn hier auch keine ganz neuen Ansichten aufgestellt 
werden, so wird doch ein jeder die umsichtige von Homer aus- 
gehende Erörterung eines oft verkannten Sprachgebrauches mit 
Vergnügen lesen. Der fünfte Excurs ist historischen Inhaltes. Der 
Verf. stellt darin die dürftigen Nachrichten über Idomeneus von 
Lampsacus und seine Schriften zusammen, und prüft das Gewicht 
desselben als historischen Zeugen, das freilich etwas leicht be- . 
funden wird. 

llec. spricht schliesslich die Ueberzeugung aus , dass diese 
Ausgabe des Perikies den Schülern wie den Lehrern , ja selbst 
Gelehrten erspriesslich sein wird. Das Aeussere des Buches ist 
V sehr anständig; doch' wäre eine sorgfältigere Correctur zu wün- 
schen gewesen, So finden sich ausser den unter den Erratis an- 
geführten Druckfehlern p. 93 tincturae für tincturam. — p. 94 
excursu IV für 111. — p. 120 jKfqptOodi/jiiW für Krj^töodrjH^» 
p. '124 xutfigstpijg für xatagpfpijg ; ein Verzeichniss, das sich 
leicht noch um ein Beträchtliches vermehren Hesse. 

Emperius. 
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hectionutn D emosihenicarum, specimen, qao ad memorfaui 
etc. invitat M. Carolut y1uguitu$ Ruediger,* Gymn. Friberg. Rector. 
Typia Meioholdi et filii. Datirt rom April 1836. ~ Lectio^ 
num D emo 8th. specimen allerum , quo — ioritat M. C. A» 
Ruediger, etc. Vom 29. Septbr; 1836. 

Da Herr Rüdiger eine Ausgabe einiger Reden des Demosthe- 
nes Torbereitet, ist es ihm erwünscht gewesen, dass Hr. Rector und 
Prof. Voeroel, der durch seine trefflichen die Notitia codicum De- 
mosthenicorum enthaltenden Programme sicli neuerdings ein gros- 
ses Verdienst um diesen Redner erworben hat, ihm eine genaue 
Kollation der Codices Vindobon. 2, 3, 4, 6, des Lindenbrog. und . 
Rehdigeran. überschickt, hat. In den Torliegenden 2 Programmen 
. nun behandelt Hr. R. einige Stellen der Reden de syromoriis, pro 
Rhodionim libertate und pro Megalopolitis' auf eine Weise, die 
unsern Dank Terdient Wir glauben in ihnen mehr Selbststän- 
digkeit des Urtheils, grössere Umsicht und ein diplomatischeres 
Verfaliren, als früher Hr. R. zeigte, gefunden zu haben, und 
wenn auch dem Rec. nicht Alles wahr scheint, was er hier ge- 
sagt findet, so regt doch das Gesagte zu einer genauen Unter- 
suchung an; in Manchem aber wird, wie in vielen das Alter- 
thum betreffenden Dingen , eine Verschiedenheit der Ansichten 
bleiben müssen, und eine unzweifelhafte Entscheidung für das 
Eine oder das Andere nicht möglich sein. 

Zunächst ordnet Hr. R. kritischen Hüllsmittel auf fol- 
gende Weise: 

I. Codex Bekkeri Parisiensis 27, quocum saepe congruit 
Vindobon. 2 , ita ut transitum faciat ad classem secundam. 

II. Angustan. 1, Paris. I, Vindobon. 6. Aldina Taylor. 
(Bodl.). Inter hanc et .tertiam classem Rehdigeranus codex po- 

nendus videtur. 

/ 

III. Vindobonens. 4* Lindenbrog., Supplementum Drea- 
dense. 

Mit welchem Q,echte diese Rangordnung der Handschriften 
gemacht sei, kann Rec., der aus diesen beiden Programmen 
nicht genug Entscheidungsgründe entnehmen kann, jetzt nicht 
beurtheilen. Aber auf einen Punkt muss Rec. aufmerksam machen. 
Hr. Voemel beschreibt de* Vindob. 1. in der Notitia Codicum 
Demosthenic. 111, p. 8. sq. und sagt, er enthalte (nach Ande- 
rem) die Rede über die Symmorien und den Anfang der Rede 
über die Freiheit der Rhodier. Am Schlüsse heisst es : Exem- 
plar autem illud. saepissime solum confirmat lectionem codicis S» 
Nun urtheilt aber über den Vindob. 2, der sich an den ersten 
anschiiesst und die Fortsetzung der Rede über die Freiheit der . 
Rhodier giebt, Hr. R. so, wie Hr. Voemel über den Vindob. 1. 
Aach citirt Hr. R. p. 5 des ersten Prograromes die Worte Voemels. 
Rec. muss daher annehmen, da6s bei Hm. R. durch Versehen, 
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oder durch einen Druckfehler^ deren überhaupt nicht wenige in 
dem Schriftchen zu finden sind, Yind. 2 geschrieben sei. iUlein 
irre wurde Rec. wieder, als er p. 5 bei Behandlung einer Stelle 
aus der Rede de Megalop. den Vindob. 2 genannt fand. Dieser 
Codex enthält aber ja nach Hrn. Voemel diese Rede gar nicht 
Ferner ist p; 7 zu einer IStellc der Rede de symroor. ebenfalls 
Vindob. 2 angeführt. Soll es hier heissen Vindob. 1 und dort 
Vindob. 6? Der Irrthum lasst sich erklären, wenn man bei Hm. 
Voemel liest: Vjndob. 1, Vindob. 2, Vindob. fi. In Caesarea 

Bibliotheca Codex Oraecus etc. — Tribus eiusdem saeculi XV. 
partibus constat, qiias quis supplementi causa e diversis codici* 
bus compegit Demnach enthält der 1. Theil, den Hr. Voemel 
Vindob. 1 nennt, die Rede über dieSymmorien und den Anfang der 
Rede über die Rhodier. In diesem Theile aber stimmt der Co> 
dex oft mit dem 2^ überein. Der zweite Theil, Vindob. 2, ent- 
hält die Fortsetzung der Rede über die Rhodier und weiter 
nichts hierher Gehöriges , der dritte, Vindob. 6, toi^ Fol. 193 a 
bis Fol. 199 a, die dritte Rede, deren Stelle Hr. R. behandelt hat. 
Diess glaubt Rec. derer wegen , die diese Programme haben , er- 
innern zu müssen; zugleich aber auch sollte Hr. R. darauf auf- 
merksam gemacht werden, wie leicht er in der erwähnten Bezie- 
hung Irrthum reranlassen kann. 

Nach jener Disposition erwähnt Hr.^R. Einiges zur Begrün- 
dung derselben. Der Codex £ wird obenan gestellt und über 
ihn das Bekannte gesagt, namentlich dass er Manches weglasse, 
was aus irgend einem Gninde nicht nöthig sei. Rec. hat sich ge- 
rade über diesen Umstand öfter geaussertund muss nochmals drin- 
gend auffordern, doch endlich einmal im Zusammenhänge diese 
Auslassungen zu vergleichen und dann ein Resultat festzustellen. 
Denn aus solchen Einzelnheiten , wie bisher gegeben worden 
sind , lässt sich in der That nichts Sicheres abnehmen. Auch die 
Beispiele , die Hr. R. anführt , lassen Zweifel zu. So wenn or. 
de symmor. § 1 nach jenem Codex Bekker schreibt: lyco d’ Ixil- 
vav filv hcaivov töv xQovov ‘^yovßai fieyiötov^ ohne ilvac 
nach fieyiövov , so sieht man nicht ein , . wie tlvcu durch die „col- 
locatio verbi fiByiövov^*’ verlangt und geschützt werden solL Fer- 
ner or. de Rhod. üb. § 5 heisst es: d’ dtt tovg avtovg 

6q< 5 vTtlg (ilv Alyvnxl(ov xdvavtiK xgdxxaiv ßaOiXsL xt^v JtoXiv 
nei^ovxag, vnlg öa xov'Podlatv örniov q)oßov^avovg tov «v- 
dpa xovxov nach jener Handschrift; die andern haben toi> 
avxov dvdga xovxov , was durchaus wie eine Erklärung aussieht.' 
Hr. R. nun sagt: loci gravitas hoc modo imminuitur, wenn näm- 
lich weggelassen wird. Ferner ibid. § 8 lesen Yfitiysl ßhv 

ovv oXeog lyvcoxaxa — oOcov dv ßaöikavg lyxgaxiig yavj]xat; 
ip^döag rj nagaxgovödfiavog xivag xeov iv xalg nolaöt, jra- 
ga%(pgBlv, ov xaktogJyvaxaxB, dg ayd xglvcs' el ö* VTtig ys 
der xdv äixaiavxal stoAafiaiv — oho&ßZQ^^^^ Hier lässt* 
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Parisieiisis we^ ,,quani (particulam) aeg^re desideras, quoniam 
‘ td öUaia exceptis caeteris opponiintur ocjov ßocöilsvg x. t. JL. 
Dass ^6 hier stehen könnte , leuchtet ein ; wer vermisst es aber, 
wenn es nicht steht "1 " Wenn nur tcjv ÖLxalav gehörig betont 
wird 4 so ist schon der Gegensatz deutlich genug. Nicht anders 
ist es mit dem letzten Beispiele,, weiches Hr. R. erwähnt, or. ' , 
•pro Megalop. § 18 ^ycj ds vofil^a tjjv Ttohv — *£lg(ojt6v äv 
xoftlöaö^tti xal fiBt* ixBlvoaVf äv tä öCxaicc tcoibIv 
ßori^ovvxGiv xal ßBtä x(Sv akkav. Hier lässt der Yindob. 

2 (?) mit dem 2J das Particip weg. Herr Engelhardt adnot. critiC. 
etc. p. 63 vertheidigt die Lesart der ändern Bücher so : Venim- 
' tarnen quoniam causa nulia inteiligitur, cur verbum minime neces« 
sariiim' intrusum censeatur, rursus etiam hoc loco illam librarii 
crisin — superflua resecantis deprehendere mihi videor. Diess 
lässt sich nach der Ansicht des Rec. eher hören , als was Hr. R. 
sagt: Sed quum Nostersoieat id verbum quod ad diio enunciata 
pcrtlnet, intra hacc ponere, vocem ßoij9ovvv(ov^ qwae uberta-- 
tem Demoslhenicam sapit^ minime ejecerim; ’sic in eadem § 
leguntür haec : ‘i^yovpat Madötjvrjv jcgoBO^ai xal IlBkonovvfjöov, 
Die ubertas Demosthenica , die als ein zweiter Grund so mitten 
in den ersten hineingezogen wird, ist nicht weiter berück« 
sichtigt. 

Sodann spricht Hr. R. von der zweiten Klasse der Hand- 
schriften, zunächst vom August I. Rec. hat darüber nichts zu be- 
merken, als dass ihm nicht richtig scheint,' was über einige bei 
dieser Gelegenheit behandelte Stellen gesagt ist. Or. de Rhod. 
lib. § 34 heisst es: äkk* ä<p* oTCoicov köyav ij noiagngä- 
Jemg iTcavoQ^oi^BxaL xtg ä vvv ovx oQ&cog Exbl, xovv* igyov 
BvgBiv. Aug. I. Paris. I. und Aid. Tayl. haben dito itolov^ wo- 
zu Schäfer meint: Praeferas ob itoiag quod sequitur. Dindorf 
folgte ihm und Hr. R. scheint es zu billigen. Allein Schäfer und 
Dindorf tasteten nicht an , was in der Rede gegen Polykies ge- 
sagt wird § 48, p. 1221, 16. öv ovv — töv nkovv xovtov olö^oc 

o xt itkBlg 7/ xov. Der Aug. I. hat auch hier oitoif was 
Reiske aufgenoramen hat. Man vergleiche dort Schäfers Note 
und Plato Civ. 111. 415, D. und IX. 578, E. kv nolco äv xivi xal 
oitoötp <p6ßcj}. Ferner giebt an jener- Stelle Vindob. 6 ^ dito 
nolag ngd^Biog , was Hr. R. gut heisst. Siehe dagegen Schäfer 
ad. Dem. p. 127, 8 und 207, 10, anderer Stellen, wo über Wie- 
derholung der Präposition' gesprochen ist, nicht zu gedenken. 
Dass Dindorf in jener Stelle des Demosthenes nach dem 2i ge- 
schrieben hat ^ ngd^Btog itolag^ kann Rec. nur billigen. Be- 
kanntlich lieben es die Griechen, die Fragwörter ganz an das 
Ende des Satzes zu stellen ; dadurch lässt sich auch die Stellung 
von Ttolag rechtfertigen. — Auch in einer andern Stelle wünschte 
man eindringlichere Kritik. Or. de symmor. § 32 zu Ende lesen 
wir: ai dä y«, xav vnagxovtcov Öovkav x. r. k. Hier ver- 
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weiflt Hr. R. blos auf Dindorf praef. V. , der nach dem Aug. und 
Paris. 1, denen einige unbedeutendere Bücher beistimmen, ü 
Öh ynij , tiav ys VTtapxovzav geschrieben hat. Man vergleiche 
noch Bernhardy zu Dionys. Ferieg. p. 937. Da nun diese Stelle 
die 'einzige im Demosthenes ist, wo ü Ös fiij ys vorkommt, so 
konnte entschiedener geurtheilt werden, als Hr. K. thut, der sagt: 
Vindob« 6 neutro loco yi habet, ut in dubium voces. 

ln Bezug auf den Rehdigeranus hat Rec. Einiges zu sagen. 
Rec. kennt ihn nur aus dem, was Passow zur Olynth. I, Held 
zur Phil. I, und Voemel zur Phil. 11 aus ihm mitgetheiit haben, und 
hat 'sein Urtheil darüber in der Aiigem. Schulz., Abth. II, Nr. 
104 ausgesprochen. Nur an einer Stelle, Phil. I, § 34 (siehe 
Schulz. 1. c. p. 829.) fand Rec. in ihm eine bedeutende Lesart. 
Hr« Voemel nun sagt : Non magna quidem eins codicis auctoritaS| 
nec tarnen ultimum locum über is occiipat, nonnunquam enim 
cum paucis optimis conspirat. Diess scheint dem Rec. nach sei- 
ner Erfahrung richtiger geurtheilt zu sein, als was Hr. R. sagt: 
Non dixerim nonnunquam , sed saepe : media sedes ei adsignanda 
ridebatur« Sonst hat Rec. über den allgemeinen Theil des ersten 
Programmes, der schätzenswerthe Notizen über die bezeichneten 
kritischen Hülfsmittel enthält, nichts zu sagen , als dass er nicht 
cinsieht, was p. 7 über or. de symmor. § 32 ol ydg ^fxc5v xpa- 
tfjöavveg ixslvov ya ndXai xgalzrovs vzdgxovö wo die 
meisten Handschriften bieten, gesagt ist: V7tdgxov0iv ver- 
borum nexii probatur. 

Gehen wir nun über zu der ausführlicheren Behandlung ei- 
niger SteUen der erwähnten dritten Rede. Wenn auch Rec. in 
der Rede über die Symmor. § 1 gegen die Aufnahme des 
govvTsqj welches U hat, statt ImxBigovvtag nichts einzuwen- 
den hat, so möchte er doch nicht völlig so hinnehmen, was Hr. 
R. über die Bedeutung beider Verba sagt, dass nämlich 
galv notionem audendi , suscipiendi habe , kaix^igalv aber ad 
iniuriam vel impetum hostilem potius referri. Ursprünglich müs- 
sen beide Verba so ziemlich' eine Bedeutung haben. Dass hu- 
nicht nothwendig im feindlichen Sinne gesagt werde, lehrt . 
schon Xen. Memorab. 11 , c. 3 , § 9 — Mötac^cci Ü£ ofioXoycSv 
aal av nouiv xal av Xayatv ovx anixtigalg oxfog 

0OL cjg ßiXtiötog fotot. Konnte hier nicht auch iyxsigatg ge- 
sagt werden? ' Dass aber diess letztere Wort auch im ieindlichen 
Sinne gebraucht werde, beweist Demosth.. in derselben Rede § 

5 6 ßhv ydg Xmöx^'^ Sgpir^xavj al äg* iyxat>galv fyvoxa 
xolg EXXri^i x. r. A. Endlich vergleiche noch Lyeurg. or. Leocr* 

§. 90. — Bei dieser Stelle berührt Hr. R. or. de Rhod. lib. §. 
28. xgoöjjxiiv olficu xagaivaöai xazdyaiv , wo einige Codd. ge- 
ben xagatvatv „quod recipiendum videtur; nam sensus.est: par 
esse puto suadere ut ius suiim populo Rhod. vindicetnr. Etenim 
to aagazvüy non fieri potest aui aolet^ sed iamfaciendum est. 
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Rec. kann nicht elnsehen , was das heissen soll ; soviel 'weiss er 
aber, dass der Aorist nicht angetastet werden kann und hier aus 
einem Grunde , den Schäfer geltend macht , vorgezogen werden 
muss. Hr. R. verweist auf seine Note zu Phil. If, § 19 (soll heis- 
aen: Cherson. § 19), aus welcher sich über die Präsens -Bedeu-* 
timg des Aorist nichfs entnehmen lässt* — Ebendas. § 13 sagt, 
der Redaer: rots 6s ^ äv aga a vvv oloftsd^ ^fislg ngdxtrizai^ 
ovÖsig öfjaov tcSv navtcav 'EkXijvav tijXLKOvtov lg)* iavxfß 
fpQOVsi 06x1g — ov% r^^si xal ds^ösxai- ‘Sohat Bekker nach 
dem S geschrieben statt q>gov^6si^ welches futur. Hr. R. we- 
gen und dsijösxM vorzieht. Allein Rec. ist der Ansicht, 
dass (ppovct besser ist, weil das Praesens die Zuversicht, mit 
welcher der Redner spricht^ ausdrückt. Vergleiche Bernhardy 
Syntax S. 371. Diese Ausdrncksweise ist bisweilen von den Kri- 
tikern verkannt' worden; in aeiner Ausgabe der Androtionea p. 
110 und p. 129 hat der Unterzeichnete Einiges darüber gesagt 
Wollte man aber, weil Futura folgen, auch (pgovijösi schreiben, 
80 würde man den Redner beschränken. Noch weniger aber kann 
man billigen, dass nach Hrn. R., wenn (pgovsZ beibehalten würde, 
aus einigen Handschriften tjytsi aufgenommen werden solL Was 
wird dann mit ösijöSTat,*^ — § 24 dx€p 6s j^gTjftdxav xal aro- 
gov ^avsgov tivog r^örj itagddo^ov fiev olda Xoyov f^iXXav Xi- 
ysiVy oitfog 6* sZgijcsxai. So hat Reiske geschrieben statt 'der 
Vulgata Adyov, ov fisXXoD kiyst.Vt wie auch bei Bekker F£ und 
ausserdem Vindob. 2. 6 und Dresd. geben. Hr. R. zieht diess Letz- 
tere vor und erklärt es: quae verba de sumtu facturus sum, ea 
inepta videri scio. Wenn er nur durch Beispiele aus Prosai- 
kern bewiesen hätte, dass das Griechische diese Bedeutong ha- 
ben könnte. Sophokles sagt in der Antig. 407 x6 yiv- 

vtjfi tafiov (6(iov xaxgog | t^g naiöog- Hermann fuhrt dort 
an Aeschylus Snppl. 722 sv6tjfiov ydg ov y,s Xav^avst. Allein 
sa lange aus Prosaikern nicht eine Stelle beigebracht ist , wo in 
ihnlicher Weise das Particip' cov ausgelassen ist, glaubt Rec., 
dass Reiske, dem sich Schäfer und Bekker angeschlossen 
haben. Recht hat. Die von Matthiae Gr. Gr. S. 1270 Anm. 3 
angeführten Stellen sind ganz anderer Art. — Nichts Entschei- 
dendes wagt Rec. zu sagen uber^ 20, wo die Vulgata ist: — 
oddcls ovxmg qAiOidg i6xiv 06x1g ovx ixav dv dgCrj 
wpeäros sl6sviyxoi» So ist die treffliche Conjektur Relske*s. Die 
Bücher haben entweder einfach: o6xtg ovx dv dof^und diess zieht 
Sdi&fer vor., oder ovx t^cevov^ was H. Wolf erklärt: multum 
det, IHieraiiter numeret £ hat oj^t xerv, was Dindorf, weil er 
überhaupt diesem Codex sich treu anschliesst , beibehalten hat.' 
Allerdings giebt ovx txctvdv dv Öoltj einen guten Sinn . allein es 
^eht dodi aus wie die Verbesserung eines Abschreibers.^. Vor 
der Hand muss man wohl jene Conjätur beibehalten. — ^ Was 
flbr. R. au § 36 über xkig (atatt iog) sagt, widerlegt nach des 
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Rec. Meinung dasjenige nicht, «was dieser in den Quaest. p. 55 
und siir Olynth. II, § 21 dapber Torgebracht hat. „Ab usii At^* 
ticorum abhorret‘‘ ist schnell gesagt. Reuter zu der citirten' 
Stelle der Olynthl sagt im Gegcntheile ebenfalls za schnell ur> 
thcilend : Est aiitem tiag nec loniciim nec Relativum , sed Atti- 
cum et Demonstrativtim, und bezieht sich auf Döderleitis auch 
Tom Rec. erwähnte Ansicht. Hr. Stallbaum zu Platon. Symp. p. 
101 , E. scheint nicht ganz diesen Gebrauch von tiog zu verwert 
fen. — Es folgen einige Stellen der Rede über die Freiheit 
der Jlhodier. Zunächst behandelt Hr. R. § 6, wo es heisst: 
kapsAd'Qv srpeotog iyd nagyvBöa , ol^at da xal fiovog ^ öav- 
tsgog alitaXv , Zti /lot cotpgovalv äv doxoits , al ttjv ngotpa^iv 
t^g nagaöxBvijg trjv xgog^ Ixbivov ^x^gav «AAa 

ßcagaöxBvaloiö^i ^BV dfivvbi,(5^B Öa x. t, A. Einige gute 
Codd. geben.. doxefre, noiatö^s, TtagaOxava^aö^'B ^ dfjLvvac^a, 
Schäfer sagt feräer zu Ttagyvaöcc : Post h. v* cum'. Bekkero iii- 
terpungendum commatis signo : arctissime enim iungitur sequen- 
tibiis. Gbi ne quem fallat cohstructio parum accommoda verbo 
xccgyvBöa , ut quod poscat sibi iungi iufinitivum , non Zti cum 
Terbo finito, attendat membrum continuo sequens, ol(iai Öa — 
tlxaiv^ quod cum periodo syntactice coalitum, non ;rap£i;'d'£< 
treog intersertum, causa fuit', cur orator praemissi nag'gvaöa 
oblitus videatur. Quod si periodus illo membro carerct, haec 
scripta legeremus:' — xagyvaöa tijv xg6q>a0iv — xoulö^aif 
dXXd nagaöxBvcc^BÖ^ai it\v , — djivvBÖ&at Öa- — Es erhellt, 
dass Schäfer an der Stelle keinen Anstoss genommen und gar 
wohl gewusst hat, wie sie erklärt werden müsse* Man ver- 
gleiche mit dieser Note eine andere zu Dem. p. 290, 11, wo auf 
xagaKCcXalv^ später ort folgt, weil in jenem Worte der Bekiff 
von Xsynv zugleich liegt. — Hriu R. aber scheint Schäfer nicht be- ' 
friedigt zu sein durch jene Redeweise ; wenigstens sagt er: Schae- 
fcriis parum accommodam constructionem verbo nagi^vaöa esse 
iudicat, cum exspectes infinitivum, non drt, ita ut orator illius 
ipsius oblitus videatur. W'^arum hat er nichthlnzugesetzt, dass Schä- 
fer, um Missverständnissen vorziibeugen, jene Note gemacht und 
geradezu gesagt hat, man dürfe keinen Anstoss nehmen! So muss 
man glauben , dass Hr. R. durch Schäfer bestimmt worden ist, 
auch Anstoss zu nehmen. Versteht nun Rec. richtig die angeführ- 
ten Worte, so muss er gestehen, dass das Mittel, durch wel- 
ches Hr. R. die Stelle zu berichtigen sucht , ihm gar nichts zu 
helfen scheint. Nach Aufzählung obiger Varianten sagt er näm- 
lich: Hac quidem lectiones servari poterunt, — si verba, cj^uae 
post ou usque ad inix^igy (hier fehlt ein Verbum) non obhqua 
sed direcia oratione comprehensa cogitas : nempe ab illa ad hanc 
via paratur iuterveniente oti , quac ratio est tritissima. Er citirt 
dazu Viger. p. 516, wozu Rec. noch auf Schäfer zu Dem. p. 
518, 15 verweist Dann fährt er fort: Quodsi mecum statuis^ 
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5v ■refertur‘“tÄ ' Heim, .de paft 5i/ . p. llfflf), 

indicatki vero suis locis reddentiir , Ha ut ^cribas oti, ödr 
q>govblv av ÖoiultB , etc. Haec ratio comniendaitit^ a terbisf, 
quae subsequuntur , blitov tavra et dxoXpv^og^o vvv Xd^ 

•yog iötl iiot xtß totf pi^divrt. Letzteres kann Rec. nicht ein- 
schen; denn mögen min die Worte des Demosthenes der obliqua 
oder directa oratio angeliören ^ so kann darauf folgen : iyca^ al- 
jtov tavta^ wie er vorher schon gesagt hat oi,uai — -^al^alif» 
Nehmen wir aber an, dass die Worte in dirccterRede gesprochen 
sind, wird denn dann die Unbequemlichkeit der Constniktioii 
von xaQi^vaöa gehobetri . Müssen sie nicht auch dann auf olßcct 
— alnatv bezogen werden? Wenn also die Rede Befremden 
erregte, was sie durchaus nicht ^ut, so hätte Hr. R. diess nicht 
beseitigt Ferner zweifelt Rec. ^ehr, ob überHanpt der Sprach^ 
gebrauch gestattet, dass ort hier die directe Risde einführt 
Alle Beispiele , die Rec. kennt , zeigen , dass nach oti die Rede 
ganz in der Form folgt, wie sie gesprochen werden konnte. 
Kann aber der Redner aiifangen: (tot .öacpgovaiv ÖOTtaita? 
Das aus Lucian citirte: IvtakXofial 6oi alnslv — oti <So\ ä Mk- 
vinna x. r. A. ist ganz richtig. Denn da Ooi vor dem Vokativ 
steht, muss es orthotoiiirt werden. Hr. It. wird also Beispiele 
bringen müssen, die seine Ansicht bestätigen. Ein Freund, mit 
welchem^Rec. diese Stelle besprach, machte ihn noch bedenk- 
licher durch die Frage, ob überhaupt oti so gebraucht werde, 
wenn Jemandseine eignen Worte anführe. An und für sich scheint 
nichts dagegen gesagt werden zu dürfen, allein" hier kann nur 
der Sprachgebrauch entscheiden. Endlich ist Rec. der Ansicht, 
dass Demosthenes nur auf zweierlei Weise sprechen konnte, ent- 
weder: oti fioi 0 G)(pgov€iv äv doxohs, al mit folgenden Opta- 
tiven, .wodurch auch der Form nach die Rede in die 'Vergan- 
genheit gesetzt wird, oder: oti ftoi öotpgovalv doxstrs, mit 
föigenden Indikativen , wie die Griechen oft das , was vordem 
gesprochen worden ist, so anführen, als geschehe es jetzt. 
Aber fti/ auf öatq)QOviiv zu beziehen und nicht aüf doxsirs, so 
dass Ersteres bedingt wird und niclit das Letztere, scheint 
dem Rec. nicht statthaft, oder wenigstens gcsuchF iindv künst- 
lich. Wir sagen auch : ich würde dich für weise " halten, 
wenn du so handeltest, nicht aber: ich glaube, dass du weise 
bist, wenn du so handelst. Umgekehrt sagen die Griechen 
sehr oft: noiaig tovto , dv 0O(pgovvg. — Die folgende Note 
über § 15 xal tavt* ovöaTtoz* dv ainov, al ' ijyoi/fiqv , wo 
einige gute Codd. ovösnanot* haben, was Hr. R. aufgenom- 
men wissen will, erledigt sich von selbst, sobald ‘ llr. R. jden 
Text noch einmal ansieht. Es steht dort tl — i^yoviifjv^ nicht 
wie in dem Programm gednickt ist. ~ § 21 hat 
Bekker geschrieben: xal ydg al Ölxaiä tig qnq6ai ^Pgdigvgjca^ 
novHvai^ ovx imt^ßaiog 6 uaigog Ai^m’ Uand«^ 
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Schriften gehen ov8* kl, was Hr.ll. mit Schäfer töWieht. 

‘Rec, folgt* lieber Bekkern, ’ und ■meint, dass der stärkere *Aiis- 
^druck'hier nicht passend sei. Der Gedanke des Redners ist: 
’Es ist billig, * dass' die Athei^er bei ihrer freien Verfassung 
gegen andere Staaten mit derselben Demokratie eben solche 
.Gesinnung hegen , wie sie selbst von Anderen wünschen; trifft 
also einen andern freien Staat ein Unglück, so muss Athen ihn 
hnterstützen , sowie es , wenn es selbst vom Unglück getroffen 
'würde, Anderer’Hnlfe wünschen würde. Wollte auch Jemand sa- 
■geh; dass den Rhodiern Recht geschehen sei, so ist es doch 
.nicht zweckmassig sich darüber zu freuen, da Niemand wissen 
kann, was ihm' die Zukunft bringe. ' — ' Der Satz also ^a\ yaQ 
el — bringt nichts Neues oder Stärkeres zu dem . Vorher- 
'gehenden hinzu , sondern wendet nur das Vorherige auf die Rho- 
dier an. — Ferner hat blos cl' rtg die übrigen Hand- 

schriften af Vig av q)ij6SLS, S. Herrn, de part. av p. 113. Hr. 
R. billigt Letzteres; „nam st tig q>i]6st,, si quis dicet^ ff xiq 
av g)ij0Fis^ si quis diceret aiqtti diibitat oratör forein Rho- 
dlorum (1) numero qui dicant. 'Woher weiss denn Hr. R.,' dass 
Niemand dem Redner entgegnen k'önne, die Rhodier hätten ihr 
Unglück verdient Ist es nicht durchaus tadellos , wenn der 
Redner sagt t Wird mir Jemand entgegnen, dass u. s. w.l Der 
Redner drückt dann den Gedanken aus, dass er so etwas erwar- 
tet", und kommt diesem sogleich zuvor. (Vergl. or. pro Megalo- 
polit. § 14.) Die Abschreiber aber setzten statt des Futiw den viel 
gewöhnlicheren Optativ (wie im Si) und‘ andere fügten av dazu. 
— Ueber das ,* was im dem Folgenden über xHvog und ixsivog^ 
i&her &sXscv und s^kAsiv nicht sowohl in ausführlicher und sol- 
che Verschiedenheiten der Form auf Grundsätze , die aus zahl- 
reichen Beispielen gewonnen sind ,* ziirückführender Weise ge- 
lehrt, sondern in aller Kürze mehr angedeutet uird, hat Rec. 
nichts zu sagen. Nur fragen möchte er, ob etwa im Ernste ge- 
sagt werden kann, dass weil Plato an 2 Stellen, die Hr. R. an- 
führt, cev ‘d'sog Demosthenes aber, wie der von 

Hrn. R. angeführte Schölten (bei Hrn. R. heisst er Schotten) 
will , den Plato nachgeahmt haben soll , er nun auch in dieser 
Formel id'iXsiv gebraucht habe. Mag es auch mit dieser Nach- 
ahmung, an welche Rec. nimmermehr glaubt, sein wie es wolle, 
auf solche Kleinigkeiten erstreckt sic sich gewiss nicht. Uebri- 
gens vergleiche man über Plato Schneider zu Plat. Civit. I, 39 19 
Sauppe zu Xen. Commentar. p. 14 und überhaupt Lobeck zu 
Soph. Ai. p. 81 , welcher Gelehrte, wie ausser ihm wohl keiner, 
dergleichen Untersuchungen über Wortformen fruchtbar zu ma- 
chen weiss. — Endlich erwähnt Hr. R. wieder nur in der Kurze - 
einige Stellen der drei Reden, wo av nach seiner Meinung so- 
wohl stehen , als weggelassen werden kann. Es lässt sich nicht 
Tid dagegen sagen und meist müssen hier die Handschriften ent- 
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scheiden, lieber die Stelle ans der Hede de. senior. § 2Y h^ 
der Uuteraelchnete in seinen Quaest. p. 40 sq. gesprochen und 
glaubt noch heute seine Ansicht gegen Schäfer beibehalten an 
müssen. Bernhardy Syntax p. 031 beweist nichts dagegen. Bei 
'dieser Gelegenheit werden auch einige Stellen der Rede für die 
Megaiopolitaner besprochen, wo nvaiQÜv statt edguv zu schrei- 
ben sei. Dass § 5 (bei Hrn. R. heisst es § 8) nach dem £ und 
Yindob. 2 so geschrieben werde, ist zu billigen; ob auch § S 
tavtijv av dvaXoötv zu schreiben sei, ist zweifelhaft. Schon 
Schäfer, der so coniieirte, führte § 20, p. 207, 14 an, wo die- 
selbe Stelle wiederkehrt sl A^tl^ovvat Miydhjv noXtv Acixadcci-- 
poVtot, xivSwavöei Meößjjvij. Dass kurz vorher gesagt wird 
XQtj MaydXijv jtoXw r^fiäg xgotß^ai AaxsÖaifiovloig ^ fiij, zeugt 
doch in der That nicht weniger Dir atgaiv als für ävaigalv* Denn 
wenn Athen jener Stadt nicht hilft, lässt es dieselbe die Lakedär 
monier ei^bem. Auch schliesst atgstv die Zerstörung der Stadt 
nicht aus. Deshalb möchte Rec bei der Vulgata bleiben. 

Nachdem Ilr. R. in dem zweiten Specimen die Collation 
eines neuen Codex, des Gothamis, besprochen und um über sei- 
nen Werth zu entscheiden, die Varianten zu einigen Steilen an- 
geführt hat, woraus hervorziigehen scheint, < dass dieser Codex 
etwa zweiten Ranges ist, ßhrt er fort, aus der Rede für die 
Megalopoliier Einiges zu behandeln« § 1 lesen wir: *Ap(p6tB^ 
goi (iot öouovßiv dficcgtdvsiv — xal of tolg *Agxd0t xal oi toig 
Aaxsöaifiovioig ßvvsigTjxotsg* aöTtsg yag dtp* sx.azsgmv ijxov- 
zsg, ov% VfuSv ovTBg xoXiToct^ «gog ovg dpqiotfggt ngsößsvov- 
Tat, xazr^yogovßi xal diaßdXXovßtv dXX^Xovg. Zwei Handschrif- 
ten 21 und Vindob. 2 haben ngsößfvovöi^ was Schäfer billigt, 
Dindorf aufgenommen hat Hr. R. sagt eines Theils ganz richtig : 
Cardo rei vertitur in eo, utrura dftq>6zsgot ad Lacedaemoiiios 
et Arcades, an ad eos, qui his favent, referas. Quodsi cum 
Reiskio ilias gentes intelligi volueris , cum Bekkero xgtoßavovr 
Tat, legalos miUunt y legendum est,, sin fautores eartim , x:gs- 
cßfvovß^t legatiomm obeunt, defendes. lam quum hi non Ic- 
gatione fungerentur, illacvero iegatos misissent, Tcgeoßevovzai 
praeferendum videtur. Letzteres ist von Ilrn. R. nur angenomr 
men, nicht aber nothwendig. Rec. meint, dass cs bei weitem 
wahrscheinlicher sei unter dfiq>6z{goi dieselben zu verstehen, die 
kurz vorher gemeint sind, nämlich die Freunde der Lakedämo- 
nier und Arkaden Schon H. Wolf ahnte das Wahre, aber er 
irrte in einem Punkte. Zu xgdg ovg sagt er: Scilicet ijfidg. onm 
apud nos illi utrique (falsch ist nun: tarn Arcades, quam Lace- 
daemonii,) Iegatos agant. Nehmen wir das an, so ist das von 
dem trefflichen 21 gebotene ngsößavoi^ßi richtig und der Gegen- 
satz zwischen den Worten ägxsg dtp* ixazigmv ^xovrsg =s 
ovx ^(tav Svtig itoXtzai^ xgdg ovg dfitp, nrpe unantast- 
Aus < der Zahl der Athenäischen Bürger sprechen Einige 
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f&r die Arkader, And'erc für Sparta auf eine Welse^ dasa'gfe ent« 
'weder Arkader oder Lakedämonier zu sein schienen , nicht aber 
' Bürger Athens. In geiiituer‘Ycrbindnng mit dem Staate, dessen 
Interesse sie vertraten , betragen sich beide Parteien als Ge^' 
eaiidte der Lakedämonier oder Arkader. Darum tadelt sie Demo- 
sthenes so stark und meint, wenn man ihre attische Sprache weg- 
iiälime und sie nicht kannte, würde man sie gar nicht für Athe- 
näer halten. ' Also die ixatighv fjxoinsg^ die aus der Mitte 
' jener Völkerschaften gewählten Gesandten , stehen entgegen den 
vßav ovtis koXitiH^ ngog ovg dfi(p. ngEößtvovöi^ oder Athe- 
nSer, welche die Rolle'lakedämonischer oder arkadischer Gesand-] 
ten ‘ spielen.’ Nach dieser Stelle spricht Hr. R, über Zwei,’ die 
in keinem Zusammenhänge stehen; in Verbindung. Rec. bemerkt 
itnr, dass er nlcht glaubt, dq>aiQHV sei omittere^ dtpaigHü^M 
kripere. Auch begreift er nicht recht!,/ wie Hr.- R. das von En-' 
gelhärdt I. c. 'p. 64' in Bezug’ auf §'24 rovro x6 XvpaivdpBvgv^ 
— ^ xrtl ravTfjv' ap%^v * Gesagte spitzfindig nennen kann. Aber 
Mehreres;- was 'folgt ,' wo sich Hr. R.' an'die ' bestfn’Codd. 'äii- 
Schliesst und' die von Bckker bald;aiifgenommenen, bald ver- 
schmähten Lesarten'meist nach Schäfer’s und Dindorfs Beispiel 
durch Erklärung rechtfertigt, kann nur gebilligt werden und be- 
weist ebenfalls, dass sich dieser Gelehrte in der Kritik seines 
Schriftstellers sicherer fi'ihit. Nur kann man ihm vorwerfen, dass 
er seinen Cödd., bisweilen lieber folgt, als den anerkannt be^cn, 
wie z. B. § 11, wo seine Vindobonenses und Rehd. nebst eini- 
gen andern (aber nicht bei Bekker JS T Sl) ßojj^tjöovtag av. ge- 
ben. Die bekannte Streitfrage, ob dv mit dem Futurum ver- 
bunden werden könne, darf nicht so iil der Kürze abgethan wer- 
den , wie es hier geschieht. Bekker hat mit gutem Grunde sich 
iseinen bessern' Handschriften angesclilossen. — Unbedeutend ist 
^er Irrthum des Hrrt. R. über § 16. oif^h ydg dv q>Udvd^g€i}ift^ 
yfyovoTig ehv. DIndorf hat aus dem £ yitHHVto drucken lassen. 
‘Hr. R. meint: At quuth orator non dicät humani forenty sed^ts- 
'sent^ Bekkerum sequör. Nun es fragt sich nur, ob der Redner 
so sagen muss. Das Eine oder das Andere giebt verschiedenen 
Sinn; hat der Redner so geschrieben, so sagt er das Eine; bat 
er anders geschrieben, so ist das Andere gut. Beides kann 
‘stehen: da war en- die Lakedämonier spät menschenfreundlich 
'geworden^ und: da wären die Laked. sp'ät mensdienfreundlicb, 
‘wenn sie es nämlich jetzt sein wollten. Verfolgt man nun den 
Grundsatz, dem £ überall zu folgen, wo es die Sprache und 
Sache zulässt, auch da, wo die Lesart der andern Codd. gleich 
'gut ist, so muss man, wie cs Dindorf gethan hat, ysvoivto vor- 
ziehen. Die Konjektur zu § 18 arspl tovtov povov (statt 
^uovoy) ist nicht nothwendig. § 20 erfordert der Zusammen- 
*hang nicht olpat — (pijösiv (statt ipijöat). § 28, 8 kann rot;-- 
tov füglich wegbleiben, was auch ^häfer meinte^ Dass Din- 
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dorf et.nach S we^^elassen hat,. billig Ree. ; Eben so schdnepi; 
Bekker und Dindorf § 29 mit Recht (xuroüg.gestrlch^ za ha- 
ben nach tovtovg. Vergleiche was oben zu § 5 der Rede für 
die Freilieit 4er Rhodier gesagt ist 

„ Hat nun der Unterzeichnete in vielen Funkten von Hrn..Rü- 
diger abweichen za müssen geglaubt und auch in Kleinigkeiteii 
ihm widersprochei^ so wird man es nicht für blosse Streit- oder, 
Eifersucht halten. Rec. ist schon öfters anderaBearbcitem des 
Demostlieiies. in dem^ wass sie in, kritischer Hinsicht vorgebracht 
haben ^ .entgegengetreten, nicht, weil er allein den^rechten Weg 
cingeschlagen zu haben, meint, sondern weil er , nach: gewissen;; 
haftem Studium dieses Schriftstellers auch, ein Wort mitspi^echeii 
ZU können sich für fähig hält Die. Herren Voemet und Rüdiger, 
vorzüglich Ersterer, sind oft mit grossem Aufwaude von Zeit un4 
Geld. zu dem Besitze, gar vieler kritischer Hilfsmittel gelangt; 
dass sie davon einen solchen Gebrauch, machen,,, wie cs die^ge- 
lehrte Welt weiss, verdient Dankend Anerkennung. Es .würde 
' aber weder für die Sache vortheilhaft sein noch »ein gutes Zeug’- 
niss für Kopf und Herz des Einzelnen ablegen, da wo, man etwas 
besser erkannt zu haben meint, zu schweigen«, . — .. r „ ' 

K. H, Funkhänel..,. .A, 
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GrammätiJc der hehr ätsch en Sprache des 

Heinrich Ewald, Zweite Auflage. • Leipzig X8SS in der Hahn*8cheii 

* Verlagsbuchhandlung. 

’ * Z w e i t c r ' A r t i k e 1. ■ 

* ; > . • . • t * • 

», . Die Ewald’sche. Formenlehre ist eigentlich ;gar) keine Fpr^ 
Q^lehre, denn von Formen wird fast gar nicht darin gesprp^ 
chen, sondern nur von Wurzeln und Stämmen., Wurzel, Stamm, 
Zweig, lauf die Sprache angewandt,, sind aber, Unterscheidungen 
der: Wörter rücksichtlich ihrer Abstammung, auseinander. W'enn 
man sich nämlich unter Wurzel etwas Z.weckmässiges vorstellen 
will, so muss man darunter ein Wort verstehen, bei welchem der 
Zusammenhang von Laut und Bedeutung, nichts aus einem an- 
dern Worte zu erklären ist,' sondern aus , ihm selbst, d. h. die 
Natur des Lautes und die Natur der Vorstellung selbst muss die 
Frage, warum sich beides mit cinander;verknüpft habe, genügend 
beantworten, der Grund der Verknüpfung beider Elemente des 
Wortes muss in ihm selbst liegen. Die Fähigkeit eines gegebe- 
nin Lautes eine gegebene, Vorstellung wirklich zu bedeuten und 
als Zeichen derselben zu dienen, ^muss aber eben so augenfällig 
sein , als' die Wahrheit eines Grundsatzes , sie darf sich, nicht 
erst noch auf anderweitige Erörterungen stützen , weil ein sol- 
ches Wort eben dadurch .die . Dignität eines Gron4wortes verlöre. 
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Wir Iiaben ja auch diese Wörter ds die ersten nnd ursprim^ich- 
steil hörbaren Zdchen für Vorstellungen anzusehen, die > allen 
übrigen selbst erd zu Grunde gelegen.' haben, also. diiiScli sich 
selbst und .unmittelbar verständlich • gewiesen sein müssen, weil 
jedes anderweite hörbare Mittel zur Verständlichung erst in ih« 
neu selbst ^en Grund des Zusammenhanges von Laut und Bedeu- 
tiinghabeii kann und sie also voraussetzt. £ine Wurzel ist also 
eiii Wort,' in so fern es den Grund des Zusammenhan- 

ges von Laut und Bedeiituiig in sich selbst tragt, in so fern Laut' 
und Vorstdlupg tn ihm unmittelbar verknüpft ^d ^ . abgesehen 
von seiner ' Fdrin. Denn natürlich, wenn ein Laut und eine Vor- 
dellung nur. von der A sind, dass sie diese unvermittelte Ver- 
knüpfung leiden, in wie fern soll da noch die Form eines^ solchen 
Worts in Betracht kommen 1 Dass also nur. Onomatopoieta Wur- 
zeln in dieser.! s.trengen Bedeutung heissen können,, ist klar. 
Denn nur b'ei .diesen ist die Natur des Lautes und. die Natur der 
bczeichneten Vorstellung von der Art, dass der Zusammenhang 
von beiden' Elementen durch sie^^elbst deutlich ersichtlich ünd 
hinlänglich begründet erscheiut Ausserdem lässt sich dies(» 
Wort wphl.auch. noch in einem .weniger strengen und relativen 
Sinne nehmen, . wie. man auch das Wort Grundsatz in diesem dop- 
pelten Sinne nimmt. Dann wird es ein Wort sein, das in so 
fern Wurzel heisst, als man von seinem anderweitigen Ursprünge 
abstrahirt und dasselbe als die letzte Quelle! ansieht, bis auf 
welche überhaupt in einem einzelnen Falle und für einen gewis- 
sen Zweck zurückgegaiigen werden soll, ohne dass man damit 
sagen will, dass es auch an sich und absolute ein Gnindwort sei 
und den Grund der in ihm selbst gegebenen Verknüpfung von 
Laut und Bedeutung in sich selbst trage. Wenn man nun auf 
diese Weise den Begriff der Wurzel aufstellt, so wird man den 
^Ausdruck Stamm oder Stammwort vernünftiger Weise von sol- 
chen einzelnen Wörtern verstehen, bei denen zwar der Gnind 
der in ihnen selbst gegebenen Verknüpfung von Laut «.kid Vor- 
kellung in anderweiten Verknüpfungen zu suchen ist, aus denen 
aber doch andere Wörter auf die bezeichiiete Weise zu erklären 
sind , obschoii auch von diesem ihrem anderweiten Ursprünge für 
einen gewissen besondern Zweck in einem einzelnen Falle abstra- 
hirt werden, und ein solches Wort dadurch die Dignität einer re- 
lativen Wurzel erhalten kann. Da man von diesen beiden Arten 
'mm blos noch eine dritte zu unterscheiden braucht, nämlich 
'solche Wörter, die nur aus andern abgeleitet sind, ohne dass 
'auch aus ihnen wieder andere Wörter abgeleitet würden, so ist 
es gleichgültig, ob man das Bild weiter fortsetzen will oder nicht, 
und sie etwa Zweige, aus denen, hier und da, wie einzelne Blät- 
ter grammatikalische Formen sprossen, oder Derivata schlecht- 
hin nennen, will. Die Stämme selbst würde man nach Befinden 
in primäre und secundäre abtheileu und somit für den Sprieß 
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zweck auwejcli die Allegorie über den' g^wohnlicheii 

Sprachgebrauch äuszudehnen. Nur dieser Gebrauch der Wörtef- 
"llV ürzei und Stamm öder ausführlicher Wurzelwort und Stamm- 
wori ist' zweckmässig, wie ihn auch. der allgeineine Gebrauch 
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Wehn demnach eine Wurzel oder ein Stamm , besser Wur- 
zelwort und Stammwort, allemal ein einzelnes Wort ist in einer 
gewissen Vefwähdtschaftlichen Bezieh ling zu einem andern Worte 
betrachtet, sp sicht man, dass die' Grammatik' ihren eigentlichen 
Gegenstand nlclit an denselben hat, denn das Wort ist Sache des 
LexichUp während die .Grammatik es immer nur init der Form 
dör.Wörter.zii thun hat.' Diese Form der Wörter ist aber' etwas 
Ton ihren verwandtschaftliche^ ' Beziehungen garii' Verschiedenes, 
iind .so sind SüiD,’ ans (aus der Wtirzel yp) Verschiedene Stämme 
einer und derselben ^ Form, j .Vtpp oder' Vüp sind 
verschiedene Formen eines und, desselben . Siam'mes , und das 
Grundwort’ (eines anderen Wortes) ist deniinach’ et^Vas ganz an- 
deres, als die Gnmdform (vön inehröm Förtiieii eTnefe und des- 
selben Wortes) ♦). \ 

In der Einleitung zur Fbnriehlehre handelt nun der Veif, 
über Wurzeln und Stämme. Zuerst nennt er die Wuräeln f/r- 
wörter §,20t< .Der Ausdruck Grundwörter ist. besser. Denn 
wenn eine Wurzel nur den Griind der Verknüpfung vpn,Laüt ‘und 
Bedeutung in sich trägt, so kommt auf ihr Aller gar nichts an, 
und . es kann eine einzelne Wurzel viel später sein , als viele 
Stämme, und. Formen anderer älterer Wqräeln, So ist doch ge- 
wiss der! Name des Vogels Kakadu ein Qnomatopbieton , folglich 
ein Grundwort, kann aber nicht. eher entwickelt worden sein, als 
bis das Thier den Deutschen bekannt geworden ist, wogegen 
eine Menge derivirter Wörter ungleich äUerslnd« Abgesehen 


kommt, z. B. bei. den sogenannten Conjngationeo, aller- 
dings alles darauf an, wie viel man zn einem und demselben Worte 
rechnen will. So nennt E., die .ConjugaUonen Stämme, Ohne Zwei- 
fel hat er ein Recht dazn. Aber wenn nleht.bier gewisse praktische 
Rücksichten gewisse Grenzen hestimmen sollen, so hört endlich der 
Vntersrhied zwischen Lexicon und Grammatik anf, wie zum Theil im 
Ewäld'schen Buche. Ja es lässt sich zuletzt selbst keine Grenze 
zwischen Lexicon, Grammatik und Concordanz mehr ziehen. Denn 
wenn die Stamrobildung in der Grammatik besprochen werden soll, 
60 mnss diess hernach auch auf Primäratamme ausgedehnt werden, 
und die, Entwickelung der dreibnehstabigen Stamme aus zweibneb- 
stabigen wird Gegenstand der .Grammatik , so wie umgekehrt 
für eine andere Wurzel als bttp angesehen werden kann. Prak- 
tische Rücksichten verlangen die hehr. Conjugationen in der Graronia- 
tik abzuhandeln. Also Schalwitz ^ der zuletzt nur auf Wortklauberei 
hinansläuft , bei ernsten Geschäften auf die Seite« 
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davon erkennt derVerf. in d^ri'Wiii^elnals Ui^orteTO wenigstens 
wirkliche Wörter atU Es versteht sich atsö.aücjli von sich selbst» 
dass sie die Requisite eines Wortes gehabt haben. ''^Sie müssen 
also einen bestimmten Laut und eine bestimmte Bedeutung 
gehabt haben. Jeder Laüt eines WoKes aber ist mindfe- 
stens dadurch bestimmt^ dass er * artikulirt ist^ >^c die Na- 
tur der menschlichen Sprachorgane verlangt, und dass er von 
jedem andern unterschieden werden kann*, weil er sonst nicht' 
verständlich wäre. Jede Vorstellunff ist mindestens dadurch bd- 
stimmt, dass -sic mit den Kategorien des Verstandes Quantität^ 
Qualität !, Relation und Moilalltät, ja wenn sie eine ‘ sinnliche 
Vorstellung enthält, aysserdem noch mit\eincr der. Kategorien 
der sinnlichen Wahrnehmung gedacht ' ist (Raum , Zeit), wie 
es die Natur des menschlichen Geisteä*'mlt“ sich bnn^t. WiÜ 
scheinen, darin mit dem Verf. überein^uätimmen, ja der Vdtf« 
glaubt sie noch naher hestimmen zu konden, denn* rücksichtlich 
des Lautes sagt erg 10, dass die Anfänge oder Wurzeln der 
semitischen Sprachen kurze, einsylhigc WÖrtpr wardn. Er legi 
ihnen also Kürze und Eiiisylbigkeit *bci. ^ Aüch/hiüsichtlich ihret 
Bedeutungen weiss er sie § 201 zu classiflcireh ,'*j^\rauss dah'd^ 
doch an jeder Klasse wenigstens eine besondere allen fndividuen 
aus ‘derselben gemeinschaftliche 'Bestimmung \yi^sen, durch 
welche sie eben eine Klasse ausmachen, Wir halten uns mir 
die sogenannten Beg'rifFswurzeln, welche' doch' Begriffe bezeh^K^ 
nen sollen. Ein Begriif , man mag sich seiner Bcstimmuqgen 
noch so unvollkommen bewusst ^ein, hat doch jedenfalls geViris^ö 
Bestimmungen und ein Theil der Lögik handelt eben von deO 
nothwendigen Bestimmungeii der Begriffe, derert sich natürlich 
der gemeine Mann nicht vollständig bewusst ist. Indem er § lÖ 
die Wurzeln die Antüiige'der Sprachen neimt, misst er dehsclben 
auch lüstorische Existenz bei, und zwar drückt sich recht be* 
stimmt durch den Indikativ aus. ‘ ' 

j Wer sollte aber nua meinen, dass derselbe Verf. von Allem 
dem auch wieder das Gegentheil sagt. § 203 (ein^^n § 202 g^l^bt 
es nämlich in dieser Grammatik nicht) sagt 'er: „Die Wurzel 

hat an sich noch (!) keine Form,^^ und damit man ja nicht über 
den^Sinn des Ausdruckes Form zweifle, erklärt er ihn als be- 
stimmtere Auffassung ihrer Bedeutung und Aussprache. Mäh 
'kann zwar nicht bestimmter sagen, was eine bestimmtere *) Auffas- 
sung der Bedeutung und eine bestimmtere Auffassung des Lautes 
sei. Allein, da nach den folgenden Worten durch die bestimm- 
tere Auffassung *^auf dem Grunde der Bildung der Wurzeln eine 
zweite feinere, jede Wurzel gleicbmässig gestaltende und zprthei- 

*) Hier steht aberraal in einer Definition ein Comparativ. Seiner. 
Bestimmung nach vermutlilich eine Hinterthüre, freilich zugleich 
auch ein Fehler gegen die Logik, ^ ” 
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lende, die der Stamme^ entsteht, >woraus endlich durch den 
letzten Trieb der Umbildung oder Flexion die Wörter, wie sie 
jetzt selbständig (T) in iSer Sprache sind, als Zwei«e der Stämme 
hervor^ehn *so sielit ra^an wenigstens soviel , dass er sich un- 
ter einer Wurzel ein Wort vorstellt, das keiner einzelnen pars 
orationis an^ehnrt, Jiinsiclitllch des Genus, ^iumerus ctc. unbe- 
i$timmt, kurz ein ^äp^lTches Adiaphoron in formeller Hinsicht Ist, 
rucksichtlic\ seines. Tautes^aber^keiner der jetzt bestehenden 
^ammatikalischen Formeu an^ohört, ja nicht einmal einen be- 
stimmten \okal hat, als welcher uacli § 204 der jedesmaligen 
jSitemmform anpeliÖrt, in welcher nach § 205 Not. urspimnglicJi 
p),..die Unierscheidung des Verb, uiid JSomen lie^l, „so dass 
pKin die Wurzel d. It. die drei festen Laute ^ar niclit mehr (!) 
ohi^ Unterschied anssprechen kann; und die Wurzel jiach der 
jetzigen Ausbildung der Sprache nur ein gelehrtes Ahstrak'tiim 
Mt.^ Wer sicht nicht, dass der 'Verf. mit sich selbst im offen- 
liarsten Widejspruche ist., wenn er den Wurzeln der Sprache 
jede Form d.P? Lautes und der Bedeutung abspricht, und sie doch 
gelbst kurz«, eiu^ lbig, drcibuclistahlg nennt. Oder gehört etwa 
Kürze oder Finsylbi^kelt und die \.erbindung der drei Laute zum 
Ixanzen, zur .Ktateriij TiTie kann denn ein vokalloses W ort ein- 
^ylbig genanpt werden? Wenn aber ein Wort eine Bedeutung 
|^at, und diese Bedeutung eine Vorstellung ist, so ist ja eine forih- 
ipse Vorstellui)g ein Ündlng*). Üin Wort, welches weder Ver- 
hum noch Nomen noch Partikel ist^ Ist ein Unding. Nun misst 
doch aber der Verf. den Sprachwiirzeln historiselies Dasein zu ? 
Hält er es denn wirklich für möglich, dass die Menschen der 
ältesten Zeit mit Lauten« die gar kcine Form, so zu sagen keinen 
lUmriss, geliabt hätten, Vorsteirungen, die ebenfalls keine solche 
Form gcdiahi hätten „ w ürden haben sprechen können, ,dass ein^ 
Begriifswurzel etwas bedeute, was keine Form habe? Der Grund 
dieser VerkehrUi eiten liegt, weimRec. richtig sicht, in der Ver- 
wirrung melirerer Begriffe, und zwar erstens der Wurzel mit dem 
Tliema, und jedenfalls trägt die Schuld dieser Verwirrung die liebe 
Sanskritgrammatik. Wegen der vielen euphonischen Verwand- 
lungen der Buchstaben wird es nämlich in der Sanskritgrammatik 
rathsam, das Wort jäusser Zusammenhang mit irgend einer En- 
dung sich zu denken, weil der Laut durch jede einzelne Form 
eine euphonische Veränderung leiden kann. Jedem einzelnen 
ffcxibeln Worte schickt man also eine künstliche Form* des Lautes 
voraus, in der das Wort unabhängig von allen Uussern Einflüssen 
,zu denken ist, ohne dass es einem Menschen einfällt zu sagen, 

*) Der Terf. meint e« übrigens nicht bo böae, denn § 271 spricht 
^er.von IraperfektiB der Wurzeln, so doas also die Wurzeln nach gei- 
ner Meinung doch Imperfekta haben. £r weiss abu jedenfalls nicht, 
was -er will. 
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dass diese künstlichen Dinge., wirkliche Wörter wären oder di^, 
Urwörter der Sprache gewesen wären. So wäre im Lateinischen. 
TOD mensa die Wurzel mens^ von amo^ am, im Deutschen« .von 
bringe^ wegen des Imperfects brachte^ brach^ im Griechischen. 
Vi)n ^QL% oder xql%. .Für diese Formen nun, welche, 

man Themata .oder Grundformen -der einzelnen ^'örter nemi^ 
sollte, gebraucht qun die Sanskritgrammatik den Termipus lf!ur^ ' 
se/,, und der Yerf., dessen Sanskritstudien auf diese W'ei«^ 
in keinem glänzenden Lichte erscheinen, verwechselt diese 
künstlichen Formen mit den wirklichen und eigentlich sogi^- 
nannten Wurzeln , die als wirkliche Urwörter und GrundwörteiJ 
anderer aus ihnen abgeleiteter Folgewörter zu denken 
wirklich einmal gebräuchlich vorauszusetzen sind, über deren 
Form wir, aber natürlicher, Weise wem'g oder uiclits wissen. Bes- 
ser also ist Philosophie als Sanskritstoppelei. Man sieht ferner, 
dass er in der Eiemcntarlehre und irn Anfänge di^es Abschnitts 
von den eigentlichen wahren Wurzeln , gegen das Ende hin von 
diesen Themen spricht, die im Hebräischen w.q dergleichen, f^Ur 
phonische Buchstabeuverwandlungen meht stattfinden, sehr leicht 
durch das Streichen der Vokale gewonnen werden. Demnach 
sind 3ri3, zwei Stämme der Wurzel 3n;). Das ist also^das 
ganze Evangelium, das übrigens von keinem doppelt starken 
Blicke zeigt, denn 3ns und 3n3 dürfen consequent gar niclit für 
ganze Stämme, sondern nur für einzelne Formen dieser. beidep 
Stämme angesehen w erden. Denn ;in3 ist ja nichts als die dritte 
Person sing. masc. praet., also eine einzelne Form dieses Stam- 
mes, zu dem ja noch alle übrigen Formen des Fräteriti, Infiuiti^ 
Imperativ und Futurum gehören. Wollte man sich den 
nun wieder verschieden davon denken , so müsste man ihn doidi 
ohne die Fiinktation der tert. masc. sing, praet. , also wiedgr 
als 3P3, wie die Wurzel denken. Ferner müsste man sich da3 
Fräteritiim eben so unabhängig von Person, Numerus und Genjps 
denken, also wieder unabhängig von der Fiinktation dieser 
pen Form, und man erhielte demnach wieder dhd. Was ist dem- 
nach 333? Wurzel, Verbalstamm, oder Präteritum des Stammes.? 
Nichts, wie die ganze Ansicht, die auf einer noch andern Ver- 
wirrung beruht, nämlich auf der Form der Vorstellung mit der 
Form des Lautes. Schon in der kritischen Grammatik wollte der 
Verf. nicht leiden, dass man Sc, 3 für ein Derivat von Sc, 3 an- 
sähe, und sagte dafür, dass Scj:?. und Sc|d neben einander ge- 
stellt von Sep abziileiten sei. Dass aber ein vokalloses Wort, 
noch dazu ohne Vorstellung von einem als ein Subject oder als 
ein Prädikat gedachten Etwas ein Unding sei, daran hatte er 
nicht gedacht. Weil alle Menschen nur entwreder als Europäer 
oder Asiaten, oder Afrikaner etc. Vorkommen, darum, schliesst 
der Verf., sind Urmenschen weder Europäer, noch Asiaten, noch 
Afrikaner gewesen etc. Sie sind Menschen an sich ohne eine 
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i^hfederten Fortnch Ofii* ^öWer ftnXaiife'der Zeit enÜwic^eit niid 
geschieden wöi'den, aMb^ ■ iricht äls die^e o'der jene bestTminte 
graiximatisclic Form sondern in irgend ein W eiiifatKfen Vök^lf-' 
sätioii^' ma^‘ den’ Bekiff des\ Schreiben» '^i\lircrhtiupt ausgedrückt 
haben *).\Wönb nun’ tf^r'lISbi^dr 'iinmäl^defa Schreib ein ati^' 
dermal dia Schreiben selbst bezeichheteV’ so’ 1 hatte er' a^lerdin^ 
£Ür;J)eicft*s iiur ein^iV'ünd ’ denselben Laut sein ana’“ müMe* kü 
allem Innreichem '^^AbÜr'’äcnnö^ üntmehied' er'die Vorstcllnrf-*^ 
gen‘|selbst ’uiid Vetttiis^hte hlcht diÜ' Hahdlün^^ des Schreibend 
ihit'der Pei^on'dfeS'Stfhireiberd. .^Sein W6rt‘ War mir mehrdeutig. 
Was War nun-’dleses^Wört 'ihit 'seiner indifferenten Aussprache 
iligentlich^ BezeicMete’tia an sich weder 'das Schreiben , hoch 
d'ehfechreiber, ^weil fes ebed beid^ bezeichheie ? Also blps schreib 
an sich T' Man 'siehtV’'d^ ei dann' nichts 'Wdeutet hStth, weif 
^f^reib an siclr nichts i^t< und blos dadüimh 'etwas wird, dass eidd 
wenigstens dilrch-di'c'Kategoricn bestimmte Vorstellung damit ver;^ 
knüpft Ttii Gegetithe!! lieisst 'Schreiber doch Person welche 
aeÄir*'«6^/'^gieicT[isam SeWeibe- Er,^ So einfach also di«es Wort 
ndch’ dem doppelt starktm’Biicke scheinen mag, so' Ist doch did 
iä ihdi enthaltene •Vorstellung eine aus dem Substanzbegriffe Per- 
lind 'dem Aceid-enzbe^ffe scÄre/denrf isusaramengesetzte/ Da 
hit® aber' der Begriff 'der PeidoD in dem Wortc'-k'einen Ausdruck 
hati wie es fii späteni''Bildurigen der’‘Fall‘ zii' scin' pflcgt, so 
lÜh^hf m'äh, dass allein die Vorstellung 'schreibend ausgedruckt ist, 
md da nuii’äuch' bei dieser ln der äuäSern 'Form des Lautes nichts 
wodurch’ die gegenwärtige Fassung' des Begriffs 'sehr eibeit 
^iriScidentieH'' an - einer -Person sich' knnd' gäbe , so sieht man, 
^ini allein derBegriff der Handlung schreiben selbst es ist, wel- 
aii^;i^rückt ist. Das Uebrige'ist hfcht’wirklich au sged rückt', 
sondern 'hur dazugedächt-, und' anp' in der'Bedeutung-'ÄcÄref- 
Iter Y== Persön wddlie* Schreibt) ein 'Derivat Von ’b'ns' in 
Äer'^Bcdeiitimg, welche es hat, wenn ich es nicht erst acciden- 


tieli^auffasse und den Personbegrilf dazu suppiire, d. h. das Siib- 
-stantiv ist ein Derivat des Verbi' im Infinitiv, denn an sich be- 


zeichnet es die blosse Handlung selbst und der Infinitiv giebt eL 




^^)‘Da8 Verbum' prip ist in deir Bedeutung «cÄrciÄen gewiss' ein 
'Wort das' hiebt älter sein kann, als die Schreibekunst selbst. ' Za 
'dieser 'Zeit aber gab es gewiss wohl genug grammatikalische Formen. 
’St ist also eigentlich ein unpassendes ViTort für diesen Zweck: Indes- 

•en können wir diess daliin gestellt sein lassen. 

1 » o’ Begriff ScAri/l. zergliedert heis^ geschritlner Gegenstand. 

''Wenn diess ebenfalls durch SnD mit einer indifferenten Vokalisation 

. ♦ % I 

^•nsg^drückt wird,' SO' sieht man den Begriff des Objektes der Hand- 
* fang in demselben Maasse nicht mit ausgedruckt und ebea so sopplirt, 
.wie in jeaea Falle den Begriff des Subjekts. *' 
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aen Verbalbegriff in der abstraktesten Form* -Will ich noch me!|r 
liinwegabstrahireii , so abstralure ich solclie Dii^e liinweg^ die 
in Folge der Natur unseres Geistes mit jeder Vorstellung ver- 
knüpft sein müssen und phne die sie anf{iört, eine Vorstellung 
zu sein. Ob mm eine Sprache hernach sich noch besondere For- 
men des Lautes erfindet zum äussern Ausdrucke der innern Sche^ 
düng , ist eine ganz gleichgültige Sache , welche die Natur der 
Vorstellung um kein Ilaar ändert. . 

Während nun andere Leute in inp mit gleichgültiger Voka- 
lisation in dem ganzen. Umfange seiner grammatikalischen For- 
men , als Versetzungen mit anderweiten allgemeinen Vorstellun- 
gen, einen Stamm aus der Wurzel yp, wie erblicken und 

in der W urzcl yp mit gleichgültiger Vokalisation aber eine , 
onomatopoetische Bezeichnung des Trennens, Theilens (des 
Katzmachens) finden, sieht der doppelt starke Blick in der drit- 
ten Pers. Prät. sgl. m. ans (mit charakteristischer Punktation)i den 
Stamm der W'urzel ohne Vokal, und mag sich nun vorstel- 
len , dass dieses Urwort seine Bedeutung dadurch erhalten habe, 
dass jeder der drei dasselbe ausmachenden Buchstaben etwas 
Bestimmtes bedeute, welches zusammen die Handlung des Schrei- 
bens aiisraache (d vielleicht das Ergreifen der Feder, n das Ein^ 
tunken in’s Dintenfass und 2 das Fahren von der Rechten zur 
Linken). Kurios aber ist die Zumuthung, die er an die Lexico- 
graphen stellt, wenn er § 201 .sagt: .,Wie in den Wurzeln (!) 
oder Urw örtern (!) der Sprache jeder Laut, Consonant und Vo- 
kal (!) als Ausdruck bestimmter Empfindung (!) bedeutsam sei, 
gehört in’s Lexicon näher zu beweisen.*’^ In’s Lexicon gehören 
keine Bewcislülmungen. Wenn aber der Verf. jedem Laute in 
der W^irzel seine bestimmte Bedeutung beimisst, so mag er 
seine Ansicht selbst beweisen, die Lexicographen, welche 
viel richtigere Ansichten über die Wortcntwickelung haben, 
werden sich hüten, abentheuerliche Hirngespinnste anderer 
Leute zu beweisen. Namentlich begreife ich den Verf. gar 
nicht, welcher sagt, dass auch Vokale in der Wurzel sich be- 
finden sollen, und z. B. vornvokalige ^) Wurzeln kennt, § 205 
aber, dass der Vokalwechsel die Verbal- und Nominalstärame un- 
terscheide, das zweite Ilauptbilduiigsmittel der Stämme sei, die 
Art des Vokales aber das Aktive, Passive und Ilalbpassive (!) be- 
zeichne und wer weiss was noch! 

Spasshaft aber ist die Eintheilung der Wurzeln § 201 in 
Gefühls-, Orts- und Begrilfswurzeln, und noch mehr die Salba- 
derei, die er darüber macht. Der Leser nehme meine Versiche- 
rung hin , dass er nichts einbüsst, wenn er hier keinen Auszug 
davon erhält. Er betrachte nur die logischen Gegensätze Gefülil, 


•) Er sagt zwar § 223 , dass in den vornvokaligen Wurzeln ^ 
immer Consonant sein müsse ^ lässt sie aber doch vornvokalig sein. 
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X)rt imd ® c^Hff. ' ' Ni^bt dai^s er’ die' Zahl wiirzel Ter^es^ 
ikt, 80 'alnd 'ja ‘idie'‘Ottsbegriflfe * d^^ auch Begriffe!,' "harhlich 
raiiipliche Verhältnisibegriffe.’ naji ächzen ist ihm aber keine Ge- 
'fShl8WiirzerV’’8onderti/'einÖ Begriffswüra'd; nur aus |der niedem 
Wurzel abgeleitetV^demnadi dine abgeleitete’ Wurzel' 'oder abgc- 
"Idtetes'ürwort*).''’* ‘ ■■ ..ü ...... 

'^Sben SO' ruhrtbtd ist dieilliiitheilung der Stämme §‘204, wor> 
nach, es einfache Stämme, St'eiger'uiigsstärbme iind etwas Ton 
'dieser innerii. Vermehnmg.^erschiedcnes'' durch' äussern "Zutritt 
eines Lauts gieht" Man sieht hier, dass er i^inen ’döp^elten Ein- 
theilnngsgrnnd gehabt hat,' einmal hat er getheilt nach dem Laute, 
'bei den Steigehrngsstammen hach der Bedeutung der Woriia. 
'Spasshaft ist auch, dass er den Stammsatz überhaupt ’etwas ’äiis- 
seres' sein lässt, die Steigerungstämme aber durch fVz/^ere'Ver* 
ihehrtiitg' der Wurzel entstehen lässt und dieser innern hernach 
hiiie ' durch äussern Zutritt eines Lautes geschehende entge- 
gensetzt. . • ‘ 

”‘Stattdic'mit § 215 beginnende wortreiche und gedankenarme 
Classihkation der Wurzeln (d. h. hier Verbalklasscii) im Einzel- 
nen zu Verfölgen.^ glaube ich nichts Besseres thun zu können, 
'als 'auf den ’Wdg aufmerksam zu machen, auf welchen sich das 
’dreibuchstabijge' Verbum ‘der Semiten M>jrX'/icÄ ausgebiidet hat, 
'liiid dabei zu bemerken, dass die Ewald*schen Ansichten damit 
sich nicht vereinigen lassen und- folglich“ grundfalsch sind., Bei- 
räufig sei nur gesägt, dass der ’Verf.’die^ Verba guttur. zu den 
schwachen Wurzeln rechnet, 'obgleich eine starke Wurzel die- 
jenige sein soll , welche aus drei starken sich stets erhaltenden 
Consonanten besteht. ' 


' *) § 226 wird eine nichtarsprängtiche Wurzel, d. h. ein 

nicht ursprüngliches Urwort genannt. AUo ein nicht hölzernes . 
Holz. — Begriffswurzeln giebt es übrigens gar ni6fat, sondern blof 
Merkmalswurzeln , einem Worte, welches dermalen einen Begriff be- 
zeichnet, ist derselbe nur untergeschoben worden durch eine Ideen- 
verbindung vom Accidenz auf die Substanz oder von der Wirkung auf 
die Ursache oder von der Theilerscheinung auf die Gesammterschei- 
nüng.' Auf die Identificirung des hebt, ab, em mit dem sanskrit. pitri, 
roHtri bin ich schon an einem andern Orte zu sprechen gekommen. 
Auch das raandschuische ama, eine wird erwähnt, das der Verf. sich 
aus V. d. Gahelentz Grammatik aufgelesen hat. Wie mag er sich ge- 
freut haben bei diesem interessanten Funde. Sagt nicht John Picke- 
ring , was Vater und Mutter in einer amerikanischen Sprache heisst? 
Uebrigens ist nicht zu verkennen, dass ein solches Sanskritwort wie 
pitri ganz anders (fasst bitter, pikant) klingt, als das ordinäre latei- 
nische pater. Namentlich das i am Ende hat so etwas ,,Halbpässives,** 
.d. b. Zwitteriges. ■' 
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lien,' nidits ge^en'die iSftr^chknklö^e s^ii setzen*^ niid ’deiinilidi 
bei älfeinV Was sie setzt:) sidi auf Analoge sltSizen.' * Dieis 
tst' um'so strenger zu'^belimenl,' wenn wir auf das etymologfsclfe 
Feld uii^ wagen, ja*/ Weiter gär nichts gegeben ist, ais dib 

Analb^^e^^ ^äiUlich 'der '^Steril Zeit/' Es muss Omndsatz*ddr 
'EiyAmö^b $ein, sich’ im^er an die Gesetze der späteren Sprach^ 
^ej^che, aus welcher die’Spraciidedlcinälef'sfainme^^^^^ fest anztt- 
halten und gerade dieselben und Iceine 'andern in der fruhern 
Periode zu suchen, in'wych'e^ der Etyraölog ’sich versteigt. Dehn 
wenn wir* die EntWickehing neuer Wörter betrachten, so sehen 
wir;* dass sie sich nie wiJilcürlicfi bilden, dass kein 'Wort in deär 
Sprache Aiifnaiime hiidet,' weiches nicht spraciigeniäss gebildet 
ist, d. h. nach bereits vorhandenen und iir dcr*Spr^ache voii'uni- 
denklichen Zeiten her stammenden Gesetzen. Die gegenwäHi^ 
Gestalt, der hebräischen Sprache im Allgemeinen sd^^e ihre ein- 
zelnen Bildungen insbesondere müssen zur Zeit ihrer Einführung 
sprachgemäss gewesen sein, d. i. sie setzen die 'Gesetze, die 
wir in denselben beobachtet finden, ‘als bereits vorhanden vor- 
aus^ sie setzen eine andenveitige Gestalt der Sprache und ändert 
wellige* Bijdüngeii voraus., denen analog sie, gebildet sind. ’ . *; 

lü 'ddf hebk-äischen' Sprache finden sich mm vierbiichstablge 
Verha^ deren 'Bildung aus den 'dreibuchstabigeii sprachgemäss ge- 
wesen sein' muss, weil* sie sonst nicht Eihgkug gefunden haben 
‘würde. Apf diesen Satz hiu wird sicher der andere gebaut: Folg^' 
lieh habeii' Mch drcibiichstabige/Yerha mätdriell aü'ii^iweibuchstä'- 
bigen gebiijdet , dessen Wahrheit die Erfahrung bereits hinläng- 
liui beßtäfigt hat. FeViierVilTe JIrt ' Weise '^‘^Aie Gesetie» 

nach w elchen sich die ' mehrbuehstabigen * Verba äiis den drei- 
buchstabigen gebildet haben, muss sprachgemäss gewesen sein. 
Folglich haben sich dreibuchstabige Verba formell auf ’ dieselbe 
Weise und nach denselbed* Gesetzen aus dcn*zw^nchstabigeii 
gebildet. Wir halten uns also bei der Frage über 'die Entsteh 
hungsweise der Trilitera an die Entstehungsweisc der Quadii- 
lltera, zu denen auch die sogenannten Coiijugatioiien gehöred, 
indem wir diese Erscheinung nur für einen fortgesetzten Bildungs- 
‘proccss halten , der bereits auf die zweibuchstabige Wurzel an- 
gewendet worden war, ehe* er auf die dreibuchstabige überging. 

Ausserdem finden wir in der Sprache mancherlei einzelnste- ^ 
hende Formen. Diese könneü doch nichts Unerhörtes gewesen 
sein, da sic dazu viel zu häufig sind. Vielmehr müssen wir sie 
als Uebergänge ans'Chen, als Anfänge noch nicht vollendeter Bil- 
dungen, aus denen sich bei weiterm Umsichgreifen neue Verba 
von ältern Verbis losgemaebt haben würden. Darauf bauen wir 
den Satz, dass verwandte VeYba sich auseinander auf denselben 
Wegen wirklich abgelöst haben, wie solche einzelne Formen 
sich von ihren Verben abzulösen im Begriffe stehen. V 
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,, Nat&rlkh kSnnen hier nar einij^e. ^Ugemeinere Nomen er- 
^Wirtet ^werden ^ ohne dass, wenn.Ton der Verbalklasse im AU- 
femeinen etwas ans^esagt wird^ etwas Bestimmtes übi^ . das eia- 
.pelne . gegebene Wort aus derselben ge^s^gt .sein soll./ , bepfi die 
jUptersuchung über das einzelne Wort -hängt ausserdem ,ppc^ 
.vpn der Untersuchung seiner Grundbedeutung ab,, weiche 
ganz besondcrn Schwierigkeiten bietet Mit andern 'Worten/ es 
ist hier nicht die .Rede von der Entstehung der dreibüchstabigen 
,Wm^cln in materieller Hinsicht, sondern yon ilirer Entstehung 
.in Hinsicht,/ und zwar- im Allgemeinen. 

... Die materielle Grundlage des hebräis^en Wortschatzes sind 
die . zweibuchstabigen Wurzeln, wie yp/ »p (trapsp. ps),.v 
(traosp. p*^) etc. Die älteste Erweitening' zur Dreitheiligkeit ist 
nun allen Anzeichen nach die Rad. , die sich aus dem Ele- 
inente der Wurzel selbst entwickelt hat und durch das natürliche 
Bestreben die Tonsylben zu verstärken entstanden sein mag z. B. 
nip, !ii6. Die Stämme sind also gleichsam das Fiel, oder, 
bei später getrenntem zweiten und dritten Radikal, Pilel der zw ei- 
buchstabigen Wurzel« und das Fiel der dreibüchstabigen Wur- 
zel dürfte sich ebenfalls leicht als die erste Erweiterung zur VierV 
tlieiligkeit darstellen., Es lässt sich leicht bemerken ,; dass die. 
Radd. in der Regel auch solche Bedeutungen b&hen, die 
der rollsinnlichen Grundbedeutung am nächsten sieben, wie 
diess auch bei Fiel rficksichtlich der Bedeutung der dreithei- 
iigen Wurzel sich häufig bemerken lässtl Denn der übergjetra- 


gene Sinn scheint , als. weniger eigentlich , ein schw'ächerer , we- 
niger voller Sinn zu sein, der auch nach dem onomatopoetischen 
Friiicipip der Sprache gewöhnlich durch Verschwächungen des 
Lautes ausg<^rückt*wird , während der eigentliche volle Sinn 
ein stärkerer zu sein scheint, der sich auch an stärkere Laut- 
formen knüpft. ..Auch scheinen diese Verba in ihrer Flexion, we- 
nigstens in den Qriindformen, denen natürlicher Weise Fräexi- 
stenz vor den daraus abgeleiteten zukommt, unabhängig vom re- 
gelmässigen .Verbo zu gehen, %3io lässt sich nicht heräusbilden • 
aus , DD nicht aus ddo, sondern dd nur aus DD, höchstens aus 
pDD ohne Vokalvorhal^ und ^ 2 C Ist aus so hervorgegangen, wie 
später aus Auch Niphal lässt sich nur bilden aus dem 

einfaclien dq mit Vorsetzung des 2 oder vi* ^ic beim regelm. 
Verbo nicht aus St3p, sondern aiis'p, worauf nur io den mit f.*i 
gebildeten Formen, um die daraus hervorgehende Verdoppelung 
hörbar zu machen, das Kamcz eintritt, wie es im Frät Kal eintritt, 
um die Härte des Consonantenvorschlags vor der Tonsylbe zu mil- 
dern. Auch die Bildung von Hiph. scheint in eine Zeit zu fallen, 


*) Formen wie Pe. 64, 7 iind eigentliche Flexionen der« 
swelbuchstabigen Wurzel, wenn auch dieses Beispiel eine spätere, ^ 
iedoch spraebgemässe, Nachbildung ist. 
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in welcher sich im Hebräischen noch nicht das pute Kesre aiis- 
^ebildet hatte, so dass nur stattfindet. Das Partie. Ilipli. ist 
noch nicht nach der Uebereinstimnuin^ der dreibuclistabigen Ra- 
dix gebildet, sondern hat im Gegensatz zu der vierzehnten Form 
des Nomen in der ersten Sylbe Kesre, wovon der etymologische 
Grund noch deutlicher sichtbar ist. Denn das » des Farticips 
ist eine Abkürzung aus das » der vierzehnten Form aus no. 
Das gewöhnliche Partie. Kal akt. zeigt sich deutlich noch als ein 
eigentliches Partie. Poel (Polel) , das mit den Grundformen Kal 
in keinem unmittelbaren Ziisarninenhangc steht. Wir haben die 
ältesten Zöge von Flexion hier im Umlaute liegend :dd io 
vcrgl. im Deutschen: ich san^ ^ si/igefi^ gesungen^ ,nur dass der 
im Ilintermunde sprechende Semit nicht sogleich :3D , pD , iD a, 
i, u gesprochen hat, sondern erst vom E- und Ö- Laute auf 
I und U übergegangen ist. Eine andere Bemerkung in der hebräi- 
schen Sprache lässt sich an diesen Verben am augenscheinlichsten 
erklären. Dem Semiten bildete sich zuerst der A- Laut, zu 
zweit der Kesrelaut , zu dritt der Dhammalaiit aus. Wer findet 
nicht es sehr natürlich, dass die üebertragung von der Wirkung 
als dem onomotopoetisch bezeichneten Phänomenon auf die Ur- 
sache als das wirkende Noumenon früher gefordert sein mochte, 
als die Unterscheidung des Positiven und Negativen, Objektiven 
und Subjektiven, Realen und Idealen, Concreten und Abstrak- 
ten, welche dem Infinitiv im Gegensatz zum Particip. (Prater.) 
zum Grunde liegt. Demnach hat sich Ili. als Ausdruck des Caii- 
sativeiKden Kesrelaut, der Inf. als Ausdruck der letztgenannten 
Antithesen den Dliammaiaut angeeignet. 

Analog der Bildung "vv ist die Bildung med. quiesc. , die 
sich zu jener , wie Extension zu Intensiun verhält , und die man 
deshalb als zweite Bildung anzusehen hat. Denn bei ist we- 
nigstens ein fremdes Element, der Meddahauch aufgenommen, 
der den Vokal, um nach unserer Auffassung zu sprechen, zum 
wesentlichen Theile der W^irzel erhob , was doch ein früheres 
Gegebensein desselben als Consonantenvehikel und sodaun als 
Charaktcrvokal in blos nothdürftiger Kürze voraussetzt. Die 
drei Hauptformen sind hier geworden Dnp , D*'P üip mit Stimme. 
Diese weichere, mildere Behandlung der zweibuchstabigen Wur- 
zel hat auch in der Regel weichere, gemilderte Bedeutungen 
nach dem onomatopoetischen Principe erhalten. Die Uebergänge 
aus "w nach 'Sv sind haufenweise vorhanden. 

Die Verba med. quiesc., so weit sie nicht secundäre Bildun- 
gen sind , oder ihr mittler Radikal nicht Erweichung aus haftern 
Lauten ist, wie na etc., sind also Verba med. Medda,^ welchen 
an sich eigentlich keine einzelne der drei Formen des Medda * 
vorzugsweise zukommt, sondern alle drei in gleichem Masse. 
Da aber nach dem geschichtlichen Gange der Umlautbildung das 
Lippenmedda mit dem Infinitiv zusammentraf, der Infinitiv aber 
N, Jahrb-f* FhiL u. Fa«d, od.Krit. Bibi, iJd.XX. ///t. 7. 18 
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der reine Veihalbe^ff selbst ist, so hat das Medda des Infini- 
tlvs als Lippenmcdda oder Waw einen überwiegenden Einfluss 
auf die weitern Ableitungen aus dem yerbalbegriffe^ z. B. NIphal, 
erhalten, so dass es in dieser Beziehung als radikal erscheint,' ~ 
ohne es eigentlich 'und streng 'erwogen mehr zu sein als ein an- 
'derPs.* ’ Auch würde das A des Präteriti, mit dem sich, das Kehl- 
’medda verband, von den Semiten überhaupt vernachlässigt. Dem> 
^nach sind cs allein die Verba die zu denen 'Vu ln einem Ver- 
'hältnisse des Lautes stehen, wie Partie« und ConjugatioU Poel zu 
PicIXPilel): Die Verba ''^3^ sind die aus Futuris Hiphil gebildcteti 
niemen (Q^p^, D'pj), indem man dicHiphilnatur eines solchenFu- 
turi ausser der Acht liess. Man hat sich also diese Veiha nicht aus 
;dem Präterito . Hiphil durch AphärCsls des n charact. entstanden 
zu denken, wie £. thut.’ Weiter ist aber auch das Kehlmedda 
zu unabhängigen Bildungen benützt worden. Dieses dem nnge> 
färbten Vokale angehörige Medda steht aber von den beiden 
Meddaformen des’ gefärbten Vokals weiter entfernt, als ^ diese 
beiden unter einander« Seiner Natur nach dem n'gtittUrale ver- 
wandt und nicht durch die eintretende Zunge oder Lippe 'gemil- 
dert mag es etwas rauherer Art sein als i Namentlich aber bei 
'dem Im Hintermunde sprechenden Semiten war das Hlntermunds- 
organ verhältnissmässig reizbarer und entwickelter als.dle Zunge, 
namentlich reizbarer und entwickelter als die Lippe', ünd’darum 
wurde das Lippenmedda am weichsten, das Zungenmedda härter, 
daslCehl- (Gaumen-, Schlund-) Medda da, wo män'es,^ g^g’cn 
das Gewohnte , einmal bewusst aufnalitn , am /härtesten pronun- 
ciirt ^), so dass die Verba med. n wirkliche Gutturalverkb gewor- 
den sind X 

AÜs diesen' beiden einer ältern Epoche ängehorigen Bildun- 
gen durch Schärfung und Dehnung der zweibuchstabigen Wurzel 
erklären sich die übrigen , und zwar So , dass eine Ütera forma- 


f 

’ Der Semit spracb un 'Allgemeinen 'roebr im HInterifmbde d. b« 
nit mehr geöffneter Kinnlade ala vir. Der Winbel uia, auf den 
•ich die Form des Innern Mundes zuruckffihren lässt, war also beim 
Sprechen veiCer als bei uns. Während bei uns demnach die Hinter- 
mundsorgane zu gedrückt, die Vordermundsorgane dagegen mehr in 
bequemer Kähe stehen , war bei den Semiten der Hinteririund weni- 
ger behindert und die Organe desselben mehr oud leichter iii Affection 
gesetzt p wälirehd die Organe des Vordarmundes mehr in unbequeme 
Entfernung voa einander traten. Bei dem Araber war diese semitische 
Eigentbümlicbkeit , aus der sit^h alle abweichende Lauterscheibungeii 
erklären lassen,', am' meisten Busgebildet, bei dein AVamäer 'am we- 
nigsten. Das Hebräische der Bibel steht in der Mitte von beiden. 

**) Diesem ist auch häufig Hamsa zugegeben worden ODD’, (03C) 
2 H 3 Mich krümmen vor Schmerz. 
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tiVa imr RaHtikaHf^ erhöben worden Ist. So' md^en die Verba 
kam Theil eigentliche Niphalformen von oder sein, bei 
' welchen gegen Annahme de« Nun die Verdoppelung oder Deh- 
nnng fallen gelassen worden ist. ‘ Das 'Niphal namentlich ist 
In den Hauptformen ohne Afformativen volikomraen ‘d^ Verbo 
"]* *] gleich und es zeigt sich deutlich in demselben, dass* die *Ana>^ 
logle der radix trilitera auf dieselbe angewandt worden ist (vergL 
den Vokalwechsel aoa, o»3 , >j^3n;Ps.‘ 68, .3). ' Wenn nun 

Solche Formen Üektirt werden* wie nSD3’,*- , so Ist eigcntHch 
Schon ein Thema auf dem Wege,- und bei von 

desgleichen , vergl. *i33. Es wird sich nicht verkennen lassen, 
dass eine auffallende Menge von' Verben '"]a intransitive Bedeur < 
tung haben. Eine andere Weise, vielleicht die häufigere, Verbs 
'<)a zu bilden, war,"cine ursprünglich euphonische (chaldaisirende) 
Verdoppelung des ersten Radikals zur Radix zu -ziehen' und in 
Nun aufzulösen , z. was besonders bei '^9 geschehen, ist, * 

wo das lange J der zweiten Sylbe leicht das Ansehen eines blos 
charakteristischen erhielt, vergl. n^Dn, n^sn, orn , aDön, 
Alle Lexicographen weiden die Scliwierigkeit fühlen , zu 
bestimmen , ' wo in der in \ lebendiger > Entwickelung begriffnen 
hebräischen Sprache Erscheinungen dieser- Art abweichende Forr 
ilien von "99 und sind -, und wo' man anfangen soll, ein neues 
Thema anznnehmen, namentlich da sich von, diesen Verbis 'p 
Co häufig kein Kal ausgebildet hat und das Niphal derselben wie 
nichts weiter erscheint, ‘ als eine zweimalige Anwendung des Ni-: 
phalcharaktera ‘ auf - die Radix •biiitera'i wie ein, Thema 

‘Setzt.‘ -Einige durften insbesondere auch geradezu aus Futu* 
ris Kal entstanden seht, naraentfich' solche, die in^deii^Hauptfor- 
meti' ohne Fräformative zwischen und p schwanken {d. Verba 
'Na dritter Klasse i die ihr < in de» weitern Flexion durch. Ver-! 
dt^pelung compensiren wie denkbarer Weise von h'sr;,- 
einem regelmässigen* finperat. ähnlich, .vergl. die Formae- mixtae 
Fut. et Praeter* ■); ^ ‘ { .v , 

Interessant- sind die Verba die sich zu/den Verbis 
etymologisch wieder verhalten v* wie ^S9‘zu " 99 , und mittels der 
dritten Kksse^yOn 'Na eben* so ^ in ^ einander: hineinlaufen, wid 
'S 9 und "99’*^).-' -Diese sind gewiss theils aus Futuris entstanden, 
indem dass Jcd praeform. ziim' radikalen erhoben . worden ist. 
Ein Uebergang’der Art ist schon »|3n;,>wodie Wo»tbiegung ge- 
schehen ist ans (ohne Kamez);i Wie wenn es eind Infinitivform 

von 'Na wäre: Deutlicher ist tdpn ^Bisweileo’ sind 

sie wohl ^ auch* d’enominativa von Formen wie (deroli Jod 




• • . aa .. 
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*) Besonderg bemerkenswerth ist HM', nM3, H33, welche wohl 
Bä'^n^t^äiftöhU^iseo, und zü'dsselr'iiach -eiaer später zdbdmer- 


tteb 
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eigentlich . M^n ^ng bezeichnet). Zumeist« aber mo^en sie enb^ 
standen sein aus den ^ehaiteneu Vokalen der Praformativcn von 
''w und . welche man bis,. zur Länge. einea guten Vokals 
dehnte. Und da dieser Fall in Hophal' regelmässig statt fand^ 
wo das Medda ein Lippenmedda-, Waw, ist, ausserdem bei den 
Verbb. das A der zweiten Sylbe schlecht geworden .Ist, daher 
mag es kommen, dass die meisten Verba eigentliche 'Sa sind, 
z. B. vergU wal». Denn Hophal beider 

Vokalklassen , namentlich und 'Sr fällt ganz zusammen und 
man wird finden, dass fast neben jedem Verbo "^a ein Vei^bum 
'Sr stattfindet. Die • eigentlichen Verba "^a , soweit sie nicht 
geradezu aus Fiit. Kal entstanden « sind , mögen von-Hiph. aui^. 
gegangen sein, vergl. zweimalige Anwen- 

dung der Fiitiirpraformation, oder aus Formen wie Dn'tNi von D»n; 
dannDDN Wie die Formen von"*'a und 'Sr an so vielen Steileo 
* in einander laufen , brauche ich hier nicht zu sagen. 

Die Verba tert« qtiiesc. haben, so fern sie nicht Erweichun- . 
gen aus tert.. guttim sind, indem sich der doppelte Hauch h 
und n (Erweichungen aus den hartem Gutturalen und Palatinen) 
in den Mcddahaiich erweicht hat, ihren Ursprung vielleicht zum 
Theii aus den Formen nlao, (welches letzteres wie ein; 

Pual aussieht) ; noch passender wiVd die Bildung derselben für 
eine Auflössung des Dag. Forte wie in von - SSn angesehen,- 

und die doppelte Flexion der arabischen Verba, surda zeigt den*. 
Uebcrgang .voliständig. * Mehr Schwierigkeit machen. die regel- 
mässigen Verba.. Allerdings mögen die Gutturale häufig bedeu- 
tungslose Hauche *) . sein häufig .sind sie aber auch Erweichun- 
gen aus Palatinen, und müssen nach .Analogie des Verbi sani be-/ 
urtheilt' werden. Von diesem nun ist sicher upzunehmen , » dass, 
mehrere Verba und ..'Su durch Auflösung Dag. f., m^rere' 
Verba "nS aus -Infinitiven- und mehrere Verb "o3 aus* 
Pariieipien (vergl. Dn^nnÜJö .und die Flexion . des syrK 

sehen Particips) von 'yv und entstanden sind, wohl auch 
aus Nominibus der vierzehnten Form wie tfsö,. v. Suc« 

mehrere Verba "}S durch -Paragoge oder Auflösung eines Dag.^ 
forte, vergl. mehrere ’ Verba '!n3_auSiSiibstajitiveii wie* 

Ol.if) (n eigentl. Gegenstand>vun hoi^, nH):o(ier aus Tipbel-" 
Formen (deren n nur denselben Ursprung hat, jdeiitlicber aber, 
von der Bedeutung der Präposition hm angeht) oder dem aramäi- ' 
sehen Passiv (dessen. Charakter, eben die Vorsetzung dieser Prä-. 
Position ist)* In mehreren Verben tert. h bezeichnet wohl das b- 
Iteration, und dadurch sowohl Verkleinerung als V.crgrösserung, ia, 
vielen Verben "t:;s ist dasselbe, was io seiner Anwendung auf 
die dreibuchstabige Wurzel im Syrischen als Charakter der Con-' 

- jj.i *.)• Dm vVerh'-Hli sind* meist aas. ;2^J9i.entttand6n, eiiugo doch aber. 
TielUicbt aoi BildaDg.a yj«.njlli}.rf,5n. j», •(». _ . , 
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jiigation Schafei wiederlcehrt;' Aber erlaubt sei cs mir^ auf eine 
Entstehungsweise des Yerbl sani aufmerksam zu machen; die, so 
viel Ich welssV itoch g*** nicht Toraüsg^etzt worden ist. Wie sich 
nämlich Quadrilitera durch Ziisammenschmclznng zweier Trllitera 
bilden, so haben 'sicherlich,“ iteil diese Ziisammenschmelzung 
sprachgemäss gewesen sein muss; sich Triliterä durch Zusam- 
hieschmelzung zweier Bilitera gebildet. Es ist nichts seltenes, dass 
man <gar nichtweiss, auf welche Radix bilitera man ein regeimässi- 
ges. Verbum zurüchbeziehen soll, weil das onomatopoetische Ele- 
ment der ersten und zweiten, eben so wie der zweiten und dritten 
oder ersten und dritten Radikalis sich auf Erklärung der Bedeu- 
tung anwenden lässt z. B; p*^s, v'id, und dass auch wirklich eine 
Ideenverwändtschaft solcher Wörter mit Derivaten beider Wurzel- 
silben statt findet. So wie daher diese beiden Verba als Ztisam- 
mcnschmelzungen aus p*i sich darstellen, so, glaube 

Sch, sind die meisten regelmässigen Verba solche Verschmel- 
zungen nach einem dreifachen Modus, nämlich wie der eben 
angegebene, oder aus ps ys oder aus pi pö, yn ys 
Die vielen gegebenen Möglichkeiten machen hier die Unter- 
suchung über den gegebenen Fall vor Allem schwierig.' Na- 
türlich lässt sich noch mancher andere Weg der Wurzelbildung 
zur Dreitheiligkeit denken, ohne dass sich gerade allgemeine 
Normen angeben lassen, z.' B. eine Zusammenziehung aus Pil- 
pelformcn, woraus zweierlei Formen zu entstehen scheinen 1 ) 
solche, bei denen erster und dritter Radikal, vergl. 
aus 2 ) solche, bei denen erster und zweiter 

Radikal derselbe sind , vergl. 3212. Rec. hat nicht“ soviel ^ 
Anmassiing , etwas mehr als einige spruchgemässe Ideen für die 
hebr. Wortforschung hiermit geben zu wollen , deren Anwendung 
auf den gegebenen Fall natürlich der sorgfältigsten Untersu- 
chung der jedesmaligen Bedeutiing bedarf, und auch dann noch 
vielleicht iii hohem Maasse unsicher bleibt, da die Laiitverände- 
rungeu in den Wörtern ein von diesem Objekte der Untersuchung 
verschiedenes ‘andenveftes Objekt entgcgenstcllen. Ich habe 
vielleicht bald eine kleine Gelegenheit , auch über die Anwen- 
dung dieser Sätze an einzelnen Wörtern mich auazusprechen. 
Hier kam cs nur darauf an , den Ewald’schen Phantasiegeburten, 

die er in sicherer Unsicherheit oder unsicherer Sicherheit aia 

# * 

Ergebnisse der Forschung an Unkundige zu verschachern sucht, 
etwas entgegenzusetzen, was vielleicht geeignet ist, die erbärm- 

« ' ♦ * ’i 

*)’Dai mehrmals beispiels'vreise gebrauchte Verbum 303 durfte 
demoach eine Zosamuienschmelzung sein aus yp und *}p, caedere, scia- 
dere und cavare , ‘eigentlich inci^endo eavare oder aus 03 f003) und 

*33 meUelnd höhlen, sculpere. Der dreifache Modus wäre 123, wird 

aus 1223, 1213, 1323. Natürlich können auf dem Wege der Erwei- 

ebuog aus diesea starken Verbis ebenfaUs schwaehe enUteheo« 
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4iqlie QbeiflHchli^hkeit und Erfahrun^swidrlgfkeit . ^^rielbe^ ins 
fjcht' zu, setzen. dickes Dü^ch und eine no<;h:dicbere Geduld 

gehörte d^u, alles ^ was hier mit d^m Flitterpruiik einer holpe- 
rieh pliilosophasternden Terminologie ausgestellt ist^ im Einzelnen 
zu . widerlegen. Wir gehen also auf den irein grammatikalischen 
Boden über, zu der Verbalbildung. 

§ 2»U soll der Vokalsitz im Verbo und Nomen erklärt werden. 
Es heisst: „Jene nach hinten drängende (wer denkt da nicht an 
eine Purganz?) Aussprache drückt so das Bewegen, das Trei- 
ben, .den (hops!) Verbalbegriff, diese umgekehrte (Vomitiv?) 
das 2kiriickziehen, in sicli Ruhen und Abgeschlossenscin , also 
(hops!) den Nominalbegriff aus.‘’‘ Ein- aUer^liebstes' Pröbchen! 
Welcher Anfänger wüsste nicht den Verf. besser ?su .belehren, 
da gerade der Infinitiv selbst die Vokalstelle wechselt und in 
einer selir namhaften Anzahl von Nominalformen der Vokal eben- 
falls unter der zweiten Kadikaiis ist, bei den ältesten Bildungen 
"w und jeder Unterschied fehlt, bei den Verbb. tert. quiesc, 
grossentheils. Der Verf. versuclie es nur selbst , einmal nach 
hinten zu drängen, ob ein.. hebräisches Verbum herauskom- 
men wird ! Was will er denn mit Dns als der dritten Person sing, 
mase. praeteriti, in welcher der Vcrbalbegriff mit so vielen an- 
dern Vorstellungen versetzt ist? In wiefern haben seine Worte 
nur einen vernünftigen Sinn! Stünde der Vokal vorn, so würde 
er jedenfalls sagen : jene nach vorn drängende Aussprache drückt 
das Bewegen u. s. w., das Zurückziehen an's Ende das in -sich 
Ruhen aus. Und was hat denn das Bewegen mit dem Drängen 
Nach hinten gemein? Es giebt ja auch Bewegung nach vorn, 
Wenn.sicli ein Gegensatz dieser Art bemerken lässt, so gilt die- 
ser nicht dem Verbum und Nomen, sondern, um mir oline weitere 
jSrk^rung den Ausdruck zu erlauben, dem Terminus substantia- 
lis und accidentialls, Infinitiv , und Particip, bedingt durch die 
doppelte Beziehung des Menschen, zur Aussenweit^ nämlich von 
theoretischer und praktisqlier Seite. Die Sache übrigens läge 
weniger im Vokalsitz als im Tonsitze, denn der Vokal zieht sich 
nach dem Toue"^). Es sollte doch- wirklich gar nicht mehr in 


*) Uebrlgens gälte der Unterschied doch nur . für die gegenwär- 
tige. Gestalt der Sprache, und würde nur zeigen,, dasa der Vokal des 
Auiidruckes des Concreten sich frühzeitiger befestigt und regulirt hat, 
als der Vokal des Ausdruckes für das Abstrakte, welcher in der ein- 
silbigen Form n peil .so Zusagen herüber- und. hinüberschwankt, jo 
nachdem ihn die Ockonomie des Wortes mehr hier oder da zu verlan- 
gen scheint Dass übrigens der Vokal des Präteriti ein- 

mal eben so geschwankt' habe, dürfte die gewiss älteste dritte Person 
(denn« Jst nothweodig älter als da letzteres nicht alleiu 

das erstere, sondern auch das VorhandeoseiQ des Pronomens 


~ Kwal<i* *f GnuomsM^ S^prf 

9;veifd fez 9 g«i)i ,.:werdeD^ dw «!ae Form des. Yerl^ nicht 

die ursprungUche Fassuni^ des Yerbi sein kaim..\^>])^c^|i w,^nn 4^ 
^ifache Ürtheii.aus drei Stücken, besteht., Subttimpb^^(SalH 
jekt), (Prädikat) . lind Ausdruck der ^gefiehong 

des xweiten zum ersten (Copel), die.Copel aber aUemal sinf est 
hinausläufi,. so. sieht man doch, ohne ein grosser Phiio;so^^ 
ohne ein g^rqsser Kenner der hebräischen Sprache zu sein j wel« 
che herrsdieud die Copel nicht b^pders ausdrfickt, sondern 
siipplirt, ohne grosse Mühe ein,, dass die Sprache zunächst von 
Üiren Yerbalyorsteliungen einen doppelten .Gehrspeh . machte 
i ) zur Bezeichnimg des Substantiellen und 2) des Ac^dentiellen 
d. h. des Inhaitlys und des Particips, und dass das/^rätmtui^ 
nichts weiter ist als das Particip selbst, versetzt mit ^de^l;‘.ur•• 
spriinglicli zu supplirenden Ausdrucke der logischen Beziehung ^ 
oder Copei est*). 

, .wird unter den Steigerungsstammen (wofür Steige« 

rungaformen hätte gesagt werden sollen, weil die Steigerung 
doch durch die Form dieser sogenannten Stämme ausgedrückt 
ift und .dio jGrammatik es nur mit den Formen der Wörter zu 
thim hat) dreierlei vermengt,, nämlich die Formen Fiel, Pilel 
und Peala|.'; , D.^s die beiden letztem Conjugationen steigernde 
, Bedeutung haben, soll der.Yerf. nämlich erst beweisen. Denn 
dass die Farbenhezeicbmuigen die Form Püel darum häufig hat* ' 
ten, weil dieselbe, einen dauernden Zpiptand oder anhaftende kör* , 
periiehe Eigenschaft bezeichnete, muss man ihm aufs Wort glau* 
ben.< Denn wie viele Eigenschaften sind anhaftend und Zustände 
dmternd, ohne dass sie durch. diese Form bezeichnet würden. 


TorausteUi) bezeugen, deren Feminalfom n^tsjD ond Plaralforai 
genau genommen auch nichu wesenUich anderes sein dürfte, als 
nljt3j?^'y^t3{:3, iro Aramäischen wenigstens sieht es ganz so aus« 

*) Dabei kann man naturlioh immer, namentlich da das alte 
Particip Kal als solches nur im V.erho sich erhalten hat, vom Prä* 
tecito. aasgehen, .und namentlich .das. Verbum immer beim Präteritp^ 
nennen. Der Infinitiv hängt ^gegen mit dem Passivo zusammen Sbp^ 
^^pi^darch.den Begriff des ,ui<cUt aktiv (positiv), sondern alt ge- 
geben sich Darstellenden, das sich ^also Betrachtung nicht dfirch. ei- 
gene Ttmtigkeit oukündigt, sondern .ohne solche wahrgenommea wird, 
vergl. den syntaktischen Zusammenhang Partie, pass, iqi Arabische^ 
und Syrisclifu ,iuii dein Infinitiv und in mehreren Sprachen des hifi^dr« 
upit dem Pu*>*iy , z. B. ein Sebretbeu ' (Brief) ==x .Gecehriebenefk 
Ueberbanpt steht der ungefärbte und gefärbte Vokal in den hebräi- 
schen Formen, wie es scheint, in mehr als einem Gegensätze, obgleich 
vieUeicht einmal, ein geroeinsebaftlicher innerer Zusammenhang, alles 
dessen was äusserlich sich wie eine und dieselbe These und Aniitheso 
darf teilt*, noch entdeckt und klar, auseinander geseUt werden kann« 
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ftgsenÜll Heh eifrig niid^iDe^^ '^ kn ui^ 
^ ’i#cji"iri6h't *n hocK ljat^es etwas ihlt def* anhaftendenf 

köi^erHebieil' Eigenschaft oder dem dauernden 'Zustande %\\ thiin/ 
hi der Form Pealal? in welcher nichts als Iteration und DIminu«* 
tion (ein Spielen in der Handlungsweise) bezeichnet ist^ Ohdet er 
eine sehr deutliche und * stärke Steigening^, z. B. *)n^no etete 
sc^^e//* hernmgchn vom stark pochenden Herten^ wahrend die 
Form ‘ mehr die] schnelle und häufige Wiederholung in kleinern 
Schritten bezeichnet*). * *ino bezeichnet das Trotten (Treten), 
UVedebi, und Peklal das schneller ^wiederholte Hin und Her in 
demselben V ma'g^diess auch Folge einer Erregung sein. Von 
dieser Form de^ Farbewörter, welche nur 'das Spielen in eine 
Farbe "bezeichnen , spricht* er 'nicht, denn das *pässt’ nicht in 
seine Theone. Die Formen Tilpel bezeichnen ebenfalls das Hin 
und Her in^der schnellen Wiederholung, wie Mischmasch, Wirr- 
warr S. Hupfeld‘Exerc. aeth.' p. 27. 28, wie auch ^der Laut den 
Yerbalstamm wiederholt. ‘ Dass dem Pilel der Verben' nichts 
Steigerndes zukommt, mochte sich von selbst beweisen^ dass 
der Veirf. aber älich Poel der Verba **V*J mft,in diese Rubrik 
bringt , "sich kaum entscliuldigeh lassen,' * , . v 

Was alle diese Formen ‘ ahbelangt, so sind "sie allerdings ins- 
gesammt Erweiterungen , Didiictionen , Ausdehnungen des Ver- 
ballautes* atis seinem eigenen Stoffe "und cs liegt Im onömätbpoe-i 
tischen Princip, hierdurchSvdhl'eine Erweiterung des Begriffs^ 
also Extension,' Intension und'Prptenision,* die Hiaiidlung in einer 
atisgedehnten Weise, in einem ausgedehnten Sinne bezeichneii 
zu wollen. Da nun aber Steigerung liur Intenslon ist,' ‘so Ist 
diese Benennung derselbea zu eng und etwa nur auf Fiel an-* 
wendbar, wo auch die Lautbüdung durch eine Intension des 
Lautes bewirkt ist. ■ Indessen wird selbst Fiel als Steigefangsform 
zu eng aufgefasst, da es jedenfalls häufig das extensiv und pro-* 
tensiv Grössere in der Handlang bezeichnet« " Üeber Fiel sagt 
der Verf«: „ZSvar kann*' Fiel sowohl transitive als intransitive 
Verbalbegriffe steigern, aber in dieser leichten (!) Steigerungs-* 
form ist vielmehr, die aktive und passive Aussprache (!) sehr aus- 
gebildet und geschieden,' und die fibrigen gröbern , sinnlichem 
Steigernngsformen sind den’ intransitiven Begriffen eigen geblie- 
ben. 'Daher hält 'die Spräche 'schön (!) sehr oft (t)*hiir (1) 
streng '(^) • aktiv den geistigern Begriff' des thätlgen Wirkens 
oder Rewirkens,' Schaffens,' der'in'Fifel niheit'kanhi fest, und 
so nähert ‘sich Fiel der 'Bedeutung des causativeu Verbalstam- 
Hlf”!! (pedantische Orthographie) , ohne dbch diCsbin 

- V >■ ' 4 ^ . 4 ' 4 ,1 ■ • ‘ . 'i ■ ‘ . * 4 t i 
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^ ‘ verdeutlicht der Verf.* durch sh vernich'^ mehten 

tie liehen liehen, tob maes ga^tetehfi, dass mir solche RtottoUcr« 


foruen etwas ängstliobes und bededtdenkliches haben. * 
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schon 'W gleich'*« wi!Tdcn.^‘ Ein dcdanhcriinssiimi’^- 
^ hangt 'für/ welchen Rec. seine Fassungskraft ftp unxureichenil 
erklärt Weil also Fiel' eln'PassiTiim hat und die übrigen grd^^ 
bem' Steigemngsfonnen (auch Pöell) den ihtransitiveg Begiir^ 
fen ' eigen geblieben sind, darum hält die Sprache schon sehf 
oft nur streng aktir den' gefstfgm Begriff des Wirkens in Fiel 
fest Ich glaube man sä^ richtiger umgekehrt:* Well 'oder 
noch besser t so oft *als * die ’ Sprache in »Fiel’ den Begriff 'd^ 
Wirkens'^ Bewirkens festhält , darum oder noch b^sept ebei| 
so oft unterscheidet Fiel’ ein Aktlrum und Passirumt "was bei' 
den andern verwandten Formen,' die mehr den intransitiven Re- 
i^ffeii eigen geblieben sindV liiert der Fall', ist' So scheint 
doch, wenigstens eiii wirklicher Cansalzusammenhang^stattzaffn* 
den. Das Ganze scheint mir * eine der Manipulationen* Zu sein« 
mit welcher sich der Yerf häufig, den Schein giebt, et- 
was jra begründen; währehd er eigentlich darüber auf gut frän- 
sösisch hinweggeht Er * mdchte nämlich, den Zusammenhang 
der intensiven Bedeutiihg mit ;der causativen begründen, macht 
es aber dabei wie die Taschenspieler, die indem sie das Auge 
auf ‘andere Weise beschäftigenV nnversehens mit etwas da sind« 
das vön‘ sich selbst gekommen zu sein 'scheint. Per Knoten 
sitzt aper in dem’ nntep die vielen Kraftworte’ versteckten be- 
scheidenen Sätzchen : der 'itr Fiep' ruhen kann. Das soll ja eben 
g^Sa^t werden, wie dlesci*’lle^ff des. Schaffens, iir Fiel hihen 
kann, und* wie er hinein' kommt, so dass ihn" die Sprache fest- 
halten kann. ^ '' / ‘ ' ' ' ’ 

Es ist allerdings tcOind,' leichte Aufgabe,’ di^ R^üeutiing von 
Fiel und ' insbesondere den Zusammenhang^ des ausgcdchnteii 
Sinnes, mit dem causativen zu vereinigen. ‘Allein er ist vorhan- 
den, ja er hndet sich tmbezweifelt in Hiphil wieder *). Hiphil 
steht seiner Form nach’ sicherlich in Yerwandtschan mit der 
mabisch'Vn SteigerungsfOrm des Adjektivs, 'einer Fc^ die ancR 
^e Farbenamen dort häufig ahnehmen, 'während sie Im Hebräl^ 
schbn Yerba Hiphil bilden.' Man hat demnach" ^ohl änziineh- 
meiiV^dass' Wie durch Fiel’ efne^ innere Erweiterung des;YerbaU ' 
lautes*, *^huV' verbunden mit einer Tntensibn ' oder Yerstärkiiog 
desselben, 'gegeben wird« so von Hiphil eine ätVsser^' dass dahe^ 
Il^frll denselben Gang dep Bedcatung genbmmcn'liat, wie er 
ln Fiel 'lst,'imr dass ‘Fiel ln F^ige der m(t der EHe^sion ver- 
khÜpflen^lnt'ension mit sblnem festem Lauft fester' an der zil 
Otunde Hegenden Bedeutung gehalten hat;* während Hiphil in 
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*) Abch im Grlechlfcben geht dio eigentlich das Anfängen uad 
itunthmen beseichnende TerbaUorin 'anf *ento in 'mehreren Beispielen 
auf das CäaiatiTe über z. B. itivvo (nenyifs^ai)f mvvexw, xia», 

^lv0 f ' ntwioxtd» (Selbst ’mU oioar Vardoppeloag.)*'' ‘ » " - *» 
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seiner weiten^ ^eiehsani mehr aufi^löstca and entstellten Form 
•ich weiter yon ^raelben entfernt liat, und die Sprachdbonomie 
die beiden Uf^prhh^Uch ziemlich sjannymeii Formen, die im Ge- 
brauche b^eits >yie von selbst auseinander geg^gen w^ea« 
ToUends bestimmter schied und zur bestinunteren Bezehdnmiigf 
fweier verecli^edenOr Niiancen benutzte. _ .. i . 

^ . , 2 iMersi hat. ajiso Fiel nicht Wps steigernde Bedentnnf, apn- 
deim überhaupt d|p des ausgedehnteren , erweiterten Sinnes und 
p'dsseren, höheren ^Maasses in d^er Brscheinung, was sich sebiek« 
Bcher durch , nugmf/i/o/tcs Bedeutung ausdrücken lä^t. ^ DIq 
brösse ist miit: entweder Grösse d^r Quantität oder Grösse dei; 
Qualität (extensive und i^cnsive. Grösse). Die ext^isive Grosse 
lasst aber sich auf Raum sowohl als.Zeit beziehen und ist in dem 
ersten Falle Extension im .engem. Sinne, Grösse des, IJrofaogs 
(des GebicU.der Objekte) , im zweiten Falle Protension Grö^e 
der Datier. Die .Dauer (protensive Ausdehnung der Handlung), 
das il:;, ges.cliieht aber auf doppelte Weise, entweder, durca 
stetige Fortsetzung ( continuatio.) , oder .durch Wiederholung^ 
(iteratio). Und dieses grössere Maass, dieser weitere Maassstab, 
nach welchem eine Handlung geschieht, ist es nun, .was. durch 
die dagessirten Fe/inen im Allgem^en', ausgedrückt wird, lind 
wovon die Steigerung (intensio) nitr ein Theil ist . 

Die Grösse der Qualität nun, die.stph im, Abnehmen, Zujtmh^ 
men oder sich Gleichbleibeii dersetben zeigt, ist aber Grösse der 
Kraft und Wirksamkeit, Indem Kraft das innere Pnncip der Wirk- 
samkeit (efficacia) ist, das wir uns als Qualität eines Dinges den* 
jteo, so wie Wlrksainkeit, Einfluss auf Andere die sich äusserhde 
pder darstellende Knift Ist Wenn a)so Fiel Intensive Bedeutung 
hat, so drückt es den Verbalbegriff, aus auf kräftigere Weise,,. 
|(raftäussening d. h. unter Einfluss lind Wirksamkeit a^f Andpr^ 
80 dass wir durch diese Ursache werden, Andere an^en 
lind bedingen, unsere Kraft ihnen roittheiien,' auf sie 
lassen, au Ihnen, äussem , oder, wenn wir bei^its ÜiWcneh siii^^ 
Anderen auch ^ese sich äussernde Kraft und Wirksamkeit mit« 
theilen,. und , Tcrmittelst derselben mittelbare Ursachen von aja 
etwas drittem sich äussernder Wirkung werden, sip zu unsera 
Mitteln (Mitwirkenden) maeh^ . Die intensive AugmenUtion des 
Begras eineg^Yerbi im Gegensatz ,• zu der einfachen Hähdluflgsr 
weise, ist zisp diq bezeichnete Handlung mit (an, Objekten. si 9 h 
aussemder). Kraft oder Wirksamkeit,, durch welche äussere Ge^ 
genstäude nach der Natur der durch. das Verbuin an sidi be* 
zeichneten Thätigkeit entweder Objekte oder (mitwirkende) Mit* 
tel des Subjektes werden, Uebrigens können uns 'dergleichen 
Auffassungsweiseni ,aus der ältesten Menschengeschlech- 

tes nie vollkömmen klar werden, .weim. wir sic blos vom philosct^ 
phhehen Standpunkte ans betrachten, «weil eben jene ahen. Ge- 
achiechter,' wenn aach iVemu^ doch in 
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nurer^Auffapun^sweise vom. Sinne tIcI ahhlo^fper warcn^ila 
unä , in 1)aräieliiing und Ausdnick ihrer Yoi^teUiini^en auf iiiir 
ainnlichen'Weg verwiea^n,' schon um der blossen Mittheilung 
willen^ ' die nur sinnlich möglich ist, zii sinnlicher AuG'assung 
und Einkleidung des Gedachten ^enöthigt waren. ' D^er müsseni 
wir uns bei allen solchen Fragpn zu gewöhnen 'suchen^ aus unsc^ 
rem' Verstandesstandpunkte herauszutreten und rein ainnlich auf- 
fassen zu leihen. Nun braucht das gar nicht erst gesagt zu wer- 
den,, dass der Begriff der'Caiisalitat'ein reiner Verstand esbegriff 
Ist, dass wir Ursachen und Wirkungen nicht wah|mehmen , sonn 
dem uns in gewissen' Wahrnehmungen denken.. So habe ich nutt 
In der'Abliandlung über die hebräischen Pronomina rucksichtliclf 
der Äccusativpartikel ViH erwähnen zu müssen geglaubt, dass 
Bedingendes und Bedingtes ,* gar' nicht ‘wahrgehommen werden 
kann \ sondern dass wir uns gewisse Dinge iom Verstandesstandr^ 
punkte aus nur als bedingend oder bedingt denken, je nachdem 
ihre Art sich darzusteUen uns dazu reranlass^ . Diese Art sich 
darzustellen Ist etwas von unserer Auffassiiiigsweise durch den 
Verstand gewaltig verschiedenes* Jeder Ausdruck , mag der- 
selbe übrigens in einem Worte oder In einer Form bestehen, der 
eine Verstandesvorsteihing enthält, muss von Haus aus irgend 
eine rein sinnliche Vorstellung enthalten, in Folge deren er sich 
eben dazu .eignete , als sinnliches Ausdrucksm'iitel für die Ver- 
standesvorstellung zu' dienen. Demnach muss aiicli bei der Par;f 
tikei nn',' wie bei jedem andern ‘Worte, das eine VerstandesT 
TOfstellung B bezeichnet,' nach einer sinnlichen, Bedeutung A 
gefragt werden, die zur sinnlichen Bezeichnung des übersinnli- 
chen B als so zweckmässig gedacht werden muss,* dass sie sich 
eben dazu anwenden liess. . Denn jedes Wort hst doch eine solche 
Bedeutung B erst dadurch erhalten, weil seine Bedeutung A die- 
•elbe versinnlicht wirklich, zu geben schien^ also lediglich un| 
seiner Bedeutung A willeri.* ‘Wenn man nun z..B., hm von hin ab-r 
leitet und dicss ^rch substaptia erklärt, so spännt män doch die 
Pferde' geradezu hinter den Wagen, weil der Bekiff Substanz 
ein reiner Verstandesbegriff ist, den blos die philosophische Ab- 
straktion gewinnt. Darum hat ja substantia die. sinnliche Bedeut 
tung von siib und von stäre, als das, was den Accidentien (quae 
ad cadunt) gleichsam zur Unterlage dient. Keine populäre Spra- 
che hat' diesen Begriff,. weil Substanz und Accidenz nirgends in 
der Erfahrung getrennt sind und unabhängig von einander wahr^ 
genommen werden. 'Wenn man aber mx Zeichen sein lässt, »s^ 
ist doch erstens ' zwischen' Zeichen und Objekt gar kein ver- 
nünftiger Zusammenhang. Sodann aber auch ist. ja Zeichen gar 
kein sinnlicher Begriff. Ein Zeichen ist zwar altemal ein ainnr 
lieber Gegenstand, der jedoch nur um des von ihin gemachten^ 
‘Gebrauchs, also um seines Zweckes willen (nämlich etwas Ueber^ 
kinölichea oder wenigstens Abwesendes, körn etwas nicht Wahr- 
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Qelimbares, danni$teUen ) so genapntwii^f Es ist dejninach ,ein 
Zwecib'e^rifT,' Zweck aber ist keine sinnliche Voi^teltuh^* (darum 
heisst äucli ZeiV4e;i , ‘ iih Sinne d^ Sprache etwas Ge- 

seichnetes, signatum).' S6 laii^e jn der Etymologie nocli.' so 
dunkele und verw orrene' Begrifft über ' siunlich und liichtsinh- 
lieh walten'^ kann 'sie zu nichts führen.* Wenn wir aber .eine 
transeiinte ' nändlung ' (z.* B.‘ schlagen) wah’mehmen so nehmea 
wir nichts wa^j als *1)' einen Gegenstand (Subjekt,* ellßciens^ 
und 2) noch einep Gegenstand: (Objekt, coefßciens), in' Bewe- 
gung und zwar! sich so dacstellend, dass, wir einen* Zusammen- 
hang in '.ihre', beiderseitige Bewegung' (Thätigkcit) ziv .deiüteu 
uns für berechtigt ansehen. Wir fassen sie also auf als ge- 
meinschaftlich in die Handlung Verfloehten und verwickelt , als 
gemeinschaftlich thätig (sie sind beide bei dem Schiagen be- 
thelligt^ jeder yW, Beiden ist ein Tlieil der Erschein ungj. ' Nun 
aber kann ’ die ' Weisen der ’Th'aiigkeit des Einen sich von der 
Weise der lliätigkcit ' 'des Andern unterscheiden, und zwar 'so, 
äasg dieser Eine vonuigsweise thätig erecheint, der andere aber 
fn.‘ einem geringem, Maasse. Dadurch, worden^. wir veranlasst, 
die Thätigkeit Vorzugsweise auf denjehigeh zu beziehen, welcher 
inehr Intension, .der 'Thätigkeit wahrzunehmen giebt, und der 
der eigentliche Träger der Handlung zu sein ' scheint und darum 
auch unsern . Blick vorzugsweise auf sich zieht. Der andere 
dagegen erscheint dadurch nur zur Handlung mitgehörig y hin 
Genosse^ nicht intensiv thätig, sondern schiaifer, und ia 
einer beigeordneten' Stellung, als Nebenperson von jenem, wie 
ein Mittel (Mitwirkendes) für jenen, die Handlung auszuiiben, 
tind seine Thätigkeit mehr als ein Zulassen, ein Tolcriren, 
lieiden. So stellt sich das Subjekt als vorzugsweise kräftig 
und ' den andern überwiegend (ln« d. i. eigentlich 
, p'der .iS .Sd^) , übertreffend, über ihn kommend und 
beherrschend,* bedingend, das Objekt als das Gegcuthcil (’JsV^;*'. 

«'S, in*H* n«wS n*S) dar, wnd daran endlich 

knüpfen wir den Begriff der Aktivität und Passivität, Wenn es 
mm darauf änkommt, auf eine ' naturgemässe , der sinnlichen 
Wahrnehmung angemessene, Weise die Erscheinung zu bezeich- 
nen, wie sie ist, wenn ^ den .0 ^schlägt, so wird man doch 
zuerst veranlasst sein, 'sich gegen einen andern, dem ro«n die 
Erscheinung mittheilen* will, so^ auszüdrücken ; A sp3 , B Bp3, 
sodann: A und B '.apa, sodann: A apa* (dabei ist) b« B. Dar- 
auf erhalten beide Ausdrücke' die! wirklich caiisale Bedeutung 
des Aktiven und Passiven. Was soll denn das heissen: 
schlägt Substanz ■ ^ oder Zeichen 5? Aus dieser Ansicht der 
Sache wird es nun* klar, in wiefern Fiel und Hiphil von der Be- 
‘deutung des ausgedehnten' Maasses 'ausgehen und dadurch so- 
wohl die Bedeutung der transeunten Thätigkeit, des Wirkens, 
tis auch der mittelbareu Thätigkeit und' Wirksainkeit erhalten. 
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je nachdem 'der Gnindbeg^rilT des Verbi .an sich immanent oder 
transeiint ist, .denn, Objekt sowohl als; Mittelsperson fallen ’iii 
dem Begriffe des Mittels (der Mitperson,' Nebenperson) '.zii 
Aeusserung eines hohem Maasses von Thätigkeit des Subjektes 
zusammen , wodurch dasselbe überwiest. Man könnte daher sa~ 
gen, Fiel iind Hiphil bezeichne eigentlich das Treiben der Hand- 
lung in 8 Grosse und iii's Weite, wobei man seinen Freiheitskreis 
cni'eitert.und in die Freiheltskreise anderer übergreift ^ also bei 
^ler an sich immanenten Thätigkcit den -Freiheitskreis des An- 
dern trifft und so den Audern^afficirt (ad ficit) , mit ihm (cum eo 
Idh) Ja Berührung tritt, ihn mit iirs Spiel zieht und in die Hand- 
lung verwickelt, • oder bei.. einer schon an sich so starken Thätig- 
keit durch jeinen noch grossem Impuls durch den Freiheitskreis 
eines Zweiten liindurch (per eum) und mittels dieses Zweiten 
(mit ihm als coefhciens,!cum eo, in^, assunito socio) den dahinter 
liegenden Freiheitskreis^ eines Dritten erreicht und so den Dritten 
afficirt (ad ficit), mit ihm (cum eo, Inn) ln Berührung Jritt 


i ,*) .Selir, instruktiv ist. für Untersuchungen dieser Art das Volks- 
idiom. Denn jede Sprühe. ist- von Haus aus V’olksidioin gewesen und 
es lange gewesen, ehe sieb. die Wissenschaft aus diesem Stoffe eine^ 
küostUclie Verstandessprache präparirt bat. Ja die Volkssprache must, 
schon, auf eine hohe Stufe ausgebildet sein, ehe die Wissenschaft nur' 
von, ihr Gebrauch machen kann. Die Volkssprache erhebt sich nun' 
nie ülier die Sphäre desV-olkea und bleibt demnach in demselben Maasse. 

' • . .. f 4*». ^ I 

der Buchersprache oder. Sprache 4er .Gebildeten f^^rn, als die Bildung, 
demselben von der Bildung der, Schriftsteller, und. ;Gebildeten. So sagt, 
inan im Deutschen bisweilen , , um auf die Drohung eines Andern xii 
entgegnen, dass man si^ nicht davor fürchte;., Da inufs ich auch da- 
bei Sein! d. h.iich mit raein^ tolerirenden Thätigkcit* Der Lehrer, 
welcher seinen Schüler die> hebräische Sprache lehrt , wird bisweilen 
nagen: wir lernen, wir treiben Hebräisch,- ich treibe mit ihm He- - 
breisch. ... Ganz entsprechend sagt der Hebräer von, antreiben, tre<- 
äen* Jemanden,. oder etwas IniK eigentlich statt IPM ich 

trübt mit, ihm (gemeinschaftlich 11 Iv Conjiig. arab.), nur dass er die 
aktl.ve Rolle, die überwiegende Thätigkeit, durch die Pielform auf 
sich bezieht und dadurch den Schüler bestimmter als den tolerirenden 
Theil, der die Thätigkeit an sich ergehen lässt, den passiven Theil, 
beieiclinet. * Hat auf diese Weise, die einfache .Yerbalform den oiiige- 
•ebräukteren Sion des Lernens (Gelelirtwerdens), so sprechen wir 
wohl, auch: , er Und bei dem^Lehrer Hebräisch (indem er hei dem Leb», 
rer., , nicht dieser ^umgekehrt bei ihm gedacht wird). Auch todten 
Gegenständen, luU denen man durch Thätigkeit in Berührung tritt, 
mit denen man sich beschäftigt und umgeht, scheint dieses tolerirende 
Conniviren zuzukpromen , weil der sinnliche Mensch 
in jeder Acusseruog des Daseins Leben erblickt. . 

.V- . ' ' r- ?j f • ’Ofr .»•» 
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t>ies8 ist der gfeistigerc BepifF d^ Bewfrken8/9chäfiri^s,‘''0er 
in Fiel ruhen kann und den die Sprache schod sehr oft nnr streng* 
aktiv festhält. ’ 


Noch iniiss eine andere Seite von* Fiel erwähnt "werden. 
Häufig lässt sich von Fiel bemerken, was sich an den Verbls ''rsr' 
zeigt, deren analoge Nachbildung es ist , während Fo'el die aha« 
löge Nachbildung der Verba ist, dass*es die Grundbedeutung 
fester hält, als Kal. Die rohsinnlichen eigentlichen Bedentnn» 
gen mussten nämlich 'ilbergetra gen werden, wenn die Wörter znr 
Bezeichnung nicht rohsinnlicher ‘Vorstellungen dienen* sollten.' 
Diesen uneigentlichen Bedeutungen schien nun nicht der volle 
Sinn des Wortes und die volle Kraft der eigentlichen Bedeutung 
des Wortes zuzukommen, sondern nur ein geringerer, schwä- 
cherer Grad derselben. Diess drückte nun die Sprache nach dem 
onomatopoetischen Frincipe auch durch eine' weniger volle Aus- 
. Sprache, durch einen geringem, schwächern Grad der Artiku- 
lation des Wortes aus,' so dass regelmässig der eigentliche Sinn' 
des Wortes bei der hartem Aussprache desselben , der uneigent- 
liche bei der gemilderten sich findet, und diess um so mehr mit 
liecht, weil rohsinnliche und ausschliesslich sinnliche Eindrücke 
das Wahrnehmungsvermögen wirklich in höherem und stärkerem 
Maasse afficiren , als* solche, welche nhr theilweise dem Gebiete 
der sinnlichen Wahrnehmung angeboren^ theilweise aber durch' 
geistige Operation gewonnen werden , weil ferner das ’ Sinnliche 
überhaupt etwas Roheres zu sein scheint, als das Geistige, ins- 
besondere aber, well nach dem empirischen 'Eutwickelungsgange 
des Menschen das Sinnliche die rohere Unterlage für das durch 
Cultur zu gewinnende' Geistige ist, 'welches aus jenem gleichsam 
heräusgebildet und wie durch SubUfnit üng gewonnen wird. "Nuir 
trifit es sich aber, dass innerhalb eines 'und desselben Wortes 
die Ucbertragiihg so einreisst, dass sich diese gemilderte Bedeü-' 
tühg zur h'errschcitden' erhebt und dei^ Laut des Wortes für die 
rohere eigentliche Bedeutung, die' man mit diesem Laute ztr 
verknüpfen nicht mehr gewohnt' ist, nicht mehr voll genug zu* 
sein sclieint, und für diesen Fall ist nun die VerhäHung des' 
Lautes durch die Flelform als schickliches Mittel erschienen 
Etwas Änderet, was Fiel und Hiphil gemeinschaftlich trifil^ 


*) DicBg kommt liesönders häufig da vor, wo ein allraälig ntHd^ 
gewordener baut im Vergleich mit den Lauten anderer Wörter und 
ihrem Verhältnisse zu ihren Bedeutungen nicht im rechten Verhälinttt 
XU der Kraft 'seiner Bedeutung zu stehen scheint, wie' z. B. bei Verbis' 
nied. und tert. qniescentia. Welche fast für jede sinnliche BeliHmtung 
Z 4 schwäch und mild erschetnen. Daher nehmen sie hänfig Pielfor*'' 
men 'an, ohne 'dass nlaii'Enit Ewäld'sich ’etwäs'Aasserordeo'tUcfies'dlfb^ 
tu denken hat, wie etwa einen Eifer. • • i'iL ^ ^ 1 . 2 . luli-. ^ lu 
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hi die Annahme hitrahdtitef Wedeii^iingcii., ' Altert !gt dietä 
Annahme bisweilen nnr acheinbär, bisweilen aber doch ancti 
wirklich. Die Verba nach Fiel - und Hiphilformen erleiden näm- 
Dch dieselben geschichtlichen £l!nfliisse , welche die Gruiidverba 
nach der Kal -Form leiden« Jedes Verbum Ist ursprünglich als 
Äktivura za fassen^ weil ursprünglich nicht ein Zustand,' eine 
Art des Daseins , diirch dieselben ausgedrückt wird , sondern die 
Aeussernngen des Daseins uüd' der Zustande, durch welche, wie 
durch eine Thätigkeit, die Erkenntnissobjekte ihr Dasein und 
ihre Natur dem Sinne (Gehöre) ankündigen und den Sinn auf 
diese oder jene Weise afBciren. Da nun transeiinte Thitigkeit 
ein höherer Grad der Kraft, eine Iiiteiision derselben, zu sein 
scheint, der immanente Zustand dagegen ein geringerer Grad 
derselben, so ist es für eine besondere Art der Milderung der 
Bedeutungen anzosehen, wenn die Verba transitiva in intransi» 
tiva übergehen. In solchen Fällen* geht nun die ursprünglichere^ 
transitive Bedeutung auf Fiel und Hiplill über, welches jedoch 
im Verlaufe der Zeit denselben Milderungsgang der Bedeutung 
nehmen kann , welchen vorher Kal Selbst genommen hatte. Ai^ 
diese Art kann nun Fiel und Itlphil theilweise oder ganz mit Kal 
Zusammenfällen, ein Conflikt, den die Sprachökoiiomie jedoch 
in der Rfegel auf andere Wei^e geschlichtet hat. Es ist diess 
nur dämm gesagt, weil man ln der Nachweisiiiig des ursprüngr 
liehen caüs'ativen Charakters auch zu weit gehen kann« ' i 

Richtiger drückt sich der Verf. über die Denomluativbedeu- 
tung der Conjugation Fiel ans,' in welcher das Verbiira die Be- 
ziehung der Thätigkeit auf den im Nomen gegeben wi Gegenstand 
ausdrückt I nur darf man im Älfgemeinem nicht zu viel in der 
Fielform suchen, weil ja nichts natürlicher ist,'* als dass ein Ver- 
hum derivatum eine Form des verbi derivati' annimmt, gleichvieL 
ob es verbale oder nominale ist. Frivative Bedeutung leugnet er 
ebenfalls mit ftecht, weil die fiedominativa anderer Sprachen 
ebenfalls nur diejenige Beziehung der Thätigkeit auf das Objekt 
bezeichnen, welche bei dem im Nomen liegenden Gegenstände 
gerade die Veranlassung zur Bildung eines' Vcrbalbegriifs ^ebt 
(vgl. köpfen, münden, munden). 'Es lasst sich jedoch keincs- 
weges übersehen, dass ein Theil der denominativen Fielwörter 
m Gegensätze gegen Denominativ^ nach Hiphil einen eigenthüm« 
liehen Charakter haben. ^ Fici nämlich in seiner durch Verhär- 
tung '{gebildeten Form, die mehr die starke Kraftentwickelung 
bezeichnet, während Tliphil mit seiner durch Zerdehnung ge- 
bildeten Form mehr die Erweiterung und Fortpflanzung' der lihä-J. 
tigkeit in die Kreise Anderer bezeichnet, tritt mit sether kräfti- 
geren Natur stärker auf, als Hiphil, wie es auch fester an seiner 
ursprünglichen Bedeutung gehalten hat. Diese grössere Kraft- 
entwickelung ddi^Hel drückt nun' aüch sohst '^1ne"^olche Starke 
des TüQ'der Hahdliiiig^1iÜS|^endt^a'£iad^ kflsr, 'dib '^tWeddf 
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den Wahrnehmenden oder das Objekt. unangenehm berührt and 
etwas Verletzendes hat, während HIphil mehr bildende, for- 
dernde Thätigkeit ausdrückt Sp in 

Ueber Iliphil kann hier hinWeggegangen werden, da der 
Charakter dieser Conjugation einfacher und klarer ist Nur wie 
der Verf. denselben aus dem Oiarakter der Form herausargu- 
mentirt, muss gcmissbilligt werden.' Er sagt § 238: ,, Die Kraft 
der Form liegt in dem Tortretenden a oder mit schärferm Hauche 
Torii,.wic immer im Hebräischen^ ka^), Diess a ist zwar das- 
selbe a, welches auch in der 'Wurzel (!!!) den aktiven Sinn 
giebt, aber in dieser scharfen (wieder das Säbelbild) Vorsetziing 
hat es viel mehr Nachdruck und glebt den bestimmtem (!)' Aus- 
druck des thätigen Bewirkens (giebt es. auch ein iinthätiges Be- 
wirken* *?) einer Handlung, eines Zustandes oder einer Sache. 
Nach den dazu gehörigen Noten' soll dieses n, später m (wer 
sieht hier nicht das Sophisma, indem vorher vom Vokal a, jetzt 
von dem vor demselben stehenden Hauclie die' Rede ist!), aucii 
in 8 und t übergegangen , und die syrische Conjugation Schaphel 
und Tiphel sollen demnach dasselbe sein. Eine Sache, die gar 
nichts für sich hat , • denn ein n initiale ist etw'as ganz anderes, 
als ein .*i qiiiesccns und namentlich'.ais der, Vokal a. Ich getraue 
mich nicltts über das vi und n dieser Conjugationen ‘unbedingt 
' zu bestimmen, möchte aber doch annchmen, dass ein Zisch- 
buchstabc eben so leicht sich entwickeln kann, als ein Kehl- 
hauch, und dass es also der Erklärung aus diesem gar nicht 
bedürfe. Soviel scheint mir gewisser zu sein, dass das u^.voii 
Schafei dasselbe ist, was die prima ui in vielen Wörtern 
welche 'gieicKsam ein Schafei der Radix bilitera sind. Ist nun 
n von Tiphel nicht die platte Aussprache desselben, so hat ca 
wohl denselben .Ursprung, den es in mehreren Verben "na hat, 
litid der es in Verw andtschaft mit n.n, hh stellt In scheint 
es deutlich denöminativ zu sein aus dem persön- 

liehen und sächlichen Objekte der Lehre. Der Vokal a ües 
Aktivs , und die Präformative ‘n -von Hiphil aber sind oifenbar 
zwei ganz verschiedene Dinge und der Verf. hat hier das bene 
distinguere wieder einmal ' vergessen. ,Noch verschiedener ist . 
dieses n pnieforroat. von der „Endung ae, än, cuvo (!), welche 
im Sanskrit, Persischen ünd Griechischen die Causativverba ab- 
leitet, wie schon bemerkt Gött geL (?) Anzeig. 1832 S. 1120.^ 
Die Ehre dieser Bemerkung mag der Verf« behalten. Hat man 
übrigens schon genug, wenn der Verf. vom Hebräischen spricht, 
wie mag es um das Persische und Sanskrit stehen ? zuir Beurthei- 
luug der griechischen Endung diene ßdc9f ßaivea. Ich bezweifle 




. . 

An den Warzein und lässt sjeb dartban,. doss.dloism 

*7 gar kein Vokal als äarakteristisch sukomoit n, n aas n, {2 d. i.'n. 
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«ehr, dass dieses n von Tliphü als' etwas anderes itt* betrachten 
sei\ als als Erweiterung (aiigmeiitum) des Lautes in aiigmentativer 
Bedeutung, wie in der arabischen Steigerungsform des Adjectivs. 

Wir gehen üBer zu Niphal § 2-ltL welches der Verf. als 
Beflexivstamm (Reflexi\form) bezeichnet. Das angeblich „we- 
sentliche ii’'’*’ desselben, sagt er, „ist gewiss (!) dasselbe n (oder 
in andern Sprachen ra [‘?|, welches auch das Pronomen der er- 
sten Person (’aiii) unterscheidet; denn n malt das Innere, sieht 
Ziiriickziehii, befm Verbum das Reflexive, allein gesetzt das 
Pronomen erster Person.''^ Bomben und Granaten! Von solcher 
Carrikaturmalerei zieht sich Rec. zurück.^ Aber wohl kommt 
er in Versuchung, das indogermanische Ewald aus dem semiti- 
schen abzuleiteii. 

Was für eine Bedeutung hat denn aber Niphal? Jeden- 
falls muss streng iii’s Auge gefasst werden , dass diese Conjuga- 
tion gebraiichsmässig die Stelle des Passivs vertritt, und seiner 
ursprünglichen Bestimmung nach kein Passivum sein kann. Wir 
kehren demnach zu der obigen Ansicht über das Verhältniss 
des Objektes der Handlung zum Subjekte derselben vom sinnli- 
chen Standpunkte aus* Für das Auge des SiiinenmenSchen giebt 
cs keine Passivität, indem dieses Verhältniss ein reingedachtes ist. 
Denn der Zustand der Passivität ist ein negativer und etwas Nega- 
tives giebt es natürlich nicht in der sinnlichen Erscheinungswelt, 
die aus blossen Positivitäten besteht *). Wenn wir nun aber fragen, 
was für Positives das Objekt einer Handlung dem wahrnehmenden 
Sinne biete, und wie es, positiv bei der Handlung betheiligt und 
im Spiele gedacht, erscheinen müsse; so ist die Antwort i als 
leidend, d. h. duldend, zulassend (toleraiis), receptiv. Es kann 
daher gar keine Frage sein, dass die ursprüngliche Bedeutung 
des Niphal sei: sich etwas thnn Lassen^ sich etwas gefallen las^ 
sen z. B. sich tödten lassen. Und ob ich gleich nicht 

die Vermessenheit derjenigen Ingenia habe, die häuflg; wenn sie 
mir den Einband einer Grammatik angesehen haben können, schon 
über die in derselben behandelte* Sprache mit „unsicherer Sicher- 
heit^ urtheilen, so möchte ich doch im griechischen iVledium, 
als der Grundla<re des Passivs ebenfalls nur dieselbe Bedeutung 
als die eigentliclie finden.^ Denn, wenn auch das -Medium, so 
wie das hebn Niphal bisweilen reflexiv oder' reciprok gebraucht 
wird, so scheint mir doch, so viel ich an den Beispielen der mir 
zu Gebote stehenden Grammatiken zu sehen vermag,* der Schlüs- 
sel zu diesem Verbalgenus ebenfalls' in derselben Bedeutung des 
Zulassens einer Handlung an sich zu liegen ^ 

*) Daher iit kein Vereinungswort eia Frimitivum und kann es 
nicht sein« 

•*),Da zwischen der Zeit der Abfassung und des Druckes G. Her- 
mann diese Ansicht über die eigentliche Bedeutung des griechischen 
N, Jahrb.f, JPhil, «. Paed. od.KHt.ßibL Bi, XX. BJt. 7. 19 
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Manche Verba NIphal lassen sich gar nicht anders erklären 
*. B. nnsJJ sich verleiten lassen^ sich .vergleichen lassen^ 

sich sehen lassen,^ sich abhalten lassen. sich 
erbitten lassen^ finden lassen^ noia sich 

%urechtweisen lassen ^ Dn:; sich etwas dauern lassen^ vergl. 
im Deutschen sich etwas freuen j lieb sein etc. lassen^ wo 
. Ton keinei‘ Rückwirkung, sondern vom Gestatten eines Eindrucks 
auf sich die Rede ist*). Andere, die für reflexiv gehalten wer« 
den, sind es nicht: hSc3 sich füllen hat nicht in dem Sinn sich 
selbst füllen^ andere müssen anders aufgefasst werden, wie 
cavj sich richten lassen^ Recht leiden , h22 spiritum divinum 
in se recepit, angehaucht^ inspirirt sein.^ eigentlich 

angesprudelt. Dann geht es über in die reciproke Bedeutung 
sich drängen lassen einer vom andern , und wird gebraucht 
Ton körperlichen und geistigen (leidentlichen) Affektionen, in 
welchen man einem unbekannten Principe der Affektion nachgiebt, 

Medii annehmbar gefonden hat, wird es mir wohl erlaubt »ein, meine 
Meinung dahin zu äus«ern , da»» die»e Bedeutung $ich .... laasea^ 
sich der Handlung au»»etzen und Frei» geben, zuletzt und eigentlich 
aber geschehen lassen überhaupt (weil eine Person, die nicht Subjekt 
oder Objekt der Handlung i»t, eigentlich mit der»elben g^r nicht« 
tu thun hat), der die Handlung znlassendey iolerirende Theil sein, diese 
Hedialbedeutung aUo die ursprüngliche und älteste de» griechischea 
Passivs sei, wie sie sich auch an da» Futurum und den Aorist passi- 
ver Form knüpft, während sich für dieselben Tempora passiver Bedeu- 
tung neue (vielleicht aus einer Zusammensetzung von ilpl und deniAd- 
jektiv verbale entstandene) Formen gebildet haben. So würde demnach 
Xovpat eigentlich sein sich baden lassen^ ein Bad nehmen (accipere), dns^ 
sich von etwas abhalien lassen, navtad^as wie sich beschwich^ 
iigen lassen, <STsXXic9‘ai sich senden lassen, sich der Sendung unterzieho, 
cpoßsiad'at sich etwas schrecken lassen, nsQaiovd^ai sich übersetseu lassen, 
^öofuu sieh etwas freuen , lieb sein lassen , laetari , delectari, sveox^in 
sieh bewirthen lassen. Die V'ermittelung zwischen Aktivum und diesem 
medialen Passivum liegt im Verbum imperson. z. B. es freut mich, 
d. b. ein unbekanntes Ding freut mich, es gereut mich, es schmerzt mich 
etc., so dass derjenige, an welchem die Bestimmung wahrgenoromen 
wird , als bedingt von einem Principe gedacht wird, dem er Finflus« 
auf sich gestattet, da« er sich freuen, gereuen, schmerzen lässt 
etc. Dass das gr. Med. und lat. Deponens, ohnehin häufig so wie- 
üergegeben werden müsse, ist ja bekannt. 

•) Der Imperativ, der eigenen Willen oder eigene Kraft de« 
Leidenden voraiissetzt , lässt sich ohnehin nicht anders auffassen. 
Sonst wird die Bedeutung noch häiilig in einzelnen Stellen klar, z. B. 
lingg. 1, 8 ich werde mich ehren lassen. Job. 6, 6, SDH'n 

lässt sich Ungesalzenes essen? lin letzten Falle also, wie bei HDiJ, 
ia der Wendung sich thun lassen, thunlich sein. 
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nadihan^ und ihm Raum gestattet, einem unwillkührlichen Eim- 
drncke gehorcht, wie das griechische Medium uud lateiiusclie 
Deponens häufig. 

Der Zusatz § 241: „Obgleich Niphal nach Ursprung, Aus- 
sprache und Bildung nicht passive Bedeutung hat, so wird es 
dennoch häufig in dieser Bedeutung gebraucht. Die Ursache 
liegt in dem ailmäligen (!) Abnehraen (!).der passiven Ausspra- 
che (!): welches die Sprache zwang (I), durch eine äussere Bilr 
düng den Mangel zu ersetzen etc.*’'* Keiner Aberwitz! Im Ge- 
gentheil lässt sich annehmen, dass Niphal, als der sinnlichen 
Wahrnehmung gemässer, früher vorhanden gewesen sei, als die 
Tollkommen passive Auffassung, und deshalb die Entwickelung 
eines Passiv! Kal überflüssig gemacht habe, wie vor lauter sol- 
chen Bildungen im Aramäischen gar keine passiven Formen sich 
ausgebildet haben. . 

Fragt man nun aber nach der etymologischen Zusammen^« 
Setzung dieser Form, so ist man in dergleichen kurzen Lauten, 
wie der Charakter dieser Conjugatidn, allemal angewiesen, Ver« 
stümmclungen zu suchen, und muss sich natürlich an die län- 
gere Form halten, indem diese als weniger verstümmelt anzu- 
sehen ist, als die kürzere. Nun muss Kec. gestehen, dass er 
dieses für nichts anderes halten kann, als für eine verstüm- 
melte Form des Verbi na«, bei welchem das « in n iibergegangen 
ist, nicht durch Verhärtung, sondern vielmehr durch Milderung, 
indem das Hamza* aufgegeben worden ist und das n hier den Laut 
nicht des gutturalen Ansatzhanches selbst, sondern einen so ge- 
linden Ansatz bedeutet, der kaum gehört wird und -der reine 
. blosse Meddahauch zu sein scheint, daher er im Präterito ohne 
Weiteres wegfällt, und im Arabischen einem nur prosthetischen 
Eliph gleichkommt. Dieses Verbum als erweichtes nai^, 

bezeichnet hier das Respondiren , gleichsam^ das Secundiren zu 
der Handlung eines. Andern oder das Spielen der zweiten Rolle, 
eigentlich das Gegenüberstehen, Gegenstand (Objekt) sein, das 
Dabeisein, die Gemeinschaft, wie die Präposition na«, n« i»i7, 
so dass bepa eigentlich miltödlen ist, in die Handlung des 
Tödtens mit . verflochten sein , aber als beigeordnete Person, 
deren Thätigkeit und Mitwirkung als zulassend zu denken ist,- 
mH welcher, an welcher der überwiegend thätige Theil die 
Handlung ausübt und vollzieht ^). Denn Subjekt und Objekt 


*) Man denke sich also das *itab als ein Ereigniss, in welches* 
zwei Coefllrienten verflochten sich darstellen, der eigentliche Faktor ' 
sensu potiori istläb, der andere stellt sich ihm gegenüber, giebt sich 
ihm Preis, se praebet, offert, und i^t auf diese neb'cngeordnete Weise 
bei der Handlung betheiligt (ntab na«), und diess Niphal von Verbb. 
iaUaas. keiuiut auf das Kal selbst Idaaus* 


19 ♦ 
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werden betrachtet als die beiden Faktoren der Ilandltin^^. effi- 

ciens oder coefficiens, die Handlung selbst ist das Faktum*). 

# 


*) Man vgl. Ql> (mit Jem. so und so) verfahren, mit ihm 

so und so umgehn, sich vergehen ^6gen Jem. oder an Jem., sich gegen 

ihn so und so verhalten, an ihm so und so handeln. Also ist im 

* ** • 

persönlichen Sinne der P*], der nK der Handlung, gegen den die 
Handlang des Andern gerichtet ist, der ihr entgegengestelit, atisge* 
eetzt, ohnoxius, eigentlich agere 

assunito socio, agere praesente altero, versus euin. Die Anwendung^ 
dieser sinnlichen Auffassungsweise auf und dürfte ebenfalls 

einigen Nutzen versprechen. Dass in den beiden • Wörtern IHN und 
PIm sich nur ein Gegensatz wie zwischen und Fiel und Poel, 
^'la und ''^a ausgebildet hat, nicht aber zwei verschiedene Stämme 
zu Grunde liegen , ist ans der offenbaren Vermischung beider Laute 
sowohl als beider Bedeutungen für einen gesunden einfach starken 
Blick klar. £z. 43/^7: (siehe da nsn, arabisch gleichsam Imperat. 
Fiel V. stelle dir vor) den Ort meines 7'hrons etc. Hagg. 2, 17 ist 

.ÖDnM 8. V. a. vgl. Jer. 38, 16. ist PN Scliwurpartikel 

wie das arabische P , sonst im Hebräischen 2 , bei eigentlich vor dem, 
der als Zeuge gegenwärtig und gegenüber gedacht wird. Dan. 9, 13. 
ist der Accus, noch abhängig von vs. 12. 1 Sam. 17, 34 : 

JSs kam der Löwe und dazu (mit ihm) ^ der Bar' d. li. sie kamen nicht 
beide, sondern der Lowe brachte den Bär mit (vgl. im Arabischen' Y 
' mit dem Accusativ in derselben Bedeutung), der Bär hatte sich näm* 
lieh roitnehmeq lassen, war initgegaiigen , und kam mit "(s. jedoch 
unten). Jos. 22, 17 : haben wir nicht genug an der Schuld Peors? Diese 
Verschuldung klebt noch an uns, haben wir daran zu wenig? 2 Kon. 6, 5: 
der Holzfäller fiel mit seiner Ast in^s JVasser, wie es in jener Fabel 
heisst: Ein Karner, der zu grossem Schaden sein 'kleines Fuhrwerk 
überladen, sass endlich fest mit seiner Last in einem Wege voll Mo- 
rast, nicht als ob der Fiibriiiann selbst für seine Person nicht fort-' 
gekonnt hätte. Es ist so schlechtes Wetter, dass die Fuhrleute stecken 
bleiben, heisst: dass sie ihre Geschirre nicht fortbringen, llore mit 
deinen Possen auf! heisst: lass sie atifhoren , beendige sie. ' Merk- 
würdig iat, dass man 2 Sam. 19, 32 nicht gesehen hat, dass die Stelle 
corrumpirt ist, dass das PM durch einen Schreibfehler statt vor das' 


erste vor das zweite gekommen ist: ^Sö.'3'’PN 

statt: InWS inn-'n-p*« TiS>3n "pm]. 

Derselbe Schreibfehler dürfte jedoch auch 1 Snin. 17 angenoraraen 
werden können, denn vs. 34 heisst cs vs. 36. dagegen 

IsnnrDS ^7^/1 nichts empßehlt sich mehr als, zu lesen:- 

^ W und inn-PN Ö3 ^*\N7"PM Der rabbinische Sprach- • 

gebrauch versteht P^| von der nächsten gegenwärtigen , vorliegenden, 
bevorstehenden Zeit, PP, PPP von n3P, wie im Hebräischen SlOPM, * 
bl2DnM, Si&p. Dass ein solcher Spiritus non hanisatus im Aramäischen • 
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lieber das Tortretende hit in Hitpael sagt der Verf. § 242 : 
,,Das allein wesentliche im Laut* ist das t; aber^woher diess 
ätamnie ist schwerer zu sagen (wenn man aber diess nicht weiss, 
BO kann man auch nicht wissen^ ob es allein wesentlich ist). 
■Wahrscheinlich f?) jedoch ist diess t iirspriinglich durch den 
Wechsel mit s zu vergleichen mit dem Pronominalstamme (1) sn 
(sva), se, welcher im Indogermanischen den Begriff des Reflexi- 
ven trägt. Im Semitischen ist zwar sonst keine Spur von diesem 
Reflexivum (das hat aber nichts zu bedeuten.,’ wenn es nur im 
Indogermanischen Statt findet); aber dass es einmal da gewesen, 
lässt sich nicht wohl leugnen (nicht im entferntesten lässt sich 
nur daran zweifeln!);* denn derselben Wurzel ist -dn aus nix als 
Partikel, (und nn hat ja offenbar reflexive Bedeutung z. B. 
Genes. 1, 1 ; GoU^ schuf sich Himmel tmd sich Erde fast wie 
wenn ein Franzose spricht: Gott schaff sick Immel etc.). Ueber- 
haupt hätte der Yerf. die Sach^ leichter gehabt, wenn er das 
lateinische Pronomen tu verglichen hätte, denn ot, ut, tu ist 
am „ nächsten , z. B. occidis te, wo die Reflexivkraft des Pro-' 

nomens der zweiten Person augenscheinlich ist. Denn das n der 
Conjiigation Miphal ist ja auch reflexiv und mit dem Pronomen 
Iter Person dämm verwandt durch occido me. — In der Form 
, llitpael ist die reflexive Kraft aiisgedrVickt dadurch, dass das . 
Pagesch forte den transitiv thatigen 1'heil, das Subjekt, nn 
(welches allerdings nichts weiter ist, als das Wort nx mit Hin- 
wegnahme des Hamza, und demnach in Verwandtschaft steht mit 
dem 2 und |.n des Miphal, mit und nnx statt ni^^x, so wie 
mit der den Begriff der Gegenständlichkeit bezeichnenden Prä- 
formative n , indem diese ganze Sippschaft von , .i3x abzu- 
leiten ist) dagegen das Objekt bezeichnet, so dass das Subjekt- 
Objekt damit vollständig als solches äiisserlich ausgedrückt ist. 

§ 244 ist etwas „Beute neuer Schätze, mit welcher der 
doppelt starke und klare (hm hm) Blick nach der Wiederversen- 
kiing in die weiten zerstreuten Räume heimgekehrt ist, gleich 
dem Schiiflein Salomonis. Nämlich bei der Vorüberfahrt an 
] Sam. 10,11 hat er das seltsame Wort gesehen und flugs 

das „innere Wesen^^ desselben erkannt. Welche Schande für euch, 
die ihr euch bis jetzt mit diesem ohne alle Analogie stehenden 
Worte vergeblich abgemrdit und dadurch nur gezeigt habt, wie 
beschränkt ihr bis 1820 — 27 gewesen seid, dass ihr die „hö- 
here Erkenntnisse^ des Geistes des Semitismus nicht habt, und 
die „herrlichen Früchte für die Exegese (die jetzt vermuthlich 
sclion vorliegen) aus diesem tiefer angeregten Studium nun- 
mehr zu euerm „ Erstaunen selit, während ihr „noch nicht so^ 


in übergeht, darf nicht wundern neben tlSn, Dass IHM 

•0 got wie vpH reflexiv werden kann, noch weniger. 
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weit gesehen habt. Dieses Wort ist dem Verf. nämlich eine 
^iipiialform vom Substantiv npp, das sich vermuthlicli die ^vju- 
^endliche Frische der semitischen Sprache gebildet hat und 2 u 
uen genialen Jugendstreichen derselben gehört, die sich auch In 
HerbeUiolung des n, t etc. aus dem Lateinischen zeigen. Wir 
andern aber wollen mit dem einfach starken Blicke , d. h. ohUe 
Schielbrille, die Stelle selbst ansehen. Dort heisst es hskSc 
co:i M“d es lässt sich leicht erkennen, dass das fragliche 

Wort nichts ist, als das Partie. Niphal von in welches ein 
Schreiber aus dem Anfänge des ähnlich klingenden und ziemlich 
gleichbedeutenden , das ihm bei dem Schreiben bereits vor- 
schwebte, das c herübergebracht luid nicht wieder ausgestrichen 
hat. Es ist also eine solche Form, wie wenn ich hier im Deut- 
schen schreibe: blratin und blau^ und die Ewald sehe Beute ist 
dieselbe, welche derjenige Ausländer haben wird, welcher blraun 
für ein merkwürdiges von be und Alraun abzuleitendes Wort 
hält. — durch ein m prosthet. gebildet zu denken , ist' 

schon an sich gegen die Analogie. Vielleicht sollte m hier ur- 
sprünglich andeuten , dass die erste Sylbe nicht Chirek, son- 
dern Segol habe. 

§ 248 spricht er von der Yokalisation der aktiven, passiven 
und halbpassiven (intransitiven) Auffassung. Die Stämme, heisst 
cs, „haben zunächst eine an sich nothwendige Vokalaussprache, . 
wo die einfachsten Vokale gelten, also a und dessen Färbungen. 
Die neue passive Auffassung giebt ein dunkles u , dessen Laut 
den Begriff in sich gedrückt (!) und geschlossen (!) zeigt, wäh- 
rend das helle a ihn drängend (!) treibend (!) (aktiv [!]) 
macht (!)^^ Ein Aberwitz, der, worüber man sich nicht wun- 
dern darf, durch den. folgenden § ziemlich wieder aufgehoben 
wird. Was soll erstens halbpassiv sein? Wie kann jemand, der 
in einem unthätigen , doch auch von der Thätigkeit eines Andern 
unberührten Zustande sich befindet, als halbpassiv gedacht wer- 
den, da ein solcher Zustand doch von aller Passivität eben so 
frei ist, als wenn er selbst handelt? Müsste er nicht auch als 
halbaktiv gedacht w'crden? Er ist weder aktiv noch passiv und 
demnach neutral, weslialb die Bezeichnung durch neuter oder 
intransitiv sehr gut, die durch halbpassiv sehr schlecht ist. Un- 
ter a und dessen Färbungen muss doch, da i nicht genannt wird, 
das i mitverstanden werden. Gleichwohl setzt oben der Verf. 
i und U'als gefärbte Vokale dem A als reinem Vokal entgegen. 
Wiederum aber, wenn a überhaupt als deutlicher Grund vokal 
gedacht wird , ist u eine eben solche Färbung desselben durch 
die Lippe, wie i durch die Zunge. Wenn nun aber die Stämme 
eine an sich nothwendige Vokalaiissprache haben', welche a mit 
seinen Färbungen ist, wie kann denn hernach das helle a w'ieder 
einen sohhen Stamm aktiv machen? Wie kann denn überhaupt 
etwas Helles als solches drängende, treibende Kraft äussernt 
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Lasst sich denn* Jemand durch den Vokal a eines Wortes zii einer' 
Handlung bestimmen? Wie kann denn ein Laut wie a einen Be- 
griff drängend machen. Wenn ein Begriff drängend gemacht 
werden könnte, so könnte diess doch niir'durch den Geist selbst 
geschehen, aber nicht durch ein a. Was ist denn ein In sich 
gedruckter Begriff oder ein geschlossener Begriff, und wie sieht 
er aus? Es muss ja ein entsetzlicher Anblick sein, wenn einer 
geschlossen und noch dazu gedrückt wird. Und alles diess thut 
ein einziger Vokal u? Liessen sich die Vokale Tielleicht als Lo- 
co'motiven gebrauchen, a zum Treiben und u zum Drucke? Viel- 
leicht könnte die Buch -Druckerkunst, die eben jetzt ihr Jubel- 
fest zu feiern gedenkt, das neue Seculiim mit einer Anwendung 
des u auf die Presse beginnen! Der nemis liegt wahrscheinlich 
in den Lauten der beiden deutschen Wörter drängen und 
drücken (Drang und Druck bezeichnend). Was aber das erste 
Wort anbelangt, so ist darin die Hauptsache der aufgenommene 
Nasal, und drücken ist kein Passivum Ton drängen^ so häufig 
auch auf drangen drucken folgen mag. 

Wenn ein Laut wirklich diese oder jene Bedeutung schon zu 
Folge seiner Natur hätte, so würde man doch erwarten, dass man 
sich bei dem Aussprechen desselben wirklich dieser seiner Bedeu- 
tung bewusst würde , und wenn ja das Erlangen dieses Bewusst- 
seins schwerer sein und nur einem doppelt starken Blicke gelingen 
sollte, so würde man wenigstens doch so viel verlangen können, 
dass wirklich die gefundene Wahrheit, wenn sie auseinander ge- 
setzt wird, eine inneie unmittelbare Approbation im Bewusst-* 
sein finden müsse. Denn Alles ist entweder mittelbar oder un- 
mittelbar wahr, und die unmittelbare Wahrheit muss sich dem 
natürlichen Bewusstsein aufdrängen. Ausserdem könnte ja ein 
Grammatiker wer weiss was alles aufstellen, sich auf seinen dop- 
pelt starken Blick berufen, und die übrigen ehrlichen Leute mit 
dem einfachen Blicke müssten ihm glauben. Also wenn der 
blosse Vokal a drängende, u drückende Kraft an sich hätte, 
müsste man es ihnen an sich wi.’-kiich abhören können. Dass 
diess aber gar nicht der Fall sei, zeigt sich jedem gesunden ein- 
fachen Blicke, und die Leute mit einfachem Blicke haben dasselbe 
Recht, zu sagen, dass dem nicht so sei, weil sic mit ihrem ein- 
fach starken Ohre nichts davon heraushören können, und sie 
betrachten demnach Leute, die sich doppelt starker Blicke rüh- 
men , wie alle diejenigen , welche doppelt sehen , nämlich als 
krank am Gesichte, und das Doppeltsehen als Folge einer Blö- 
digkeit ihres Auges. Etwas Anderes ist es mit derjenigen Art 
von bezeichnender Kraft , wenn ein Laut wirkliche Nachahmung 
der Art ist, wie sich gewisse Erscheinungen dem Gehörsinne an- 
kündigen. Dass wirklich öri/zA durch den Laut 

örm sich dem Gehör ankündigen , schnurren wirklich schnurr 
machen y durch diesen Laut sich dem Gehör ankündigen, mal- 
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sehen wiiilich matsch Idingen und dergleichen bezeichnet, kün- 
digt sic)i. dem Bewusstsein eines Jeden als unmittelbar wahr an, 
und wollte es Jemand leugnen, die Wahrheit würde ihn übertfiu- 
ben , denn er würde diese Worte in dieser Bedeutung verstehen, 
demnach was er leugnete, durch sein Vers tändniss selbst wider- 
legen, Alsp wenn von bezeichnender Kraft der Wiirzelsylben 
die }{edc ^t, so ist das etwas ganz anderes, und mit der Art von 
bezeichnender Kraft eines Lautes gar nicht zu verw echsein. Etwas 
Drangendea und Drückendes würde durch einen Laut unmittelbar 
bezeichnet werden können in dem Falle, dass irgend eine Art 
des Drängens und Drückens sich auf eine gewisse Weise dem 
Gehör ankündigte, und diese Weise durch einen künstlichen 
Spraclilaut geradezu nachgeahmt und dadurch vergegenw'ärtigt 
würde. Die Erscheinung in der hebräischen Sprache,, dass ein 
a in der Hauptsylbe des W’^ortes mit transitiver, ein gefärbter 
Vokal mit intransitiver und zwar das Kesre vorzugsweise mit neu- 
traler, das.Dhamma mit passiver Bedeutung , sich beisammen 
Bildet, hat vielmehr einen historischen Grund. Der Verbalbe- 
griff ist zuerst aktiv, sodann zu zweit intransitiv und zwar neu- 
tral, zuletzt endlich und zu dritt passiv, autgefasst worden, wie 
diess mit der sinnlichen Auffassung der Ersclieinungen volikom- 
nien übereinstimmt. Denn der Sinn erblickt nur Thätigkeit, Al- 
les ist ihm du gleichem Maasse lebendig und wirkend^ nämlich 
auf sein Wahrnehmungsvermögen. Später unterscheidet er die 
überwiegende Thätigkeit, welche Andere^s bedingt und bewirkt 
(transitiv ist) von der geringem, welche nichts bewirkt. Zuletzt 
bemerkt er, dass letzter Zustand ein von Aussen her durch Cau- 
salitätszusammeuhang beicirkler Zustand , ein Bewirklsein ist. 
Eben in derselben Keihe haben sich die hebräischen Vokale aus 
dem Tiintermunde als dem eigentlichen Sitze der semitischen 
Sprachthätigkeit entwickelt. Zuerst der Ilintermundsvokal , der 
sich natürlicher Weise mit der transitiven Bedeutung verband, 
blos darum, weil man die Verbalbegriife nur so auffasste und 
diesen Vokal ebenfalls mir allein gebrauchte. Sodann entwickelte 
sich die intransitive Auffassung und man bildete zum äussern 
Ausdrucke derselben den Mittelmundsvokal aus, weil der A-Laiit 
bereits sein Gebiet hatte. Dadurch wurde nun der A-Laiit für 
das Transitive charakteristisch, während er vorher nur zunächst- 
liegeodqs Consonautenvehikel gewesen war. Endlich unterschied 
man den eigentlich passiven Zustand und bildete zur äussern Be- 
zeichnung desselben den Vorderrouiidsvokal aus, wodurch min 
wieder derK^relaut für das Intransitiv- IN eiitrale charakteristisch 
wurde. Uebrigens mag es eine Zeit gegeben haben, in weicher 
die Scheidung; des .Neutralen und Passiven vom Transitiven nur 
durch Scheidung des gefärbten Vokals (i ii) vom ungefärbten (a) 
bewirkt wurde, wie die Verba med. E und raed. O im Begriffe 
des Neutralen zusammen ffiUen, nur mit der Unterscheidung des 
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Vorhber^hendcn und Bleibenden in demselben Indem eine 
dauernde, intransitive Bestimmung dem leidentiichen Zustande nä« 
her zu liegen scheint, als eine vorübergehende. Das volikommen 
Passive ist. im Arabischen, durch Anwendung beider gefärbten 
, Vokale zugleich Suip bezeichnet worden. Das Fatha hat also 
vor Kesre und Dhamina auf die transitive Bedeutung, K^re aber 
.vor Dhamma auf die neutrale Bedeutung -nur ein jus ex prima 
occupatione, * gleichsam nach dem bekannten Rechtagnindsatze; 
res nullius cedit primo occiipanti 

£s kann gar nicht Absicht sein, bei allen Einzelheiten mich 
aufzuhalten, da sich vieles derartige von selbst widerlegt, wenn 
die Grundansicht nur besprochen ist. Nur zu § 259 muss ich 
die curiose Ansicht erwäimen , dass Jer. 49, 8. Ez. 

32,19 nach Weise .des Niphal bezeichne: /nss/ euch wenden^ 
lass dich legen , da es doch ganz einfacii wie vertimini zu den^ 
ken und die Natur des Imperativs dabei in*s Auge zu fassen ist. > 
Wir kommen zu einem neuen Abschnitte, überschrieben 
Verhalflesion ^ und demnach, weil nun einmal in diesem Boche 
die GriiUdansichten verfehlt sind, zuerst zu einem schiefen Satze» 
„Da das Verbum, heisst es §260, „das. Wirken und das Er* 
eigniss bezeichnet, dieses aber ohne den Begriff (!) der Zeit 
nicht gedacht werden kann, so liegt es nahe, die Unterschiede 
der Zeit zugleich in dem ausgebildeteh Verbum zu bestimmen; 
dem Tempus aber geht zur Seite die subjektive Betrachtung der 
Verhältnisse der Handlung kur Wirklichkeit, welche ihren Aus* 
druck findet im Modus. Sodann, da das vom Verbum bezeichn 
nete Wirken irgendwo haften und davon ausgehen muss, so wird 
das Verbum in der weitern Ausbildung zugleich persönlich und 
es verbinden sich mit ihm durchgängig alle Personalbegriffe, auch 
die der^ ersten und zweiten Person etc. Von den zwei Bildun* 
gen aber, weiche also in der Umbildung der Verbalstämme im** 
mer Zusammentreffen, ist die ältere, sinnlichere, festere Bil* 
düng die der Personalbezefchnung, geistiger und feiner Ist die 
Unterscheidung von Zeit und Modus der Handlung.^^ Wenn 
man diess nun gelesen hat, was hat man denn dann eigentlich 
gelesen? Nichts, als was sich mit den wenigen Worten hätte 
sagen lassen: das hebräische Verbum hat Formen für Zeit*, 
Modaliläts- und Personenunterschiede. Das Wirken imd das 
Ereigniss sqU nicht ohne den Begriff der Zeit gedacht werden 


O'Pasf hier aasschliesslich die prima oocapatlo im Spiele sei, 
zeigt recht deutlich ein anderer Fall dieses Gegensatzes des unge* 
färbten und gefärbten Vokals, nämlich im Präteritum, dem Infinitiv 
und Imperativ gegenüber. Wo das Präteritum a hat, hat lofin. InH 
perat regelmässig Nicht>a, im umgekehrten Falle umgekehrt. Gleich* 
wohl ist bep) eben so aktiv gedacht al« trotz o ond a. 
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k5nnen. Was soll denn das heissen : Begriff der Zeit ? Mit 
dem Be^ffe der Zeit denken wir uns doch nie ein Ereij^iss im 
Verbo, sondern blos in solchen Noroinibiis, welche die Zeit ei- 
ner Handlung bezeichnen , wie die Pflägezeit. Es sollte 

also heissen: Da das Erei^niss als solches nur in der Zeit ge- 
' dacht werden kann etc. Wer sieht aber nicht, dass der Verf. 
selbst seiner Wurzelansicht hiermit den Stab bricht, die ohne 
alle bestimmtere AufTassung: sollen gedacht sein*t Denn da die 
Verbal -Wurzeln doch Begriffe von Zeiterscheinungen oder Er- 
eignissen bezeichnen, so müssen sie, wenn sie als Wörter ge- 
dacht werden, die vor der Entwickelung der Terschiedenen spe- 
ciellen Verbaiformen wirklich im Gebrauche gewesen sind , doch 
in jedem einzelnen Falle ihres Gebrauchs mit dem Begriffe der 
Zeit, von dem sich der Mensch nicht losmachen kann, gedacht 
worden sein, und das würde doch eine bestimmtere Auffassung 
derselben sein. Der Aiisdnick: „so liegt es nahe-,^‘’ sagt wie- 
der nichts. Vollständig müsste es heissen: Da jedes Ereigniss 
in einer gewissen Zeit sich ereignend gedacht wird, die Zelt 
eines Ereignisses aber je nach ihrem Verhältnisse zum Mo- 
mente des Sprechens oder dem Momente eines andern Ereig*- 
nisses .verschieden ist, die menschliche Sprache aber immer 
grösserer Bestimmtheit des Ausdruckes entgegenstrebt, Be- 
stimmtheit desselben aber riicksichtlich der Bezeichnung . der 
Zeit der Handlung jedenfalls als sehr nothwendlg erscheint, 
so liegt es nahe etc. W'as soll denn aber heissen: dem Tempus 
geht zur Seite die subjektive Betrachtung etc.? Was soll denn 
mit dem Ausdrucke zur Seite gehen gesagt sein? Ferner soll 
der Modus die subjektive Betrachtung der Verhältnisse der 
Handlung zur Wirklichkeit bezeichnen. Was für ein Verliältniss 
zur Wirklichkeit bezeichnet denn der Indikativ, der doch die 
Handlung selbst als wirklich setzt, also der Ausdruck der Wirk- 
lichkeit selbst, nicht aber eines Verhältnisses zu derselben, und 
doch jedenfalls ein Modus ist. Der Modus drückt vielmehr ein 
Verhältnlss des Ereignisses zum Erkenntnissvermögen aus, und 
der Indikativ z. B. dasjenige, bei welchem das Objekt sich dem 
Subjekte durch Wirksamkeit auf sein Wahrnehmungsvermögen 
' ankühdigt; und die wir darum wirklich nennen. Wenn ferner 
gesagt wird: „Weil das Wirken irgendwo haften -und davon ' 
flusgehen muss, so wird das Verbum' in der weitern Ausbildung 
zugleich persönlich und es verbinden sich mit ihm durchgän- 
gig (auch im Imperativ?) alle Pcrsoiialbegriffe, auch die der 
ersten und zweiten Person so muss mau fragen, wie viel 
Personalbegriffe ' giebt es denn, wenn alle gesagt und -noch die 
der ersten und zweiten Person besonders bezeichnet werden. 
Uebrigens ist das gar nicht wahr. Denn Mensch^ Hebräer, 
Priester-, ■ die Nomina propria der Menschen etc. sind lauter 
Personalbegriffe, indem sie Begriffe von Personen sind, und 
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doeh" terbfnden sie sich nicht mit dem* Yerbo. Dass die Per- 
eonalbezeichnnng älter sei, als die von Zeit und Modus,* ist 
eine ganz falsche und verkehrte Ansicht* Denn wenn, man 
nSöfD, als eine Zusammensetzung aus np« Stfj K^n 

anerkennen muss, so^muss doch St3|D, Sbp und der in densel- 
ben gegebene Tempus oder Modusunterschied früher da ge- 
wesen sein, als alle mit denselben bewirkte Zusammensetzun- 
gen.. konnte nicht früher gesagt werden, bis sich nPM 

aiis nP3M, P3M, nyff, n*ii 5 , näm- 

lich' bis jetzt noch nicht den entferntesten Grund, diese von . 
mir imgegebene Entstehung dieses Pronomen zu bezweifeln) 
gebildet hatte. Nicht allein muss also dieser lange Process der 
Wurzel np, sondern die eben so umständliche Entwickelung 
des n femin. pjn vorausgegangen sein, ehe man sagen 

konnte. Tantae molis erat condere linguam! 

§ 261 sehen wir, dass die vorher mit so vielem Geräusch 
trompetete Modusansicht zurückgenommen worden ist, was 
Grund zu der Hoffnung giebt, dass der Verf. auch dieses und 
jenes andere noch zurücknehmen werde. Er sagt: „die An- 
schauung der Zeit einer Handlung (seit wann lässt sich die 
Zeit anschauen?) spaltet sich (eine Anschauung spaltet sich?) 
zunächst (?) so, dass sie (wer denn?) entweder als schon voll- 
endet^ vorliegend und so als bestimmt und gewiss, oder' als 
noch nicht vollendet und vorliegend, als blos werdend (aber 
noch nicht vollendet und werdend ist ein Unterschied, denn 
was überhaupt noch nicht ist, braucht darum noch nicht wer- 
dend zu sein) gesetzt wird. Das erste ist die positive und ob- 
jektive, das andere die negative und subjektive Seite "(ich denke 
Zeit?) und (?) Auffassung des Verhaltens der Handlung zu 
den' zeitlichen Umständen. ^ Das letzte ist gar nicht zu ver- 
stehen. Der Zeitmesser ist der Moment des Bewusstwerdens 
und der Gegenwart (ny, das vor Augen vorliegende, das 
vor dem Geiste Stehende). Was nicht in diesen Moment selbst 
fällt, verhält sich zu demselben als schon vorher oder als noch 
nicht seiend. So auch von jedem andern Momente der Zeit, 
welchen ich mir vergegenwärtige , z. B. der bestimmte Mo- 
ment (n:^) einer Handlung, in welchem ich sic als gegenwärtig 
(n3y, ob oeuios) denke, 'gilt wieder, wenn ich von ihr aus 
weiter messe,' das doppelte Verhältniss. Diess etwa mag der 
Verf. zu sagen beabsichtigt haben* Und * allerdings stehen die 
beiden Zeitfalle einander gegenüber wie These und Antithese. 
In Folge davon findet nun der Verf. nach dem Vorgänge Roorda's 
die Namen Perfektum und Imperfektum für die beiden hebräi*. 
sehen Zeitformen, welche dieses doppelte Verhältniss zum Mo- 
mente der Gegenwart ausdracken, am richtigsten. Da er in- 
dessen dazusetzt , dass diess nicht im engen Sinne der latei- 
nischen Sprache gemeint sei, auch z. B. § 205 sagt, dass dag 
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Impierfekt der bestimmte Atisdnick einer schlechthin znkunftfgreii 
Sache sei, so sieht man, dass wir mit der Torgeschla^eocn 
Terminologie auch nichts gewonnen haben. Denn es wird eben 
B 04 wie mit dem Ausdruck Präteritum und Futurum, Conjuga^ 
tion etc., die der<Verf. nicht dulden will, obgleich sie,' wenn 
einmal von dem Gebrauche derselben in den Grammatiken an- 
derer Sprachen abgesehen werden soll, ebenfalls das ihrige 
bedeuten. Es. sind .übrigens noch zwei «Umstände hier. zu. er- 
wähnen, nämlich dass nicht sovvohl die lateinische Grammatik, 
sondern die allgemeine Grammatik die beiden Ausdrücke bereits 
für bestimmte Zeitformen adoptirt hat, die von dem, was die' 
hebräische Grammatik damit bezeichnen würde, noch verschie- * 
deiier wären, als das «in *dcr lateinischen Grammatik damit 
bezeichnete. Wenn wir nun die gewohnten Ausdrücke Praeie^ 
ritum und Futurum in einem weitern Sinne als Bezeichnung 
dessen, was im Momente der Gegenwart (nn:> zur Zeit) oder 
im Momente der Gegenwart (ni> zur Zeit) einer andern Hand- 
lung entweder . praeter ist oder futurit (wie von fatu- 
Tire ^ also nicht /«i7), so sind wir jedenfalls noch besser daran. 
Wenigstens haben wir damit den Vortheil, dass diese beiden 
hebräischen Verbalformen nur .da in den schärfsten Gegensatz 
treten, wo sie Vergangenes und Zukünftiges' bezeichnen, wie 
niyya wS; wn n» etc. Zweitens liegt aber 

der Generalgegensatz der hebräischen Verbal- und Nominalfor- 
men gar nicht im Präteritum und Futurum, sondern im Particip 
und Infinitiv, von denen erst Präteritum und Futurum einzelne 
Entwickelungen sind. Wir sehen von diesen Dingen, die zuletzt 
nur auf Wortkram hinauslaiifen , hinweg. Beim Uebersetzeii ist 
es ln der Hegel am besten , unser deutsches vieldeutiges Präsens 
so viel als möglich anzuwenden, weil die Eigenthümlichkeit der 
Auffassungsweise der Hebräer eben darin zu bestehen scheint, 
dass er alles, wovon er spricht, sich vergegenwärtigt denkt, in- 
dem er sich so zu sagen selbst in die Zeit der Dinge, von wel- 
chen er spricht, hineinversetzt und alles demnach vor seinem 
Blicke so vorzugehen und sich in dieselben Zeitverhältnisse zu 
einander zu stellen scheint, wie wenn es in der Zeit, in. welcher 
er spricht, geschähe. 

Hierauf setzt nun der Verf. von 262 — 265 den Gebrauch 
dieser beiden Tempora auseinander , wo Rec. sich gern auf das 
Einzelne einliesse , wenn es der Raum nur einigermaassen zu ge- 
statten schiene, und wo sich hier und da die Bemerkung machen 
lässt, dass wir um so mehr an Einsicht in die hebräischen Ver- 
liältnisso verlieren , je mehr wir uns bemühen , das Hebräische 
durch das sehr verkünstelte Idiom unserer Schriftsprache wieder- 
zugeben,’ während wir uns herab- und rückwärts' zu stimmen 
haben in das Sprachidiom des gemeinen Mannes, der von den 
Temporibus. unserer Sprache seinen eigenthümUcheü, der sinn*' 
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liehen Aiiffassiingsweisc der tJrscheinungeii an'geiiiessenem ;'4iiiid 
demnach häufig mit dem Hebräischen zum Ueberrascheu übereilt- 
stimmenden, Gebrauch macht. 

* In dem Abschnitte Verbalflexion (§260 ff.) scheint derVetf, 
das Heil in der Aufschichtung' von Specialitäten zu suchen, währ- 
rend doch der Zweck der Grammatik die Aufstellung der allge- 
meinen Gesichtspunkte ist, und das Einzelne in den Hiptergrimd 
zu stellen Ist. Mach §266 soll der Imperativ das kürzer -und 
eiliger gesprochene Imperfekt (Fntunim) sein, dadurch verkürzt, 
dass der Gedanke, dass etwas werden 8olle‘^ eilig und eifrig 
sich hervordrängt. Man kann aber auch in aller Ruhe etwas be- 
fehlen.’ Wenn alles so gewiss wäre, als dass der Imperativ nichts 
ist als der Inßnitiv mit befehlendem Tone gesprochen, so wäre 
es gut. Denn zu einem-Befehle gehört der Ausdruck, * 1)- dass 
man befiehlt,* 2) desjenigen^’#äs man befiehlt d. h. l) eine gewisse 
bezeichnende Betönuhg und 2) der Begriff der Handlung. Damm 
ist auch in andern Sprachen der Iinperativ der’ blosse Verbali- 
stamm , ’ d. li. ohne jedes andere Deutemittel gedacht der Infini- 
tiv, während der Infinitiv ein ausserordentliches äusseres 'Kenn- 
zeichen angenommen * hat. ' § • 267. 68 'ist unnütze Rederei^ 

denn das entgegengesetzte' Verfahren im''Präteritüm*'und Fatü- 
mm die Person zu bezeichnen,' nämlich durch Nach- und Vor- 
setzung ^ trifft nur die abgeleiteten Personen. Die dritte 'Pers; 
pi ät. hat gar keine ausdrückliche Personalbezcichnung und doch 
liegt der Begriff des Präteriti in derselben so gut, wie in der 
zweiten oder ersten. So' iät es ^ genau et* beSfehen auch* in dem 
aus dem Imperativus’ (Desiderativus) hervorgegangenen Futuro. 
Das Futurum in seinen zusammengesetzten* Formen setzt eben- 
falls 'wenigstens eine' Form voraus ohne Zusammensetzung, und 
diese ist eben' dieser Imperativ.' Dafum ist im Futuro die zweite 
Person eigentlich die Grundperson, die auch mchts weiter ist,' 
als derMmperativ mit der- ausdrücklichen' Persoiialbezeichnung,' 
well wenn der befehlende Tori nicht hinlänglich mehr liervortrilt,' 
der eo ipso, die zweite Person ausdrückt, eine .anderweitige Per- 
sonalbezeichnung nöthig 'wird. * Uebrigens ist ja der 'hebräische 
Imperativ in seinem weitern Gebrauche wirklich fast selbst zweite 
Person fut. zu nennen'*'). Die beiden Pole, um welche sich das 
Verbilm 'bewegt; sind unabweislich Partie.' und Infinit -in einem 
weitern Gebrauche, ersteres bezeichnete ursprünglich etwas als 
Objekt des theoretischen , und letzteres des praktischen Vermö- 
gens, jenes das Reale, dieses das Ideale**), und diese Bedeu- 
tungen kommen diesen Formen zu schon an sich durch ihren 


... . ^ • « . * » « 

■ “•*) Vgl. z.'B. nhM dm Gen. 23,’ 13. statt 

- Der Hebräer würde sagen', die erste Verbalhälfte bezeichne 
i * die zweite • rvM (Koh. 7, 28.) u; dgt * : ■ ' * ^ . 
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jG^^ensatz, nicht erst wegen Nach- nnd Vorsetzung^ der Perso> 
neuzeicheii,. sondern diese Personenzcichen sind erst . darum 
nach- oder vorgesetzt worden, weil es in Folge der Bedeutung 
der nackten Haiiptformen vernünftig schien. Es kam nämlich 
darauf an , das Verhältniss des Momentes (ny) einer Handlung 
zum gegenwärtigen Momente (r>vn, npv) zu bezeichnen. Der 
Ausdruck des gegenwärtigen Momentes liegt in dem Personal- 
pronomen und weil der Moment der Handlung als vorangehend 
oder als folgend gedacht wurde, setzte man das die Handlung 
bezeichnende Wort, das Verbum, in seiner der Sache ent- 
sprechenden Form voran oder Hess es folgen. Insbesondere ist 
§ 208 grundfalsch , und die holprige Sophisterei desselben zeigt 
das Gebrechen recht offenkundig. Denn es giebt Präterita mit 
jedem der drei Vokale, und Futura mit jedem der drei Vokale, 
und A oder Nicht -A eignet sich ii^gleicher Weise fiir das eine 
wie für das Andere. Es kommt dara^uf .an, ...welcher Vokal im 
Präterito das jus primae occupationis hat, und es lässt sich recht 
'deutlich sehen, dass hier sich eigentlich Partie, und Inün. ge- 
genüberstehen, .wo der Umlaut das einzige Unterscheidungsmit- 
tel ist,. 30, 30 , 0 | 0 , Dip, 2 ^* 1 , in, ro ni3. . Imperativ und noch 
mehr Futurum unterscheiden sich deutlich genug auf andere 
Weise, und in demselben Maasse nimmt die Bedeutung des Um* 
lautes ab^). Formen wie tt;i3> lassen nichts schlles« 


*) In deiDielben § wird p*r fiberfetzt Genes. 6, 3. niedrig sein 
aber in dieser Stelle kann das Wort die Bedeutung gar nicht haben. 
Die LXX übersetzt das Wort ganz richtig durch xatafistvsiv , und 
T. Buhlen bezeichnet ganz richtig, dass es auf das fisivnv ankonimt, 

V 

nicht auf das xarcr. Der Mensch war eigentlich für ein ewiges Le- 
ben bestimmt, nur die Erkenntniss des Guten und Busen wollte Gott 
(Ni;3p Sk wie. der Richter des Prometheus) den sinnlichen Mächten Tor- 
behalten wissen, und die Schlange bezeichiTet ganz richtig dass der 
Mensch, wenn er Gutes und Buses wurde .unterscheiden lernen, 
wie Gott sein würde. Dasselbe sagt Gott 3, 22., und er beeilt sich, 
den Menschen nun ans dem Paradiese zu »jagen, um ihm den GenUss 
vom Baume des Lebens unmfiglicli zu machen, und um seinerseits we- 
nigstens das ewige Leben voraus zu haben. Nichts desto weniger leb- 
ten die Menschen, obgleich sie nunmehr sterblich waren, sehr lange, 
wie man aus. den angegebenen Lebensjahren ersehen kann." Da sie 
aber immer schlechter werden und die Einzelnen während ihres langen 
Lebens zu viel Bäses auf Erden stiften, bestimmt Gott, dass sein 
Atliem (D^sn 2, 7.) nun auch nicht mehr so gar lange, wie bisher, 

in dem Menschen, in dem Fleischwesen, seines Sündigen wegen, 
bleiben und verharren und derselbe fortan nicht älter als 120 Jahre wer- 
den soll. Dieses /utvBiv des aus dem Himmel stammenden Lebens- 
athems ist freilich ein xavanBivuv, aber das liegt nicht iin Worte. . Im 
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seU) als dass die Flexion des regelmässigen Yerbi hier nnd da 
strenger in's Auge gefasst und als normal angesehen worden ist. 
Je mehr sich in ‘iSnn das n von der ersten Sylbe trennt, um 
•desto mehr Terliert es natürlich auch an Einfluss auf die Vokali- 
sation* * derselben. gleichsam statt entspricht dem 

1*1 , im Gegensatz zu Dip; ^ 

§ 271 zeigt sich die Ansicht von der Vokalkraft der Buch- 
staben r in ihrer Unwahrlieit,' desgleichen die verkehrte Ansicht» 
dass das Futurum kein Derivatum des Imperativs sei. Die Futura 
'"*•9 sollen sich dadurch bilden, dass der Vokal mit dem Vokal 
Chirek zusammeuschmilzt Dadurch soll die erste Sylbe ein 
solches. Gewicht .erhalten, dass die letzte nur mit dem nächsten, 
kürzesten Vokal gesprochen werden kann. Das: muss ein furcht- 
bares Gewicht sein, durch welches ein Patach ein Patach wird, 
da allemal das Fathah in' den zusammengesetzten Sylben der 
Vcrbalformen als Patach erscheint, auch ohne dass ein besonder, 
res Gewicht angehangen wird. .Dass die Verba "'*»9, als aus Ho- 
phal entstanden, grossentheils intransitiva sind, dass isc*« eip 
Verbum tert. i ist, kommt über diesem fürchterlich cn Gewichte 
wahrscheinlich nicht zur Sprache. Uebrigens ist die Vokalfolge 
i, « der Folge a, o gegenüber im Futiiro Kal einigermaassen nor- 
mal, und natürlich tritt ein langes i noch mehr hervor .und wird 
wohl in einem hohem Grade bedingend , . als ein kurzes. Es 
heisst weiter: „ Von "'i9 würde man folgerecht vorn p statt au 
erwarten. Der Verf. hätte hier blos von sich sprechen, nicht 
aber sich allgemem durch man aiisdrücken sollen. Zu dieser Er- 
wartung hat er gar keinen Grund. Denn das Futurum ist ja eine 
sekundäre Form, eine Ableitung des Imperativs. Die^Verba 'Sa 
aber sind für Kal,.Piel, Puai, wo die llauptforraeii einmal Jod 
haben, so gut Verba als die andern. Wenn. also, auch im 
Imperativ Kal keine Aphäresis des ersten Radikals einträte (vgl. 
übrigens ip^v, würde doch in demselben der erste Radikal 

Jod bleiben und die sekundäre Form würde dasselbe eben so 
beibehalten, wie sie es ln Piel und Pual beibehält. Wenn gar im 


Gegentheil geht. pi wohl von D11 ans und hat den Begriff des 'sich* 
Setzens und Senkens, und des nach demselben stattfindeodeh Sitzen- 
hieibens, des Stillsitzcns, Festsitzens, Ruhigblcibens. Davon ]**1 
festsetzen, was vorher in suspenso war, auch von der haftenden, auf 
Jem. sitzenden Obliegenheit, desgleichen von der Sitte, dem Satzungs-, 
tnäsuigen, Ps. 1, 1. ' piM hängt wohl ' gar nicht mit )11 zu- 

sammen, sondern ist vielleicht s. v. a. IflM (li n) r=r 

*) Man bemerkt, wie der, Verf. manouvrirt. Jetzt ist ^ von Dttfv, 

Vokal I |n der Eleroentarlehre war er Halbvokal, d. h. ein Adiaphoron, 
ans welchem man dasjenige sich nach Belieben macht, was nigu eben 
haben will* ' ' > '. 


301 ' Uebräiiche Sprach lehre. 

Arabisctien rnn im Imperatir im Fntiinim rrp hat, was hat da 
d. Vf. einer arab. Grammatik noch zu klügeln? Dass „das Futur. 
Kftl mit Hiphil zusammenfallcn^^ würde, wenn es nämlich o 
hätte, wäre doch kein so grosses Unglück? Ist es nicht in 
auch? Freilich dieses Letztere geschieht wohl „hur 
durch neue Noth gezwungen ? ^^ Was soll denn das' heissen, daS8 
das Zere in unter der Präformative „für rein läng gelte, aber 
nicht mit ' geschrieben wird?‘’‘ Was ist namentlich rein Jang? 
Was soll das Aber? Fällt das Zere nicht etwa rein weg, wenn 
Suffixe antreten? Der Verf. wird wohl thun, sich mit' den An- 
sichten der Leute Ton einfach starkem Blicke zu befreunden , uni 
seinen genialen Ikarusfliig (Jes. 14, 12») durch etwas Beschränkt 
Beit aus der Zeit' bis 1826 — 27 zu zügeln. 

§ 272 heisst es: „Aus alter Zeit ist in einigen Wurzeln • 
''hü Sitte geblieben, den Laut äa, der ursprünglichst (!) vorn . 
entstehen würde, in ü = ä zu verfärben. Es ist doch wirklich 
possenhaft, die Verba '"ms sich als alt zu denken, da ihre De> 
duktion meist gar nicht schwierig ist (nsK verwandt mit nya vgL 
nrsH, ni?D; mit nsv, n*J3, (vgl. n3«, nss); von 
‘lov, lav; Sdh in einem Zusammenhänge mit SSd, wie 
DVt3 mit Dsn). Was soll denn da die alte Zeit sein. Es erklärt 
sich ja ganz einfach aus statt wie aus nn«;,, 

und die in der Anmerkung gegebenen einzelnen Fälle, wozu ' un- 
ter andern noch S«/», Hiph. von "ixx machen ja diese 

Entstehung augenscheinlich. Dasjenige aber, was anderweitige 
Formen voraiissetzt, ist etwas Neues und nichts Altes. Das 
Zere der zweiten Sylbe ist nach einer gewohnten Vokalfolge auf- 
genommen. , 

§ 273 wird das, was man assimiliren nennt, anflösen ge- 
nannt. In dicr'Note dazu nennt er es »fisammenziehn. In ver- 
bis sumus faciles. Denn sonst ist zwischen Auflösung und Zu- 
sammenziehung ' ein Unterschied,' insbesondere löseu sich nur 
härtere Körper in weichere auf, z. B. eine unbegründete l'hcorie 
In Wasser.' Uebrigens ist es weder das eine, noch das andere, 
sondern Verähnlichung, und dieser Terminus wird vermutliUch 
auch in der Grammatik bleiben. 

§ 274 geruht Se. braminische Helligkeit, der allerwillkühr- 
lichste Herr Verfasser, allergnadlgst zu genehmigen (durch irö/i- 
fie/i), dass in 023, ")3D, n 2 n e „nach der festen ersten Sylbe 
in seiner äussersten Kürze bleiben kann, so dass selbst ^ biswei- 
len bleiben kann. O wenn doch der Verf. dergleichen leere 
Worte bleiben lassen könnte ! 

§ 275. Die Formen 0 '»bDn, werden nicht allein durch 
die Gutturalis , sondern auch durch die folgende Palatina mit be- 
wirkt. Noch weniger geschieht dicss wegen einer „Eigenheit^* 

*) Das heisst s. v. a. Grille? Man siebt, dass die V. den 
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der Verba "n'j. Auch lassen die Verba "nb.keinesweges ^den 
Laut e (ij, welcher als dritter Radikal (!) oft hinten verloren geht^ 
vorlauten (so vorlaut sind die Verba ''nS ^ar nicht),^‘ denn in 
.ist das Segol wegen des ausgefallenen Dag. fprte im b,' und soU 
den A - Laut vor dem Schwa med. in seiner Mittelpotenz zwischen 
Kamez und Patach zeigen^ in ist ja^ das e gar nicht hinten 
weggefallen, das Katephsegol, (welches übrigens, beiläufig erwähnt^ 
etwas anderes ist als jenes Segol^ obgleich der Verf. „noch nicht 
so weit zu sehen^^ scheint) ist.vermutlilich vor dem Ziscbbuchsta- 
ben, welche häufig Alcph prosthet« haben (wie gerade das ahn-: 
lieh klingende.yl'j^«), aus Gewohnheit des E - Lautes »gesetzt 
worden, in 0 ,‘^Sd ist das Zere vermuthlich beibehalten worden, 
indem man sich. ein Singularthema gedacht hat,'? in hat 

das Segol Aufnahme gefunden, r weil das Jod in dieser. Stellung 
etwas deutlicher in den Vokal i übergeht und dadurch die erste 
geschlossene Sylbe sich einigermaassen der offenen (nfit Zere) 
nähert (vgl* auch bei dem A-LauteTrirv’aM statt ; in ntn\ 

n:£n 7 ist das Kesre der ersten Sjjbe Segol statt Pathach, nicht 
des' folgenden Segol wegen (vgl.-nSv^i denn^eses hin- 
tere Segol; ist hier Fathahmodifikation (denke sondern des 

Cheth wegen,, welches als, harte Gutturalis das Kesre nicht in 
Fathah verwandelt, sondern es demselben nur verähnlicht und 
jumäliert.^ ' ' 

§ ^77 ist es doch wirklich zu schlecht, Wnn vom Nun des 
Niphal gesagt wird, ,,das den Stamm bildende (!) n konnte ent- 
weder mit, vorhergehendem' oder mit folgendem Vokal gesprochen 
werden (hin, ni).^^ So auf die blosse Oberfläche der aussern 
Erscheinung hin ik aus der rohen Masse der zahllosen Schaar 
von Grammatiken nicht eine einzige gegangen. Im Sanskrit, wo 
eine Krähe der andern die Augen nicht auszuhacken scheint, 
auch den Ilerrschaften auf eine Unrichtigkeit mehr oder weniger 
nicht viel ankommen mag, mag man sich dergleichen Hokuspokus 
gefallen lassen, in Palästina aber sind fremde Sitten verboten, 
und in Niphal handelt es sich um die Sylbe und ihre Ver- 
stümmelung Nun mit Schwa. 

§ 27D muss man fragen, woher der Verf. wissen will, dass 
bei "nS das A des Präteriti z. B. in Kal, wo selbst das Aram^- 
sche a hat, aus e entstanden sei. Ist es eine Anschauung des 
doppelt starken Blickes? Der TVechsel zwischen a und e soll 
durch „alle Stämme hindurch gehen, also vermutlich auch 
durch die Nominalstämme ? ~ 

§ 280 ist entsetzlich ums^dilcL über die Vermischung von 




doppelt starken Blick etwas geliudelt haben, sonst wurde er ihnen 
nicht Eigenheiten schuld geben. Die Schuld liegt aber^ fligen- 

heit des Verf/s, .der erklären, aber nicht erst beobachten will.^ , 

2V. JoÄfÄ. f. JP&a. ». Paed. od. Kiu! bUi. 'id, iX. ^ T. ' ÄO ' 
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SOft 'HebraUcbe Spracfalebre.*’ ' 

''mS und wo cs sich doch mir um Abwcrfong des Hamsa 
dreht. 

In dem Abschnitte über die Persortzeichen heisst es § 281 : 
Im Sing^ul. Praeteriti der ersten Person ,, sollte aus ^:)N icÄ rer- 
iiirzt werden , iiadidem sich aber von dieser Endung das 
schwache i verlor, ersetzte die Sprache den stärlcerii C^nsonant 
durch das stärkere (ein voll,* gerüttelt und überflüssig Maass) 
n etc.^^ Woher will denn der Verf. wissen, dass das s einmal 
sich verloren habe? Statt zu sagen, aus ^ wird nichts und ads 
nichts wird n, ist es doch viel leichter zu sagen, aus h wird (viel- 
leicht durch' Einfluss der Formen der zweiten Person) n, da d 
und n ja eben so verwandt sind , wie ü und s. Die Form 
Ps. 16, 2. wird für die erste Person genommen, vermittelt durch 
Formen wie Allerdings Hesse' sich das nöthlgen Falls 

hören, wenn es durchaus kein Erklämngsmittel weiter gäbe und 
die Form nicht einzeln stünde. Es wäre. doch den 'Masörethen 
etwas Leichtes gewesen, dem n statt Schwa ein Chirek zu geben. 
Dass man sieh selbst einmal mit Du anredet, ist nichts auffal- 
lendes. Da nun hpm selbst, eine Feminalform hat,' man sich 
also den, welchen man anredet, als Nebenperson (Frau) von 
sich selbst gedacht hat , so braucht man vielleicht gar nicht ‘ so 
sehr die Vermittelung von e/sq , namentlich da ein nnM, in ora- 
tione recta von Gott gebraucht, gleich darauf folgt. Uebrigens 
hat dieser P^lm noch mehreres Auffallende z. B. vg. 1. opsd, 
VS. 3. ^ ö. etc. 

§ 282 wieder eine Folge davon,' dass das Futurum nicht 
aus dem Imperativ, sondern umgekehrt gebildet werden, soll. 
Wie das Präteritum eo ipso die dritte Person einschliesst, so 
Bchliesst der Imperativ (der mit befehlendem Ausdrucke gespro- 
chene Infinitiv) eo ipso die zweite Person ein, und man darf 
sich daher nicht wundern, wenn er die Femininaibezeichnung des 
' Pronomens ‘der zweiten Person annimmt (nu, ^riH, btj:), 'bep;), 
wie das Präteritum die des Pronomens der dritten Person. Na- 
türlich aber, dass nicht auch das Futurum eo ipso zweite Person 
^t, und dass also das n ausdrücklich vorgesetzt ^ird. 

Heber die dritte Person Futuri heisst es: „der sg. wird 
hier nicht mehr (!) wie im Perfekt. , ohne Pronpminalzosatz ge- 
lassen. Was soll denn nicht mehr heissen?' Wenn im Futuro 
eine Person ohne Pronominalzusatz bleiben sollte, so würde es 
nur die zweite sein, weil das Futur eine secundäre Bildung aus 
dem Imperativ ist, wie sich in Pie), Niphal und Hiphil iinwider- 
sprechlich zeigt: Das n tert. pers.*‘ fern, soll aus at gebildet 

sein. Dieses at würde doch aber nur eine Fcmininalform geben, 
keinesweges aber einen Ausdruck der dritten Person enthalten. 
Im Präterito liegt nun die dritte Person eo ipso lii der Form ge- 
geben , und demnach reicht die blosse Geschlechtsiendung hin. 
Im Futüro ist die Sache anders,' 'darum muss die dritte Person 

a • • •• • k . .V k a c . ... • 
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ausdrücklich bezeichnet werden, und das Femininum wie 
im Plural' auch nicht blos der Plural, gleich sondern Plu- 

ral und dritte Person zugleich bezeichnet ist. Uebrigens was 
soll donn dicses at sein? Iclrkenne nur ein ah, welches* sich in 
der Mitte, der 'Wörter und am Ende bei- Vokalcollisiotien in at 
Terwandelt,/niemals im Antarige, da die Sache -riicksichtl ich des 
Hiphil, Tiphel 'Und -Schafel aus der Luft gegriffen ist. ]>a nun 
das n formativum sonst eine Abkürzung aus djm , dm , r» ist, so * 
wird es hier wohl ebenfalls nichts anderes sein , denn heisst 
an und für sich weiblicher Gegenstand, ■ Wäre nämlich diese, 
Futurperson aus gebildet worden-, - so wäre sie- mit dem 
Masc. zusammengefalicn, und man liess sich die Collision mit der 
zweiten Person leichter gefallen, - da der Geschlechtsunterschied 
der gemeinten Person im Gebrauche des Lebens die nöthige Er- 
kläniiig gab.*). .Von der ersten Person heisst es: ,,**3« -gab 
seinen. nächsten (!) Laut n und der Plural *>3n3N, wna den eben 
so nahen (1) * Consonant 3. > Also k ist der nächste iind 3 eben 

so nahe. , Da übrigens für Zwecke der Zusammensetzung nur die 
küräesten Prönominalformen . gewählt wurden, also, wie sich in 
den Suffixen zeigt, bei der ersten Person nicht ^^3 n, «13^3», 
sondern ^3n, ^3n, so muss man sich die Futurpräformativen auch 
als Abkürzungen aus diesen kurzem Formen denken. . 

’’ Wenn der JNote nach das Zusammenfallen der 8 fern. sg. 
mit den 2 masc. sg. „ besonders lästig gewesen wäre, so würde 
man es* nicht zugelasseii haben. ' Dass es von. uns diesem oder 
jenem* bei dem ’Lesen möglicher Weise lästig werden kann (es 
könimt nämlich atlf^ dara'uf-'an, wie weit man sich mit der-Spra- 
che ' befreundet hat), daran, haben freilich die - alten Semiten 
nicht gedacht Sie machten- ihre Sprache für sich und für den 
mündlichen Verkehr, wo der Geschlechtsunterschicd stets ent«> 
scheidend sein« musste; Ja man kann wohl auch von unserm 
Lesen der Schrift behaupten, dass höchst seiten ein Zweifel 


*) Dass hier ein blosses Ausweichen statt findet, zeigt der ara- 
mäische und arabische Plural, wo die Endung den GeschlcchUunter- 
sebied' angiebt,' andererseits die- Form nicht mit dem Masc. sondern 
Fern. 2 -pers. zusammenfätlt, und demnach. auch das Feminin durch 
das Jod praeforro. gebildet ist. Der Gegensatz zwischen der Präforma- 
tive«*» und-rv (nVI und P3K Ding und Gegenstand, Hauptperson und Ne- 
benperson) kehrt auch in den Noiuinatforaien wieder, vgl. dazu die bei- 
den Noniinalformen mit ^ und ,n praeforni., und dagegen n3Vtyr5) 

Im Syrischen bildet sich bekanntlich« die dritte masc. durch 3 praeforra. 
und man wird es als das Natürlichste apseheo, dieses Nun aus der 
Maskulinform .Tnn P3N , nämlich zu 'erklären, vgl. das hebräische 

Nun epeiith. und das- saniaritanische Thaw'«ep'enth. , auch . das. rabbiul- 
sehe H’in^3 und das arabische HD , wovon weiter unten. . , 
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möglich ist, obgleich sich nicht danlber rechten lässt, wenn 
Jemandem eine gewisse EinsicJit zu erlangen schwerer und lästi> 
ger wird , als einem andern. Die Blicke haben einmal vek^chie- 
dene Grade und Starke. Darauf giebt .er fünf Stellen an , in 
welchen das Lästige dieses Umstandes durch ein angehängtes 
rermieden worden sein soll. Also fünfmal ist es lästig gewiesen *i 
Und alle die Stellen sind gerade solche, in denen man gar nicht 
an die zweite Person denken könnte. Endlich wäre man gerade 
in demselben Maasse aus der Scylla in die Charybdis gefallen, 
weil ja nnn die Verwechselung mit der dritten und zweiten plur. 
fern, möglich gemacht wäre. ' 

§ 284 wird der Umstand, dass in Iliph. bisweilen nnln^ etc. 
vorkommt, auf die spätere, „sich auf lösende, sich breit* und 
schlaff machende Sprache^^* geschoben. FJs ist das vielmehr, wie 
so manche andere Erscheinung iiü spätem Flebräismus, eine 
Spur von erwachendem etyinologischen Takte, eine Annahme, 
die sich freilich nur mit der Ansicht verträgt, dass das Futurum 
Secundärform aus dem Imperativ ist. Dass die schlaffen, breiten 
Theorien des Verf.’s sich (in Schaum) auflösen, davon möchte 
er gern die Schuld auf die .Spi*achc schieben. Keine Sprach- 
epoche hat übrigens ihre Formen mehr breit und, wenn man 
will, schlaff gemacht, als die älteste, welche aus ihren kurzen 
zweibuchstabigen Wurzeln dreibuohstabige gemacht und allen 
Wortformen grössere Fülle gegeben hat. 

§ 285 wird „die Verbalbildung im Gegensatz zum Nomen 
(Nominalbildung) bezeichnet als eine „sehr kurze und verr 
kürzte. Also sehr kurz und oben drein noch verkürzt! Uebri- 
geiis ist dieser ganze erste Satz blosse Wortsache. Unter 1)^ 
steht zweimal unnützer Weise ehi energisches immer noch im- 
mer, Die Grammatik bedarf keine andere Energie, als die durch 
Präcisioii des Ausdrucks bewirkt ist. Von Formen wie 
heisst es unter a: „Nur sehr selten hält sich schon (!) dieser 
dunkle, festere Vokal, übergehend in Der scliicchte Vo- 
kal hält sich also , übergehend in den guten ! Wer sich ein sol- 
ches u lang vorstellt, irrt'*'). Und wer meint, dass wie 

jikt^lu und nicht vielmehr wie jiktölu, jiktdlu gesprochen wor- 
den sei, irrt ebenfalls. Wenn in der Note zu b) p, 147 von den 
Verben '"va (den sogenannten doppellaiitigeii (!) Wurzeln) ge- 
sagt wird: „das Verrücken (!) der' Verdoppelung in den er- 
sten Radikal hört vor Nachsätzen gewöhnlich • auf, < doch bleibt 


*) Ex. 18, 26 iit nur Accentuationssache , .keinesweges 

aber etwas die hebräische Sprache selbst augehendeg. .So wenig un- 
terscheidet der Verf., der es den frühem Grammatikern zum Vorwiirfe ^ 
macht, nicht die Priorität der Ck>nsonanten vor den Vokalen heraus* ' 
gehoben zu haben. 
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es aircli schon (1) niclit selten (!), so dass dann entweder der 2te 
Radikal noch (!) zugleich (!) verdoppelt wird oder diese Ver- 
doppelung (vemmthlich aus UneigennVitzigkelt?) 'aufopfert;“ 
so muss doch das, ' was nicht selten ist gewöhnlich sein,' fer- 
ner wenn 'die Verdoppelung aufhört; 'ivie kann man denn das 
Bleiben, welches hier und da noch statt findet, ein Schon nen- 
nen? Uebrigens kann das doch keine Vorrückung der Verdoppe- 
lung genannt werden, wenn der zweite Radikal sie selbst hat, 
vne in Das sind eben die Uebergänge äus'^yi^, aus denen 

die Verba hervorgegangen sind. 

Sicherlich würde es ermüden, wenn ich In AufiEahlung der 
Mängel, ohne welche kein einziger Paragraph ist, fortfahren 
wollte, der Leser wird ein anschauliches Bild von dem Werthe 
dieser Grammatik haben und dem Verf. den Beruf zum Gramma- 
tiker absprechen, 

Redslob. 

* ^ » 


1) Atlas %ur U eb er sicht der Geschichte aller eu- 
ropäischen Länder und Staaten von ihrer ersten 
Bevölkerung an bis zu den neuesten Zeiten u. s. w. , von Christian 

, Kruse etc. und von neuem dtircbgesehen und fortgesetzt von dessen 
Sohn , dein Dr. Friedrich Kruse etc. IV. Ausgabe. Mit verbes- 
. Berten Tabellen und Karten. Halle, 1827., Fol. (17 Charten 
vom Jahre 400 — 1816 post Xtm.). 

2) Histofisch ~ geographischer Atlas zu den allgemei- 
nen Geschichtswerken von C. v. Kotteck , Pölitz und Becker in 40 
colI(sic !)orirten Karten von Julius Löwenberg. Ite Lieferung. 

... Freyburg, llerder'sche Kunst- und Buchhandlung. Marz 1836. 
2te Lieferung, ebendas, im August 1836. Folio. (Jede Lieferung 
^ I 4 Karten enthaltend.) 

.,8) Historisch- geographischer Handatlas von K, 
Sprvner, .Ite Lieferung von 8 • illuminirten Karten, i Gotha, bei 
Justus. Perthes. 1837. Fol, 

— ^ , r. . 

• 

~ " Es’i^ schon'lange her, dass man den Grundsatz aufgestellt, 
^die "'Geschichte müsse man stets mit der Landkarte in der Hand 
’studiren , und man hat diesen Grundsatz oft und ‘nachdrucksam 
■ genug Lehrern wie Schülern wiederholt. Auch leuchtet es ge- 
’wiss Jedenä bin, wie vortheilhaft*ein solches, durch Geographie 
unterstütztes und gehobenes Studium* der Gesdiichte sein müsse. 
' Nur welcherlei Art von Landkarten man hierzu gebrauolien '^lle, 
^blfeh'-sp 'nemlich unentschieden ilrid 'nicht genugsam “erwogen. 
“FöF'die '-ei^te;, aHgemeuie Anskunft reichte ‘jedwede General- 
Karte hin,’Svelche den öder die Orte verzeichnet enthielt, die 
histoi^isch - merkwürdig waren; ''daraus ersah man deren Lage 
-tmd‘ daostt hegäügte man' sieh, ‘ Öfild Wigle sich's jedoch,' dass 
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Geographie. 

für gewisse Theile der Geschichte die Karten der neueren Zeit . 
und von neuerer Frojection wegen Veränderungen , die z. B. seit 
den Zeiten .Alexanders des Grossen, oder der RöiUerherrschaft 
bis auf unsere Tage herab , mit Ländern und Orten und deren 
Namen vorgegangen waren, nicht wohl mehr als Hulfsmitt^l 
beim Unterricht in der Geschichte angewendet werden konnten. 
Man dachte auf eigene,, diesem Zwecke entsprechende Karten 
und Atlanten. Das Studium der griechischen und .römischen 
Classiker und die Geschichte der alten Welt, erfreuten sich zu« 
erst des Vortheils und der Bequemlichkeit solcher Karten, wel- 
che die Grenzen und politischen .Eintheilungen der Provinzen 
mit den im Alterthume gewöhnlichen Namen für diese , wie für 
denkwürdige Orte möglichst getreu Wiedergaben, und man kann 
sagen , dass von D’Anville bis auf Reichard herab für diese Art 
von Karten, welche die Geschichte der alten Welt illustrlr^ 
ten, zum, Behuf des Unterrichts in den Schulen, und 'Lehrern 
wie Schülern zur Erleichterung und Bequemlichkeit, bestens ge- 
sorgt war. — Könnte man nur auch das Gleiche behaupten für 
eine Zeit, welche im Grunde unsern Sitten, Verfassungen und 
so vielem noch Bestehenden das Dasein gegeben hat. Und in der 
wir, trotz den französischen Umwälzungen, noch immer, theils 
schwächer, theils stärker wurzeln: Ich meine das, von Einigen 
arg verschriene, von Andern hochbelobte Mittelalter, Schon 
die Billigkeit hätte erfordert, zur Unterstützung des Studiums 
dieses so wichtigen^ Zeitabschnittes der> Geschichte, gleichen 
Fleiss der Anfertigung von Karten zuzuwenden, wie wir ihn 
für die Geschichte der alten Welt lobend anerkennen müssen; 
aber, einzelne Arbeiten und Bestrebungen , die .meist für Spe- 
cial -Geschichten geleistet worden waren, abgerechnet, fehlte 
es gerade hier überall an den nöthigen Karten. ' Zwur, wie ge- 
sagt, für einzelnie Länder und Provinzen war Rühmliches in Bezie- 
hung auf mittelalterlicire Karten, wie z. B. vom Abte Bessei für 
Deutschland in der Gau- Verfassung, von Schaniiat, Heybergcfr 
und Strobel für Francia orieiitälis; Tür die Rheinlande von Lamey, 
Kremcr etc. etc. (ich bezwecke hier keine vollständige Aufzäh- 
lung zu geben) unternommen worden. Allein solche JKarteq^ wel- 
. che sich die Aufgabe stellten., dem Studium d^r .Ge^,chichtc 
Zeitabschnittes vom Sturze des West -Römer -Reiches (416) bis 
zum Ende des XV. Jahrhunderts (1492), und bis. auf unsere Zei- 
ten {1815. 1816), zu Hülfe zu kommen, wollten noch immer 
nicht erscheinen ; obgleich das. Bedürfniss derselben sich mehr 
und mehr fühlbar machte,, seitdem man durch eine. grosse Masse 
von Documenten, . die .früher, theils gar nicht,, theils unvollständig 
bekannt waren , so recht in .den Stand gesetzt w'ar„ das M^ittelni” 
:.ter gehörig zu ergründen und gründlich zu verstehen. ; ^ i 
' 1) • Der Erste , ■ welcher . es unternahm , ,^ur,. die eurofäi- 

'Sehe^Slaaten-.Gescbif^hiß leeH dem Jahjrg^ bis. .auf 
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die neaesten^Zdiienreliie Reihe Von Karten. zu' ^tweifen und 
herauszugeben, ,,war Christian Kruse ^ der bereits im Jahre 
1802 und folgende mit seinem „Atlas zur Uebersicbt der Ger 
schichte aller europäischen Länder etc. aiifgeireten ist, und 
mit seiner gründlichen Leistung ^ — dem Werke .40jälu*lgcr Ar- 
beit, versteht sich, die sorgfältig und höchst deissig gearbeite- 
ten historischen Tabellen, mit inbegriffen! — wohlverdienten 
Beifall emdtete. Yon< der Brauchbarkeit und Zweckmässigkeit 
seiner Karten zeugt die im Jahre 1827 durch Kruse*8 Sohn herr 
ausgegebene 4. Ausgabe. In 17 sauber gestochenen Karten wer- 
den uns die Y^r^nderungen vorgeführt^ denen die «verschiedenen 
Staaten Rutopa'H unterlegen« vom Jahre 400 an, : welches uns 
noch die «römische Welt zeigt, getheilt in das Ost- und Westr 
Reich, .wiewohl schon der Limes roroamis durchbrochen ist und 
ilie Barbaren, längs . der ganzen Nordgrenze des Riesen - Reiches 
eine drohende Stellung. eingenommen, bis herab auf das Ende 
des Jahres 1816, wo nach beendigtem Doppelkampfe wider den 
Störer der europäischen Ruhe die Verhältnisse unseres W'^eltthei- 
les überall mit fester Hand geregelt sind. — Kruse selbst be- 
zeichnet seinen Atlas als ein Werk, welches dem, Geschichts- 
freunde eine „kurze, aber dennoch gewisssermaassen vollstän- 
dige« JJeher sicht der Geschichte aller einzelnen' europäischen 
Länder und Staaten vorlegt — und „den schnellen TJeber blick 
des Ganzen erleichtert. — Es « ist also nur auf Europa und 
dessen wechselnde Zustände im angegebenen Zeitraum von 4 OO 7 - 
1816 berechnet. Der Veränderungen, welche sein Sohn, Pro^ 
fessor Dr. Friedr. Kruse mit den Tabellen sowohl, als mit den' 
Karten vorgenommen, sind, nach dessen eigenem Geständnisse, 
nur wenige , • weil die Schönheit und Festigkeit des Gebäudes 
von einem solchen Unternehmen abmahute.^^ — (Nur die Ta- 
belle vom Jahre 1816 incl. bis 1823 ist von Letzterem beigege- 
ben;, .eine Fortsetzung .derselben von 1824 — 1827 incl. wird 
versprochen, und ihr Emcheinen ist allerdings sehr zu wün- 
schen.) Bemerkt muss -noch werden, dass die. Colorirung der 
neuen Blätter in der Friedr. Kruse besorgten Ausgabe nicht 
mehr so sorgfältig und zweckmässig, wie die der früheren sei. 
o - Die Eintheilung.pach Jahrhunderten, und nicht nach histo- 
rischen Perioden , welche Kruse in seinem Atlas angenommen, 
gewährt, ihm, .wie er^selbst sagt, „den Vortlieil, dass er nichts 
Erhebliches ganz zu übergehen brauchte, sondern den Schau- 
platz-alleTt. merkwürdigen Welthandel von der grossen Völker- 
:wanderung au bis auf unsere Zeiten , zwar nicht so vollständige 
als es ‘ßtrf, mehreren Special ^Karten vielleicht nwglich. wäre^ 
abj^ doch ip: soweit darstellen konnte, dass man die .grössere 
oder geringere Wichtigkeit ..und den .Gang der Begebenheiten 
-iit^iralLhhiläuglich ,, bezeichnet findet,“* Von dieser Norm 

. jidM Kr^^ XIX. Jahrhundert pb, tmd 
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80 koimnt es , Wir far das erstei'e dieser Jahrhunderte 2, 
fiiid für die Jahre Von 1780 bis 1816, also fhr -27 Jahre, wie» 
dernm 2 Karten im Alias finden (nämlich Europa im Jahre ITfiO, 
dann Europa am Ende des Jahres 1788, dann Europa Ton 1789 — 
1811, ' und diesem wieder die Schluss - Karte vom Beginn des 
Jahres 1812 — 1816 folgt). Den Gnind, warum er so verfah- 
ren , giebt Kruse in seinem Vorberichte an , worauf Wir der 
Kürze halber verweisen, ohne eben zu entscheiden, ob er Recht 
daran gcthan, von seiner durch alle Jahrhunderte genau befolg- 
ten Norm in der angegebenen Zeit (Will, ufid XIX. Jahrhun- 
dert) abznweichen. Eigentlich — meint er — hätte er mit 
dem Jahre 1788 sein Kartenwerk als beendigt ansehen, und was 
nach dieser Zeit folgt, nur als Supplement betrachten müssen. * 
Wiewohl nun die Behandlung nach Jahrhunderten unver- 
kennbar ihr Gutes und selbst Bequemiiehes haben mag, so lässt 
sich doch , besonders wenn man nach den neuesten Anforderun- 
gen an mittelalterliche Karten mehr auf deren Specidlität zu se- 
hen hat, zu Gunsten der Bearbeitung solcher Karten nach ge- 
>vissen Perioden gewiss noch so Manches sagen. Ist es^ um nur 
bei Einem stehen zu bleiben , eine unbestrittene Thatsache, 
dass aus den verschiedenen llieilangeii der Carolinger am Ende 
3 Haupt - Reiche — Franlo*eich, Deutschland und Italien — 
sich herausgebildet haben ; so muss man bedauern , dass diese 
geschichtlich - wichtigen Theiluiigen bei der Manier Krtise*s gänz- 
lich unbcnicksichtigt bleiben: denn am Ende des Jahres 800 
waren noch keine Theilungen vorgenoramen worden, und zu 
Ende des Jahres 900 waren sie längst (870) vorüber. Wir se- 
* hen allerdings auf der Karte vom .Jshre IMMI die grösseren und 
kleineren Massen, aus denen Carl des Grossen Reich bestanden 
hat, aufgeführt [unter andern 'auch ein llegniim Germaniae, 
das aber meines Wissens nicht dieee Benennung damals in der 
Staatssprache der Carolinger geführt , sondern i^Vancia orienta” 
lis geheissen hat, wie die vielen Urkunden des IX. Jahrhunderts 
(Mon. Boic. T. XXVllI. P. 1. p. 61, 59, 58, 54, 52, 48 etc. etc.) 
zur Genüge beweisen]; allein die für die Bildung der 3- Haupt- 
Reiche so hochwichtigen Theilungen - seit 806—^870 sind für 
uns verloren^ und doch hatten sie in ihrer Zelt eine so ‘ grosse 
Bedeutung für Regenten und Völker; als nur irgend ‘Verände- 
rungen, die mit Ländern in neueren Zeiten vorgegangen sind, 
und da- nun, wie es die Unparteiligkeit erfordert, ’kein' Zeit- 
alter als erscheinen soll, so wäre es wohl eben so 

billig gewesen,* für diese carolingischen Theitungen* auch ein 
oder ein paar Karten (mit Umgehung der aufgesteilten Norm, 
nach Jahrhunderten einzutheilen) zuzugeben,' wie diess beim 
XVin. und XIX. Jahrhundert geschehen ist. - * 

Bei aller Gründlichkeit, weiche die Kruse’schen Karten a«M- 
zeichüet, fühlt mau doch ,"beso’ndeni:wtilir man sich 
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ten 'iiin8chäii^,''‘die ersten Ranges sihdV'dass eben die^ 
in seinen «KaVten 'mir sehr wenig bedacht worden seien. '■ Selbst 
bei grösseren Llindern «(w‘‘ nehmen beispielsweise Italien mh 
finde ndes Jahres 1000, oder die gleich folgende* Karte %um Jahre 
1100) zeigt sich das Ungenügende der Karten, und wer die Feld- 
züge* Kaiser Friedrichs I. wider den lonabardischen Städte -Bund 
mit der Kruse’schen Karte von Europa zum Jahre 1100 und mit 
ISuhülfenahme jener für*s Jahr 1200 in der Hand studiren wdllte, 
würde schwerlich hier Befriedigung finden. Ich mache deshalb 
diesem rerdienstlichen Werke keinen Vorwurf; denn nach der 
ganzen Projection der eben angeführten,' und überhaupt aller 
Karten im Kr nse’scheir Atlas,' wäre es etwas' Ungereimtes und 
selbst Unmögliches* zu fordern, dass auf einem Raum von etwa 
'1 paar Zoll alle, für jene Feldzüge denkwürdigen Orte verzeich- 
net 'sein' sollen.' ^ — Einzelne für die Geschichte Deutschlands, 
nicht ‘unwichtige Länder, wie z. B. Bayern oAer' Alamannien 
sind, >eben auch beengten Raumes halber, nur mit wenigen Orten 
abgefunden, nnd die Grenzen z. B. Bayerns im Jahre IlOO 
sind < wohl ' angegeben, aber schon auf der folgenden Karte (zum 
Jahre 1200) nicht mehr zu finden, nicht einmal mit schwachen 
-Funkten angedeutet, lairz, verschwunden! — Gelegentlich wol- 
len wir* nicht iinberichtigt lassen, dass Stadt und Gebiet von Tri- 
dent im 'XII. Jahrhundert nicht bayerisch waren, wie auf der 
Karte 1100 zu sehen ist, sondern, dass nach dem Zeugnisse 
des Zeitgenossen Otto von Freysingen (auf welches wir unten 
zurückkommen werden), die Grenze Italiens und Deutschlands 
um das Jahr '1155 bei Botzen bestand, und Trident eine t/o/i- 
scÄe,' keine bayerische Stadt wär^ während* Botzen allerdings 

•Letzteres- gewesen ist. ' * ' • . . • ’ • * 

Diese Anforderungen an' grössere Speciälität der Karten, 
welchen* der Kruse’sche Atlas seiner* ganaien Anlage und Bestim- 
mung -nach weder genügen -konnte noch wollte, da er, eigenem' 
Geständnisse nach-, die ’UeüerstrAtt dev 'Geschichte der europäi- 
schen Staaten und Länder; und den schnellen' Ueberblick des 
^Got723C9i''erleichtern’ sollte 4' "machten sich, nachdem einmal Khise 
die Bahn '^brochen , mehr und mehr gettehd. ' Mab' erkannte, 
-dass der' alte Satz „Geschichte mit'^der Landkarte in der Hand 
-zu studiren''^ nur dann erst seine rechte Bedeutung erhalte, wenn 
die Karten so eingerichtet wären, dass sie ^'* je* nachdem sich die 
Geschichte mit diesem oder jenem, Lände beschäftigt,-' alles ge- 
schichtlich Denkwürdige dieser Länder von der Landes -Grenze 
und der politischen und kirchlichen ^Ehitheilung «bis zuherühm- 
- ten Städten oder Schlachtfeldern* herab ^1*: pünktlich'' verzeichnen. 

.- Daa hiess mit andern Worten t ‘sie müssen ^sO'fiek'hibtoHsch - wich- 
Uiges Detail in sich begi^ifen, dass , sic fortan *aufhö«en V^ blosse 
; allgemeine^' und Ueberächts - Karten zu sei»; •und ’ebew^ wegen 

änn^iiiieii.» War man 
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einmal xu dieser Erkenntnias gelangt, so drang sicli^ das Weitere 
¥on selbst auf. Da nämlich in .grossen, meliere Jahrhunderte 
umfassenden Zeiträumen Karte' für ein bestimmtes Land 
nicht genügte, um alle mit demselben Forgegangeuen Verände- 
rungen etc. anzuzeigen; so enschloss man sich,* beim Drängen 
geschichtlich -wichtiger Ereignisse und . merkwürdiger Verände- 
rungen eAn^: Reihe von. speciellen Karten Eines Landes 
geben. JHess. hat .zuerst in Deutschland auf eine .der tois- 
eenschaftlichen • jdnforderung vollkommen entsprechende ,und 
tpürdige Weise zur Ausführung zu bringen angefangen der. 
Hr, V erf.des unter iVr,3 angeführten Atlas. Bevor j^och die 
erste Lieferung desselben an das Licht trat, erschienen die unter 
, . Nr. 2) mitgetheilten beiden Lieferungen des Löwenberg'sch en 

Atlas, jede mit 4 historischen Karten. Die Unternehmer füjii- 
ten ganz . richtig die Nothwendigkeit und den Nutzen historisch- 
geographischer Atlanten, und schlossen sich mit ihrer, Arbeit «an 
die vielverbreiteten, allgemeinen Gesclüchtswerke von.RotteckX 
Pölitz’ und Becker’s an. Das: Ganze war auf «30 Special- und 
10 Uebcrsichts- Karten, also zusammen auf 40. Karten: herech- 
net , welche der Ankündigung zu Folge binnen Jahresfrist voll- 
endet werden sollten. Nach den .10 .Haupt -Epochen der .Ge- 
schichte sollten die 10 Ucbersichtskarten „ein Gesammtbild 
der historischen Schicksale der einzelnen Staaten, und Reiche 
darstellen, von ihrem ersten Entstehen bis auf gegenwärtige 
Äeit.^*' — Hr. Löwenberg erachtete, da er sich auf dem Titel- 
.blatte schon ausgesprochen, für. welche Geschichtswerke seine 
Karten gefertigt seien, das Einhalten eines förmlichen und festen 
.Systemes, wie man dasselbe bei Nr. !).( Kruse) und auch bei Nr. 3) 
(v. Spruner) beobachtet findet, bei Herausgabe- seiner, beiden 
Lieferungen für überflüssig; auch legte er die Ordnung. iind.Folge 
der herauszugebenden . Karten in einer Ankündigung nicht j dar» 
«mir zum .wenigsten ist keine .solche «.zu Gesicht • gekommen. — 
»Wenn uns die 1; Karte der.l. Lieferung,. — es ist eine „C/söer- 
siehtskarie' für > die. .Geschichte von der Völkerwanderung bis 
auf Carl den Grasjsen^^' — :in .die Zeiten von ;316-r* 800 «post 
Xtm versetzt; sor finden wir uns auf der 2. Karte 
'.während deS' %i)jährigeJi Krieges .1018 — 1648 iU'.das.XVIL 
rJahrhundert« herabgefiihrt, .während' die- 3. Karte Frankreichs 
•Geschichte, darzustellen strebt > unter dem Titel: Frankreich^ 

eine üebersicM i der Bildung und der. Hauplbegebenheiten die^ 
ees.StaateA,}':t Nun ist, letzteres Blatt anlangend, so viel ge- 
wiss, dass ;ein Land- vofl?dem Umfang und. der politischen. Be- 
deutung i wie. Ftnnkreich,!. allerdings nicht etwa ^eine. Special- 
• Jfnr£c«; ,.feiQndie)*0:WQ!hl: eine Reihe- solcher Karten verdiente, 
welche uns: die diesem Lande seit der fränkischen Eroberung 
r.vorgefaHenen<< gc>v4dtigen Verändenntgen ' anschaulich . : machen ; 
::deiWi>^ hkr* geboten .wird aUerdiop nodi Manches»' uw 
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nicHita, 8 ag[eii, .Vieles ^ wdnschen übrig; wch»k5nneii wir .11119 
init planier keineswegs .befreundca, .w elqbe «Eimi NacbtheU 
topographischer Darsteilung , o und nach idem .Vorbilde der Las 
Casfs’schen Karten, historische Notizen, '’o^ .r^n nicht unber 
trächüicher Länge zur Seite giebt, oder gar an den betreffenden 
Orten.. eingetragen* enthält, wie das zwar seltener beim Blatte 
Frankreich,, aber schon ungleich häufiger beim; 4. Blatte, y^Polen 
von dem AueUerhen ,der JageUonen bis [zur 8.: Theilung^' von 
1572* — .179S‘‘ ‘der . Fall, ist. Ein wahrer Missbrauch dagegen 
ist auf^dem 1 . Blatte der 2. Lieferung damit getrieben. Leberall 
erklärende Schrift in der E^rte, > ¥on der. afrikanischen Nord und 
der spanisch - portugiesischen , Westküste , bis in. das schottische 
Hochland, zu den Bergen Norwegens und Jn.dierKarpathen hin- 
ein. Diese, Uebersichts- Karte ist ^ für die Geschichte vofn 
JSnde der Kreuzzüge bis zur Reformation .bestimmt. Das 2. 
Blatt der 2. Lieferung;, Afrika, . TJ eher sichtsblatt für^ die 
Geschichte und die geographischen Entdeckungen huldigt 
dem. Las Cases^seben Unfug mit Zetteln und.Fähnchen im .vollen 
Maasse. ..Timbuktu wird auf, oinem dieser Zettel auf die Aucto- 
rität des Joh. von Müller hin (24 Bücher etc. 3 . Auflage, Bd. I. 
p.,2B9. Note) zu einer Colonie von Carthago..geraadit, was in- 
dessen dieser grosse Forscher 'nur/, als Muthmassung gegeben 
hat: auch war wohl bei einem seefahrenden Volke, wie. die 
Carthager,^. eine Zufluchtsstätte auf. einer Inselia einem den 
Römern damals sehr j^enig bekannten Meere (.Madeira hatte 
glaublich diese Bestimmung) viel geeigneter, als in einer Wüste. 
Anna bon ist wohl verschrieben für Anno boh (gutes, neues 
Jahr) , denn die Benennung dieser Insel hat Bezug auf. die Zeit 
ilirer* Entdeckung. Worin die Vervollkonunnuiig. der Boussole 
.durch Gioga (^) von Amalfi im Jahre 1302i ausser der Bezeich- 
nung, des. Nordens mit der französischen Lilie bestanden,’ ist mir 
!nicht , bekannt. Warum wurde hier nicht wenigstens der bereits 
Jn^den Zeiten Kaiser Friedrichs I. von Deutschland, und durdi 
,das ganze XIll. Jahrhundert wohlbekannten -Erfindung in einer 
der Anmerkungen gedacht 7 (,9 Et de -remperor»i^Vrrt vos pnis 
bieii dire , que je vi suigt Guyot de Proviiis ,' auf den’ glänzen- 
den Reichstag zu Mainz 1181 anspielend, und damit die Zeit, 
wann er. gelebt, angehend. — Guy ot’s Beschreibung der Magnet- 
nadel, siehe bei Hüllmann, Städtewesen, 1 . Thl. Bonn 1826 
p. 131— T 133 u. 135* Wegen des. Namens Gista, ebendaselbst 
I« 

Christ -.Ordens, .Martin iBehaim,. von dem Kaiser Max 1. ge- 
äussert :v,„;Martin 9 nemo unus Imperii civium magis uo- 

quam p^gri^tqir fm magisque remOtas adivit orbis regxonesi.^^ 
' ^zwar beiot > - Fluss,. ioC Gesellsehoft* 

; ..allein ich glaube aus einer .Stellen auf 
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8efta6m: SU' Nürnberg befindlfichen Globus sehliessen^zu du^eri^ 
diass er bis Sür tdnhi fragbsa, oder dem von Jodo II. bedeütongs^ 
voll sogenannten Ä^ör^bi%e der guten Hoffnung* gekommen seiil 
durfte. Diese Stelle' sfidltcli der Linie gleich unterhalb der Insel 
St. 'Brandän Besagt, dass Johann Von’ Portugal ,, 'das übrige 
Thell von ^den ^Inselu des Orients, welche Ptolemäus’ nbcK'inl 
kundig gewesen' ist,' gen Mittag lassen mit seinen Schiffen be^ 
suchen anno^dM 1485,'darb6i Ich, der diesen Apfel* abgegeben 
hat, gewesen bin.“- — Als ^t^genseuge hat Mart. Beliaim auf 
eelncm Globus viele Orte^ die auf der Fahrt von 1484 und 85 
entdeckt wurden, • verz^chnet (Siehe Gotti. v. Murr Diplom. Ge^ 
schichte des portugies. Ritters Martin Behaim p. 107 — 112). ' 

Die 3. Karte dieser 2. Lieferung fuhrt die Aufschrift: ;^\Das 
Reich jilexandera des Orosaen mit beaonderer Angabe Mace- 
doniena unter Philipp ^ und der nach ‘der Schlacht bei Ipaua 
'entatandenen Reiche.*^ Sie* scheint uns in ihrer ganzen Pro- 
jection viele Aehnlichkeit mit der im Atlas gdogiiiphique, * astro- 
nomique , et historique servant ä rinteliigence de fldstoire an- 
cienne , du moyen age et moderne et ä la lecture des voyages les 
plus recens (das ist weitausgreifend !) , dressd d*aprds les meil- 
leurs matdriaiTX tant fran^ais qirdtrangers conformdment aux pro- 
■grfcs de la Science' par J. G, Heck , ' gravd sur pierre sous , sa 
•directlon et publid par B)ngelmann & Comp, k Paris 1833 , quer 
Foi. befindiiohen, II. Geographie* historique. a) ancienne. Pi. 3, 
und' folgende Ueberschrift tragenden Karte zu haben: 'Carte des 
>Campagiies et de i'Empire d’ Alexandre le grand ; nur ist die litho- 
graphische Ausführung bei Heck und Engelmann bei weitem vor- 
züglicher, als jene auf Löwenberg’s Blatt. 

Der 2. Lieferung 4. und letztes Blatt stellt „dos Reich Carl 

de'a Groaaen nach der Theilung aeirier Enkel zu Verdun 843 
'dar. Was mag wohl den Hrn. Verf. abgehalten haben, die'''iu 
den Chronisted Jeiiei^ Zeit vorkommenden Namen der Städte und 
•Länder nicht oder doch selten, dafür aber die neueren Be- 
>nennungen auf die 'Karte zu ^tZenl — Die Enns z.~B., von 
welcher die Annales Einhardi zum Jahre 791 (Pertzl. 177) sa- 
gen: is Fluvius (Anesus) inter Bajoariorum atque Hunnorum ter- 
.minos mcdius'carrens, certus diiorum;regnorum limes habebätüt', 
‘Wurde besser mit einem s am Ende, als mit z geschrieben, war* 
es auch nur , um sie von der Wirtemberg’schen Enz zu unter- 
scheiden. Befremdet hat micdi ein Laurisheim (Lorck) unter • 
halb Mainz und Ingelheim am rechten Rlieinufer. 

Ehe ich von ‘diesem Kartenwerke zu’jenem von Nr. 3) fort- 
gehe, erlaube ich mir noch einige ‘B^meHUmgeii über das 2« Blatt _ 
der ers/cTi Lieferung : „Deutsclüand wäbffeitd des 30jährigen Krie- 
ges ;1018 — 1048* — Gustav Adolphs Ziig ist hier mit 
<jenOT*des Grafen Mansfeld rait'^^herv'ündd^Hürzog Christians 
•von Brauoschweig'> udt- gelber In^kluiet.^' 'Wenn ^ die ^ 
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Kfens-rtmA ^ensnge dies(^< 2 letzteren eine besondere .Yer« 
Zeichnung auf einer Karte' des ' SOjährigen Krieges rerdienten, 
wanim nicht auch die Züge des ligistischen Heeres unter Alaxi- 
miiiati von Bayern undTiily? z.<B. gleich der Zug von Ulm nach 
Oesterreich, und von dem durch Böhmen vor Prag? — Weshalb 
fehlen des Generalissimus Alhr* von Waldstein’s Züge, zumal je- 
ner, der den Schweden - König bestimmte, - sein abermaliges 
Eindringen in Bayern aufzugeben, und sich dem durch Waidstein 
bedrohten Kurfürsten . von Sachsen zuzuwendeu? (Eberhard! 
Wassenberg ernewerter .n.*:teutscher Flonis. Frankfurt 1G47. 
p. 285.) — Gustav Adolphs Marsch an den Rhein, nach Bayern 
und in diesem Lande ist nicht, ganz^richtig angegeben. Der König 
kam von Frankfurt a M* und Darmstadt, Oppenheim 'gegenüber an 
den JUiein (Theatnim 'europ. ad ann« 1BH1 p. 492) , den er hier, 
passirte, und zum Andenken dieses Rheinüberganges wurde eine. 
Pyramide errichtet, welche im Theatr. europ. >1. eit « und in 
Zeilleri iopograph. Pakt. Rheni p. 70 abgebildet.ist. — Nach 
der Schkeht bei Jtain zog sich (Theatr. Europ. . p. Ö84) der 
König über Aichach nach Ingolstadt, i und war, nach vergeblicher« 
Belagerung dieser Festung, auf Mosönrg gezogen,, von wo aus 
er sich erst gegen Landshut (1. cit. p. d87). gewendet, «und dann 
erst auf München marsebirte (1. cit. p. ü88. Ö89). . Er. scheint 
vom rechten Isar -Ufer her seinen Einzug in Maximiüan’s Haiipt-t 

Stadt gehalten zu haben. . Die topographische Ausstat- 

tung.der 2 Lieferungen Löwenberg’s angehend, so steht dieselbe 
jener,' des Heck*schcn Werkes offenbar nach, und. hält in keiner. 
Weise den Vergleich mit Nr. 3) aus. . .-i« <, • 4 

3) Das T* Spruner'sche in der Ankündigung vom December 
1834 dargelegte System, nach welchem,. die Karten erscheinen 
sollten, unterschied sich von allen bisher Jn diesem Fache er- 
schienenen Arbeiten durch grössere Consequenz .und durch das 
Eingehen auf specielle Geographie der einzelnen Staaten^ wäh- 
rend Kruse’s verdienstliche Arbeit bios «mit Europa im allgemei- 
nen sich beschäftigt; es ist diess ein Verdienst des Hrn. Verf.'s, 
welches wir schon oben gebührend anerkannt haben. Wie der. 
Plan des von v. Spruner angekündigten Werkes angelegt war, 
eignete sicli das zu erscheinende Werk allerdings auch für die 
unter Heereirs und tJkert’s Anspielen herausgegebene 
schichte der europäischen Staaten Hambnrg, Friedr. Perthes». 

Im Läufer des Jahres 1835 sollte bereits die 1* Lieferung, aus 5 
Karten bestehend , erscheinen ; allein, erst zu Anfang dieses Jah- 
res (.1837) trat das erste, freilich 8 Karten starke Heft an das 
Licht, . topographisch so vortrefflich ausgestattet, dass nichfr 
leicht ^eine andere Arbeit in diesem Zweige mit der hier vorlio^ 
genden sich wird messen können,, und den alten wohlbegründe- 
teii.und wohlve^enten Ruf der Firma Justus Perthes voUkommen 
rechtfertigend) /imd, weim’ es möglich, steigend. £ui Vo^n ^ 

'/ 
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wort, welches den Leser und Beschauer auf den Standpunkt 
stellt, den der Ilr. Verf. bei Fertigung seines Atlas eingenom- 
men, und von welchem aus er sich heurth eilt wünscht, giebt uns 
manche Aendeniiig kiind, 'die zwischen der Ankündigung und 
dem wirklichen Erscheinen des Atlas vorgenoramen mirde. Die 
gedrückten Commentare’, welche jedem einzelnen Blatte beige- 
geben werden sollten (siehe Ankündigung § fehlen zwar, 
mit Ausnahme einer leitenden Lebersicht' der 8 Karten, die dem 
Vorwort unmittelbar folgt; dafür jedoch verspricht derHr. Verf.v 
— was er bei« seinen' umfassenden Arbeiten allerdings vermag, ^ 
ein Werk zu liefern', welches in diesCT Ausdehnung gleichfalls 
noch nicht existirt,* nämlich Handbuch der Geographie des 
Mittelalter Auch in Bezug auf die Folge der Karten ist eine 
kleine nur zum Vortheil gereichende Aoiiderung eingetreten, in-' 
dem' Italien eine Karte mehr erhielt, als* in* der Ankündigung für. 
diess Land bestimmt gewesen* ‘ ^ ' 

1* ' Der Hr. Verf. stellt gleich' Eingangs ’ des Vorwortes seine 
Ansicht von geschichtlichen Karten hin, die wir nur als die wahre 
und richtige lobend anerkennen müssen, und welche wir unsern 
Lesern mit' des Autors eigenen Worten -hier mittheilcn: „;lene 
(die gewöhnlichen historischen Atlanten) bilden -gemeiniglich den 
äussern Lmfang* des Landes ab, geben die Namen der vorzüg- 
lichsten historisch merkwürdigen' Orte, dem nächsten > besten 
Handbuch der allgemeinen Geschichte entlehnt, schreiben auch 
wohl Daten und Jahrzahlen mit auf die Karte, wie man solche 
im Buche selbst; als daAm gehörend, findet, — und' die histo-; 
rische Karte ist fertig. Solche Blätter mögen allerdings eined, 
wenn auch beschränkten, Nutzen für den ersten Lnterricht 
haben, und^es sel ferne von mir, ihnen diesen absprechen zd 
wollen, aber das,' was mir eigentlich als Ideal eines historischen 
Atlas vorschwebt , gewähren sie bei weitem nicht, und dem Kenn 
ner und genaüen Forscher werden sie eben so wenig genügen. 
Ein historischer Atlas, * wie er sein soll, kann und muss, wie 
eine gute Geschichte nur aus den Quellen selbst bearbeitet wer- 
den, er muss “diese so viel als möglich' gleichsam wiederspiegeln, 
muss bildlich das darstellen , was jene erzählend berichten, muss 
nicht allein die Lage der merkwürdigen Orte jeder treffenden 
Periode bezeichnen, sondern auch, aus rein historischen Quel- 
len, wie aiis' Urkunden geschöpft, die jedesmalige, äussere Ge- 
staltung des Landes^ seine Eiiitheilung, die Sitze der merkwür- 
digen Geschlechter u. s. w. angeben; kurz, wie schon gesagt,* 
für die treffende Periode de/i Anforderungen entsprechen,' die 
wir an 'eine gute • geographische Karte für * unsere Tage* stellen; 
Ohne michMem Wahne überlassen zu wollen, als entspräche die 
vorliegende Arbeit diesem Ideale,' glaube ich' doch,* «dass jeder 
billige und unbefangene Beurtheiler,“ wenn er erwägt, wie schwie- 
rig zeitraubend und selbst kostspielig Oiti soiches tJaternehmen 
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ist; weiii^tens zngeäteheit müsse dass ich mit allem Emst 
und aller Liebe zur Sache nach Ehreichung^ • desselben gestrebt 
habe. ' Wie viele Quellenangaben müssen nicht oft durchgangen 
und vergliclieii' werden, um ein Factum genau zu begründen,- um 
eine Grenzstrecke von w ehig Linien auf dem Papiere festzustel- 
Icnl Wo der Historiker das Schwankende durch Worte bezeich- 
nen' kann,'' verlangt man hier eine festgehaltene Darstellung, de- 
ren" doch' nur eine möglicli ist, und' hier, wie nicht leicht 
irgendwo, heisst es: „hic Rhodus, hic saltal^S Und bei alledem 
ist für dieses Fach der Geschichte, für die Geographie des' Mit- 
telalters noch so wenig vorgearbeitet iind ’diess Wenige noch 
überdiess oft so- in Ansichten abweichend in einzelnen Disserta- 
tionen; Monographien, ' Vereins- und Provinzialschriften zer- 
streut,’ dass’es die grösste Mühe kostet, es nur kennen zu lernen,' 
geschweige denn zu sammeln und za benutzen. Für Deutsch- 
land^ ist freilich seit dem Werke Junker’s unendlich viel gesche- 
hen,* und die Arbeiten von Bes'sel, Lamey, Kremer und Crollius 
in den rheinpfalzisch - akademischen Schriften ,' von Apell, Zirn- 
gibl’, Lang, Pallhausen, Leutsch, Wedekind', Wersebe, Leo, 
Bylandt^ ’v. -Hormayr, dann die fielen in dem' Wiener Archive 
und' den Jahrbüchern der Literatur, im Hermes' u.' s.‘w,' zer- 
streuten Aufsätze liefern hierfür die glänzendsten Belege. Ita^ 
lieh aber hatte bisher solcher ‘züsammenstellender Vorarbeiten 
beinahe gänzlich entbehrt, und gerade diess' bestimmte mich, 
mit jenem Lände,- nachdem dic'nöthigen einleitenden^ Blätter ge- 
geben wären, den Anfang zu machen. * 
* Nebst der, wie 'erwälint," sehr richtigen Ansicht des Hm* 
Verf.’s.' entnehmen wir aus der eben vorgetragenen Stelle auch 
den. Grund, welcher ihn ' bestimmte , - gerade Italien zuerst za 
behandeln. Wir glauben, diesem angegebenen Grunde noch einen 
hinzu fügen zu dürfen, der bei dem Hrii. Verf. jeden andern 
überwog, nämlich: an diesem Lande, bekanntlich dem politisch- 
zertheiltesten von ganz Europa, zu zeigen,'* 'was er zu leisten 
im Stande sei: denn ohne Frage ist Italiens Geographie von der 
Langöbarden - Herrschaft bis auf die neuesten Zeiten ( 1815 ) der 
schwierigste Theif der Aufgabe’, welche sich Hr. v. Spr. gestellt; 
lind nach* gründlicher, durchgehends quellenmässiger Darstellung 
diese« .Landes;*' welche alle wesentlichen Veränderungen dessel- 
ben vom bezeichneten Punkte (Langobarden-HerrSchaft) bis auf 
den Wiener Congress herab, ‘genau beachtet und eben so sinn- 
reich, als klar und dem Auge wohlgefällig* durchführt, mochte 
er muthig an die fernere Arbeit gehen,’ da keine|mehr solch^' 
Hindernisse, wie die eben besiegten, ihm entgegen stellen wird. ‘ 
Hr. y: Spr. arbeitet* bereits seit vielen Jahren im Fache der 
mittelalterlichen Geographie, Vnd die Bibliotheken von Gotha;' 
Bamberg .iind' Erlangen, so wie die Privat - Bibliotheken seiner 
Früuhde haben ihn bei seinem rastiosen FleXssy ^er mit entschied 
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denem Talent für. diesen Zweig des historischen Wissens gepaart 
ist, in den Stand gesetzt (und werden -es aucli fernerhin thiin), 
sein in der Ankündigung vom December 1834 gegebenes Ver- 
sprechen auf eine ehrenvolle und die Wissenschaft wesentlich 
fördernde W' eise zu halten. Der Beginn des Werkes^ diese erste 
Lieferung, schon zeigt auch dem flüchtigen Ueberblicke, dass 
hier nur Gründliches, aus den Quellen Geschöpft^ vorliegc, und 
dass der Leser und Beschauer nicht etwa, eine von. den gewöhn- 
lichen Buchliändler-Spcculationen vor ^ich habc*/..v-r- .Zu den 
ersten Arbeitendes Hrn. Verf.’s im Felde mittelalterlicher Geo- 
graphie gehört, so. viel wir wissen, eine höchst ^sorgfältig ansge- 
führte Karte. von Francia onen/n/is, .welche bereits vor Jahren 
auf Kosten des historischen Vereins zu Bamberg lithographirt 
wurde, and deren endliches Bekanntwerden sehr zu .wünschen 
wäre. Jedem Orte dieser äusserst reichen Karte Ist die.Jahr- 
zahl beigesetzt, wenn er. zum ^ersten Male entweder in Urkun- 
den oder beim Chronisten varkommt. Auch v. Spr/s Atlas 
zur Geschichte von Bayern'“' lag bereits vor 4 Jahren zum Stiche 
bereit,, und soll kommende Ostern dieses Jahres bei Justus Per- 
thes zu Gotha erscheinen, auf welches Werk wir alle Freunde 
der bayerischen Geschichte zum voraus aufmerksam Drachen, da 
unsere . historische Literatur Bayerns nichts derartiges aufzuwei- 
9 ,en hat. — Doch, wenden wir uns wieder zum vorliegenden 
Werke Nr. 3)! — , , 

Mit der ^^Welt der Alten'^ beginnt ganz mit Recht die 
Reihe der Karten der 1.- Liefening. Das Römer -Reich, auf 
dessen Trümmern die Barbaren ilire Sitze errichteten, ist zur 
Bezeichnung des Umfangs colorirt: 2 Untcrabtlieilungen dessel- 
ben Blattes gehen 1) die Erdansicht nach Eratostliencs und Stra- 
bon, 2) den Erdkreis nach Ptolemaeus. Wie viel es zur rich- 
tigen Verständniss der Classiker beitrage, mit den Vorstellungen 
der Alten, welche sie sich von der Form der Länder machten, 
bekannt zu sein , diess liesse sich , weim es der Raum gestattete, 
an zahlreichen Beispielen nachweisen. Ich erinnere, um nur 
Eines anzufüliren , an des Tacitus Ansicht, wie der Insel Brita- . 
nien ihre Bevölkerung geworden (Taciti Agricol. cap. 11. — 
Siche meine Abhandlung über den Unterschied zwischen Kelten 
und Germanen, Erlangen 1826. 8. p. 20 — 24. not. 4.). Auch 
das Mittelalter^ das freilich auf eine vom Alterthume verschiedene 
Weise zu einer Art von fabelhafter Geographie gelangte, hatte 
seine besonderen Vorstellungen von der Gestalt der Erde, und 
es fällt mir im Augenblicke jene Stelle aus der Rede des Pabstes 
Urbau II. bei (welcher Rede, nebenbei sei es gesagt, in der 
Grösse ihrer W irkuiigen keine des ganzen Alterthums vergliclien 
werden kann), die die königliche Stadt Jerusalem „in der Mitte 
des Erdkreises gelegen sein lässt. ,, Ilaec civitas regalis , in 
orbia medio posita,^ und früher: „H|crusalem umbüicus est 
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terrarum,^^ , .Es wäre wohl zu wünschen, dass zu. Nr. 50 ^ der 
folgenden Lieferungen ' auf diese, zu den Zeiten der Kreuzziige 
allgemein verhreitete Ansicht m der Art Rücksicht genommen 
würde, wie hier bei Blatt 1 auf die Ansicht des Eratosthenes 
und Strabon, also in einer Abtheilung jenes Blattes Nr. 50 ein 
Kärtchen, diese mittelalterliche Ansicht darstellend, was um so 
leichter geschehen kann, da, sich eine solche Karte im bekannten 
Quellen- Werke: Gesta Dei per Franeps in der That befindet 
. (hinter dem über secretorum fidelium crucis von Marino Sanuto. 
Hanoviae 1611. Fol. in den Beilagen). 

' Nr. 2) das römische ^Reich und die nördlichen Barbaren 
im IV, Jahrhundert,^^ Der Strich zwischen Main, Rhein und 
Donairist bereits näher dem Rheine ;V 0 ii Alamannen besetzt, die 
zuerst den Simes durchbrachen , 'und in der Richtung gegen 
.Westen und Süden hin die römischen Provinzen gefährdeten. Im 
Norden des Bodensee’s sitzen ganz richtig die kühnen Sentienses 
des Ammianus Marcellinns ; aber nördlich des Mainstromes ha- 
ben sich wohl Alamannen nie lange und auf die Dauer gehalten : 
es waren fränkische Stämme, die sie aus. dieser Eroberung her- 
austrieben. 

Nr. 3) zeigt uns im Anfang des VI, Jahrhun- 

derts, Die Alamannen sitzen diessmal vom Südufer des Mains, 
Mainz gegenüber, längs des Oberrheins zum Bodensee bis tief 
in die Gebirge zum St. Gotthard, in 3 Abtheiliingen : 1) Jene 
Alamannen, die in Folge der Schlacht von Tolbiacum den Fran- 
ken gehorchten , 2) diejenigen , welche von fränkischer Walfen- 
macht in die Schluchten der Vogesen, des Schwarzwaldes und 
der rauhen Alp geflohen, und dort bis auf den kriegerischen 
Theudebert von Auster selbstständig lebten, und 3) endlich jene 
Alamannen, welche, sich hier noch nicht sicher wähnend, in 
die Grenzen des ostgothischen Reiches unter den Schutz Theodor 
richs des grossen Ostgothen - Königes sich begaben. Es dürfte 
nicht schwer sein, diese Eintheilung zu rechtfertigen. Geht 
nämlich Chlodowigs Eroberung des alamannischen Landes nach 
dem Siege bei Tolbiacum nur bis an die Murg und Rems (siehe 
Mascou II. p. 15. § VIII), und läuft die Grenze des ostgothi- 
schen Reiches ..unter Theodorich nicht ferne von den Donau- 
Quellen nach dem Südwesten bis zu den Burgundern und an die 
cottischen Alpen u. s. w. hin; so ist klar, dass jene alamanni- 
schen , zwischen der neuen fränkischen Eroberung und der eben 
bczeichneten Grenze des Ostgothen - Reiches bis zur burgundi- 
schen Grenze befindlichen Striche, weder den Franken noch 
den Ostgothen zugehörten. Nach der Schlacht bei Tolbiacum 
(496) scheint uns die Lage der Dinge in Bezug auf die Alaman- 
nen folgende gewesen zu sein. Dem weitern Vordringen der 
Franken setzten Theodorichs Verhandlungen mit Chlodowig ein 
Ziel; denn er nahm sich der nicht unbedeutenden Zahl (Cassiod. 
iV. Jahrh, f. Pbil, u. Paed, od, Krit. Bibi. Bd. XX. H/t. 7. 21 


f 


t 


822 ■■ Geographie. 

Variar. L. II. ep. 41. p. S9. €ol. 2.), die theils in die Vogesen, 
den Schwarzwald und die rauhe Alp sich zurückgezogen hatten, 
mit edler Wärrne an, empfahl seinem Schwager Chlodowig Massiv 
gung' im Siege, und ermahnte ihn* zur Befolgung der wohlmei- 
nenden Rathschiäge, die er ihm bei' dieser Gelegenheit erthehte; 
er bat ihn endlich, wegen jenes Theiles der Alamannen, die 
eich den Ostgpthen in die Arme geworfen , ausser Sorge zu sein. 
Höchst wahrscheinlich gab Theodorich durch ein schlagfertiges 
Heer seinen Worten den rechten Nachdruck. Ben geschlagenen 
Flüchtlingen aber vertraute er die Grenzhut' Italiens an (Ennod. 
bei Maiiso. Gsch. d. Ostgoth. p. 477. 478. § XV. 1 — :3).' Und 
so sassen sie, geschirmt durch ihres neuen Königs' Macht, und 
folgsam seinen Befehlen von der Grenze in der Gegend der Do- 
nauquelle bis in das Hochgebirge, und bis zif 'den Italien ver- 
theidigenden Engpässen: die' Franken aber waren auch hier die 
Nachbarn der Ostgothen geworden. Was sie jedoch’ von der 
tmmütelbaren Berührung der ostgothischen Grenze in diesen 
'Bezirken schied, .war,' wie mehrmals erwähnt, die rauhe Alp 
und der Schwarzwald. Siehe Lud. Barthol Hertenstein ^ de 
ducatu Sueilae et Alemanniae, bei IVegelin thesaur. rer. Suev. 
T. II. p. 554. 555. — Noch geben wir kürzlich die Schicksale 
der Alamannen der 2. und 3. Abtheilung hier an! ’ Nach dem 
Zeugnisse des Agathius (T. IV. hist. Byz. ed. Venet. L. I. p. 11. 
D. E. und p. 13. D.) war die ganze Nation der Alamannen eine 
Beute der Franken geworden. Jene, die unter Theodorich des 
Grossen Schirm geflüchtet, hatte Witiges, im Gedränge zwi- 
schen Kaiserlichen und Franken, als ein Volk, welches er ohne- 
hin nicht ferner vertlieidigen und behaupten konnte^ abgetre-- 
ten. Die aber bisher unabhängig gewesen waren , verloren jetst 
erst an Theudebert gleichfalls die Freiheit , und einige andere 
angrenzende Völker' wurden mit in die Unterjochung gezogen 
(Agath. I, p. 13. D. T. IV. hist. Byz. ed. Venet). Um das Jahr 
538 post Chstm. mag die Abtretung , und fast gleichzeitig die 
Unterjochung vor sich gegangen sein. 

Nach diesen einleitenden und übersichtlichen Karten kom- 
men nun jene , weiche die Geschichte Italiens bis zur neuesten 
Zeit darstellcn, 5 an der Zahl. Nr. 4) stellt uns Italien un- 
ter den Lafigobarden , nebst den Besitzungen der griechischen 
Kaiser dar. Kein Fleck dieser schönen Karte, der nicht be- 
nützt wäre, um ganz Spezielles, z. B. das Tridentiner Herzog- 
thum , die Umgegend von Rom , von Capua , von Monte Cassino 
u. s. w. mitzutheilen. Die Abwechselung der Schriften , ’ die Art 
und Weise der in ein verständiges System gebrachten Colori- 
rungj heben die verschiedenen Gebiete sehr zweckmässig her- 
aus und erleichtern ungemein die Beschauung und das Aufsuchen 
der Orte und Länder. Das bei einzelnen Kärtchen trejOTlich aus- 
geführte Terrain (z.B. Umgegend von Rom, Herzogthum Trident) 
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verdient alles Lob. Auch die langobardlsche Eroberung der baju- 
varischen Etschlande im Jahre 725 durch Luitprand (Paul Diac. 
L. Yl. cap. 58. p. 932 ed. Hug. Grot.) ist auf dieser Karte genau 
angegeben. — Nr. 6) ^^Italien unter den aächaüchen und 
fränkischen Kaisern bis zu den Hohenstaufen, Eine eben so 
angenehme, als zweckmässige Zugabe dieses Blattes ist der Plan 
der Stadt Rom im Mittelaller, — Das 6 . Blatt: „ Ober- und 
Mittel- Italien unter den Hohenstaufen war, wie man auf 
den ersten Blick erkennt, gewiss dasjenige, welches in der Aus- 
führung die meisten Schwierigkeiten darbot Welch* eine Masse 
von Markgrafschaften , Herzogthümem , Grafschaften, Stadt- 
gebieten etc., die alle abgegrenzt werden mussten! .-r- Zum 
Verstehen der Kriege K. Friedrich’s I. *in Oberitalien mit dem an 
der Spitze des Städtebundes stehenden Milano ist die beigege- 
bene Karte vom Gebiet von Mailand von dem grössten Nutzen. 
Vielleicht zog sich die Grenze Italiens nördlich von Trient doch 
ganz nahe an Botzen hin, während auf dieser Karte hier die 
Grenzbezeichnung etwas fern davon gehalten ist. Siehe Otto 
Frising. gest. Frideric. Imp. L. II. c. 27. p. 730 apud Muratori 
Sept. rer. Ital. VI. „ Dehinc per Tridentum , valiemque Triden- 
tinam transiens, ad Bauzanum usque pervenit. Haec viUa in 
termino Italiae Bajoariaeque posita etc. — Nr.' 7) Italien 
von 1270 — 1450.“ In Ober- und Unter - Italien haben sich 
grössere Massen gebildet. Venedig hat sich vorzüglich gen We- 
sten und Norden hin erstreckt, und ist zum unmittelbaren Nach- 
barn Tyrols und des Herzogthums Mailand geworden, westlich 
von Mailand das savoische Gebiet. Die Besitzungen Venedigs 
an der Küste von Dalmatien, in verschiedenen Theilen Griechen- 
lands, an der kleinasiatischen Küste bis Cypern hin sind in ei- 
nem eigenen Kärtchen dargestellt. In Unter - Italien erscheint 
bei |allem Regenten - Wechsel das Königreich Neapel als . eine 
compacte, nach dem Kirchenstaate hin bestimmt abgegrenzte 
Masse. Der Werth dieser (und der folgenden) Karte wird noch 
ganz besonders dadurch erhöht, dass die Plane der Städte Mai- 
land, Florenz und Neapel sich auf derselben befinden, desglei- 
chen die Schlachtgehide von Scurcola und Benevento bei einem 
andern Kärtchen, welches 'Apulien und Sicilien unter den nor- 
männischen und hohens taufischen Königen zum Objecte hat. — 
Nr. 8) den Schluss dieser 1 . Lieferung macht „ Italien von 1450 
— 1792.“ Beigegeben ist 1) eine Karte von Ober- und Mittel- 
Italien in den Jahren 1793 — 1815, mit seinen ephemeren trans- 
und cispadanischen, ligurischen Republiken. 2) Die Lagunen von 
Torcellb bis Chioggia, topographisdi ganz vorzüglich gelungen, 
dabei der Stadtplan von Venedig. 3) Genna und seinü Umge- 
bungen. 4) La Valetta auf Malta, wegen der Belagerung von 
1508 merkwürdig. 6^ Das Schlachtfeld von Pavia,‘Franz I. den 
25. Februar 1525 gelangen. 0) Die Fürstenthumer am untern 
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Po. ~ Ich ficMiesse diese Anzeige der 1. Lieferung des vor- 
trefflichen und durch seine Gründlichkeit vor so manchem seich- 
ten Machwerk sich vortheilhaft unterscheidenden Werkes mit 
dem Wunsche und mit der Erwartung; dass dasselbe bei dem 
sachverständigen Publikum wohlverdiente Aufnahme und Aner- 
kennung finden, und die folgenden Lieferungen in kurzer Zeit an 
das Licht treten mögen, wozu, sicherem 'Vernehmen nach. Alles 
von Seite des Uro. Verf.’s, wie des Hm. Verlegers vorbereitet 
und emgeleitet ist. Die 2. Lieferung soll sich in 9 Karten vor- 
zij^lich mit der Profan - und Kirchengeschichte Deuschlands bis 
auf doS'XVl. Jahrhundert befassen. 

Bamberg. ’ Dr. G. Th. Rudkart. 

V « • 

» • < 

Neize zur Selhstübung im Kartenzeichnen, 17 Blatt 

Verlag von Winckelmann & Sohne in Berlin^- Ohne Jahrzalit 

Theils Hoch-, theils Querfolio, in einem Umschläge. 

Zu . den Erleichtcrungsmitteln der geographischen Raum- 
anschauung gehört seit langer Zeit auch das Kartenzeichnen, des- 
sen Nutzen sich stets bewährt hat Denn theils prägen sich 
schon die Namen besser ein, wenn der Schüler sie mit Aiifmerk- 
samkeit einzutragen und bei ihnen zu verweilen genöthigt wird, 
theils und'hauptsächlich fordert das Kartenzeichnen auch genaue 
Betrachtung der Grenzen, nicht im Allgemeinen, sondern im 
Einzelnen, der Lage und der Entfernungen, — vorausgesetzt, 
dass der Schüler wirklich zeichnet , nicht , w ie allerdings häufig 
geschieht, blos durchzeichnet.: Diess Hülfsmittel des Karten- 
zeichneiis nun liat man in neuerer Zeit durch die Erfindung der 
Netze wesentlich ven^ollkoramnet und zu der blossen Gestaltung 
noch die unentbehrliche Bestimmung durch Längen- und Breiten- 
grade hinzugefügt. Dennoch wolle man nicht überseheii, dass 
diess nur eines von mehreren llülfsmitteln ist , und dass erst von 
der geschickten Verbindung aller ein glücklicher Erfolg zu er- 
warten steht. Auf der anderen Seite aber dürfte auch die War- 
nung nicht überflüssig sein, bei dem vervollkommneten Lehr- 
apparat die Forderungen an die Jugend in diesem wissenschaft- 
lichen Zweige nicht zu übertreiben, was die Verfasser einiger 
der neueren Lehrbücher der Geographie ganz unleugbar gethan 
haben. Auch liegt schon in der Anerkennung des hohen Werthes 
der Geographie und in dem gesteigerten Ehfer , womit sie gegen- 
wärtig von, Seiten der Gelehrten angebaut wird, eine natürliche 
Anreizung zu einem allzulebhaften und angreifenden Treiben in 
den Lehranstalten. Namentlich scheint die Warnung zeitgemäss, 
das jugendliche Gedächtniss nicht mit zu zahlreiclien Angaben 
von Längen -^ und Breitengraden zu beschweren. Denn — um 
uns durch ein Beispiel näher zu erklären — was wird Wesent- 
liches .gewonnen , wenn der Schüler, eine Karte von Europa aus 
dem Kopfe zdchnend, statt das Shager Rah in Südosten und 
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Nordwesten durch ein Paar geradlinige parallele Küsten zu be- 
grenzen, sow'ohl Ton der norwegischen als von der dänischen 
Küste alle Vorsprünge und Buchten nach beiderlei Graden- an- 
zugeben vermag ‘f Die Geographie ist freilich eine selbstständige 
Wissenschaft , * aber in den Schulen ist sie doch fast nur Hülfs- 
Wissenschaft der Geschichte und der Naturgeschichte und muss 
daher um so mehr in den nothwendigen Schranken gehalten wer- 
den. Immer stehtader Mensch dem Menschen zuhäehst, und im- 
mer bleibt der Mensch auch dem Menschen der lehrreichste und 
bildendste Gegenstand. Darum w'erden Sprachen., Schriftwerke, 
Kunst und Geschichte stets ein bedeutendes Uebergewicht über 
die Naturwissenschaften und die Geographie behaupten.* So 
sehr also ein übermässiges Detail in der geographischen Raum- 
anschauung zu vermeiden ist, so dringend sollte man dagegen 
überall das Nothwendige fordern. Leider aber ist hierzu , trotz 
den löblichen Anstrengungen wackerer Männer, der Weg noch 
immer nicht gebahnt. Das Zeichnen nicht nur einzelner Länder, 
sondern auch der beiden Erdthetle Afrika und AiistraKen ist dem 
Schüler allerdings zu empfehlen ; die Planiglobien aber und selbst 
die Erdtheile Europa, *A$ia und Amerika weichen-, welche Pro- 
jektion auch immer befolgt wird, auf den Karten von ihrer 
wahren Gestalt zu sehr ab , ' als dass es rathsam sein > könnte, 
diese Fehler dem Raum - und Forrägedächtnisse förmlich und mit 
aller Mühe einzuprägen, so dass der' Unterzeichnete von den 
fünf angedeuteten . Winckelmannischen Netzen keinen Gebrauch 
machen würde, zumal da jedes der Planiglobien nur 8 Zoll ' im 
Durchmesser enthält, und nur die übrigen zwölf Netze brauch- 
bar findet, - nämlich von Afrika j Australien, Deutschland^ 
Frankreich, Italien, Spanien, den Niederlanden, . der Schweiz, * 
von 'Schweden, England, der Türkei und Russland. Der 
Maassstab dieser Netze ist bei den einzelnen Ländern von Europa 
' nicht derselbe, sondern am grössten bei der Schweiz, am klein- 
sten bei Russland*, was freilich kaum anders sein kann, aber- 
gleichwohl die richtige Auffassung der Grössenverhältnisse er- 
schwert Eine andere- Schwierigkeit stellt sich*. beim Zeichnen 
ein. Hat nämlich die vorliegende Karte, welche. der Schüler ab- - 
zeichnet, einen grösseren ‘ oder kleineren Maassstab als sein 
Netz, so muss*er in dem einen Falle neben dem Zeichnen zu- 
gleich auch verkleinern, in dem andern ’.vergrössern , was ohne 
bedeutende Fehler und zu grossen Zeitaufwand nur ein geübter 
Zeichner leisten .wird.- Sollen aber die Netze blos zur üebiing 
dienen,, die Länder ohne vorliegende Karte und blos aus der 
Erinnerung mit Hülfe einiger Ch*adangaben zu zeichnen, so dürfte 
dafür der Preis dieser Netze zu hoch sein ; eine königsbergische 
Ktinstliändlung.-hat. dies'eli nämlich auf 15 Sgr* für alle IT Blät- 
ter, und auf 2 Sgr. für das einzelne Blatt angesetzt. Unter 
diesen *Uiüständen ihuss. man 'wünschen , dass in Zukunft jeder 
Verleger von Schulatlanten zugleich auch' Netze der Hauptländer 
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. nach, dem Maagsstabe des Atlas zum Verkaufe vorratbig habe, 
und zwar auf feinerem, wie auf gröberem Papier, auf diesem 
zur, blossen Uebung aus dem Gedächtnisse, auf jenem zur sau- 
beren Nachzeichnung, wo diese nöthig gefunden wird. Unter 
den Netzen würde man aber vor allen Dingen zwei fordern müs- 
sen, welche die Winckelmannische Sammlung entbehrt, nämlich 
der beiden Pole, nach der bekannten Ansicht, wo der Pol die 
' Mitte des Blattes einnimmt , in einer Ausdehnung bis zum 60 
höchstens bis zum 55^ für das nördliche Netz, und bis zum 30^ 
für das südliche, weil sonst die Südspitze Ton Afrika nicht sicht- 
bar wird. 

Wie soll der Schüler aber die Planiglobien , Europa, Asia 
und Amerika zeichnen, wird man fragen, wenn die Uebung mit- 
tels der flachen Netze für die genannten Theile der Erde ver- 
worfen wird? — Wie anders, als in der Klasse auf wirklichen, 
blos mit dem Netz bezogenen Globen von 2^ bis 2* 6^^ im Durch- 
messer. Haben sich die Sextaner und Quintaner bereits im geo- 
metrischen und freien Zeichnen geübt, welches auch die Botanik 
und Mineralogie fordert und fördert , so werden die Quartaner, 
Knaben von 10 — 13 Jahren, im Stande sein, einen solchen 
Globus umstehend, von drei verschiedenen Seiten Europa 
(J!frikä\ ^sza und Amerika oAer Afrika {Europa)^ Australien 
imd Amerika zu zeichnen.' Auch werden sich leicht Kugelaus- 
schnitte formen lassen , die gross genug sind , Nord - oder Süd- 
amerika oder jeden der übrigen Erdtheile aufzunehmen. Ist aber 
jeder Quartaner mit einem solchen Ausschnitt versehn , so wer- 
den, alle zu gleicher Zeit theiis nach dem Globus, theils aus 
dem Gedächtnisse zeichnen können. Eine Methode , die siche- 
rer zur Gewinnung einer durchaus naturgemässen geographischen 
Raumanschauung der ausgedehnten Ländermassen fäirte, wird 
Bchwei^lich ersonnen werden, da keine Projektion die .Kugel ohne 
Fehler in eine Fläche zu verw andeln vermag. Der Unterzeichnete 
hat sowohl einen Netzglobus von 2*. Durchmesser, als ein Kugel- 
aiisschnitt, wie er beide oben beschrieben hat, fertig vor sich 
und hofi't, dass: diese Mittheilung die Erfindsamkeit unserer heu- 
tigen Künstler zu einer wohlfeilen Darstellung dieser Hülfsmittel 
nicht vergebens anreizen werde. . . 

Am Schlüsse dieser Beurtheilung sei noch eines im Ostermess- 
katalog dieses Jahres angeaeigten ähnlichen Werkes gedacht: ' 

N etze zum Zeich.nen\von Landkarten ^ nach den Zeich- 
BODgeo des kleinen Handatlasses in 61 Karten im gleichen Format 
copiri.' Mit einer Anleitung zum Gebrauch, le Lief. enth. : .L östU 
u. westh Planiglob. 2. Europa. > 3. Deutschland« Weimar, .Geo^* 
Institut. J Thlr. .. ' • • 

So ist also der oben ausgesproche Wunsch zum Theil schon 
erfüllt. ..... . . . ,,v. 

' KSniggberg. F.-A. Gotthäld^ 
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jF or menlehr e des ionischen Dialektes im Homer» 
UebersichtUcli dar^estellt von.Dr. Karl IVilh» hucas^ Oberlehrer 
am Kbaigi. Gymnasium zu Bonn, üonn, bei £d. Weber. 1837» 

. XU u. 79 S ' kl. 8. 

Oer Hr. Verfasser will in diesem (dem Prof. Ludw. Schopen 
gewidmeten) Lehrbüchlein^ wie das Vorwort sagt, „hauptsäch- 
lich Jünglingen , • welche die Lesung der homerischen Gedichte 
beginnen s einen Leitfaden in die Hände geben , vermittelst des- 
sen sie die Schwierigkeiten bei der Erlernung der einzelnen ho- 
merischen. Wortformen grösstentheils aufzulösen im Stande wä« 
reii.^**- Wolf, Thiersch, Passow und Buttmann ^ versichert er, • 
seien keinesweges unberücksichtigt geblieben — das wäre auch 
schlimm , ^ er habe aber doch kaum etwas aufgenommen , was 
ihm als problematisch oder wenig begründet erschien, und so 
theils die bezweckte Kürze desto besser erreicht, „theils dem 
Lehrer einen grossen Spielraum gelassen um seihe Ansichten 
über viele zweifelhafte Fälle'“' die -also doch auf Problemati- 
sches und wenig Begründetes deuten- — „ mündlich auseinander 
zu setzen.S^ :Oer.Hr. Verf. macht schliesslich noch auf den Vor- 
theil aufmerksam, den die Zusammenstellung und Uebersicht- 
lichkeit des in den Sprachlehren, namentlich in der Buttmanni- 
sehen. Zerstreutengewähre. ’ " ' 

Der Unterzeichnete hat. sich > schon mehrmals und an: ver- 
schiedenen Orten in Ansehung der .Veri'ieiräitignng der Schul- 
bücher über vereinzelte Zweige der Schuldisciplineh erklärt. Er 
leugnet d^n Vorzug einer - leicht übersichtlichen Zusammenstel- 
lung keineswege^s, aber er kann dennoch nicht umhin zu' fürchten, 
dass die Gesaramtwirkuiig vieler Büchlein neben und nach- einan- 
der den Vortheil nicht stiften,.. welchen ein einziges die ganze 
Schulzeit hindurch treuileissig studirtes * umfassendes Buch ge- 
währt. Wir besitzen z. B. für* den Anfänger besondere Formen- 
lehren besondere Dialektlehren , besondere Accentlehren , be- 
sondere Uebersichten der unregelmässigen Verba, neben welchen 
Büchlein die eingeführte Grarainatik doch nicht entbehtt werde» 
kann,, so .dass ein Anfänger, ausser dem zu lesenden Autor, leicht 
vier . bis fünf Hilfsbücher besitzen muss. . Diese Geld.- und Zeit- 
zerspUttel*ung* dürfte aber unserer, Zeit*, die freilich nach jedem' 
augenblicklichen •Erleichterungsmittel sehr begierig ‘greift, am 
allerunzuträglkhsten • sein und auf den schon geringen Ernst der- 
Studien nur noch uachtheiliger wirken. Unsere Schüler häben 
fast, ein Dutzend wissenschaftlicher Gegenstände: -zugleich zu 
betreiben. Wenn nun etwa ein griechischer Dichter' und ein 
griechischer Prosaiker neben einander, vielleicht unter zwei ver- 
schiedenen Lehrern gelesen* werden, ausser der Grammatik noch 
drei- Hilfsbücher» im Gebrauche . sind, ..desgleichen Anmerkungen 
unter dem Texte ^ der Autoren, und insgeheim zuweilen eine 
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deutsche oder lateinische Uebersetzung , und wenn dann die 
beiden Lehrer theils ihre eigenen Erläuterungen des Textes vor- 
tragen , theils die Anmerkungen darunter, so wie die Gramma- 
tik und die Hilfsbüchlein, erweitern, bezweifeln ^ widerlegen, 
berichtigen, und endlich die beiden Lehrer selber nicht immer 
mit 'einander iibereinstimmen und nach Jahr und Tag in der näch- 
sten Klasse einem Paar anderen Lehrern Platz machen 4 'denen 
er ebenso ergeht, wer sollte da noch die Richtigkeit des alten 
Sprüchwortes bezweifeln, dass \iele Köche den Brei versalzen, 
und es nicht sein* begreiflich finden ,' wenn die so besetzten Ta- 
feln unseren jungen auf , Wissenschaft und Kunst keinesweges 
heisshungrigen Leckem und . Schleckern nicht recht muiulcn ' wol- 
len? Wahrüch jetzt ist keinem ehrlichen Lehrerder Wünsch zu 
verübeln , dass es weder Grammatiken , noch Le3uca , noch an- 
dere philologische Hilfsmittel neben den Autoren geben möchte, 
wie zur Zeit der wieder erwachenden Wissenschaften , wo jeder 
Knabe und Jüngling sich seine Kenntnisse mit Ernst - und auch 
von dem Gotte der Christen vor jedes Grosse gestelltem Schweiss 
selber erwerben musste und erwarb, und den heutigen Wicht 
nur verlacht hätte, der sich eiubildet, wer Bücher und Lehrer 
habe, sein Schulgeld bezalile und acht bis zehn Jahre auf der 
Schulbank sitze, dem müsse -Kunst und Wissenschaft iind>Tüch- 
tigkeit von selbst zufaUen. Unsere Schulbücher -zu* verbessern 
und namentlich. nach organischer. Einheit jedes, einzelnen, wie 
aller insgesammt, zu trachten dürfen wir niemals aufhören; 
aber ihre Zalil und ihr Volumen vermehren dürfen wir so wenig, 
dass es sich vielmehr als eine dringende Aufgabe herausstelit ihre 
Zahl, wde ihren Umfang, : möglichst zu verringern. • . . 

. So weit des Unterzeichneten Ansicht, .eine Ansicht, welche 
die heutige Pädagogik , . wenn auch mit Ausnahmen , nicht blos 
paradox, sondern sogar miürrisch, oder superklug, oder lächer- 
lich nennen- wird« Natürlich. Er erspart sich aber alles Pro- 
testiren und geht zur. näheren Betrachtung des in Rede stehenden 
Büchleins über. Zuvor< erlaubt er sich nur noch eine Bemerkung 
über die Buttmannische Gramlüatik. . 

. Die Buttmannische Grammatik ist bei ihrer Zerlegung. in §§., 
Unterabtheilungen und Anmerkungen im Texte und unter dem 
Texte allerdings überaus unbequem, aber hauptsächlich nur für 
den Nachschlagenden, und. für den könnte bei einer neuen Auf- 
lage leicht gesorgt werden,, wenn jeder noch so. kleine Abschnitt 
mit; fortlaofendeu Randzahlen versehen würde 4 ungefähr, wie der 
Unterzeichnete 'sein metrisclies. Lehrbüchlein (^Hepkaestion) zu 
grosser Bequemlichkeit der Schüler eingerichtet hat. 

Die - Formenlehre des Hrn.- Lucas 'besteht aus *'50 •§§• , 'Von 
denen § 1 — 19 der „Uebersicht dev allgemeineren Eigenthüm- 
liclikeiteii des homerischen Dialektek>‘^ § 20 «^50 die. „ Üeber- 
sicht der in den. eiuzelneit .Redetheilen vorkommenden »Eigen- 
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thümliclikeiten des homerischen Dialektes angehören und nach 
der Reihe Toii dem Substäntivum, Adjectimm, Pronomen, Ver- 
bum und den Partikeln handeln. 

§ 1 charakterisirt Homers Sprache und Poesie, aber, selir 
allgemein so dass er sich * besser zum. Epilog als zum Prolog 
eignet. Schon die ersten Worte können auffallen. „Der Ur- 
sprung der Poesie/^ 'heisst es daselbst, „welcher kunstlos ist, 
fängt bei den Griechen mit der Entstehung und der ersten Bil- • 
düng der Sprache an. Denn abgesehn davon, dass „der l7r-> 
Sprung ... fängt mit der Entstehung an gar zu unzierlich 
klingt, so findet das Gesagte mehr oder weniger bei jeder Spra- 
che statt. 'Wäre dem nicht so, wie wüssten wir*s denn von der 
Griechischen? oder weiss Jemand, wie das Griechische tausend 
oder* auch nur fünfhundert Jahr vor Homer beschaffen war. 

. § 2 bespricht die „ Hauptvorzüge des homerischen Hexame- 
ters.“* . Da sie, wie der Hr. Verf. sagt, am besten durch münd- 
liche Uebungen erlernt werden , so beschränken sich seine metri- 
schen Beinerkungen auf, die Auseinandersetzung solcher Mittel,' 
welche Homer gewählt um jene Vorzüge zu erreichen. Unter- 
zeichneter wird nur Einzelnes besprechen. Eine absichtliche 
Wahl von Daktylen oder Spondeen Behufs der sogenannten Vers- 
malerei anzunehmen, hält Hr. L. für „höchst gewagt, . wenn 
nicht für unbesonnen. Unterzeichneter, der in seinem Leben 
manche Stunde auf die> Untersuchung dieser Frage gewandt hat, 
stimmt hier nicht bei. Weder Horaz, noch Boileau, noch Schil- . 
1er,. noch sonst ein Dichter, .bei welchem jede Zeile Absicht 
verräth, haben Alles mit Vorbedacht gesucht und geprüft, viel- 
mehr hat deren Phantasie und Sprache manches Schöne ganz 
ungesucht dargeboten, was sie nur zu ergreifen brauchten. Aber 
weder Homer noch sonst ein sogenannter Natursänger ist blos 
der augenblicklichen Eingebung seiner Phantasie gefolgt. Ge- 
setzt auch Homer hat die lliade' nicht selber so geordnet und 
abgerundet, wie sie uns erscheint, sondern nur grosse Tlieiie 
derselben gedichtet, ' so zeigen auch diese und namentlich die 
eingestreuten Reden , auf die Quintilian den angehenden Redner, 
verweist, ausser der rächen Phantasie, eine so vollkommene 
Besonnenheit und Ueb'ersicht des Ganzen,.. dass. die Absichtlich- 
keit gar. nicht zu verkennen ist. Man hat überhaupt Unrecht sich 
das homerische Zeitalter auf einer geringen Bildungsstufe zu 
denken, 'und die Ansicht. der Alten,' welche* in ihrem Homer 
einen Weisen wie Solon oder Sokrates erblickten, , ist nicht feh- 
lerhafter als die neuere , welche aus ihm ein von der Mutter Na- 
tor wunderbar begabtes macht. ..Die Völker Amerika's und 
der Südsee, welche der europäische Dünkel Wüde zu nennen 
beliebt,,. erreichen auch nicht von fern die Bildung 'des homeri- 
schen Jahrhunderts, dem ausser seinen eigenen Erzeugnissen 
auch wohl manche befruchtende Idee aus Egypten und dem 
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Oriente zu Theil ward , und dennoch ubertreffen diese Wilden 
uns Europäer in manchen socialen Einrichtungen und Gebräu- 
chen, dichten naturgemässer, als unsere Dichter es vermögen, und 
sind vollkommene Meister in der Beredsamkeit. Bücher schrei- 
ben und Bücher drucken , Bibliotheken und Museen , Fernrohr, 
Mikroskop, Luftpumpe, Elektrisirmaschine , Uhren, Kompass, 
Dampfmaschine und andere Erfindungen nebst der ganzen Schaar 
unserer dem physischen Bedürfnisse und dem Luxus dienender 
Künste und Handwerke sind Beweise einer erweiterten und ver- 
tieften Wissenschaft und überhaupt einer grösseren Civilisation. 
Aber leider,* leider! kann man sehr civilisirt und daneben so 
wissenschaftlich gebildet sein , dass man sein specielles Fach so- 
gar erweitert, und dennoch, ja dennoch der wahren menschlichen - 
Bildung ermangeln. Ja, ist es zu verkennen, dass die Erweite- 
rung des Lebens nach allen Seiten hin zugleich mit der .Verrin- 
gerung der Innigkeit des Lebens verbimden ist, und dass .nur 
wenige Auserwählte diess ungeheure Gebiet überschauen, und 
noch wenigere die Masse des Einzelnen zu einer geistigen Ein- 
heit zu erheben vermögen? Beschränkt, wie das Leben des ho- 
merischen Zeitalters war, brauchte es die der wahren Bildung, 
unerlässliche Einheit nicht erst mit übermässiger Kraftanstren- 
gung zu erringen , -rr es besass sic mühlos als freies Geschenk • 
der Natur und sprudelte ans diesem tiefen und ungetrübten Quell * 
die schönen Gesänge welche die Bewunderung aller Zeiten und 
Völker gewesen sind und bleiben werden. Aber die Poesie war 
dennoch bereits eine Kunst, und die Dichter Künstler und im 
Besitz einer Technik, einer Technik, welche Homers Werke 
auch nach mancher erlittenen Veränderung aufs deutlichste be- 
kunden. Auch wäre es unbegreiflich, wenn die Poesie Jahr- 
hunderte hindurch bis auf Homer getrieben wäre ohne eine. 
Technik zu gewinnen, da wir sehen, wie selbst Kinder bei 
Wiederholung einer und derselben Thätigkeit sich sehr bald ei- 
nige Kunstgriffe ersinnen. Richtige Ansichten von dem Zustande 
eines Volkes und Zeitalters, zumal wenn sic in ihrer Bildung von< 
der unsrigen sehr» verschieden sind, dürfte wohl unerlässlich 
sein, wenn nicht Grundirrthümer in all^ Abgeleitete, gelbst in 
das geringste, übergehen sollen. Das» ist*s, was den Unter- 
zeichneten zu der vorstehenden Erörterung bewogen hat, und 
ihn glauben lässt,, wer seine Ansichten theile, werde, zwar 
nicht in Jeder Versmalerei Absicht finden, diese Absicht aber 
auch keihesweges leugnen oder gar für leine unbesonnene An- 
nahme halten. Einzelheiten, wie die von Hrn. L. angeführten 
ganz spondeischen Hexameter sind natürlich kein Gegenbeweis, 
sie stehen vielmehr, wenigstens zum Theil, als eine noch zu 
lösende Aufgabe da. Zum Theil, sagen wir;. denn II. A, .130* 

“tfo S* ait* Ix öLtpQov yowa^ic^v • 
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ist zu schreiben , wie wir hier gethan und schon 1827 in einem 
Programme bewiesen haben. 11« 221^ aber: 

tpvx^v xLxijj(fx<ov JlatQOxX^og dsiAoto • 
ist absichtlich aus vier gewichtvolieii Wörtern rein spondeisch ge- 
bildet lun das Schauerliche und Feierliche .der Todtenbeschwö- 
rung auszudrücken. Eben so verhält es sich mit Od. o, 334. : 

iv^eötoi dß tgane^aL , 

. , eltov xäl xQsmv oXvov ßsßgt^aöiv. 

Denn wer sieht nicht, dass hier die lastende Fülle der aufgetra- 
genen' Speisen ausgedrückt wird.^ Wie Hesse sich denn auch 
Schwere und Fülle besser bezeichnen als durch schwere Wort- 
füsse? Ovid. Met. V, 80 ff.: 

Sed altia 

• Exstantem signis multaeque in pondere massae 
' Ingentem manibus toÜit cratera duahua, 

und XIV, 660. : . 

Suspiciens pandoa autumni pondere ramoa.^ 

Virg. Georg. II, 6.: 

Floret agcTf spumat plenia vindemia labria. 

Ja selbst das fein geMldete Zeitalter des Augustus verschmähte 
nicht der reichlich besetzten Tafel mit einigem Nachdrucke zu 
gedenken. Virg. Aen. I, 686. : • . , 

Regales inter mensas luticemque lyaeum. 

Aber auch Verse, wie Od. 97 , Id.: 

Tca d’ kv MeööTjvju ^vfißh^ryv dhhfjhoüv. 
setzen die Theorie in keine Verlegenheit. Die Grammatiker, 
lehren uns nämlich eine Form des Hexameters kennen , die sie 
t6 .7coAi.ux6v fißtpof/, nennen, unter ^tcoAiuxov das Prosaische 
verstehend. Dieses tcoAluxov, sagen. sie, sei cevsv Tcct^ovg ^ 
tQOTCov ^cvofiivov i olov, • 

• iTiTCovg ÖS ^av&ovg sxazhv xai Ttswiqxovta, . 

Hätte das Wort exazov nicht einen nothwendigen Daktylus in 
diesen Hexameter gebracht , so wäre er ja eben so rein spon- 
deisch als die obigen. . Die Lehre der griechischen Grammatiker 
Hesse sich übrigens auch mit manchem lateinischen .Hexameter 
belegen, wenn es noch nöthig schiene. 

Noch weniger genügt das §3 Gelehrte, dass der Rhyth- 
mus des Hexameters der Dreiachteltakt sei. Es ist ein Unglück^^ 
dass vorzügliche Männer so manches cdele Samenkorn ausstreuen, 
das nie aufgeht, dass aber jedes Körnlein- vom Unkrante, dan 
nie mit nnsstreuen^ .'immer auf die fetteste Scholle fällt. • G. Her- 
mann (Elem. doetr. metn 11,23, §3) und Boeckh (de metr^Pind» 
I, 7) lehren beide,, der Hexameter bewege sich im Trlpeltakt 
(J oder J), und andere durch das Zusammentreffen von zwei 
Autoritäten .doppelt sicher gemacht, sagen: der. Hexameter; be- 
wegt sich im Trlpeltakt v und so bewegt . er sich denn im TripeL 
takt^ und zwar der vollen W^ahrhelt gemäss,' ^er- — ...wohl- 
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gemerkt! — in unserem Munde, nicht im Munde der (rrieGhcH 
und Römer. Fragt man nach dem -Beweis, so sagt Hermann 
blos: „de quibus (heroicis versibus) ex Dionysio constat;‘’‘* 
Boeckh aber verweist auf Dionys, de comp, verbb. 17, p. 224 u. 
20, p- 280« Ja Boeckh hielt vielleicht nicht einmal den Hexame- 
ter für einen aas irrationalen Daktylen zusammengesetzten Vers;- 
denn er setzt hinzu : „ Fiunt igitur irrationales dactylici ex solis 
fere dactylis , aut nullis aut paucissimis immixtis spoiideis , w'as 
auf heroische Hexameter, zumal auf Lateinische, gar nicht passt, 
da sich bei Homer einige aus lauter Spondeen bestehende Hexa- 
meter finden, andere, die nur einen oder zwei Daktylen und’ 
ziemlich viele, die drei Spondeen haben, bei den Lateinern 
aber ein Hexameter ohne Spondeus nur hin und wieder vor- 
kommt. Dionysius drückte sich für Leser seiner Zeit wahr- 
scheinlich vollkommen deutlich aus, aber nicht für heutige. Nach 
des Unterzeichneten üeberzeugung spricht der Grammatiker von' 
dem natürlichen, dem sprachlichen Maass der Sylben ausser 
dem Verse, und zwar in Ansehung ihrer gegenseitigen Stellung. 
Diess ist z. B. im Deutschen für die Sylbe hör eiii anderes in 
gehört und in hören^ in unerhört und -in gehörte. Das Mefrum 
aber achtet auf diese Unterschiede weder bei Griechen und 
Römern, noch bei uns, wenn gleich der auszudrückende Ge- 
danke bald die leichteren , bald die gewichtigeren Längen vor- 
zieht. Der Unterzeichnete hat diesen Gegenstand schon vor Jah- 
ren in seinen „kleinen Schriften über die Verskunst*’^ besprochen 
und verweist nöthigeii' Falls auf diese. 

Für ganz unstatthaft halten wir des Hrn. Verf.’s Bezeich- 
nung des Einschnittes, in welchen zugleich eine Interpunktion 
fällt, durch eine DreiacHtel - Pause , die — wenn man überhaupt 
eine Pause nöthig findet — wenigstens Viel zu fang ist, Wie 
unsern Sängern nicht immer eine Pause zum Luftschöpfen gebo- 
ten wird, und sie dennoch keine beliebig einschalten, so genügt 
auch beim Recitiren ein gewisser Druck der Stimme die Cäsur' 
anzudeuten. Was -soll vollends aus Versen -werden, die in der 
Cäsur ein apostrophirtes Wort haben , wie 

xaQTtov BÖ7]li}oavT* * InBiii fidkanoXld fista^v? 

Auch ist nicht abziisehen ,- warum eine Interpunktion blos in der 
Cäsur - eine Pause herbeiführen sollte, an anderen Stellen des 
Verses aber nicht; da 'der Hr.'Verf. der-Cäsur ohne Interpunk- 
tion keine Pause ^gestattet; " - --- 

' Auch .§ 4, welcher von der Position*- handelt, dürfte kaum 
genügen. So müsste zuförderst bemerkt. werden, dassalle Po-- 
sttionslängen< schwächer- sind als die Näturlängen und daher,» wo^ 
es irgend möglich ist ,* in die-Vershebung gestellt werden. So- 
dann sollte nicht gelehrt- werden r „Eine Muta mit einer Xiquidä 
verbunden kann Positionslänge hervorbringen;'“, denn die Ver- 
kürzung der sogenannten Position debilts ist bei Homer nur Aus- 
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nähme , and er verkürzt jede andere Position , so^r von drei 
Konsonanten, eben so ^it als jene. In den 50 ersten Vers^ 
der Odyssee kommt die: schwache Position 23 Mal vor, die Po-, 
sition fiv in V. 31 mxtger'echnet ^ und allenthalben macht sie die 
Sylbe lang. Es ist daher kaum zu begreifen; .wie der Hr. Verf. 
sagen kann: „Doch gewöhnlich bleiben solche Konsonanten (mnta 
cum liquida) ohne Einfluss' auf den vorhergehenden .kurzen Vo- 
kal, z. B.;Ti; 3 rr«re xAiytdsOOiv’,*-- denn die Vernachlässigung der 
Position ist nur seltene Ausnahme. Uebrigens ist auch der Aus- 
druck: „Einfluss auf den vorhergehenden kurzen Vokal unrich- 
tig, indem der Vokal auch dann kurz bleibt, wann die Position 
eine lange Sylbe bildet . 

Die' zunächst folgende 'Regel lautet: „Die. kurze Endsylbe 
eines Wortes vor dem Döppelkonsonanten so wie vor Ox; bleibt 
kurz; auch hier fand necessitas'metrica statt, da solche Worte, 
weiche grösstentheils Eigennamen sind, in den zwei- ersten Syl- 
ben einen lambus bilden. ' Hierhin [es musste hieher oder 
dahin heissen] gehören die Namen Zdxvv& 0 £ y' ZsXsia, .Zxd^ 
fiavÖQog- und andre, z. B. Od. s, 237,“" wo önixagvov steht 
Hier hat. also der Hr. 'Verf. die Ausnahme zur Regel gemacht; 
denn schon in 11. a. liest man 2 Mal ^d&sog, 7'Mal Zsvg, 4 Mal 
üfx^nTgoVy 'l Mal öxtoeig mit vorhergehendem kurzen Vokal und 
verlängernder Positionskraft. 

§ 5 fängt wieder mit der ganz unzureichenden Bemerkung 
an, dass lange Schlassvokale^vor einem nachfolgenden Vokale 
verkürzt werden können, aber nicht verkürzt zu werden brau- 
chen.’ Es ist ja bekannt genug,' dass sie in der Vershebung 
immer lang bleiben und lang bleiben müssen. Gleich darauf wird 
von der Verkürzung der Diphthonge im Worte gesprochen und 
der Vokale nicht gedacht, obschon sie sich, wie natürlich, nach- 
her in den Beispielen finden. 


§ 6 belegt Hr. L. die Verlängerung kurzer Schlussvokale 
mit TTiyAelad'fco, vergisst also, dass O^sd von Natur ein langes 
a hat. lieber die Verlängerung des c in Wörtern auf wird 
ohne Gewinn weitläufig gehandelt; und wenn diese Verlängerung 
im sechsten Fusse mit 11. a, 1. 2. 3. 4 belegt wird, so ist das ein 
Räthsel, das auf einem Schreib - oder Druckfehler beruhen mag, 
aber durch keine Fehleranzeige gelöst wird. 

§ 7 handelt vom Hiatus , den der Hr. Verf. durch Elision 
vermeidet , der aber auch durch die Krasis gehoben wird. Auch 
war zu bemerken, dass der Hiatus in. zwei Fällen als gesetzlich 
betrachtet wird, wenn nämlich der erste Vokal in der Hebung 
steht, oder wenoier eine Verkürzung erleidet. 

§ 8 handelt vom Digamma, von welchem aber vielleicht bes- 
ser geschwiegen würde, zumal da doch keine Anwendung auf 
einzelne Fälle gemacht wird. 


SS4 ^ 'Grteehlsche GramniBtik. 

Die §§. 9 ~rl 8 besprechen d!e 'f)Ü 8 ion 9 die Synizesis^ die 
Synkope (welche unerklärt bleibt), die Metathesis (diese un- 
nöthig weitläufig) , die formelle Umwandlung kurzer Vokale in 
lange imd umgekehrt, und das Vor-: und Nachschlagen der Vokale. 
Hier ist caav, wie in otgataCvioy statt 4U, tergessen, obschoti 
^«pijiyvov angegeben ist. -i- • 

.* Falsch oder wenigstens selir zweifelhaft ist die, Bemerkung 
zu § 16 im Genitiv und sei das s vorgeschla- 

gen, denn dieses a,. gleich dem a in vvy,q>datv^ ist ein ursprüng- 
liches, ganz wie im Gen. sing, cco und cfo. Dahin führt selbst 
noch im Lateinischen der wachsende Genitiv mens-a, mens.-a- 
rum, Ueberhaupt glauben wir, dass die ganze Lehre von der 
Verwandlung des tto.in co.und dann in'.om.mit allem, was 'daran 
hängt und- ihm ähnlich ist,^ einer neuen Untersuchung von Seiten 
der Sprachforscher bedarf. Der Unterzeichnete schüttelte, za 
dergleichen schon auf der Tertianerbank seinen ungläubigen Kopf 
und ist bis auf diesen Tag nicht bekehrt worden. Da man eben 
sowohl. dp£fi 7 und opoco als dpdeo sagte ^ sowohl paöct als p‘ov0cc 
und überhaupt m statt ov , warum soll denn nun 6goG)6oe. nicht 
unmittelbar von dpom abgeleitet, sondern aus oQdov0a erst 
ogaöa, und aus .diesem ogoeoöd gebildet sein? 

' Auch dem* § 17 über die*Diaeresis der Diphthonge Gesag- 
ten stimmen wir nicht bei : Homer hat entweder gar keine Diae- 
resis oder doch nur selten, vielmehr tind die späteren Formen 
Kontraktionen. So gut als ol*^ die Urform, und olg die kontra- 
hirte ist, sind auch jtaCg und ^vg die ursprünglichen Formen. 
Jla (Tcdopcu) ist Stamm, an welchen sich tg hängt, wie sich 
an 7 ] oder e vg hängt (jrpj;, jrpa, Ttgavg), Dergleichen mag 
unbedeutend scheinen, aber wir sind doch der Ueberzeugung, 
dass, wenn sich auch der Jugend nicht Alles beweisen lässt, 
man ihr doch immer das Rechte geben muss, indem sich nur aus 
diesem wiedenim das Rechte in nie zu berechnenden Folgen und 
Ableitungen ergeben kann. 

§ 18 belehrt über den Uebergang des Asper in den Lenk. 
Ob hier immer ein Uebergang statt finde, und wenn er statt fin- 
det, ob nicht auch der Lenis in den Asper übergehe, ist wenig- 
stens in einzelnen Fällen noch fraglich. Die Beispiele hätten 
wir etwas zahlreicher gewünscht. S 6 fehlt selbst und 

Auch was § 19 von eingeschobenen Konsonanten gesagt 
wird, ist nicht ohne Bedenken. Ist es erwiesen, dass 6 * in ^orA- 
Daxdg und x^apaXog,^ dass v in itgLv%‘ivrsg y dass o in OaxeO««- 
Ao$ und l'o^rars, dass r in ntoXspog eingeschoben sind? -'Das 
Substantiv pdX&a und die zahlreichen Ableitungen von paX^ctxog 
deuten auf ein ursprüngliches 9. X^apaXog und seine Ableitungen 
finden sich auch in Prosa, und zum Theil nur in Prosa, auch 
hängt diess Wort doch wohl mit %^(6v zusammen. Das <5 in 6a- 
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xiöitccXog gellort der Komposition an , wie in anderen W5rtem, 
und ein Isaxhccdog ohne 6' existirt gar nicht: ‘ £ ist hier ^as 
vetkörzte ‘<Jt; wie «nd dgkeßiog ms ky%BölxaXog 

und Terkürzt ist. 'Eben so wenig kann das o aus 

^B6(p6Qog,' lÄSOßdAos und vielen anderen 'Wörtern wegbleiben, 
ja es wird hin und wieder sogar verdoppelt , wie in ogtöölßiog, 
OQBööißotog und anderen. In l'öÄsra ist das 6 wohl ebenfalls 
urspfhnglich,' wie in icicofiriv und k'cxov, was schon iind 

viele andere ganz prosaische Ableitungen lehren. Auch TttdXig 
imd srrdAa|Etos sind wahrscheinlich ursprüngliche Forinen, da die 
Griechen viele nut ät anfangende Wörter besitzen; da Homer 
diese Formen auch in Stellen braucht, wo kein metrisches Be> 
diirfniss sie fordert, und da Namen wie Ptolemaeus auch in 
spaterer Zeit im Gebrauche waren. 

• ‘ ln der zweiten Abtheilnng’ von § 20 an bot sich ein mehr 

geebneter Boden dar. - Gleichwohl lässt sich auch hier hoch Man- 
ches erhuiem^ wie denn gleich in dem gedachten § bei der 
Erwähnung von ^ealg die' Bemerkung' nicht fehlen' sollte, dass 
ausser und Homer in diesem Worte nie das rj braucht, 
obschon a lang ist. ■ • r . » - 

Von dem angehängten 9 t(r) wird dreimal, bei der ersten, 
zweiten und dritten Deklination gehandelt, welches eine un- 
nöthige Weitläufigkeit und Zersplitterung ist, zumal da die Weise 
der Anhängung noch keinesweges aufs Reine gebracht ist. Wollte 
übrigens Hr. L. das Problematische vermeiden, so hätte er die^ 
von den Alten zwar behauptete,- aber nicht bewiesene Aiihän- 
. gung des tpi an einen Akkusativ lieber auslassen 'sollen* S. Buttm. 
ausföhrl: Gramm. §56, Anm. 2. 

'' Wenn § 22 gesagt wird, der Dativ plur. der dritten Dekli- 
nation habe gewöhnlich soot, seltener b0l statt so musste 
das näher angegeben werden,- da von manchen Wörtern die eine 
oder die andere dieser Formen dem Metrum widerstrebt, und 
Homer mithin keine freie Wahl hatte. So schreibt er nur xv- 
p,ct0L{v ) , weil die anderen Formen dem Metrum zuwider sind. 

‘ In § 2S wird ein „Verzeichniss unregelmässiger Wortfor- 
men in -den-Deklinationen^^ gegeben. Es beschränkt sich aber 
auf Substantive. Zur Probe hier das erste Wort: setzt 

neben* sich eine Form^'^ig voraus, so dass die doppelten Formen 
*AUao^ II. £, 646. und'lftdos, H* v, 336 u. s. w. hierauf zurück- 
geführt werden können. Diese Behandlung scheint nicht, ganz 
zweckmässig, denn es ergiebt sich aus ihr doch nicht, welche 
Kasus von jeder Form Vorkommen. Wir würden daher folgende 
Anordnung vorziehn „N. dtÖijg. G. atdao, dtÖBO^ aidog. D. dfdjy, 
aCdi. A. dtdr]v. NB. atdogds, Big didogÖB und al'dog BtO(o.^ — 
^Atdfjg kennt H. nicht, aber l*dmi/ci;g mit dem Dat. yf l'dov^t. 
Hier ist in eben so vielen Zeilen mehr und Genaueres gegeben 
als bei Hrn.- L. v** ^ j ’ 
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Artikel., wie äs6ftog neben öiöfiKic (wofür es beissen musste 
da^/iog und daneben Öe6(ia, da jenes das gewöhnliche ist), :schei- 
•iien uns «überflüssig,, da beide Formen nichts mit einander gemein 
haben, noch als metaplastisoh.anzusehii sind. Eben so verhält 
es sich mit iÖTjzvg und ^doöilj^ neben «welchen- obenein 
fehlt... — Neben ö*««, ^iaivca fehlt Qtog. Kccqtjzi liess 
sich unmittelbar von xdgrj ableiten, ..wie (ieXizog von. (teil. — 
Bei den Formen o^, \ dztig u. s. w. vermissen .wir oZLZijg-, 

bei ndvQOxXog, :natQoxlTjog den Vokativ IlatQOKXsig^ welcher 
lehrt, dass die zweite Form von IlatQOiiXBijg herkommt. , 

Bei den Patronymicis (§ 2.4) hätte, unter denen, mit. cinge^ 
schobenem i ^j4aKkijziddi]g und MBvoixiddijg nicht steh^ .sollen, 
da hier das, t ursprünglich ist. . " « ■ 

§ 25, in welchem unregelmässige und mehrförmige- Adjek- 
tive alphabetisch aufgeführt werden, enthält manches uns über- 
flüssig scheinende, • wie die Adjektive,- welche in iog neben og 
enden, v^ie zdvvvxog und zavvvxiog. ■ Statt svvBvxBfig muss 
BvtBixBogf und;statt BdzBvx^g oxyt. svzBlxrjg paroxyt.. geschrie- 
ben werden. ’ Sollte ferner die, Form dgi^tikrj angeführt werden, 
so musste diess auch noch mit manchen anderen ziisaramenge- 
setzten Adjektiven geschehen.. Diess ist die unbequeme Seite 
der alphabetischen Anordnung: eine kurze Bemerkung aber 
würde statt aller Aufzählung genügt haben. 

§ 26. Vergleichungsgrade. — § 27. Zahlwörter, bei wel- 

chen övdÖBxay wie dvodexariy-* IvvBaxikoL, ösxdxtkotf öi>x^d, 
zgix^d, ZBzgeex^d , ivvijfiag und anders vermisst wird. Viel-’ 
leicht hat der Hr. Verf. hier -und anderwärts manches absichtlich 
unberührt gelassen, allein welches Maass. soll man fordern, da er 
doch Mehreres, was nur Einmal vorkommt, aufgenommen hat? 

Beim Pronomen (§ 28 — 32) war tog und tjJ, als bei H. 
nicht vorkomraend , . einzuklammern. . v 

Am ausführlichsten (nämlich § 33 — 7 47) wird vom Verbum 
gehandelt. Wir halten es aber nicht für nöthig das Büchlein 
noch mehr zu charakterisiren , als wir bereits gethan, haben, und 
beschränken uns daher auf wenige Bemerkungen. Bei der Re- 
duplikation z. B. war zu bemerken, dass einige Verba geradezu 
den Stamm wiederholen, wie dgugioxa, fiag(ialg(o , iiBgpirigL^Gi^ 
fiogfivgcoy vtivi(Of zafupaLveo, zogq)ifg(X) und andere, wobei 
in die Augen fällt, dass einige schon von anderen Redetheilen 
abgeleitet sind, z. B. von fiagfiagog^ (isgfATjga und ^oQfivgog* 
Die Entstehung des Augmentes aus der Reduplikation können 
wir mit dem Hrn. Verf. nicht für wahrscheinlich halten. Son- 
derbar klingt, es, wenn gesagt.wird, i und v erscheinen. in den 
augmentirten Temporibiis verkürzt, sofern das Augment wegfällt: 
damit ist ja gar nichts gesagt ; denn wenn das i und v kurz ist, 
wie soll es doch ohne Augment lang werden? Voraussetzen, der 
Hr. Verf. habe an lxbzo (-'^^)5 ^^v6av (--'^) un<j Aehnlichea 
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. nicht gedacht, wäre unbillig. — In, der Aufzählung der , ver- 
fichiedenen Formen des Yerbi tlfil wird Konsequenz Terraisst. 
Denn da eötBy sYijgy sYtj und aufgefiihrt $ind, so soll- 

ten bIöL , slvai^ 16%B und ^e übrigen bei H. rorkommenden For- 
men nicht felilen. 

Im letzten Abschnitt (§ 48 — 50) war es wohl überflüssig 
Ton der Anastrophe zu sprechen, theils weil sie dem H. mit 
allen Griechen gemein ist, theils weil^er Schüler ihre Kenntniss 
schon äus den früheren Klassen mitbringt. Dagegen wäre zweck- 
mässig gewesen zu bemerken , wie H. im Gebrauche der Praepo- 
sitionen von der späteren Gräcität abweicht. 

Im Yerzeichniss der Partikeln vermissen wir manche, wie 
äitOTiQo^ aitovoCcpi, 8a {^a ist angegeben), ngozly öiangoy 
vaQBTi und vjtivBQ^B. Dagegen wären ySy hmixay ov~ 

sroTS, ovna)^ ovncanoTB (Wolf giebt ovTCW^totB), zoeydg, tote 
und wohl noch andere besser übergangen. Bei „;roOt, statt 
siov, wo‘^ fehlt das Fragezeichen, und durch das ganze Yer- 
zeichniss das Punkt am Ende jedes Artikels , eine Nachlässigkeit, 
die den Schülern kein gutes Beispiel giebt. Es findet sich auch 
wohl sonst noch einiges Anstössige der Art, wie S. 46 reüze 'und 
reüzest mit tz ; S. 52. totgÖB, was auch vorkommt statt wel’^ 
ches auch vorkommt; S. 55. Für den Ausdruck ihr im Plura- 
lis findet sich theils öipog u. s. w. statt tÄr, wenn etwas 
Mehreren gehört, — Das prosaische Wort' ist zwar oft dem 
poetischen beigesellt, wie sich's gebührt, öfters aber, wie bei 
(iBöörjyvg , fehlt es. . 

Dass nun Unterzeichneter diese ganze Gattung von Hulfs- 
mitteln verwirft und an dem vorliegenden noch im Einzelnen 
Manches mangelhaft oder falsch findet, kann und wird die Be- 
nutzung desselben von Seiten der auf Erleichternng sinnenden 
Pädagogen nicht verhindern , vielmehr wird 'es sich ihnen wegen 
seiner Bequemlichkeit empfehlen, so dass der Hr. Yerf. wahr- 
scheinlich seinen Zweck erreichen , und Mancher ihm für seine 
nicht miililose Arbeit danken wird. Drei Dinge, die ausser dem 
Plane des Hrn. Yerf.’s liegen, werden aber die Freunde des . 
Büchleins ungern vermissen, das Yerzeichniss der unregelmässi- 
gen Yerba, die Haupteigenthümlichkeiten der homerischen Satz- 
bildung und Syntax und ein vollständiges Register aller im Bncli- 
lein vorkommenden Wörter und Formen, ohne welches Register 
der ^fänger doch öfters lange und zuweilen vergebens suchen 
wird. 

Königsberg. JP. Gotthold* 
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In England ist erscliienen: The Gipsies^ their online, conihuance et 
destination j' aa clcarly foreiold in the propkecies of Jesaiah , Jeremiah 
and Ezechiel. By Samuel Roberts, und es soll darin nichts Ge> ' 
ringeres bewiesen w'erden , als dass schon die genannten hebräischen ' 
Propheten von den Zigeunern sprechen, und in ihren Büchern der 
Schlüssel zu der Geschichte dieses Volks und seines Ursprungs zu fin- 
den ist. Nebenbei hat das Buch die sprachliche Wichtigkeit, dass eiu 
Vocabularium der Zigeunersprache angehängt ist. 


Der bekannte Verfechter der Reuchlinischcn oder neugriechischen 
/ Aussprache des Altgriechischen, S. N. J. Blo,ch, hat 1835 in Kopen- 
hagen eine Kortfattet fuUständig Skolegrammatik i det graekske Sprog 
herausgegeben , welche sehr zweckmassig eingerichtet sein soll. Nach 
einer historischen Einleitung sind zuerst die Schriftzeichen und deren 
Bedeutung und Arten, hierauf die Buchstabenveründerung im Allge- 
meinen, dann die Formenlehre und zuletzt die Syntax so weit abge- 
handelt, als es für den Zweck der Schule nüthig ist. Natürlich ist 
auch hipr die Reuchlinische Aussprache aufs Neue in Schutz genommen. 


Ueber das römische Maass- und Gewichtwesen hat der gelehrte 
Jesuit und Professor der griechischen Literatur im Collegio Romano, 
P. Giamb. Secchi, folgende beachtenswerthe Schrift herausgegeben : 
Campione di antica billbra romana in piombo , conservato nel museo 
Kircheriano Cr greca iscrizione , illustr, dal P. G. Secchi. Rom. 1835. 
Er beschreibt nämlich darin ein altes Bleigewicht mit einer schwer za 
lesenden griechischen Inschrift auf beiden Seiten desselben, und weist 
•nach, dass die Inschrift deutlich aussagt, diese Doppellitra sei im 14.. 
Jahre des Consulats des Julius Clatius Severus, als Menestheus Krestor 
Agaronom war, geaicht, worden. Sonach haben wir also durch diese 
Inschrift aus dem Jahre 235 n. dir. ein bestimmtes Zeugniss, dass 
die Justirung der jVlaasse und Gewichte in Rom unter der Aufsicht 
bestimmter Staatsbeamten stand. 


Das angenommene Dasein einer Nationalmünzstätte in der Haupt- 
stadt von Vorderasien y welche bis ins sechste Jahrhundert vor der 
christlichen Zeitrechnung hinaufgehen soll und am Alterthum nur den 
frühesten Münzen Griechenlands nachstehe — während die umliegen- 
den Länder des Ostens vom Euphrat und Nil bis zum Ganges keine 
Spur von gemünztem Gelde zurückllessen, bis diese Kunst von" Alexan- 
der und seinen Nachfolgern eingeführt wurde — ist eine Anomalie in 
der Geschichte, die man bis jetzt ohne Widerspruch annahm. Der 
Britte CuUimore bestritt sie zuerst in einer Mittheilung über den jüdl- 
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sehen Schekel (im numismatischen Journal) , und' hat später in der 
numismatischen Gesellschaft zu, London weitere Forschungen darüber 
mitgctheilt, deren llauptresultat folgendes ist. Die Entdeckungen 
über das ägyptische Altertlium haben die Frage, ob dort vor den Pto> 
lemäern eine Münze im Umlauf war, 'entschieden verneint, nicht nur 
in Bezug auf die Periode der Pharaonen, sondern auch zur Zeit ihrer 
persischen Nachfolger, welche Aegypten vor der macedonischen Er- 
oberung zwei Jahrhunderte hindurch beherrschten. Was man aus der 
alten asiatischen Geschichte weiss , deutet darauf hin , dass die Ptole- 
mäer in Aegypten und die Seleuciden in Syrien, Phunicien, Parthien, 
Baktrien und Indien zuerst Münzen schlugen. Eben so bilden die ge- 
prägten Schekels von Simon Maccabäus die erste Andeutung von jüdi- 
schem Geld. Es folgt daraus, dass wenn die Gold, und Silberdari- 
ken , deren llerodot und Xenophon erwähnen und von denen sich 
mehrere Exemplare zum Werthe von englischen Guineen und Schillin- 
gen erhalten haben, die Nalionalmünze der Perser unter Cyrus und 
seinen Nachfolgern bildeten, dieser Umstand eine Abweichung von der 
allgemeinen Regel wäre. Dass aber eine solche Ausnahme nicht 
statt fand , scheint aus dem Umstande hervorzugehen , dass die Dari- 
ken, obwohl sie das königlich persische Sinnbild der Bogenschützen 
tragen, doch nur in Ländern gefunden werden, welche bekannter- 
maassen vor ihrer Vereinigung mit dem persischen Reiche geprägtes 
Geld besassen und dessen wegen ihrer raanniclifachen Handelsverbin- 
dungen bedurften. So finden sich in Aegypten , wo es vorher keine 
Münzen gab, auch keine Dariken, während in Kleinasien unter von 
Griechen stammenden oder verwandten Nationen, unter denen grie- 
chische Kunst sich verbreitet hatte , alle diese Münzen gefunden wur- 
den. Uebrigens ist zwar das Sinnbild persisch, Gewicht und Werth ^ . 
aber entsprechen ganz genau den griechischen Münzen. Die persische 
Keilschrift findet sich nie darauf, und wo sich eine Inschrift zeigt, 
sind die Charaktere unwandelbar griechisch oder phönicisch, und ihr 
Inhalt ist ganz local und provinzial; die gewöhnliche Devise der Kehr- , 
Seite, eine Galeere oder ein Fisch, weist auf Handelszwecke hin. 
Der einzig mögliche Schluss ans diesen Beobachtungen ist der, dass 
diese Münzen eine Umprägiing der in den durch die Perser eroberten 
Provinzen früher vorhandenen Münzen waren. Das Zeitalter, in das 
sie hinaufreichen, ist dasjenige, wo Darius Medus und Cyrus Klein- 
asien eroberten und mit Persien vereinigten. [Aus dein Ausland 
1837 Nr. 89.] — Ueber die Bänder, womit die ägyptischen Mumien 
umwickelt sind , hat der Engländer J. Thomson eine kleine Schrift 
herausgegeben und darin durch neue Untersuchungen bewiesen, dass 
sie nicht aus Baumwolle, wie man früher glaubte, sondern aus Lein- 
wand bestehen, und dass demnach derByssus, in welchen nach He- 
rodot die Mumien gewickelt wurden , aus Flachs bereitet worden ist. 
Gewöhnlich sind die zur Umwickelung der Mumien gebrauchten Bän- 
der sehr grob, aber Belzoni und Salt haben Proben geliefert, die so 
fein sind, dass man sio für indische Musseline hielt und erst durch 
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mikroscopische Beobachtungen für linnen erkannte. Der Saum ist 
mit grosser Sorgfalt gearbeitet, um die Leinwand vor Beschädigung 
zu bewahren. Mehrere sind von blauen Streifen eingefasst, und da 
dieses Blau dem siedenden Wasser, der Seife, concentrirten Alkalien 
und selbst der Schwefelsäure widerstanden hat, dagegen durch Chlor- 
kalk zerstört, und durch cuncentrirte Salpetersäure erst in Orange 
verwandelt und dann ebenfalls zerstört worden ist, so muss Indigo zu 
dieser Färbung angewendet worden sein. Dieselbe Beobachtung, das» 
die Binden der Mumien linnen sind, hat vor kurzem auch der Physiker 
Dutrochet in einer Vorlesung in der Pariser Akademie der Wissen- 
schaften nachgewiesen und durch weitere mikroscopische Versuche be- 
stätigt, ' zugleich auch angegeben, warum dieselben nicht aus Hanf 
gewebt sein können. Beiläufig hat derselbe bemerkt, dass die ägypti- 
schen Spinner, im Gegensatz zu den unsrigen , die Fäden durchgängig 
nach der entgegengesetzten Seite gedreht haben. Dass übrigens der 
Flachsbau in Aegypten betrieben worden ist, beweist ein Grabgeraälde 
von Elethya, auf welchem nicht blos ein reifes Flachsfeld , sondern 
daneben auch Arbeiter abgebildet sind , welche theils die Flachssten- 
gel ausreissen , theils dieselben zur Abstreifung des Samens durch ei- 
nen Kamm'ziehcn. >— Bei Faüerone in der ISähe von Ancona ist durch 
-die Brüder de Domenicis ein römisches Theater aufgefunden , worden, 
welches vollständiger erhalten ist, als andere, und wo namentlich die 
Scene zum ersten Male und besser, als bei den Theatern von Sagunt 
und Pompeji, zu Tage gekommen ist. Die Mauern des Amphithea-'' 
ters sind 40 und mehr Fuss hoch und hinter der Scene stossen Ther- 
mengebäude an. ln dar Ruine hat man noch mehrere Statuen und 
Inscliriftcnrcste gefunden. — Auf der Insel Lesina in Dalmatien, 
Kreis von Spalato, hat man vier uralte griechische Inschriften aufge- 
funden, von denen die älteste auf die Gründung der Colonie Pha- 
ria auf der Insel Lesina sich bezieht, und nach Styl und Schrift aus 
den Zeiten der Gründung selbst herrühren soll. Die zweite 'handelt 
von der Vereinigung der Asinenser mit den Phariern, als sie vor den 
Argivern flohen und hier eine Zuflucht suchten, und soll ihrem Ur- 
sprünge nach bis auf 800 Jahr v. Chr. zurückreichen« *Die dritte und 
vierte sind der Venus geweiht. — ln den Ruinen von Karthago hat 
der englische Consui in Tunis, Sir Th. Reid, Ausgrabungen angestellt, 
und eine kleine Hand der Ceres mit einem Füllhorn , einen colossalen 
Jupiterkopf, namentlich aber eine Anzahl schöner korinthischer Säu- 
len mit ganz glatten Schäften und reich verzierten Capitälen gefunden, 
welche zu dem Tempel des Jupiter gehört haben sollen. Derselbe 
hat eine schöne Münzsammlung zusammengebracht, in welcher er 
Münzen hat, die über 2000 Jahr alt sein sollen. — Der Franzose 
D u b o i 6 hat in Georgien und Armenien viele georgische , armenische, 
griechische und tübetanische (?) Inschriften gesammelt, über welche 
der bekannte Kenner des Georgischen Brosset in Paris in der dorti- 
gen asiatischen Gesellschaft eine Memoire vorgelesen hat. 
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Präemium literarium,, quod tmperialis academiae 
$cientii{fum Peiropolitanae sectio doctrinarum poli~ 
tico - historico - philolo gica in solemni consesiu 29. Pe- 
cemhris 1336’ (^10. J anuarii 1837^ publice proposuit. Inter 
reliqaaB Graecae linguae diaiectos, AUica, uti par erat, diligentias 
excoli; et modo AtticUtarura praeceptis accuratius definita et ad pro- 
prio dictam Atticani dialectuin rerocata,. modo ad ampliorem quendam 
Graeciae usuro delapsa et communis facta, plurimis literaruro moan- 
mentis illostrari coepit. .Sed quem ita principatum Atticus seribo inter • 
gravissimas vitae publicae res gestas et per diutnmiorem scriptorum 
omnis generis usum adeptus est, is matnrius ipsas vocabulorum gram- 
maticas formas ita attrivit, ut antiqnioris' linguae conformatio bic mao 
gis quam alibi obscuraretur. Verum in expendendis liiiguarum formis, 
siVe in onius ' indolem inquiras, sire plures cognatas inter se compa- 
rare institnas, ubique antiquissima' linguae facies, quae> paucUsimas 
inutationes subiit, ante omnia momentum habet. Ut itaque priorem 
linguae Graecae conforinationem paulo prdpius attingas, superstites 
reliquarura dialectorum reliqtiias adire oportet, quae minus excultae » 
com in inferiori qtiodam loco substitissent, ob id ipsunt antiquiora re- 
ligiosius conser?arunt, Aeolicam potissimura et Doricara dialectum, et 
in quas discrepantias , diversis teraporibns et locis, ntraque rursus 
di?isa est. £t cum scientia linguarom nuperrhne de novo laetiora 
capero increroenta, subtiliusque tractari coepisset, et cognataroni im- 
primis linguarum comparatio, partim linguae Sanscritae et Zendicae 
Studio, partim accuratiori Germanicarnm dialectorum cognitione com- 
mendata, multoruin ingenia mirum quantum teneat, tempus hoc ipsom 
^ oovam eamque criticam praeceptorum et exeroplorum , quae de dia- ' 
lectis linguae Graecae certiora' nös doceant, collectioncm suadere et 
jure quodam suo flagitare sibi videtur. Paucae , quae praesto sunt, 
antiquiores hiijus generis collectiones , ut Maiitairii a Sturzio editum 
opus, et quae Schaefero debctur novjssima Gregorii Oorinthii editio, 
si ordinem, quo raateries disponitur, criticam fideni et plennm noti- 
tiarura recensum specta^, non ah omni parte satisfaciunt. Praestitum 
ibi tantum , quantum illa aetate et cum Ulis quae habebantur subsidiis 
pracstari potuit , 'et ut disciplinae ipsius ratio et inodus tum ferebat. 
Neque postea quicunquo Grammaticorum recentiorum principos dia- 
lectoruin doctrinam attigerunt , rem totam exhanriendam sibi- snrasc- 
runt, *sed contenti, generalia praecepta dedisse aut uni alterive parti 
facem praetiilisse, angnstioribus so limitibus volentes circumscripsernnt. 
Interim apparatus, unde novum dialectorum corpos concinnari ^ossit, 
ab omni, parte in majus crevit. , Reeentioribus enim temporibus plura 
Graramaticonum antiquorum opera, antehac inedita, in lucem prodie- 
runt, aliis nevae editiones novam lucem accenderont, ex quibus Omni- 
bus non eontemnenda subsidia^doctrinae de dialectis parari poterunt. 
Plurimum porro haurire licebit e locupletissimo illo dialecticarum for- 
marum fonte , luscriptionibus marmorum antiquorum , quibus tanto 
criticae supelUctilis apparato , tarn pleno , accurate et docte tractari 
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Dondum ante contigit. Safficiat exempli loco Inscripttoncs Aeolico- ' 
Boeoticas couiinemorasse , quae Corpore Inscriptionom , ab Academia 
Regia Berolinebsi edito, numero non paiicne continentar. Novum 
hujusinndi inonunientorum thesnuruni nuperrime Rossius, Inscrlptio- 
nibus Naupliae editis, nobls recliisit. Qiiidquid denique liac nostra 
aetate ad opera antiqnloruni Graeciae scriptorom correctius exhibenda, 
Homer! nominatiin, Heslodi, tum Pindari prae caeteris, et in receur 
sendis Lyricoruni Graecorum fragmentis a VV. DD. latidabili studio 
congestum est, id non sine emolumento perlustrabltur ab üs, qui de 
dialectis bene .mereri cupiant. Praeterea roulta illa in Unguis compa* 
randis posita tentamina et felicioris in hoc generc successus exeropla 
haud rara ita acuerunt ingenia in dijudicanda hae pbilologiae parte, ut 
Tel leves, quae viderentur', dialectorum discrepantiaö diligentius et 
observarentur et enotarentnr, quibus olim parum aut nihil tribui soli** 
tum; quod subtilioris judicii acnmen etsi ßeri potest, ut passim ultra 
quam fas sit progrcdiatur , ei certe, qui modum servare certo pede 
didicit, non parum praesidii suppeditare necesse est. Quid? quod 
teinporis necessitatibus convenienter , jani tractari coeperunt dialecti 
linguae Graecae fasciciilu, sine titulo et conclusione raptira edito, cujus 
auctor, Gtese, Berolinensis seminarii eruditus altimnus,' docte et sub- 
tiliter generalia quaedam de dialectis capita, perpetua linguae Sanscri- 
tae'ratione habita praemisit, sed immatüra morte absuintus, opus, 
quod non vulgaria sperare nos jubcbat, inchoatum reliquit. De quo 
opere absolvendo cum'jam desperandum videretur, praeterea optan- 
dura sane esset, hanc de Graecis dialectis disquisitionera institui, Grue- 
'eis tantum et Romanis ducibiis, reraotis öninibus, quae e lingna 
Sanscrita cupidius immiscerentur, rcstat desiderandum, quod ab initio. 
declaravimns, Desideraraus itaque plenum et in aptis for- 
mam redactum dialectorum linguae Graecae corpus, 
summa cum fide ex ipsis fontibus haust um, diligenter 
sepositis iis, quae sola conjectura nituntur, coniposi- 
tum illud eurain finem, ut ex his,' arte criticacompro- 
batis, r el iq u ii s a n t i q u is 8 im a , ad quam redire conces> 
Bura, linguae Graecae conforraatio, qualis ubiquefuisse 
Tideatur, quam possit fieri clarissime ante oculos pO'> 
natur. In quem finem cum oronis'labor proxime dirigendus sit, 
ratio rci tractandae inde omnium facillime dijudicari poterit. Linguae 
Latinae antiquiores forraas, tarn arcte cum Acolica diulecto conjunctas, 
an comparare siinul placeat, et siiuilia e lingua Graecorum hodierna, 
si certo fundamento stabiliri possunt , quod in Zaconura dialecto a 
Thierschio egregie factum Tidimus , in medium vocanda sint, unius- 
cujusque, qui scripturus sit, arbitrio permittimus. Sed disertis ver- 
bis declaramiis , omnem aliam linguae Sanscritae aut caeterarura 
cognatarum' linguarum conjunctionem alienaiu censeri et rejici, non 
quod ipsi existimemus, hac Tia nihil boni in rem redundaturum , sed 
quod nolimus, omnem hanc disquisitionera, nt cupidius et partium 
quodam studio institutam, suspcctam reddi iis^ qui plures fortasse 
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nbstrae opinlbnis non sint. Unum addimus^ nos satis belle inlelligere, 
banc Inborem non esse taleni, qüalem sibi quis nunc primum peragen- 
dum proponat, .imo, qiü illi tantum feliciter successurns sitj qui diu 
paratus, in re sponte suscepta, externo demum incitomento opus ha* 
beat, ut.uUimara operi caro manum laetior adjiciat. £tsi lingua La- 
tina ante onines apta, qua utantur', qui de hoc argumento scripturi 
eint ; admittitur tarnen et Rossica et Germanica et Gallica. Caeterum 
nt moris est, auctor nomen et patriae mentionem obsignatae commit- 
tet tesscrae, quae parem operi adjunctam habeat. Exhibendus est 
über ante d. 1. (13.) m. AuguSti a. 1839. Praeraium operis,' ab Aca- 
demia comprobandi, est centum et qui n q uagin ta a ureo r um 
Holland, decernendum in publico ejusdem anni consessu d. 29. m. 
Decembr. (d. 10. Jan. 1840.) 


Bibliotheca dissertationum et minorum librorum , theologiam , iuris- 
prudentiam^ philologiamy historiam lit^ariam etc. spectantium. Venun- 
~däntur in commissis in libraria J, A. G, JVeigelii Lipsiae, Singuli cujuS'- 
que libelli exemplar venit tribus Grossis Saxonicis, [Lipsiae 1837. 107 S. 
gr. 4. 9 Gr.] Unter diesem Titel ist so eben ein Katalog von Disser- 
tationen erschienen, auf den wir die Leser der Jahrbücher besonders 
aufmerksam machen. Er umfasst gegen 10000 Stück Programme und 
' Dissertationen/ von denen die grosse Hälfte aus dem 18. und 17. Jahr* 
'hundert stammt, und deren Titel alle einzeln so weit angegeben sind, 
dass man den Inhalt eines jeden im Allgemeinen daraus erkennt. Eben 
so ist der Ort und das Jahr des Erscheinens bemerkt. Ueber 6000 
Stück dieser Programme sind theologischen Inhalts, und etwa 1000 an- 
dere gehören der Jurisprudenz, Philosophie, Staatswissenschaft, Ma- 
thematik, Physik', 'neueren Geschichte etc. an; die übrigen fallen 
der Philologie und Alterthumskunde zu. Der Katalog hat zunächst 
allerdings- nur den Zweck, diese Programme für den auf dem Titel 
bemerkten Preis zum Verkauf auszubieten, und gewährt dafür eine so 
reiche Auswahl, dass jeder Theolog und Alterthumsforscher für seine 
Zwecke Vieles 'finden wird, und auch, weil jedes Programm einzeln 
zu haben ist, nach freier Auswahl kaufen kann. Allein da eine sehr 
grosse Anzahl der verzeichneten Programme Seltenheiten sind, welche 
man zum' Theil nicht einmal ihrem Titel nach anderswo verzeichnet 
findet; so hat der Katalog auch einen bedeutenden literarischen Werth, 
und liefert für Litcrarnotizen reiche Ausbeute, welche um so er* ' 
wünschter ist, je weniger über die Programme des 16, und 17. Jahr* ' 
hunderts brauchbare Hülfsraittel vorhanden sind. Die Anordnung ist 
freilich' nicht besonders wissenschaftlich: denn die Titel sind blos nach ' 
den Namen der Verfif. alphabetisch aufgezählt, und auch' da noch 
bisweilen die Namen gar nicht angegeben, weil sie nicht auf dem 
•Titel standen. ' Desgleichen lässt die Vertheilung unter gewisse wis- 
senschaftliche Hauptfächer noch viel zu wünschen übrig, und viele 
Programme stehen äm falschen Orte verzeichnet. Allein begreiflicher 
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Welse Ist das auch gerade hier eine Nebensache , zumal da ohnehin 
Iteioe andere Vollständigkeit gegeben werden konnte, als welche die 
vorhandenen Exemplare boten. Wer indess blos darauf ausgeht eine 
grosse Anzahl von Programmentiteln , die ihm bisher unbekannt wa- 
ren , kennen zu lernen , dem wird das Buch allerdings in vielfacher 
Hinsicht willkommen sein. 


Todesfälle. 


Den 12. Januar starb zu Little Stoneham in Norfolk JFilliam Farisk, 
Professor Jacksonianns der Physik an der Universität in Cambridge 
und Pfarrer zu St. Glles daselbst, früher von 1794 — 1813 Professor 
der Chemie , 79 Jahr alt. ' * 

Den 18. Jan. zu St. Andrew*s der Director der vereinigten College 
zu St. Salvator und zu St. Leonhard und Dr. der Rechte John Hunter^ 
früher Professor der Literatur und Pädagogik an der Universität , aU 
Herausgeber des Virgilius, Horatius, Livius etc. bekannt, 90 Jahr alt. 

•Den 12 Februar zu Hampstead der Professor der Chemie an der 
Universität London, Dr. Edward Turner j durch einige Schriften be« 
kannt. 

Den 19. Febr. zu Southampton der als gelehrter Theolog und 
Pbilolog bekannte Dr. theol. Thomas Burgess j Lordbischof von Salis- 
bury, Kanzler des Hosenbandordens etc., geboren am. 19. Nov. 1756. 

Im Februar zu Dresden der Privatgelehrte und Proclamator M. 
Friedr, Heinr* Ludw. Leopold, früher Beamter, an der Universitäts- 
. bibliothek in Wittenberg, wo er Ueber den Zustand der akad, Bihlio^ 
ihek zt^lViltenherg 1S02 eine besondere Schrift herausgab, geboren 
zu Magdeburg am 5. Jan. 1771,’ 

Den 11. März der Director des Lorosynsker Gymnasium G. Schmidel. 

Den 11. März in Weilbnrg an einem Schlagflusse Carl Heinr. 
Hänle, zweiter Professor und Lehrer der Philosophie und deutschen 
LitterätUr, geboren den 25. Sept. 1771 zu Lahr iin Grossherzogtbum 
Baden, seit 1795 im Sept. in Nassauischen Diensten und zuerst als 
Collaborator am Gymnasium zu Idstein angestellt. In den Jahren 
1804 — 1817 war er Rector des Pädagogiums zu Lahr , wurde aber im 
Jahre 1817 im Mai Rector des neuorganisirten Pädagogiums zu Idstein 
und bei Aufhebung desselben im Jahr 1822 Professor in Weilburg, 
Er lehrte in den letzten Jahren seines Lebens in den beiden obern 
. Classen Philosophie und deutsche Litteratnr. Als Lehrer war er treu 
und' gewissenhaft im Amte, als Gelehrter bekannt durch historische, 
mathematische und besonders rhetorische Schriften, sowie durch einige 
. französische Schulbücher: , höchst, werth aber seinen Freunden und 

Schülern durch Gemuthlichkeit, Ofl'enheit und Redlichkeit. 

* * . . ^ 
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Den 8. April ko Hof der königliche GymnaBialprofessorDr» Lippert, 
im 35. Lebensjahre. ^ 

Den 16. Apr. in Petersburg der wirkliche Staatsrath J. O. Tim- 
howükit früher Director der Schulen des .Gouvernements Petersburg und 
Censor, im 70. Lebensjahre. 

Deo 21. Apr.- zu Mannheim der grossherzoglich badensche Kanz- 
ler und .Präsident des obersten Gerichtshofs Dr. Karl Ign, Wedekind^ 
welcher seine amtliche Laufbahn als Professor des Natur- und Völ- 
kerrechts in Heidelberg begann, aber schon seit 1798 in das praktische 
' Gerichtswesen übertrat , geboren zu Heidelberg am 4. Nov. 1760. 

Den 29. Apr. in Berlin der Kammergerichtsrath Karl JVünschf 
in der philologischen Welt durch eine Uebersetzung des Philoktet von 
Sophokles bekannt, .geboren 1793. .. '< 

Den 7. Juni in Dresden der Freiherr Gotthilf August von Maltitz^ 
als belletristischer Schriftsteller bekannt. . 

Den «19. Juli in Berlin der durch viele dichterische, literarische 
und historische Arbeiten , bekannte Gelehrte Dr. Franz Horn, geboren 
in Braunscliweig 1781. 

Den 19. Juli zu Reinertz der Ganonicus Dr. Berg, Professor der 
katholisch - theologischen Facultät an der Universität in Breslau. .. . 


Schul - und Universitätsnachrichten , Beförderungen und 

Ehrenbezeigungen. - . 

• « * 

Aarau. Die Kantonsschule in Aarau verdankt ihre Entstehung 
^ einer Sobscription von' Aaraoer Bürgern im Jahre 1801 unter den Au- 
spicien eines einsichtsvollen und wohlthätigen, dabei sehr begüterten 
Mannes,.- der jetzt noch in Aarau „Vater Meyer“ genannt wird. Err 
öffnet wurde sie, und zwar für alle Kantonsbürger unter gleichen 
Bedingungen (daher die Benennung) , den 6. Jan. 1802 und schon ini 
folgenden Jahre von 126 Schülern besucht, wovon Auswärtige, und 
' über ^ Franzosen waren. Im Jahre 1803 liesrf ihr auch der helveti- 
sche Senat eine Unterstützung von 2000 Schw* Franken apge'deihen 
und verordnete einen jährlichen Staatsbeitrag von 6000 Franken, der 
aber nie zu erhalten war. Die wiederholten Gesuche der Aufsichts- 
Commission der Kantonsschule veranlassten endlich den ^chulrath, die 
Maassregeln. der'Rcgierung für Gründung höherer Lehranstalten unter 
einen allgemeinen Gesichtspu.net zu fassen, und nachdem der Finanz- 
rath einen jährlichen Beitrag von 21,000 Franken aus den Staat^ 
einkünften in Aussicht gestellt hatte, wurde im Jahre 1811 ein Decret 
vorbereitet, wonach ein reformirtes Gymnasium, ein katholisches Ly- 
ceum und mehrere Secundarschulen (lateinische Stadtschulen) gegrün- 
det werden sollten. Dieses Decret ward vom grossen Rath den 7. Mat 
1813 ; erlassen , und die Regierung (der kleine Rath) erhob durch 
Uehereinkunft mit det..Direction (Aufsichts- Commission von und aus 
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den. Fundatoren gewählt} die Kantonescliale za der höheren Lehran> 
etalt des Kantons ohne Bestimmung der Confession; das katholische 
Lyceum kam nie zu . Stande. Die Rechte der Fundatoren gingen an 
die Stadt über, welche wie bisher 1500 Pranken jährlich beizutragen 
und zwei Mitglieder der Direction zu wählen hatte. Die Regierung 
leistete jährlich lO,ÖOO Franken j ernannte den Präsidenten und zwei 
Mitglieder der Direction und sämmtliche Lehrer. Aber die Staats- 
beiträge blieben unter den ungünstigen Ereignissen in den Jahren 1813 
und 1814 ganz aus , die Schule hatte nur den Zuschuss der 'Stadt, 
die Zinsen ihres* Fond’s , freiwillige Beiträge und Schulgelder. So 
gingen an dem Kapitalfond der Schule 16,000 Franken weg. Und 
doch war die Kantonsschule in der Entscheidung über das selbststän'- 
dige Fortbestehen des Kantons Aargau kein geringes Moment gegen 
die Ansprüche Bern’s im Jahre 1815. Aber erst vom Jahre 1817 an, 
als die Regierung eine ausführliche „Verordnung über die Einrichtung 
der Kantonsschule** erliess, kam die Schule zu einem sichern Bestand, 
den sie bis zum 1. Nov. 1835 behielt. Zu ihrer Umgestaltung hatten 
seit 1830 viele Stimmen wiederholt aufgefordert, mehr Parteistimmen 
als wirklich wohlmeinende. Nach vielen Versuchen , namentlich zwei 
vergeblichen ‘Gesetzes - Entwürfen -des -Scliulrathes und eines solchen 
von der Commission des grossen Rathes (D. Troxler), über das ganze 
Schulwesen , ward endlich im April 1835 ein neuer Gesetzes - Vor- 
schlag, der auf die Grundlagen des Troxler*schen zum Theil bearbei- 
tet war, angenommen, aber in dem 'Abschnitt „ Kantonsschule,*^ 
durch eine unerwartete Incidenz während der Verhandlungen, total 
verändert. Zwei Bürger in Aarau (Fabrikanten) hatten mit einander 
mehrere' Jahre vorher eine Privat -Gewerbschule, zunächst für Aarauer 
Bürgersöhne, welche daher vom Schulgeld befreit waren, gestiftet. 
Da nun die Fortbildung und Erweiterung der Schule, obgleich sie 
nur fünf ordentliche Lehrer hatte, alljährliche Zuschüsse -zu dem 
Zinsertrag erforderten, so konnte dem llauptstifter und’ Vorstand’ der 
Schale (Oberst Hunzicker^ der Antrag nur erwünscht kommen, seine 
Privatstiftung mit dem Institute des Staats in Verbindung zu bringen, 
und somit der Leitung und Verwaltung der Regierung zu überlassen. 
So endete der unter politischen Entzweiungen begonnene Kampf um 
Erhaltung oder Umwandlung der Kantonsschule mit einer Art von 
'Verdoppelung derselben, an Einkünften, wie es schien^' so wie an 
Classen , Lehrern , Lehrmitteln und Lehrfächern ; und was vielfach an 
ihr angefochten worden war , dass die Realabtheilung ein-blosser An- 
hang zu ihr sei , wobei nichts heranskomme, das fiel nun' auf einmal 
weg. Sie ist nach dem neuen Gesetz vom 5. April 1835 in Gymna- 
sium und Gewerbschule getheilt, jede Abtheilung mit vier Alters- 
classen von 14 — 18 Jahren (wie' seit 1817; früher waren es 3 dassen), 
jede mit sechs Hauptlehrern (was sich in der Wirklichkeit nicht aus- 
führen liess) und den nöthigen Hülfslefarcrn , und je einem aus der 
Erstereh Mitte auf Eia Jahr gewählten Rector (was in der Ausfübrnng 
ebenfalls Schwierigkeit machte) und nhter* einer 'eigenen- 'Aufsiefats- 
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Commission, welche mit der andern Abtheilang zusammen die Kan- 
toosschulpflege bildet.\ Diese sehr complicirte* Einrichtung hat. ihren 
Grund in der Absicht ihrer Urheber, einem zu befürchtenden Ueberr 
gewicht des Gymnasiums Aber die andere Anstalt .vorambeugen ; wurvfe 
aber gleich bei der ersten Ansführung nicht festgehaiten... S. Pro- 
grainui der ErufTnungsfeier vom 26. April 1830 in diesen Jahi'bb. XVII, 

441, Die Stadt und die noch lebenden Fundatoren der Kantonsschule 
• • 

waren nicht befriedigt. Sie verlangten für die „durch Vertrag im 
Jahre 1813 an den Staat) übergebene Kantonsschule .„zu Arau** nach 
dem neuen 'Gesetz die 'gleiche Zusicherung von Seiten dos Staates, 
wie sie den Fundatoren der Gewerbscbule gegeben wurde, dass nära 7 
lieh die Kantonsschule (jetzt, das Gymnasium) mit tArem. Stiftungsfond 
auf ewige Zeiten in* Aarau zu verbleiben habe. Da der grosse Rath 
dieses verweigerte, so zogen sich die Unterhandlungen der Regierung 
mit der Stadt über ein Jahr hinaus. Die Stadt sprach die Verwaltung 
des ‘ altern' Stiftungsfond .iler. Kantonsschulo an und .verweigerte, um 
Repressalien zu gebrauchen den gesetzlichen Beitrag von jährlich 
. 3000 Franken. Von dem Stiftungsfond der Gewerbscbule , der jetzt 
erst mit 100,000 Franken kdpitalisirt wurde, und dem neuen Fond der 
Gesaniintanstalt mit 25,000 Franken gingen im ersten Jahre noch keine 
Zinsen ein, und so bezog ‘die Scliulcasse nur -die Einkünfte von, dem 
älteren Fond (75,000 Franken) und den Staatsbeitrag mit 12,000 Fran- 
ken, so dass die Schule selbst abgesehen von der Ungunst der städti- 
schen Behörde,’ einen misslichen Stand hatte. Dennoch jiabm sie in 
wissenschaftlicher Hinsicht einen kräftigen Aiifs'ehwung, die Schüler- 
zahl stieg im ersten Jahre, bis auf 130, und die Gesammtzahl der Fre- 
quenz seit dem ersten; Entstehen der Schule (im' Jjihr 1802), welche 
nra 1. Nov. 1835 1039 betragen hatte, ‘war am Schlüsse des Schuljahrs 
1836 — 37 bis nahe an. 1200. gestiegen. Für neue Anschaffungen von 
Lehrmitteln hat der grosse Rath 3100 Franken bewilligt und mit den 
nächsten Jahren müssen sich die ökonomischen Verhältnisse dieser. 30 
Jahre lang im Zunehmen begriffenen Anstalt wirklich und auf die 
Dauer verbessern. Dieses die. äussere ‘Geschichte der,' Kantonsschule. 
' Ihre' innere Geschichte ist-nn dieselbe geknüpft, und umfasst 4*Perio- 
den , die freilich in Hinsicht der Dauer sehr ungleich sind. In der 
ersten Periode, von 1802 — 5, war sie mehr Handelss.chule. und auf 
neuere Sprachen beschränkt.)' Sie -stand unter -der Leitung* von Ho/- 
mann, und hatte wenige Lehrer;- - 1805 wendeten sich die Stifter an 
F. A. Wolf, um einen tüchtigen Philologen, . der. zugleich im Stande 
• wäre, die Schule zu leiten, aiis seiner Schale. zu erhalten.. Er em- 
pfahl' und schickte ihnen E. A. Evers, der zum beständigen Rector der 
Schule ernannt wurde, 12 Jahre sie ganz in seinem Geiste leitete, 
und noch in dem dankbaren. Andenken einer. grossen Anzahl von' Män- 
nern des mittleren -Alters lebt, ln seinen Programmen bekämpfte er 
f scharf und- tüchtig die schiefen Richtungen, welche .die. Pädagogik in 
seinen Umgebungen theilweise nahm ^ und in der Schule war er volk* 
kommener Lehrer; dleUebHgen -r-v'-Unterlehren ‘*Als ’er^.-nach:.der 
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Veränderang^' der tcHweieerischen VerhdUnisse, iro Jahre 1817 d!e 
Stelle eines- Rectorii- der Ritterakadeinie in Lunebiirg^ angenommen 
hatte, erschien die Regierung« - Verordnung von 1817 , wonach .die 
Kantonsschule (§ 3) neun Uauptlehrer erhalten sollte (es worden aber 
mit dem Zeichhongslehrer nie. mehr als acht angestellt),' aus deren 
'Zahl je auf zwei Jahre ein Rector gewählt wurde. Lehrer waren z 
1 Professor der deutschen, 1 der französischen, 2 der lateinischen 
and griechischen Sprache, 1 der Mathematik , 1 der Naturgeschichte 
and 1‘der Physik und Chemie (für beide letztere immer nur Einer), 
und 1 Zeichnungsichrer. '■ Die Lehrfächer waren fast’ die gleichen, 
wie in* dem Schulplan* des Gymnasiums vom .Jahre 18|y. Für die 
Realabtheilung waren mehr Realien und ' besonders noch* in der 4ten 
(obersten) Ctasse Chemie vorgeschrieben. Die Lehrer wechselten- aaf- 
fallend schnell, kaum blieb einer, zwei Jahre. So datierte es acht 
Jahre lang rora Jahre 1814, seitdem .die Schule Staatsanstält gewor« 
den war.. Unter diesen Lehrern waren Kortümt- Gerlach,.E.Munchj Gut- 
mann n. A. Erst seit dem Jahre 1822 schien sich die Lehrerschaft zu 
' consolidiren und als Koryphäen der Schule- treten von da an auf: 
Hauchenstein ^ Meyer* (Enkel des Stifters, rorzüglicher Mineralog), 
Fröhlieh (der Dichter), und Kaiser; welche, später als Repräsentanten 
'einer politischen Richtung der Schule angesehen und öffentlich bezeich- 
net, durch ihre Stellung als Partei, der Kantonsschule manche unver- 
diente Schmähung, und selbst ernstliche Gefahr zuzogen. Von diesen 
Männern , welche das gewiss seltene Schicksal hatten , gerade als 
-Schulmänner eine politische Richtung zu vertreten, starb der zweite 
'1833; der dritte und vierte wurden bei den neuen Wahlen für die.re- 
organisirte Anstalt im October 1835 übergangen, und ihre Stellen 
dnreh Berufung' ersetzt. Weil einige Berufungen (auch für die 6e- 
werbschule) • keinen Erfolg hatten , verzögerten sich die Wahl der 
Rectoren sowohl als die neuern Besetzungen der Lehrstellen bis in 
den Anfang des Jahres 1836. Weder alle -diese neuen Besetzungen, 
noch auch einige Wahlen in die Schulbehörden waren. ganz glücklich 
zu nennen. -Zum Rector des Gymnasiums bis Ostern 1837 wurde der 
ira Jahre 1832 an die Kantonsschule berufene Dr. Schnitzer (aus'Wür- 
teroberg) ernannt, -und da der andere, für die Gewerbschule ge- 
wählte Rector ablehnte, als „älterer Rector der Kantonsschule 'mit 
den Verrichtungen beider Rectoren beauftragt. ' S. daher Eröffnungs- 
programm vom Jahre *1836. Seine Bemühungen um die Disciplin 
wurden vielfach , und von den Behörden in besonderen Decreten aner- 
kannt; denUoch,' wo es hauptsächlich darauf ankam, Energie za 
zeigen und die Lehrer zu unterstützen, .Verrieth sich nur zu bald (und 
zum Theil auf ungeschickte Weise), dass es weder mit der Standhaf- 
-ti^keit und. dem^Eifer der Schulbehörde, noch mit dem Wohlwollen 
der höheren Behörde so Ernst war, als es geschienen hatte. Diese 
Täuschung erweckte in vielen Lehrern einen tiefen Unmuth, und svrei' 
entschlossen sich, besonders als auch in Aarau die plötzliche Aufregung 
gegen deutsche Lehrer in der Schweiz Eingang fand, anderwärts Stel- 
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len anzunehraen. Von diesen beiden Einer ist der * erste gewesene 
Rector der neuorganisirteii Kantonssrbule , der, in sein Vaterland zn- 
räckberufen , nach seinem Rectorat am Ende des Schuljahrs anch 
seine Stelle als Lehrer an der Kaiitonsschule niederlegter Ein eige- 
nes Schicksal hat diese Schule gehabt, und vielleicht wird noch man- 
che Bewegung an ihr vorüber, mancher Sturm über sie liingehen, bis 
sie eine dauernde Begründung und eine ruhige Gestalt gewinnt. Wis- 
senschaftlicher Trieb ist stets in ihr rege geblieben, und dieser wird 
sie mehr sichern , als Ungeschickte und unberufene Hände an ihr ver- 
derben können. [Schnitzer.] 

Berlin. Am Joarhimsthalsclien Gymnasium hat der Adjunct 
Bürstenbinder [s. NJbb. XVII, 88 ] seine Entlassung genommen und da- 
gegen sind' daselbst die Schnlaiiitscandidaten Dr. Jug. fVilh. Zumpt 
und Friedr. Giesebrecht als Adjuiictcn [s. NJbb. XIX, 230.], eben 

so am Fricdrich-Werdersclien Gymnasium der Schiilamtscandidat Johann 
Ueinr, Föhing [s. NJbb. XIX, 334.] Und am Friedrich- Wilhelms - Gym- 
nasium der Schulaintscandidat Johann Böhm als Lehrer neu angestellt 
worden. Dem Lehrer Dr. Pape um Gymnasium zum grauen Kloster 
ist das Prädicat „Professor*^ bcigelegt, und die Oberlehrer Selckmann^ 
Krech und Benary am Cölnisclien Realgymnasium haben jeder eine 
Gehaltszulage von 100 Rthlrn. erhalten. Ueber das jüdische Waiseu- 
Erziehungs - Institut hat der Uirector Baruch Auerbach den Vierten 
Jahresbericht [Berlin, gedr. b. Fricdländer. 1837, 80 S. gr. 8.] heraus- 
gegebeii, und darin nicht nur über den glücklichen Fortgang der An- 
stalt und deren Pfleger und Förderer umständlich berichtet, sondern 
auch allerlei allgemeine pädagogische und geschichtliche Bemerkungen, 
eingewebt, welche die kleine Schrift einer besondern Aufmerksamkeit 
würdig machen. Es ist an sich schon höchst erfreulich, aus dem Be- 
richt zu 'ersehen, wie die Anstalt durch blosse Privatunterstützungen 
und durch jüdischen Gemeinsinn, so wie durch verständige Verwaltung 
und Vermehrung ihrer Fonds nicht blos besteht, sondern selbst za 
, einer recht günstigen und glücklichen Stellung sich erhoben hat; und 
hoch allgemeineres Interesse erregen die Bemerkungen über die rechte 
' Einrichtung von Waisenhäusern und über die darin zu befolgenden 
Erziehungs- und Verwaltungsgrundsätze , welche an sich zwar nicht 
neu , aber doch in ihrer hier gegebenen Auswahl und Anwendung ei- • 
genthümlich sind. — Die Universität war im vorigen Winter von 
1585 iramatriculirten Studirenden und von 415 nicht iramatriculirt^n 
Zuhörern besucht. Von den ersteren waren 402 Ausländer, und gt)- 
hörten 430 zur theologischen, 475 zur juristischen, 356 zur medicini- 
echen und 324 zur philosophischen Facultät. Das Verzeichniss der 
Vorlesungen für das Winterhalbjahr enthält als Vorwort eine kurze 
kritische Abhandlung über die bei Sext. Empir. adv. Math. VII, 11. be- 
findlichen Anfangsworte des Parmenides ntql cpvascog» Von Inangural- 
schriften zur Erlangung der Doctorwürde sind zu erwähnen 1) in der 
juristischen Facultät die Historia quaestionum per tormenta apud Romü’^^ 
nos von fVilh, Arm, IVaüer schieben [1836. 110 S* gr. 8.] ; 2) in der phi- ' 
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loiophischen Facultät die Chronologia judicum ei.^rimorum regüm He^ 
hraeorum von Leo* Herzfdd [1836. 72 S. gr. 8.], Herum Sybaritanarum 
capita seleeta von TU, UUrich [Berl., Bruschke. 1836. 58 S. gr. 8.], Com- 
meniationis de chronici Urspergemis prima parte, ejusque auctote, fon- 
tibue et apud posteros aüctoritate specimen von Georg Waitz [gedr. b. 
Nieiock. 1836. 20 S. gr, 4.] , De conjugatione in, linguae Sanscrilae 
ratione habiia von Adalbert Kuhn [1837. 70 S. 8,J. vgl. NJbb. XVII, 
443. — Für .die königliche Bibliothek sind im Februar d. J. aus der 
SU. Paris versteigerten Bibliothek der Herzogin von Berrj neun wich> 
tige Handschriften angekauft worden, nämlich: 1) die Satiren des 

Jnvenal, Codex des 14. Jahrhunderts; 2) ein unglussirtes Digestum 
infortiatum auf 121 blättern, Codex des 14. Jahrh.; 3) nenn Bücher 
des Codex Justiniuni auf 177 Blättern, aus dem 13. Jahrh.; 4) neun 

Bücher'des Codex Justiniani mit voraccursischen Glossen auf 188Blät- 

« 

tern, aus dem 13. Jahrh.; ,5) neun Bücher des Codex Justiniani auf 173 
Blättern, aus dem 13. Jahrh ; 6) neun Bücher des Codex Justiniani auf 
220 Blättern, aus dem 13. Jahrh.; 7) die Epitome Novellarum des al- 
ten Rechtslefarers Julianus , die Collatio legum Roinanarum et &losai- 
carum, sammt acht Blättern vom Schluss der Institutionen und Digesten, 
und die Passio S. Gorgonii Martyris, aus dem 9. Jahrh. ; 8) 16 Blätter 
mit Papiani über responsorum und Institutio Gregoriani , aus dem 9. 
Jahrh.; 9) ein Codex von 162 Blättern mit den unglossirten Novellen 
des Justinian, Juliani antecessoris epitome Novellarum und Rogerii 
summa codicis , aus dem 12. und 13. Jahrh. 

Bonw. Die Universität ist im gegenwärtigen Sommer von 657 
Studenten und 41 Hospitanten besucht, von denen 86 Ausländer sind 
und 71 der evangelisch- theologischen , 108 der katholisch • theologi- 
sehen, 217 der juristischen, 159 der medicinischen , 102 der philoso- 
phischen Facultät angohören. vgl. NJbb. XIX, 335. Am Gymnasium 
bat der Oberlehrer Dr. Lucae das Frädicat „Professor** erhalten. 

Bbbslav. Tor dem lateinischen Verzeichniss'der Universitätsvor- 
lesungen für den Sommer 1836 hat der Professor Dr. Fr, Ritechl auf 
12 Quartseiten eine sehr gelehrte und scharfsinnige Abhandlung Dt 
scriptoribus y qui nomine Marayae apud Graeeps innotuerunty geliefert. 
Gewöhnlich werden von den Alten zwei Historiker Namens Marsjai 
angeführt^ .welche beide über macedonische Geschichte geschrieben 
haben sollen. Da nun aber Suidas drei Historiker dieses Namens er- 
wähnt, so thut der Verf. zunächst aus Stephanus Byzant. s. v. Taßta 
dar, dass der dritte [Maqavagy Mdqaov Taßrjvog genannt] nur durch 
eine Verwechselung mit dem angeblichen Stifter der Stadt Tabae zum 
Historiker gemacht worden ist. Dann folgen sorgfältige und umfas- 
sende Erörterungen über die beiden Historiker, von denen der ältere 
BUS Pella gebürtig und Bruder des Antigunus war. Er wurde mit 
Alexander dem Grossen erzogen , machte den Krieg mit und .sclirieb 
nach dessen Beendigung eine Geschichte Macedoniens in 10 Budiern, 
von Macedon und dessen Söhnen Pieros und Amathos an bis auf Olymp. 
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CXII, 2., worin besonders die Geschichte Philipps umständlich behan« 
delt war. Auch' soll er ein Werk über Attika und ein anderes über 
Alexanders Erziehung verfasst haben. Der jüngere Marsyas war aus 
Fhilippi , und schrieb auch ein historisches Werk , wovon sich noch 
aus 6 Büchei^n Fragmente vorfinden; Er soll darin das Buch des äl- 
teren Marsyas fortgesetzt und seine Geschichte vom 6. Regierungsjahre 
Alexanders begonnen und mit dem Zuge gegen Phonicien nach, der • 
Gründung Alexandrias beschlossen haben. Doch muss er darin auch 
frühere Zeiten behandelt haben, weil darin eine Erzählung vom gor- 
dischen Knoten, so wie viele .archäologische und antiquarische Nach- 
richten über Götterculte, lleiligthümer etc. Vorkommen. Ueberhaupt 
mag er mehr Antiqnarier als Historiker gewesen sein , und soll noch 

eine *A(JX<xtokoyla und zd yiiql *Ali^avÖQOv (vielleicht der Ti- . 
tel für das obige Geschichtsbuch) geschrieben haben. Die Anzahl der 
Studenten beträgt in gegenwärtigem Sommer 721 (im Winter vorher 
768), mit Ausnahme von 122 Hospitanten. Von den erstoren sind 10 Aus- 
länder und 105 gehören zur katholisch - theologischen, 168 zur evan- 
gelisch-theologischen, 104 zur juristischen, T23 zur mediciniseben, 
131 zur philosophischen Faciiltät. vgl. NJbb. XIX, 336; 

C^LLE. Der sechste Jahresbericht über das Gymnasium^ das Jahr 
' l^ß' umfassend , enthält vor den Schulnachrichten eine'fleissige und 
gelehrte Abhandlung des Collaborators Dr. Berger: De usu modorum 
iemporumque apudHomerüm in comparationibus. [Celle, gedr. b. Schulze. 
1837^ 32 (16) S. gr. 4.] Das Gymnasium war iin vorigen Schuljahr za 
Anfänge von 176, am Ende von 167- Schülern besucht, von denen 10 
zur Universität entlassen wurden. Die Schüler sind in 6 Classen ver- 
theilt, doch so, dass diejenigen Quartaner und Tertianer, welche kein 
Griechisch lernen, noch in einigen Lehrstunden zu einer besondern 
Parallelclasse vereinigt sind , und werden nach folgendem Lehrplan 


unterrichtet : 
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Lehrer der Anstalt sind: der Director Dr. Emst Kästner [s. NJbb. XVI, 
'244.], der Rector Neuer, der Conrector Steigerthal, der Oberlehrer 
liunäus, der Conrector Karl Aug, Jul. Hoffmann [seit dem 23. August 
Torigeu Jahres in diese Stelle aufgerückt, nachdem der Conrector 
Malier an das Gymnasium in Stadb versetzt worden war] , die Colla- 
boratoren Dr. Berger und Karl E. O. F. Schwärs [seit dem 17. Novem- 
. her an die Stelle des in die erste Collaboratur aufgerückten Collaborator 
Berger augcdtellt], die Lehrer Miller und Brönnemann, der Organist 
und Gesaifglehrer Stolze und der Hülfslehrer Harthausen. 

Cleve. Der Oberlehrer Dr. Lorentz ist als Rector an das Gym- 
nasium in Lcckav berufen, und seine hiesige Lehrstelle dem Ober- 
lehrer Steiner vom Pädagogium in Zullichau übertragen worden. 

CuLSi. An dem neugegründeten katholischen Gymnasium ist der 
Oberlehrer Richter vom Gymnasium in Padebborn zum Director, der 
Oberlehrer Losynski vom Marlen -Gymnasium In Posem zum ersten^ 
der Schulamtscandldat Sämann zum dritten Oberlehrer, der Lehrer 
Funck zum ersten Unterlchrer ernannt worden. 

Eisbnberg. Das dasige Lyceum , welches die Stellung eines Un- 
tergymnasiums elnnlinnit und die Schüler etwa bis an die Secunda ei- 
nes vollständigen Gymnasiums heranbildet, war nach dem «zu Ostern 
1837 erschienenen Jahresberichte zu Anfänge des vorigen Schuljahrs 
von 41, .am Ende von 31 Schülern besuclit, welche in 3 Classen von 
dem Rector Frans Friedr. Karl Schwepßnger , ' dem Conrector Ludewig, 
dem Collaborator Frömmelt und drei llülfslehrern unterrichtet wurden. 
Der Lehrplan umfasst Lateinisch, Griechisch, Deutsch, Französisch, 
Ijebrülsch, Religion, Alatheraatik, Physik und Naturgeschichte, Ge- 
schichte, Geographie, Zeichnen, Schreiben und Singen; ln dem 
Jahresbericht hat der Rector sich beiläufig gegen die viel geforderte 
Soli^enannte praktische Ausbildung der Gymnasiasten erklärt, und dar- 
auf hingewiesen, um wie viel heilsamer es sei, den studirenden Jüng- 
ling vom Labyrinthe des praktischen Lebens möglichst lange fern zu 
halten, bis er sich durch die Wissenschaft erst den dazu uöthigen Fa- 
den der Ariadne erworben hat. 

Elbing. Das dasige Gymnasium war am Schluss des Schuljahrs 
1835 von 217 und am Schluss des Schuljahrs 1830 von 212 Schülern 
(ungerechnet 5fi Schüler der Dörli^*schen Privat- Vorbereitungsschule) 
besucht, welche in 6 Classen (jede mit 32 wöchentlichen Lehrstunden, 
mit Ausschluss des hebräischen, englischen und Gesang- Unterrichtes) 
▼on dem Director Mund, den Professoren Kelch, Büchner und Merz, 
dem Oberlehrer Richter, den Lehrern Sahme, Scheibert und Lindenroth, 
dem ordentlichen Lehrer der französischen und englischen Sprache 
Smith, und drei technischen Lehrern unterrichtet wurden, vgl NJbb. 
I, 238 und XIII, 466. Zur Universität sind 6 Schüler zu Michaelis 1835 
und 9 zu Michaelis .1836 entlassen worden. Dem vorjährigen Pro- 
gramm [18 S. 2.] ist als wissenschaftliche Abhandlung belgegeben: 
Lectionum Xeuophontearum specimen alterum scripsit J. A. Merz. 12 S. 4. 
▼gl. NJbb. VU, 457. Der Verf. giebt darin eine ausführliche gram- 
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matisclie Erörtoraog TonMemorab. 1, 1, 5. oncoi dnoßijaoLto , uod § 11. 
jtQdttovTis tidsp — ZtyovTSß Tjxovasv, will aber dieselbe Tieluiehr für 
■eine Schüler, als für Gelehrte geschrieben haben. 

Eisclasd. Je mehr es zu bedauern ist, dass in unserer Zeit, \ro 
das Verlangen nach genauerer Kenntniss des Schulwesens in andern 
•Ländern so gross ist, uns selbst von solchen Reisenden, die ein be- 
sonderes Interesse an den Schulen haben, so wenig ausführliche Nach- 
richten über dasselbe mitgetheilt werden (die meisten beschranken 
sich anf die Mittheilung einiger allgemeinen Ansichten über Schulen 
und einiger Nachrichten über die Anstalten , welche auch schon von 
andern Reisenden , wenn auch vielleicht weniger genau , geschildert 
sind); desto willkommener muss uns jeder noch so kleine Beitrag zur 
nähern Kenntniss des Schulwesens in andern Ländern sein. Einen 
hieinen Beitrag zur Kenntniss des englischen Schulwesens liefert uns 
der durch Bemerkungen über das französische Schulwesen (Programm 
der Realschule in Elberfeld vom Jahre 1832) bekannte Dr., Kruse in ' 
dem diesijäbrigen Osterprogramm der Realschnle zu Elberfeld. Dr. 
Kruse theilt nach einigen allgemeinen Ansichten der Erziehung (über 
Familien- und Schulerziehnng,. physische, moralische und intellectuelle 
Erziehung und Erziehung zur Nationalität) , welche in England herr- 
schend sind , Nachrichten über die Unterrichtsanstalten der herrschen- 
den Kirche, Universitäten, Mittebchulen , Kirchspielscholen und über 
die unabhängigen Schnlanstalten mit und verbreitet sich am ausführ- 
lichsten über Oxford und Eton, die er aus eigener Anschauung ken- 
nen zu lernen Gelegenheit hatte. Die englischen Universitäten sind 
bekanntlich von den deutschen sehr verschieden und in vieler Hin- 
sicht mehr unsern Pensions-Gymnasien zu vergleichen. An der Spitze 
der Universität. Oxford steht ein Kanzler, der durch den Vicekanzler 
•vertreten wird, und ein Oberverwalter, der die höchste Gerichtsbar- 
keit ausubt und dnrch die beiden . Proctors (Universitätsrichter, die 
zugleich die Polizei und Verwaltung der ganzen Stadt besorgen) ver- 
treten wird. Die Zahl der Professoren beträgt 29, 6 königliche und ' 
23 Stiftungsprofessoren ; erstere für Theologie, das bürgerliche Recht, 
dieMedicin, das Hebräische , das Griechische, neuere Geschichte und 
neuere Sprachen , letztere für Naturphilosophie , Moralphilosophie, 
Geometrie, Astronomie, Botanik, Chemie, Experimentalphysik, Minera- 
logie, Geologie, Medicin, Klinik, Anatomie, Rechtswissenschaft,. Staats- 
ökonomie, alte Geschichte, Arabisch, Sanskrit, Angelsächsisch, Poe- 
sie uod Mnsik. Hierzu kömmt noch ein öffentlicher Redner, eia 
Archivist, Registrator und Bibliothekare. Die Curse, in welchen siu 
ln schön ausgearbeiteten Abhandlungen über ihre Wissenschaft lesen, 
enthalten selten mehr als 20 Lectionen und werden meist in Privathör- 
sälen gehalten. /Die Professoren werden für ihre Vorträge von den 
Studenten * ansehnlich honorirt. (schenken und stunden ist ganz unbe- 
kannt); aber es ist ganz der Willkühr der Schüler anheim gegeben, 
ob sie solche Vorlesnngen hörejn 'wollen, . da gar keine examina darüber 
statt Anden, und zur . Erlangung akademischer Wmden gar nichts 
N. Jabrb, f. Pbf/, s, Pbsd. ed. Erft. Büf. Bd* XX. /f/i. T. ' 23 
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▼erlangt wird, als was im Stifte (college) erlefnt werden kann. Ton 
den Studenten besuchen daher ▼erhältnissraässig wenige die Vorlesun- 
gen, am zahlreichsten die jungen Männer, die nach absolvirtem Wer* 
jährigen Cursiis im Stifte bleiben , um sich als Gelehrte oder Geist- 
liche aoszubilden; nur diese treiben eigentlich akademische Studien 
nach nnserm Begriff. Die Professoren haben bei diesem Stande der 
Dinge volle Müsse zu gelehrten Untersuchungen , denen sie sich sor- 
genfrei widmen können, da ihr Gehalt als Professoren' jedenfalls ans* 
reichend ist, und die meisten noch ansehnliche PfrändOn goniessen» 
Die Zahl der Studenten betragt gegenwärtig in Oxford 5200. Diese 
wohnen in den zur Universität gehörenden Gebäuden und sind in jeder 
Hinsicht streng den Gesetzen der Anstalt unterworfen; nur bei Ueber* 
füllung wird in einigen Stiftern den Studenten , die ihr quadriennium 
vollendet* haben , gestattet, sich in der Stadt einzumiethen. Zur Uni- 
versität in Oxford gehören 19 Stifter (Colleges) und 5 Hallen; erstere 
besitzen Vermögen, letztere bestehen grösstentheils von den Einkünf- 
ten der Studirenden. Jedes Stift oder jede Halle ist ein selbstständi- 
ges Ganze für sich, unter der Leitung eines Prohstes und der Stifts- 
herrn (Fellows). Was das Aenssere betrifft, so ist es ein gothisehes, 
reich verziertes, -grosses, klosterartiges Gebäude, das luchrere Höfe 
und Gärten einschliesst und eine stattliche^ Capelle hat; in demselben 
wohnen der Probst, die Stiftherrn, die Lehrer und die Studenten 
hebst den Dienern, die zu dem Stifte gehören. Alle zur Universität 
gehörende Gebäude nehmen einen Flächenraum ein, auf dem eine 
' betriebsame Stadt bequem stehen' könnte. Die Wahl eines Stiftes oder 
einer Halle steht den Eltern der jungen Leute , die in der Regel mit 
15 — 16 Jahren aus den grammatischen Schulen entlassen werden, in 
allen Fällen frei, in welchen nicht Familienstiftungen ein anderes be- 
stimmen. Jeder Student hat ein Zimmer für sich oder 2, je nachdem 
er bezahlt. Alle Mitglieder speisen zusammen. Die Edelleute (Söhne 
von dem hohen Adel), die Standespersonen (Söhne von Leuten von 
Rang und Ansehn) und die Gemeinen unterscheiden sich in Tracht und 
Rang von einander; erstere bezahlen enorm, die andern 300 Pf. jähr- 
lich (das Honorar für die Lehrer und viele andere Kosten nicht mit- 
gerechnet), die letztem 2 — 300 Pf. Doch giebt es auch Stipendiaten, 
die theils von dem Stifte,, theils von -den grammatischen Schulen er- 
nannt werden. Hinsichtlich der Disciplin sind die 3 Stände gleich. 
Den Unterricht besorgen die Privatlehrer (Tutors) ; diese sind zwar 
vom Colleg angestellt, erhalten aber keinen Gehalt,- sondern freie 
Wohnung und freien Tisch vom Stifte und sehr hohes Schulgeld von 
den Schülern. ^ Sic unterziehen sich unter Aufsicht des Vorstehers der 
Leitung der classischen', mathematischen und historischen Studien der 
'jüngern Schüler,' bereiten sie zu den öffentlichen examinibiis vor und 
gehen ihnen übefrhaupt mit Rath* und Hülfe* zur Seite. Der Probst , 
schlagt den jnngen Leuten bei ihrer Aufnahme die Lehrer vor, welche 
er für die geeignetsten halt und -giebt ihnen knrze Anleitung , ihre Stu- 
dien einznrichten. ' An öffentlichen Unterricht ist ausser den erwähn* 
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teil Vorlesungen der Professoren niclit zu denken.- Wie der Student 
seine Zeit, verwendet, darum kümmert sich der Vorstelter nicht; nur 
muss er die vorgeschriebenen lateinischen, und .griechischen Autoren 
mit seinem Tutor interpretiren und die ihm aufgegebenen Arbeiten 
liefern« Welche Wissenschaft mit Vorliebe 'betrieben wird, das hangt 
von dem Vorsteher ab, der die Lehrer zu wählen hat. Leichte Leetüre 
ist verboten; was nicht für classisch gilt, darf nicht über die Schwelle 
gebracht werden.. (Welche Schriftsteller gelesen werden , in welcher 
Ordnung^ in welcher Art und Weise, in wie viel Stunden, ob jeder 
Schüler beim Unterricht allein ist darüber und über manches An- 
dere bleibt man in Ungewissheit) . Alle Vierteljahr wird von den Tu- 
tors dem Vorsteher ein Bericht über den Flciss der Schüler eingereicht 
und nüthigen Falls eine Prüfung, veranlasst. Wer 4 Jahre (ein . Fair 
nur 3 Jahre!) die Universität besucht hat, ..macht sein Examen als bac- 
calaureus artinm; zur Erlangung der Magister- oder Doctorwürde ist 
ein längerer Aufenthalt nothig. Im Vergleich mit unsern Universitä- 
ten sind also dio englischen eigentlich Gymnasium und Universität zu- 
gleich. Die vornehmen Engländer besuchen die Universität blos, um 
sich eine allgemeine Bildung zu erwerben. Die Juristen und Medici- 
ner brauchen gar keine Universität zu besuchen, wenn sie nicht auf 
.einen Titel Anspruch machen; jedoch, können sie diesen jetzt auch auf 
.der neuen Universität in London erlangen. Erstere erhalten ihre ei- 
gentliche juristische Bildung praktisch bei einem, Juristen und wenig- 
stens einige Zeit in London , und machen ihr Examen bei einer Prü- 
fongscoinmission der Juristenfacultät (die Corporation alles Juristen ia 
London); letztere gehen nach/ London zu. einem praktischen Arzte, 
um als Famulus praktisch und durch Anleitung und Studium medici- 
niseber Werke theoretisch sich zuAerzten zu bilden. Die medicinische 

I 

Facultät (der lubegrHT aller Aerzte) hat eine Früfungscoramissioo, 
welche auch das Recht der Promotion hat, so dass in .dieser Beziehung 
die Aerzto unabhängig sind, während, die Juristen die Grade nur auf 
der Universität erhalten können.. Nach unserem BegriiT studiren also 
fast nur Theologen auf den alten Universitäten, da di^ andern ..die 
sogenannten Facultätswissenschaften eigentlich erst zu studiren anfan- 
gen, wenn sie die Universität verlassen haben, ln Oxford muss jeder 
Studirende sich zur. bischöflichen Kirche bekennen, in Cambridge ist 
man nicht so streng gegen die Zulassung von Dissenters. Die zur 
Universität .vorbereitenden Schulen (grammarschools) haben dieselbe 
Einrichtung wie die Universitäten und sind zugleich Erziehungsanstalt 
ten, nur sind sie für ein jüngeres Alter bestimmt und von geringerem 
Umfange. . Es giebt zwar viele solche lateinische Schulen in grösse- 
ren und kleinen Orten, doch sind^sie bei rweitem nicht, hinreichend, 
um die lernfähige Jugend aufzunchmen. Die berühmtesten dieser Anr 
ztalten sind: die Westminsterschule, ,das Colleg zu Eton und 'die' 
Schule zu Winchester', die Metropoiitanscbulen : St« Faul, Christ- 
liospital, Charterhouse, Reading, und die Schalen zu'Harrow, Batli etc. 
Alle diese Anstalten sind reich und tragen das Gepräge der Zeit der 
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Reformation, io der sie meisteiif gestiftet worden, noch dentüch an 
itich. Der Verfasser beschreibt nur das stihon oft beschriebene Colleg 
SU Eton. (lieber die Einrichtung der andern Scholen, ihre Zahl, ihre 
Geldmittel etc. erfahrt man nichts*). Die Schule zu Eton hängt von 
dem Stifter ab, dessen Probst und 7 Stiftherm die Lehrer wählen, 
unmittelbar aber wenig mit der Leitung/ der Anstalt zu thun haben. 
Das Stift ernennt 2 Vorsteher, die indess mit den anf eigene Verant- 
wortung gewählten Gehulfen (Assistant Mastres) ef^ntlich nur die 
Leitung des Ganzen und der Disciplin haben; den ' Unterricht im el« 
g^entlichen Sinne besorgen die vom Stift ernannten, aber nicht besol- 
deten Privatlehrer (Tutors), die von den Zöglingen ein hohes Honorar 
^ erhalten. ‘Die Zöglinge sind entweder Aliimnen (70 meist aus den 
ältesten Familien), welche vermöge der Stiftung freie Wohnung und 
Kost im Collegio erhalten (Unterricht and Nebenausgaben betragen im 
Jahr nicht unter 50 Pf.), in 2 Säten schlafen, gemeinschaftlich essen 
(meist Schöpsenfleisch und Mehlpudding) und dieselbe Kleidung haben, 
oder Externe, die im Städtchen wohnen, aber derselben strengen 
^Disciplin, wie die Alumnen, unterworfen sind; Ihre Zahl ist in der 
Regel 4 — 500. Die beiden Abtheilungen, ‘ untere und obere Schule, 
haben nnabbängige Vorsteher und zerfallen in eben so viele Classen, 
als jeder derselben Gehulfen hat; In einigen Anstalten werden diese 
Classen in einem Zimmer unterrichtet. In der untern Schule, die 
meist die 1., 2. und 3. Classe umfasst, wird blos Latein und in der 
obern (4., 5. und 6. CI.) Latein und Griechisch öfTentlich gelehrt. 
Alles Andere Ist dem Privatflelsse überwiesen. ' Cbrcstomathieen ver- 
treten die Stelle der alten Clatsiker, die eigentlich nur auf den Uni- 
versitäten ganz gelesen werden; dagegen müssen viele Uebungen Im 
Schreiben Und Versemachen, sowohl im Lateinischen als im Griechi- 
schen vorgenotumen werden , and sind ganze Redeä und Abschnitte 
ans Dichtern genau auswendig zu lernen. In jeder Classe unterrichtet 
nur ein LehrOr Und' dieser ist der eigentliche Ordinarius ; er hat nur 
dafür zu sorgen, dass das vorgeschriebene Pensum der Classe gelöst 
werde. Der Verf. beschreibt die Art des Unterrichts' in fiter obersten 
, Classe. „ Schlag 9 Uhr hat jeder den ihm angewiesenen ‘Sitz in sei- 
ner Classe einzunehmen, und Alle, oft 100 an der Zahl, erwarten 
schweigend die Ankunft des Masters. Nachdem der Lehrer den Lehr- 
stuhl' bestiegen bat, werden die schriftlichen Aufgaben eingesaromelt 
und demselben übergeben. Dieser fordert nun einige Schäler anf, 
das Pensum (einen Abschnitt aus einer Rede des Cicero) aus dem Ge- 
dächtnisse her zu sagen. Andere fahren fort, und wiederum andere 
'müssen die Uebersetzung in fliessendem englischen Stjle aus dem Ge- 
dächtnisse hinzufügen. Dieses Hersagen geschieht im Redeton mit 


^ Ein Auszug ans dem von Hm. Kmie erwähnten , .von Mac - Culloch 
herausg«‘gebonen statistischen Berichte über das brittisebe Reich , in so- 
fern er das Schulwesen betrifft, in irgend einer Zeitschrift roitgetheiit, 
'Würde gewiss vielen Freunden des Schulwesens sehr willkommen sein. 
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d«r ängstlichsten Beachtung der Aaisprache in beiden Sprachen;' heia 
dnstoss wird gestattet. Stottern zieht * Strafe nach sidi. ParauC 
nimmt jeder das Buch. Der Lehrer liest den nächsten übschnitt,. 'vel-> 
chen erzürn Pensum für die folgende Lectioi^ bestimmt hat, laut ror, 
erklärt’ Schur ierige Stellen, jedoch io der Regel nur Realien, — auf 
grammatikalische Fälle macht er nur aufmerksam , wenn der Sinn da^ 
durch geändert wird, — und giebt nun eine selbstrerfasste , schon 
stylisirte Uehersetzung, nach deren Beendigung der Unterricht: ge> 
sehlossen ist, da es sich ron' selbst rersteht,. [dass diese Pensum über« 
set^ und gelernt -werden muss. . Die Tutors gehen die Gegenstände 
mit den. Schülern, '.durch und erklären sie; ihnen ist Methode der Un*; 
terweisnng.undJlfVahl.der Privatstudien anheimgestellt; ihre erste Sorge ' 
ist -aber, dass den.Verpüichtungen gegen die. Schale von ihrem Zög- 
linge nachgekommen werde. Täglich' sind. nur, 2 -r- 3 Untorriebtsstün- 
den, und nie.unmittidbar nach einander.-«’ Examinirt~wird.sehr selten« 
Wer 1 Jahr in der Classe ist, steigt auf ohne Rücksicht auf seine 
Kenntnisse. - Der Cursus dauert 6 Jahr; so dass, wer mit dem 8. Jahre 
(dem frühesten Zeitpunkt) aufgenoinmen wird, mit' 14 Jahren auf die 
Universität zieht. Die Ferien dauern wie auf der Universität 4 Monate. 
Das Tagewerk beginnt und wird . geschlossen mit einer Andacht in der 
Kirche. > An. Zeit und Gelegenheit sich auf den Spielplätzen herum” 
BÜturomeln ,oder im Garten zu 'ergehen fehlt es-niebt. Die von der 
Hochkirche abhängigen Kirchspielschalen sind' meist nur für die kirch- 
lichen Zwecke beim Gottesdienst berechnet und lassen, wie überbaopt 
der Elementarunterricht in England,’ sehr viel zu wünschen übrig« 
Ausser den von- der herrschenden Kirche abhängigen. Schnlanstaltcn 
giebt es nun eine Menge anabhängiger. Scbnlanstalten , tbeils Special- 
schulen für die verschiedenen Zweige .menschlicher Thätigkeit (am 
wenigsten för den Handel und die Gewerbe),, theils allgemeine Bil- 
dung bezweckende;/ doch, sind alle Produkte der neueren Zeit, und 
ihre Existenz.. hängt. von der herrschenden poUtiseben Meineng ab. 
|m Gegensatz gegen die.. 3 Universitäten der.Hocbkircbe (Oxford, Cam- 
bridge, -Duihaoi' in neuerer Zelt gegründet) ist die. neue Londoner, auf 
Actien gegründete «Universität errichtet, nach Art der deutschen Uni- 
versitäten; doch fehlt dieser die theologische Facultät, .auch bat .sie 
der bestehenden Verhältnisse wegen^bis «jetzt nur wenig Eioiluss anf 
Facultätsstndien;.. - findet die DiscipUn der deotschen Universitä- 
ten selbst bei den. Reformers nicht allgemeinen BeifalL Zur Vorher. 
reituDg anf diese. Universität ist von Privatleuten ein College (Gymna- 
sium) gegründet, dessen zweckmässige Einrlcbtnng einen guten Erfolg 
verspricht. -Die Tories begünstigen im Gegensatz gegen die neue 
Universität das zum Raug einer Hochschule (ohne das Recht der Pro- 
motion) erhobene, Kings - Bencb - College in London. Ausserdem 
giebt es eine Menge von Privataostalten,, die entweder Farailicnstif- 
tuBgen sind und dann den Charakter der . öffentlichen Schulen aimeh- 
men, denen sie auch in Disoiplin und Lehrgegenständen sich.näherp^ 
zugleich aber auch, für .Unterricht in. peuern Sprachen Sorge tragen. 
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oder FriTÜtanternehmungen eines Gelehrten oder'eines LandgeistUcheä 
nnter verschiedenem Titel , die gani von der Gunst oder Ungunst des 
Pnblicoms abhängen. Erziehungsanstalten für Mädchen- sind in Eng- 
land noch Veit häufiger als bei uns. Nach dem Urtheile sachverstän- 
diger Männer sollen sie ganz vorzüglich sein. Für den Elementar- 
unterricht ist viel geschehen durch die Dissenters und Quäker ^ in der 
letzten Zeit besonders dnrch die’brittische und auswärtige Schulgesell- 
Schaft — doch bleibt noch viel zu thun übrig. • [Bdg;] 

' Eblaiigen.' Die Universität ist in diesem Sommer von 259 Stu- 
denten *(265 im Winter vorher) besucht, von denen 129 Theologie, 
55 Jurisprudenz, 44 Medicln,' 11 Pharmacie, 15 Philologie studiren. 

G6tti!<igeiv. In dem' Programm zur Ankündigung des diessjäb- 
rigen Prorectorutswechsels auf der- Universität, durch velchen diese 
akademische Würde von dem Professor Dahlmann auf' den Professor 
Bergmann überging, hat der- Professor, Hofrath IC. 0. MüUer den 
griechischen Mythenkreis von-Lynkeus erörtert (Treustantur Graecomm 
de Lyneei» fabulae), und den Ursprung desselben eben so, wie Rückert 
in seinem Dienst der Ath'ena, in dem argivischen Festgebrauche der 
Feuerzeichen auf ^em Berge Lynkeion oder Uyrkeion -gesucht. Die 
bisherigen Privatdocenten Dr.*i/.’Tköt, Dr. A. W» BohtSy Dr, F. O. 
Schneidewin und Assessor Dr. F. L. von Leutsch sind zu ausserordent-^ 
liehen Professoren , der erste in der juristischen, die übrigen in der 
' philosophischen Facultät ernannt worden. Die Anzahl der Studirenden 
beträgt in diesem Sommerhalbjahr 888, und bat sich gegen vorigen 
' Winter um 65 vermehrt. Von ihnen sind 388 Ausländer. 

Halle. Die Zahl der Studirenden im Sommer - Halbjahr von 
Ostern bis Michael 1837 'beträgt 663, oder mit Hinzurechnung der 
nicht immatriculirten Pharraaceuten und Chirurgen 689, von welcher 
Cksammtzahl auf die theologische Facultät 370 (314 Inländer, 56 Aus- 
länder), auf die juristische 78 (62 Inländer ,• 16 -Ausländer) , auf die 
medicinisclie 139 (86 Inländer , 53 Ausländer) und auf die philosophi- 
zehe 76 (65 Inländer, 11 Ausländer) kommen. ’ ' Das erst im August 
aasgegebene Pfingst - Programm ist vom Conslstorialrath Professor 
Dr. Aug, Tholuck geschrieben und enthält die 2. Ablbeilung der com- 
mentatio de vi quam graeca philosophia in theologiam tum Muhammeda- 
horum tumjudaeorum exercuerit, welche de ortu CahUalae handelt (Ham- 
borg; b. Fr. Perthes, 32 S. in 4.). Das Prorectorat ging am 12. Juli, 
dem Stiftungstage der Universität, vom Professor Dr: Gerlach auf Pro- 
fessor Dr. Laspeyres über, welcher es durch eine sehr zweckmässige 
und ansprechende Rede von den alten Rechten und Privilegien seines 
neuen Amtes übernahm. Zum‘ ersten Male vereinigten sich an diesem 
Tage die meisten Mitglieder dieser gelehrten Corporation zu einem 
festlichen Mahle-, bei dem durch sinnig gewählte und- trefflich ausgo- 
führte Trinkspruche in gebundener und ungebundener Rede die allge- 
. meinste Heiterkeit herrschte. Die in mehrere Zeitungen übergegan- 
gene Nachricht von der durch den Musikdirector Dr. Naue bei dieser 
Feierlichkeit* veranstaltpten Aufführung 'eines Chores aus Sophocles 
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Antigone bedarf einer Berichtigaog. ^ Allerdings ist dieselbe gescbe- 
hen, aber ohne Wissen des akademischen Senates, und es hat sich 
liier dib allgemeinste Missbilligung über dieses Beginnen, ganz abge~ 
sehen von dem mnsikalischen Werthe.oder Unwerthe der Composition, 
laut ausgesprochen, zumal den Mitgliedern der Universität und den 
Studireoden der Abdruck jenes Chors mit einer daneben stehenden deut- 
schen Uebcrsetznng dargeboten vnrde. Der 3. August, des Königs 
Geburtstag, wurde auf herkömmliche Weise durch eine Festrede des 
Professor Meier gefeiert, in welcher derselbe auf die besonderen Ver- 
anlassungen hinwies, welche Universitäten und Studirende vor allen 
andern haben, ihr Vaterland und ihren König zu lieben, und darin in 
hräftige'n Worten Preussen^s Glnck und die freudigen Ereignisse des 
vergangenen Lebensjahres des Königs schilderte. An die Rede reihte 
sich . die Vertheilnng des Preises für die den verschiedenen Facultäten 
übergebenen Abhandlungen, deren diess Mal recht viele und darunter 
auch recht tüchtige eiogeliefert waren. Die juristische Facultät ver- 
liert jetzt' den ausserordentlichen Professor Dr. von Madai, der den 
Ruf als. ordentlicher Professor des Criroinalrechts, des Griminalproces- 
ees, der Rechtsgeschichte und der juristischen Litteratur nach Dorpat 
angenommen hat und zn' Michaelis dahin abgehen wird. Schmerzlicher 
noch ist der Verlust, welchen die Universität durch den plötzlichen am 
16. August erfolgten Tod des Professors der Zoologie Dr. med. und 
phil. Chi^t. Ludw, JSitzsch^ eines Bruders der gleichnamigen Professo- 
ren zu Bonn und Kiel, erlitten hat. Durch eine Lnngenlähmung starb' 
er im 54. Jahre, und mit ihm gehen der gelehrten Welt die Fruchte 
langjähriger Beobachtungen und Untersnchungen verloren, zu deren 
Bearbeitung und Vollendung der sich selbst nie genügende Gelehrte 
nie hat kommen können, der Universität aber einer ihrer berühmte- 
sten Gelehrten und geachtetsten Lehrer. Unter den akademischen 
Schriften sind zu erwähnen Prolegomena de summo in Utterarum Studio 
ßne et de disciplinarum nexu partic. I. , durch deren Vertheidigung Carl 
Heinr, AUhtms ans Hannover die philosophische Doctorwürde erlangte. — 
Auch die lateinische Hauptschule feierte des Königs Geburtstag durch 
einen Redeactus, mit dem ein Vocal-Concert, gegeben von dem un- 
ter der eifrigen und geschickten Leitung des Cantor Ahela wohl ans- 
gebildeten Sängerchore der Schule , verbunden wurde, . welches sich 
sehr zahlreichen Besuches zu erfreuen hatte. Die Lehrer des könig- 
Dchen Pädagogiums Fleischer und IVauk haben sich die Doctorwürde 
bei der philosophischen Facnltät der Universität Jena erworben. 

[E.] 

' Holland. Victor Cousin theilt in seinen Berichten über das hol- 
ländische Schulwesen in der revue des deux inondes (im Auszuge in 
den von Dr. Diesterweg herausgegebenen rheinischen Blättern B. XV. 
Heft 3. S. 339 u, folg.) folgende Notizen über die holländischen Athe- 
näen und besonders über das Athenäum zu Amstebdam mit. Die Atb^ 
näen Hollands sind eigenthümliche Institute und ganz allein diesem 
Lande angehörig; sie können nur* durch die Umstände, welche sie 
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haben enUrtehen lassen , benrtbeilt werden. Im Jahre 1S15 Hess man 
nur 3 Universitäten bestehen, nämlich za Groningen, Utrecht und 
Leyden, und die beiden alten Universitäten von Franeksr und Hab.- 
DERWYK ‘ worden aufgehoben. Uns aber diesen beiden Städten den 
Verlust zu ersetzen, und die bedeutenden Einkünfte, weiche sie in 
jeder Beziehung hatten, zu benutzen, errichtete man in jeder dersel- 
ben ein Institut, welches zugleich über den Gymnasien und unter der 
Universität steht, gleichsam eine Universität im Kleinen bildet, mit 
einer gewissen Anzahl Lehrstühle für die 5 Facultäten. Ein solches 
Institut nennt man ein Athenäum. Das Athenäum bereitet zur Uni- 
versität vor. • Die Stadien auf demselben werden als gleichgeltend 
mit den Studien auf der Universität' gerechnet, aber die Universität 
allein ertheilt die ‘verschiedenen Würden. Die beiden Athenäen von 
Franeker und Harderwyk sind von .der .Regierung gegründet; es 
sind königliche Institute. Sie haben keinen bedeutenden Ruf erlangt s 
das in Harderwyk bat sich nicht halten können , und ist schon seit 
lange verfallen; auch das in Franeker ist nicht sehr blühend*). Ne- 
ben diesen bestehen in Holland noch zwei andere Athenäen, derea 
Zweck derselbe ist, mit dem einzigen Unterschiede, dass sie nicht 
königliche, sondern Gemeinde - Institute sind: diess sind die zwei 
Athenäen zu Deventer und Amsterdam.* Das zu Amsterdam ist sehr 
alt; zählt mehr als einen berühmten Professor, und in den letzten 
Zeiten TVyttenbach. Anfangs hatte es nur eine geringe Zahl Von Lehr- 
stühlen , aber nach und nach haben sie' sich vermehrt. In diesem 
Athenäum giebt es wie auf den Universitäten ordentliche und ausser- 
ordentliche Professoren. Das feste Honorar für den ordentlichen Pro- 
fessor ist 1800 Fl. ; das der ausserordentlichen 1200. Das grösste Ein- 
kommen wird ihnen - jedoch . durch ihre Schüler. Diese belegen 
hier die Curse nicht wie in Deutschland semesterweise , sondern für 
das ganze Jahr. Jeder jährige Cursus kostet 00 Fl. Nicht sehr viele 
Professoren sind angestcllt, da. jeder von ihnen mehrere Curse liest. 
So liest z. B. der berühmte von L&mep, Nachfolger Wyttenbachs, 


*) „ln Franeker sind 7 Professoren angestellt: einer für die Theolo- 
gie, welcher die Kirchengeschichte, Hermeneutik und natürliche llieolo- 
gio liest ; einer für die Jurisprudenz , welcher die Institutionen , Pandekten, 
das Naturrecht und das neuere bürgerliche Recht vortrugt; zwei* für die, 
Medicin, deren einer die Anatomie und Physiologie, der andere die Bota- 
nik, Cheinie, Pharmacia und materiam medicam vorträgt; einer für die. 
Philosophie und Mathematik ; einer für die griechische und lateinische 
Sprache und Geschichte, und einer für die morgenländischen Sprachen. 

. Die Theologen und Mediciner müssen noch 2 Jahre, und die übrigen Stu- 
denten noch 1 Jahr auf einer der hohem Universitäten studiren. Auch 
können sie auf dem Athenäum nicht promoviren. Die Zahl der Studiren- 
den ist daher nicht bedeutend. In Franeker waren damals (1827) 10 Stu- 
denten , worunter 15 Theologen. Die Besoldung der Professoren auf den 
Athenäen ist nur 1600 Fl. , auf den Universitäten zu Utrecht und Grönin- 
gen dagegen 2200 Fl. , und zu Leyden 2800 Fl. “ Fliedmer CoUekten- 
r^e nach Holland und England B. 2. S. 88. 
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BQ gleicher Zeit lateinieche oo4 griechlscbe Littertitar mid Geechicbte; 
und da diese^.S Wiesenscbaftea aileq Schülern nothwendig sindy 'wot': 
che das Examen an Capdidalen äf-lettres an der .Udlrertität; machen 
woUen , so . nuUsen ■ diese elU^ die Vorlesungen det; Hfn. van. hwne^jgi , 
hören dem: auf diese Weise e|n siemlicb bedeutendes Einkommen 
vird ?). V Die Zahl der Schüler., sich auf lb(W20Q, und ausser« 

dem. .schicken die.iTerschiedenen Seminarien, ^reiche in Amsterdam 
sehr zahlreich sind, ihre Zöglinge nach dem Athenäum» die hier, en 
lange. bleiben.,, als. sie es zur Vorbereitung auf diejenige UniTersitats« 
würde für nötbig halten , nach welcher sie streben» . .Eip solches ,In * *7 
stitnt ist für, die Jugend in^, Amsterdam, sehr vortbeilhaft, und die Stad^ 
hält apsserordentlich.viel auf dasselbe. Die Stadt asdiit den Professo- 
ren ihr festes Honorar; und, sie. ist es. auch, wellte. die Professoren 
wühlt. J)as Curatoriom ,(*^us .Männern gebildet, die durch .wissen*-, 
schaftliches Interesse bekannt sind und ein grosses Ansehn geniesseh.)| 
setzt in .Vebereinstimmnng mit der ProfessorenTersamnUuog die Ordr* 
nung der Lehrcurse fest und leitet das Athenäum. Sobald, eine Aus- 
gabe erforderlich bt, wendet es. sich an die Stadt, den Gemeinderath, 
welchem der Bürgermeister Torsitzt; und dieser Rath entscheidet. Soll 
ein Professor angestellt weiten , so schlägt das Curatorium 8' Candi- 
daten vor, unter denen der Gemeinderä^h einen wählt und ernennt.' 
Die lateinischen Schulen in kleinern Städten Hollands .haben (nach 
Fliedener in s. Collektenreise nach Holland und England)' ‘iinr' 1' Leh- 
rer, Rector genannt, in grossem 4, einen Rector, ^ einen Conrector 
und 2 Präceptoren. ln Städten .unter 20,000 Seelen muss blos der 
Rector doctor litterarum sein , in Städten über 20,000 Seelen auch der 
Conrector.. ln den grösseren lateinisdien Schalen sind; 6 Classen, ,von 
welchen /die. Präceptoren jedoch, einige xagieich; unterrichten. Die 
Schüler werden hier nicht so weit, .als auf den deutschen Gymnasien 
gefördert, im Lateinischen nur bis zum Virgil und. Horas, auch wohl 
bb zu. Ciceronis ofilcia, im Griechbehen nur bis zumHomor» auch 
wohl bb zum Thueydides. .Das Hebräische wird- hier noch nicht ge-, 
lehrt. Die übrigen Loterrichtsgegenstände sind: Mathematik (beson- 
ders seit. 1826 in Folge eines. königl.- Decrets), alte; und neue Geogra- 
phie, alte und neue Geschmhte, griechbehe ,und röimsche Mythologie. 
Religionsunterricht bt ron «dem. Lehrplane -gänzlich «ausgesphlossen. 
4 Standen täglich ron den 5 Unterrichtsstunden in .den A^^intprmonateu 
und eben so viele von den 6 Lehrstunden der übrigen Ijlpnate müssep 
auf die beiden alten Spraohjen.,^wandt werden.,« lo' der,, neuesten 
Zeit wird der.. Unterricht in den meisten Fächern. weiter geführt, aU 
früherhin. Die grossem lateinischen Schalen hebson jetzt Gymnasien» 
Auf der lateinischen Schule zu Utrecht wird seit den. letzten Jahren in 

- ■ ■ , . « » * ■ ' ■* ‘ . >'i ' ' ,'.t ' ..1 

*) Das Athenäum in Amsterdam bt sehr blühend ; es zählt mehrere 
ausgezeichnete Männer; z. B. van Lennep\ van den Ter,' Professor der Rechte 
und einer der ersten Advocaten Amsterdams, JRoorda, Professor der orien- 
talbchen Sprachen^, der Theologie und Philosophie. 
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Felge eiifM Verschlegv FrofM9on der Q^chichte von Heiade' der 
Unterricht fachweise ertheilt. An^ hi ’Arntterdanf und an andern 
Orten wird diess herdts nachgeahmt. '’lVeU 'die lateinlichen Schalen 
in Sprachen und Wissenschaften nicht se ^eit fuhren als unsere deut> 
•chen’ Gymnasien; so darf -kein Studii^nder auf der Universität eher 
sn den eigentlichen Facultätsstndien fibergehen y als bis er auvor die 
Vorbereitungs Wissenschaften : Philologie, Philosophie; Geschichte und 
Mathematik, noch einige, gewöhnlich 2 Jahre studirt nbd- durch ein 
Examen den Grad' eines Candidaten der Litteratnr (Theologen und Ju- 
risten) oder eines Candidaten der Mathematik und Naturwissenschaften 
(Bfediciner) erworben' hat. Das eigentliche Facnltatsstndiam' däneii 
hei den Theologen , Juristen und Philosophen wenigstens 8 , hei den 
Medicinem wenigstens 4 Jahre. Von den 3 Unirersitäteh’ ist D^maif 
die Tomdhrnste, nicht blos wegen ihres Alters, und hat mehrere -Vor- 
rechte; - 'Jede Universität ist in 5 Facoltäten eingetheilt: -1) in’ die der 
Theologe (reformirt) , 2) der Rechtsgelehrsarokeit, 3) der Heilkunde, 
4) der Mhtheiuatik und Naturwissenschaften, und 5) der Pbltosophio 
und Litteratur. ' Die Zahl der ordentlichen' Professoren ist festgesetst : 


j • 


bei der theolog. Facultät 

- - Jurist. — 

• • t *• » 

- - medicin. . — i 

• * * « % 

- - math. — • 

* » . 4 # , ^ 

- - Philosoph. — 


SU Leyden, Utrecht, Groningen. 


.r. 


4. 

4. 

4. 

4. 

5. 

IT 


3. 
8. 
8. 

4. 

5. 

18 . 


8. 

8 . 

8 . 

4. 

5, 

isT 




An der Universität an Leyden können fiberdiess noch ausserordentliche 
Professoren angestellt werden; Jedes Jahr müssen folgende Vorlesun- 
gen gehalten werden: ron der theologisehen Facultät: 'die natürliche 
Theologie, die Kirchengeschichte, die Hermeneutik, die Dogmatik, 
die christliche Moral, die Homiletik -und- Pastoralwissenschaft.'" Von 
der Juriatiichen Foetilldt: die Instttutlonen , die PandektettV das Natar- 
recht, das 'Staats- und Völkerrecht, das gegenwärtige Civilrecht, das 
gegenwärtige Crimmalreeht. An der Universität au Leyden muss noch 
die Staatengeschfehte Europas, die Statistik ' und die Diplomatik gele- 
sen werden. Ult' medidniache Facultät hat au lesen: die ‘Anatomie, 
die Physiologie; die Pathologie,’ das -Pmetikum, die Pharmaeie und 
fnaterlain medicam, die Chiforgie;’ die Geburtshfilfe; die Diätetik und 
medicinam politioam 'et forensem.- Von 'der maihemathehen und natur-> 
wisaengchaftUchen FacuUät muss gelesen Werden ; die Elementarmathe- 
matik', die hohci^ Mathematik, die Mathematik auf Hydraulik und 
Wasserbaukunst angewandt, die Experimentalphysik, die mathemati- 
sche Natnrlehre, die physische Astronomie, die mathematische Astro- 
nomie Terbnnden ipit dem Unterricht in astronomischen Beobachtungen 
in der SchiffTahrt, die Chemie, die Botanik und Physiologie der Pflan- 
. r.en, die Naturgeschichte der Thiere und die Landwirthsebaftskunde. 
Die pkiloaophiachc und tttkrcnrisc&e FacuUät muss Tortragen :> die Logik 
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die Metaphysik,' Geschichte der «Philosophie,' philosophische Moral, 
lateinische Litteratur, römische Alterthünier,: griechische LitteratulCy 
griechische Alterthümer, hebräische Litteratur, arabische, syrischd 
und chaldäiscbe Litteratur, jüdische Alteirth'unier, die allgemeine Ge- 
schichte, die Taterländische Geschichte , die • holländische Litteratur ' 
und Beredtsarokeit. "Jede 'Wissenschaft, ^reiche den Gegenstand einer 
besondern «Vorlesung ansmacht muss der Regel nach in einem Jahre 
ahgehandelt werden. Auch soll,' so viel möglich , in allen Vorlesun- 
gen. ron* den Professoren niid'von den Studenten respondirt werden^ 
Die meisten Vorlesungen werden lateinisch gelesen;" auch wird- latei- 
nisch examinirt und .geantwortet Nur ein Mal im Jahre, im Sommer 
sind>Ferien‘, - al8danii'nher 3 Monate lang. ' Auch Ostern und 'Cbristtag 
sind 14 Tage freL Es ist daher nnr^l Studiencorsus, der durdis 
ganze Jahr geht' Jede Vorlesung ron 2 Stunden i wöchentlich i wird 
mit .15 Fl., und , wenn sie mehr als zwei Mal in der Woche gehalten 
wird,' mit 30 Fl... bezahlt Jedoch kostet es dann<*nichts weiter,* wenn 
die Vorlesung' über denselben Gegenstand auch länger als 1 Jahr währt; 
Sei^l820 sind alle theologischen Collegien frei>gegebeh, und den Pro- 
fessoren ist dafür eine Ver^tong angestanden , . so daiS^für die Theo*i 
logen blos die littetarischen zd bezahlen sind;" Die Privatissima wer- 
den nach besonderer. Üebereiiikunft bezahlt. Zur Errauntening in" den 
Studien werden jähriich von der Universität zu Leyden -10, von 'dmr 
za Utrecht' 6, und von der zu Gröningen 6 ‘lateinische Preisfragen. aus^ 
geschrieben, deren beste Beantwortung eine goldene Medaille Tod 
50 Fl.** Werth , oder diese Summe selbst erwirbt Die unter den Stn- ' 
denten bestehenden kleineren wissenschaftlichen' Vereine und die nä*^ 
here Berührung mit den Professoren tragen . nicht wenig dazu hei; 
einen wissenschaftlichen Geist und ernsten Eifer im Studiren rege zu 
erhalten.« Die. Leitung d er > Universität ist einem Gnratorium von 5 
Männern anvertrant. ' Ausserdem haben die Universitäten einen jähr- . 
lieh wechselnden Rector, der von 4 Professoren aus 4en verschiedeneu 
Facnltäten unterstützt wird. **In sehr wichtigen Abgelegenheiten bera- 
then das Curatorium und der akademische Senat zusammen. Die Kosten 
des Universitätslebens in< Holland sind sehr bedeutend, sie betragen 
jährlich aufs mindeste 600 — 800 Fl. , da die Ziromermiethe, -gering 
berechnet, 100 — 130 Fl. , und ein einfaches Mittagsessen täglich* 12 
Stüber holländisch kostet Zur Unterstützung armer ‘hoffnungsvoller 
Studirenden der verschiedenen Facnltäten hat der Senat für Leyden^ 
80 , für: Utrecht 20 und für Groningen 20 Geldstipendien gestiftet , 
ren jedes an der* ersteren Universität jährlich 300 Fi., an den beiden 
andern 200 Fi. beträgt, und dem fleissigen und sich gut betragenden 
jedes Jahr aufs neue verliehen wird, so jedoch, dass er er längstens 
nur 6 Jahr hinter einander geniessen kann. ’ Auch hat der König für 
alle > Predigersöhne , die Theologie studiren, eine- jährliche Untere 
Stützung auf der Universität bestimmt. [Bd g. j’-'’”"" 

• KinaHKSSKu. Der Staatsminister Hasswftfittg ist aUs dem dies'ssel- 
tigen Staatsdienste ausgeschieden , . wodurch die «Gymnasien, ‘“deren 


381 8c|io Univer aHätf-aachrioliteiiy •« 

neae Organifation nad vasentllcb« •VerbeMerang lediglich :daa*.Wer]c 
dieses ihres eeUherigen , Chefs isty^einea uaersetolichea Verlast ec^ 
leiden* • * [E»3 ” 

M CifSTSB. An . der* dasigen Akademie , weiche im . Yorigen WIjw 
ter Ton 216 Studirenden, . darunter 39 Ausländer,* besucht war,. ist des 
ausserordentliche Professor Dr. Reineke sum ordientliohen- Professor* iu 
der theologischen Facaltät ernannt worden.. . Am Gymnasium ist im Yorir* 
gen Jahre der siebzehente JohresberichJt über dasselbe von deih Director 
Professor Nadermann herausgegeben worden, ;welcher eioe.Ahhandlung 
von der Auemesetmg dee Kreieei von dem • Professor Luck(roko/[äd’ (36) S. 
4.*] enthält. en^nUt .eine Theorie, der. Kreismessung, wie eie -von 
den Schülern* der- 'Obersten Gymnasiaiclassen* noch verstanden werden 
bann, und woist nach, was in der KreiaberOchnung. als sicher Ausge- 
macht anaosehen ist, und was .noch (Bu fiadeu! übrig bleibt. '.Von..den 
845 Schülern, der J Classen i( weil Primat Seonnda und Tertia in je 2 
Abtheilungen nerfaUen) wurden 41 ObeTprimadsr .aür.UniYersität entr 
lassen, und die wöchentliche Lehrstundemahl betrug in I. a. 6. , !!. .&» 
und lU. a.' 6. Je. 34, in II. a. und lV^ aber je ,32 Stunden. .Sie wurden 
Yon:dem Diret^r ’ Professor Nadermann^ den Professoren fiuseneyer, 
Jjuckenhof-, Dr. Wiene ond Dieckhoff^x dem ObeHehrer Limbergf ,.dem 
Professor iVelier^ den Lehrern Siemert, Dotier, Könot' Lauff^ Fuieting^ 
and Hetkerj 3 Hütfslehrem und 4. Präceptoren unterrichtet. vgL NJbb.: 
V, 470. und XII,’ 118. '* Der • Lehrer £his(ing. ist vor knrsem . sum Olaerr 
lehrer ernannt worden. I • • . .*i: 

MCfiSTBREiYFnL. Der Lehrer Hock am Gymnasium ist mit. einer 
Pension ven 240 Rthlrn.' in den Ruhestand .versetzt worden, und. diu 
Lehrer DospuU nnd.Dittenburger .haben' jeder eine Gehaltszulage von 
40 Rthlrn. erhalten;* - . j •* . 

• PiiAVBif. Als Einladungsschrift 'zu dem diessjährigen Hauptexa'- 
men des Gymnasiams hat der Rector Job. Goülob DöUing berausgege- 
beni Das- kolosetde 'Standbild Domitians r zu*. Pferde oder die. erste Sylve 
des P. Papinius Statius übersetzt und erläutert,- [Plauen, bei Schmidt. 
1887. 82 S. 8.] -. Vor der. nach Sinn , Spräche und Metrum wohigelan« 
genen deutschen Uebersetzung des genannten Gedichts, welche. eine 
ähnliche Verdeutschung der übrigen Sylven wünschen lässt,, hat der 
Yerf. eine doppelte Einlmtung vorausgeschickt , worin erst auf den 
Werth der Gedichte des Statius überhaupt hingowiesen und dann Ver- 
anlassung und Inhalt der ersten Sylve specieller angegeben ist. . So- 
dann sind zur Erläuterung einiger schwierigen Stellen. nodh..einig6 
Anmerkungen angehängt, die sich eben so über Sacherklärung ver* 
breiten, wie auf Spracherorternngen eingehen, und selbst zu W 28. 
und 64. ein paar Textesänderungen vorschlagen. Sie empfehlen sieb 
ebenfalls durch richtigen Blick und gelehrte Erörterung, welche nur 
vielleicht etwas zu umständlich und weitschweifig angelegt ist. Der an- 
gebängte Jahresbericht [16 S. 8.] hebt unter den Denkwürdigkeiten des 
verflossenen Schuljahrs besonders hervor, dass das Ministerium des.Cultus 
aus ökoaomudien Gründen die Anfhobang. des erst an Ende des Jahres 
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1835 tiedb^gnnrsiH^ 'Gjfnnastnnis beantragte, obeobön es übrigens mit 
den Le1«(tbbgen der Lehrer imd Schüler wohl zufrieden war. Si. SAeHsnä», 
Das Progyrbnasiüin 'iät ini Lanfe des rorigen Jahres ‘«in* zwei Classer 
zertheilt wordeti ,'‘ 'übd die gelammte Anstalt war am Ende des Schab 
jnhrs' von 85 Schfilern ’ [60 Gyranasiasteh und 25 Progymnasiasten] be- 
'siicht.'' Zur Universität wurden im'Laufe des Jäh#es 10 Schäler [5jnit. 
dem ersteh'^, 1‘mit dein* zweiten und 4 mit dem' dritten Zeuguiss der 
-Reifej'eHtlässen.'*' * • • • > • •» . >• » ' • ;*? • 

' PftKiTsäEn. Während des Winters waren in den 111 Gym- 
nasien des Staats 23530, nnd in den 44 Progymnasien und hnheiei| 
Stadt- und' Bürgerschulen' 2208 Schüler; und an den Gymnasien un- 
terrichteteh 1001 ordentliche und 305 Hülfslehrer, an den letztgenann- 
ten Schulen 170 ordentliche und 14 Hülfslehrer. In deihselben Winter 
[hattcn 'die 18 Gymnasien in Rhelnpreussen 3033 und die 30 Progymna- 
sien 1529 Schüler, die li‘ Gymnasien in Westphalen' 1790 Schüler, die 
Gymnasien in Pommern* 1568 Sehüler, und Im Sommer 1837 die 18 
Gymnasien ln Brandenburg' 4266', 'die 21 Gymnasien in Sachsen 3585, 
'die 4 Gymnasien in Posen' 1073 und die Gymnasien in Ost - und West* 
'preassen’3360 Schüler. 

' Regensbvrg.' ln dem Programm der dasigen Stndienänstalten 
znm Schlosse des Studienjahrs 18|^ hat der Studienrector Heinr, Saal^ 

~ frank die Hauptursachen besprochen^, warum hei dem bisherigen Gedeihen 
'der meisten Zöglinge an dem Gymnasium und der lateinischen Schule in 
’Regemhuirg dennoch seit 2^ Jahren manche Schüler missriethen, [Regens* 
borg 1836. 16 S. 4. dazu noch ‘die "Fortgangsverzcichnisse auf 32 S.'J 
und diese Hanptursachen darin gefunden, dass manche Schüler ohne 
erforderliche Anlagen ’znr Schule kamen, bei dem ersten Unterricht 
verzogen worden waren,- eine ‘schlechte Erziehung im elterlichen 
'Hause erhielten, weil' ferner' die' Eltern sich mit den Lehrern ge- 
wöhnlich nie über das Wohl ihrer Sohne berieth’en , dieselben in de- 
ren Gegenwart unvernünftig lobten, den Hang' zu sinnlichen Zerstreu- 
ungen beförderten, sie während der Ferien aufsichtslos liessen, weil 
dann' das' Verbot des Besuchs der Wirthshäuser übertreten wurde, 
einzelne Quartierleute zu grosse ‘Nachsicht oder schlechte Denkungsart 
gegen die Schüler zeigten, von den Eltern das freche Lögen und 
Leugnen der Schüler vc’rtreten , * zu Hanse kein erbauendes Beispiel 
christlicher Frömmigkeit gegeben , auch wohl von den Bewohnern der 
Stadt zu leicht Wohlthätigkeit gegen schlechte und unfleissige Schäler 
geübt wurde. Es^sind' also die gewöhnlichen Klagen, die sich auch 
anderswo wiederholen." — Das königliche Lyeeum war in dem ge- 
nannten Studienjahr von 77 Candidaten der Theologie und 9 Candida- 
ten des philosophischen Gursus, das Gymnasium von ll4,> die lateinische 
Schule von 204 Schülern besucht. 

Rvsslatid. Unter dem 21; Mai dieses' Jahres bat der Kaiser fol- 
gendes Resdript an den Minister des öffentlichen Unterrichts, Geheimen- 
rath ' erlassen: '„Bei der ursprünglichen «Organisation des 

Ministeriums des öffentlichen Unterrichts lag der Eintheilung der Seim* 
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Ion nach ClaMon Imoptiachlich der Gedanke an .Grunde, all^ Ständen 
i« Reiche die necheten Mittel au einer, den wahren Bedürfnissen ih- 
rer, könftlgen.büi^erlichen Stellung angemessenen wissenschaftlichen 
Bildung zu iverschairen ohne übrigens ausgezeichneten Fähigkeiten 
den Weg zu yerscbliesson, unter, bekannten und bestimmten . Bedin- 
gungen auch: eine hähere 'Bildung au erlangen. Diese Beüiiigangen 
für alle überhaupt und darunter auch für Edelleute und Ehrenbürger 
bestehen in Fortschritten, weiche durch strenge stufenweise .Prüfun- 
gen erwiesen werden; für- Bürger und für Bauern freien Standes über- 
.diese noch in* der Befreiung derselben ron der RecrutenpflichtlgkeU 
•und. anderen Verpflichtungen der Gemeinden, au welchen sie gehören; 
für Leibeigene aber, in. der Befreiung der Leibeigenschaft durch den 
Willen ihrer Herren. Nachdem Wir aus den Uns zugekommenen Nach- 
richten ersehen hatten, dass die durch diese Bedingungen gesetzten 
.Grenzen, roraugUcb in Bezug auf die Leibeigenen, nicht immer und 
allenthalben beachtet worden; erachteten Wir schon im Jahr 1827 für 
nöthig, durch ein ‘an den Minister des öffentlichen Unterrichts gerich- 
tetes Rescript, nach genauer Bestimmung dieser Regeln, die Beobach- 
tung derselben überall seiner strengen Aufsicht und unablässigen Sorg- 
falt an empfehlen.- Obgleich seit dieser Zeit Uebertretungsfölle dieser 
•Regeln bei den Torzugsweise unter dem Ressort des Mioisterioms des 
öffentlichen Unterrichts "stehenden Schulen selten yorkamen; so ereig- 
jieten sie sich doch und ereignen sich nicht selten noch jetzt In Priyat- 
anstalten, wie Pensionen und besonderen sogenannten Realschulen. 
In diesen letzteren wird mit dem Unterrichte der Wissenschaften , wel- 
ehe die Landwirtbscbaft, die Fabrik ,• und Mannfactor -Industrie be- 
treffen, nicht selten auch der Unterricht ln höheren Wissenschaften 
yrerbnnden; - zugleich werden auch in- denselben ohne Unterschied so- 
wohl freie, als aueh leibeigene Personen zum Unterricht sugelossen. 
Durch diese Vermischung der Stände wird die zur Erreichung, der j&- 
dem Stande angemessenen Bildung in den Stufen des Unterrichts Ober- 
haupt festgesetzte Ordnung übertreten, und es. wird ein Widerspruch 
herbeigeführt zwischen der bürgerlichen . Stellung einer Person und 
ihrer intellectiiellen Bildung. Zur Abwendung der schädlichen Fol- 
gen, welche daraus hervorgehen könnten, haben Wir für nöthig er- 
achtet, zur Einschärfang der früheren Regeln , Ihrer besonderen und 
allerstrengsten Aufsicht au übertragen: 1) dass die Bedingungen beim 
Uebergehen aus. den niedern Schulen in die .mittleren und ans diesen 
in die höheren allenthalben und in Bezog auf alle Stände genau er- 
füllt werden ; 2) dass Personen leibeigenen Standes nur dann in die 
mittleren und höheren Schulen zugelassen werden, wenn sie durch 
den Willen ihrer Herren die Freiheit 'erhalten bähen; im entgegenge- 
setzten Falle aber muss ihr Unterricht .auf die niedern Pfarr- und 
Kreisschulen allein beschränkt werden; ft) dass alle Priyatpensionen 
im Verhältniss zu dem Cursus der ia denselben yorgetragenen Witsen- 
erhafteo, . gemäss der allgemeinen Organisation der Schalen, in hö- 
hoM, .mitilece nad niedere eingetheilt, und, dass in diejenigen, deren 
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. UnterrichUkren- den Gjinnasien • enUpricht y« unter, keiner. Bedingung 
Personen leibeigenen Standes zugelassen werden; 4) dass in den soge- 
nannten ’Reälscbuien , in welche Personen ans -allen Ständen aufge- 
noiDiDen> werden, der Cursns der darin gelehrten Wissenschaften .auf 
das Ulaass der Pfnrr- und Kreisscholen beschränkt werde., mit Ans- 
schliessoog alles dessen, 'was in den Kreis, der mittleren, and höheren 
Sehnleii gehört, .und was sich nicht direct und unmittelbar auf die 
technischen Wissenschaften bezieht; &) dass auch in den Schulen, wel- 
che Tön . den Gutsbesitzern zum Unterrichte ihrer Leibeigenen in ihren 
eigenen Dörfern, entweder schon errichtet sind oder erst in Zukunft an- 
gelegt werden sollten, die nämlichen Grenzen beobachtet werden, 
welche' für die niedern Schalen überhaupt „bestimmt sind. Bei Ihrem 
dirccten Schriftwechsel mit den Gouvernements * Adelsmarschällen ha- 
ben -sie darauf zu dringen, dass die Kreis - Adelsmarschälle die nächste , 
und genaueste Aufsicht darüber fuhren und unter eigener* Verantwort- 
lichkeit beizeiten, und wie stchs gebührt, über ‘*jede> von ihnen bd- 
raerkte Abweichung Bericht erstatten. Indem* Wir Ihnen auftragen, 
allenthalben genau über die Beobachtung dieser Regeln in allen Scha- 
len zu wachen, zu welchem besondern Ressort diese* auch- gehören 
mögen , mit Ausnahme der geistlichen und Militärseliulan’, sind Wir 
überzeugt, dass durch Ihre Sorgfalt. fortan diesen Abweichungen ganz 
und gar ein. Ende gemacht .werden wird. » 

Sachsbit. ' Die vor zwei Jahren vorgenommene Reorganisation 
der Gymnasien in Frbiberc, Zwiorac, Annabero und Plauen [s. NJbb. 
XIII, 479J ist* während der gegenwärtigen Versammlung der Land- 
stände wieder ein Gegenstand öffentlicher Discussion geworden. Weil 
nämlich die Mittel zu der Umgestaltung der genannten * Schulen aus 
einer dreifachen Quelle , nämlich aus den Fonds der ehemals in jenen 
Städten vorhandenen Lyceen, aus den Zuschüssen.’ dei<. Stadtgemeinden 
und, aus dem -von den Ständen bewilligten Gymnasialfonds des Staats, 
entnommen wurden, ' diese Mittel selbst aber für die- zeit- und sach- 
gemässe Erhaltung jener vier Gymnasien nicht ausreichend -erschienen, 
indem namentlich in ANi?ABBRb>nnd I^ven die vorhandenen Fonds und 
städtischen Zuschüsse zu .gering waren und ans dem- Staatsfond .zu 
bedeutende Nachschüsse, geleistet werden sollten : * so hielt das Ministe^ 
rium des Cultiis für angemessen, die Auniebung der beide« Gymnasien . 
in Annabero und FhkVEv oder, vielmehr ihre Umgestaltung in höhere 
Bürger- und Realschulen vorzu sch Ingen. Dieser Entschloss des Mi^ 
nisteriums hat folgende Schrift hervorgenifen : Ueber die beabftiehtiffte . 
Einziehung der beiden Gymnasien zu Annaberg und Plauen, Eine Be- 
trachtung, geiridmet der Ständevei'sammlung des sächeischen. Volkes,- von 
einem Freunde des vaterländischen Gymnasialwesens, [Dresden, Arnold, 
1837. 27 S. gr. 8. 3 Gr.] Der ungenannte Verfasser * hat darin die . 
Gründe gegen ’ die Einziehung dieser Gymnasien, recht gut entwickelt, 
und dargethan, dass Flächeninhalt -und Bevölkerung jenes Landtheiles 
das Vorhandensein der zwei Gymnasien durchaus rechtfertigen ,* dass 
die Aufhebung gegen früher gegebene Verbeiesungeji der Staatsbehörde 
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fitreite, dass . sie gegen die Anuiberger<CfMDmone unbUiig, in Bezn^ 
auf das abgelegene VoigÜand ungerecht und unpolitisch, überhaupt in 
Btaatsbürgcrlicher und pädagogischer Hinsicht nicht räthlich sei. Der 
*ganse Streit darf übrigens gegenwärtig für vorübergegangen angese- 
hen werden j weil die Ständeversamnilung die 2 um Fortbestehen jener 
beiden Gymnasien nüthigen grösseren Zuschüsse aus Staatsfonds- be- 
willigt und also den alleinigen Grund beseitigt hat, weshalb das Mi- 
nisteriuni die Einziehung derselben für nöthig erachtete. ... . 

ScHWEiMFVET. In der Einladnngschrift zur voijährigen Preis»- 
vertheilung an der dasigen königlichen Studienanstalt hat der Professor 
.der Mathematik, Karl Friedr, Hennig,. eine neue Begründung [der ‘Pa- 
xvaüeleHiheorie versucht. [1836. 16 S. 4. und 16 S. Jahresbericht. 4.] 
Io den drei Gymnasialclassen waren. am Schluss des Schuljahrs 41, in 
den 4 der lateinischen Schule 72 Schüler vorhanden. An dem Gym- 
nasium unterrichteten die.« Professoren 'Franz Oelschläger [seit des 
Rectors KUenichmtd "Tode RectoratsverweserJ , Dr. Ludwig von Jon, 
Dr. Konrad JViitmann und Karl Friedr, Hennig und 4 Hülfslehrer; 
an der lateinischen Schule der Oberlehrer ■ /Idem Ulrich^ die Studien- 
.lehrer JfHh, Phil, Pfirech^ AnU Sehaet, Weinand und Kaspar Zink und 
dieselben 4 -Hülfslehrer. . • 

. Wbuunibo. m Mit dem Anfang des Jnli wurde J. PhiU Kreh»,. Dr. 
der Philosophie und erster Professor der alten Litteratur, nach 42 jäh- 
riger Dienstzeit mit dem Titel eines Ober- Schulrathes und Beibehal- 
tung seines vollen Gehaltes in Ruhestand gesetzt, so wie ausser ihm 
nach 32jähriger Dienstzeit der dritte Professor der deutschen und he- 
bräischen Sprache und Naturgeschichte J. Ph, Sandberger, Dagegen 
wurde der bisherige erste Cpnrector am Pädagogium in Wiesbaden 
Chr. Jac, Schmitthenner als dritter Professor hierher versetzt, der bis- 
herige ausserordentlicbe Professor Kreitner dahier zum zweiten ordent- 
lichen Professor, .und die Collaboratoren Com. Cuntz und Rud. Krehs^ 
so wie der Lector der französischen Sprache Bdrbieux zu ausserordent- 
lichen Professoren ernannt. ' [K.] 

Weimar. . Das. dasige Gymnasium hat zu Michaelis vorigen Jah« 
res 8 und zu Ostern dieses Jahres II Schüler zur Universität entlassen. 
Zum Entlassungsacte :der letzteren hat der Director , Consistorialrath 
Dr. Aug.^ Gotthilf Gemhard ein Programm [Weimar, gedr. b. Albrecht» 
1837. 17 (16) S. 4.]- herausgegeben , dessen Abhandlung überschrieben 
ist : Comparantur Platonia et Ciceronie eententiae de jmtitia philosophis 
propter veri inveetigationem et honorum imperiique contemtionem ottri- 
buenda. Sie giebt eine ausführliche Erörterung über die WortoOicero's 
de ofBc. 1,9, 28. und weist sorgfältig und geschickt nach, woher Cicero 
jenes Urtheil über Plato entnommen bat und warum er mit dessen An- 
sicht in Widerspruch tritt. 

ZvLLicRAV. Dem Pädagogium ist ein jährlicher Zuschuss von 
2684 Rthlrn. und eine, ausserordentliche Unterstützung von 6000 Rthlrn. 
aus Staatsfonds bewilligt worden. 
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' Kritische Benrtheilnngen. 


^ua estionum lesilogicarum Uber primua, Proposalt 
Carolus If'ilhelmus C^) hucas^ philosophiae doctor, in gymnasio 
regio Bonnen^i snpcrioris ordinie collega. Bonnae, impenais Tobiae 
Habiclit; MDCCCXXXV. XXIV o. 232 S. 8. 

Dass das \vissenschaftliche Stndiam der griechischen Literatur 
von einer gründlichen Kenntnias der homerischen Gedichte, die 
Hr. L. mit Quinclilian dem alle Quellen und Flüsse aiisströracn- 
den und uledcr aufnehmenden Okeanos vergleicht, zunächst ans- 
gelicn müsse, wurde schon von den Griechen selbst durch Wort 
und That anerkannt, und es kann solches um so weniger bezwei- 
felt werden, als man keine Literatur und keine Sprache in ihrem 
Mannesalter und in der Zeit ihrer Entkräftung ohne die Betrach- 
tung ihrer ersten Jugend genügend wird verstehen können. Jene 
Gedichte freilich, ein bis jetzt noch uniibertoffenes Vorbild epi- 
scher VortrelTlichkeit, haben bezüglich ihrer Erklärung sowohl 
der künstlerischen, ray thologischcn , geographischen , als auch 
wegen. der in ihnen so organisch und zugleich so frei entfalte- 
ten Sprache grosse Schwierigkeit, und es steht hier nicht nur 
für das Syntactische oder,' wie man in so vielen Fällen lieber 
sagen muss, Paratäctische^ für die Formbildung einzelner W'orte, 
die prosodischen und metrischen Verhältnisse, sondern auch na- 
mentlich noch für die Aufliellung des Begriffs und der Etymolo- 
gie so mancher Worte ein weites Feld der Gelehrsamkeit und 
dem Scharfsinn der Alterthumsforscher offen. Wenn nämlich 
auch der homerische Ausdruck einfach schön und klar und von 
aller Künstelei und jedwedem gelehrten Zierat frei Ist , so war 
doch schon den Griechen selbst im Verlauf mehrerer Jahrliim- 
derte manches Wort, mancher Gebrauch und manche Verbindung 
entfremdet «und hinsichtlich ‘ihres Verständnisses, trotz einer 
fortdauernden lebendigen Kenntniss jener Gesänge, keineswegs 
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unbestritten. Haben ja wir Deutsche, wie Hr. L. rergleichungw- .1 

weise anführt, an den Niebeliiiigen mit ihren Ticlen für uns | 

jetzo ohne hinzukommende Erläuterung ganz unverständlichca | 
Wörtern und Wendungen ein zwar etwas grelleres, aber doch 
immerhin analoges Beispiel von dem verwrischendcii Einflüsse 
der Zeit. Bekannt ist es, wie daher schon in den Werken eines | 
Platon , dessen Zeit doch noch in vertrautem Umgang mit den | 
poetischen Erzeugnissen jenes gesunden und jugendlich kräftigen 
Heroismus lebte, sich mancherlei etymologische und hermeneu- | 
tische Versuche nachweisen la^cn und wie in dem Dialog, der 
ausschliesslich über Wortbildung handelt, dem Kratylos, vor» i 

zugsweisc auf Homer Rücksicht genommen wird,* vgl. p. 391 d. * 

«AÄ* tl fiT] av <se zavza JpioxEc, fietv&äveiv \ 

Mal nagd zav dKXov «oiryrcJv. Der eigentliche Grund aber zu 
einer homerischen Interpretation ward erst von den Gelehrten zu | 
Alexandria gelegt, welche sich .mit der Enträthsclung seltener { 

und veralteter Wörter, der s. g. Xe^fig oder yAcJOOa^n beschäf- ! 

tigten : ' woraus denn später , indem man die der Erklärung be- 
dürftigen Ausdrücke mit gewöhnlichen und bekannten in al- 
phabetischer Ordnung zusammenstelltc, die griechischen und . 
namentlich die homerischen Lexica entstanden. Als ein früheres 
und wahrscheinlich schon zu Athen hervorgebrachtes Beispiel 
derselben wird das Lexicon* eines gewissen Philetas (denn auch 
Hr. L. hätte gewiss deutlicher und richtiger „Philetae cujus- 
dam^^ gesagt, vgl. Groddeck init. hist. Gr. lit. t. I, p. 47 not.) 
nach einer Stelle in einer Comödie (Phöuikides) Straton^s oder 
Strattis bei Athen. IX, p. 888 b. angeh'ihrt. Die Verdienste nun 
jener alexandrinischen Grammatiker und Lexilogen um das Ver- 
atändniss der homerischen Gedichte erkennt Hr. L. zwar aller- 
dings an, übersieht jedoch dabei nicht, wie manches Falsche 
durch dieselben auf uns überkommen sei und wie hoch unsere 
Zeit, obgleich von manchen reichen Quellen, die den Alexandri- 
nern zu Gebote standen, ehtblösst, in Betreff der Gründlichkeit 
und Wahrheit der homerischen W^ortcrkläriiiig über jenen Gelehr- 
ten stehe. Den Grund aber davon ^ dass diese Männer den Mit- 
telpunkt der phonetischen und logischen Scheibe so oft gefehlt 
haben , findet Hr. L. namentlich : 1 ) in einer gewissen Kindheit | 
der grammatischen Studien , wo keine etymologischen Gesetze 
festgestellt gewesen und man vielmehr die Aehnllchkeit des Lauts, 
als einer klar erkannten Theorie der Bildung folgte. 2) In ei- 
nem leichtsinnigen Verfahren jener Grammatiker mit ihrer Mut- 
tersprache , indem sie sehr fiäufig ihr eigenes Gefühl der Aucto- 
rität der zuverlässigsten Zeugnisse vorzogen. 8) In dem nach- 
theiligen Einflüsse der politischen Verhältnisse Griecheiiland's 
auf diese Studien, mit Anführung der schönen Verse aus Ody*ss. 
^822 sq. ydg t* dgsxijg djtoaiwzai (a.L. dxccfifi gerat) 

9^vona Zevg dt/ipog, evt* av (uv xatd öovXtov fXtjötv, 
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Letzten Funct aber gerade kann Rec. nicht zugeben er ist zwar 
völlig überzeugt^ dass der ganze geistige Bildungsgang der Grie- 
chen durch den Untergang ihrer Freiheit unterbrochen und für 
immer gehemmt wurde; aber den Nachtheil, welchen die Ver- 
nichtung der politischen Existenz auf die grammatischen und 
überhaupt eigentlich gelehrten Studien gehabt haben soll, kann 
- er nicht anerkennen und glaubt vielmehr, dass die Beschäftigung 
mit Interpretation , Kritik u. s. w. erst in einer solchen Zeit der 
politischen Xinselbständigkeit allgemeine Aufnahme finden konnte. 
Zugleich hätte aber Hr. L. auch einen Vorth eil erwähnen sollen, 

' den jene Erklärer der homerischen Gedichte unstreitig vor uns 
voraus hatten, ich meine die volkstliümliche und lebendige Kennt- 
niss derselben. Für die neuere Zeit übrigens legt Hr. L. vor- 
züglich in die Wagschale: 1). grössere Vorsicht und Wahrheit 
hei den schwierigsten Untersuchungen, 2) die genaue und gründ- 
liche Prüfung der alten Ansichten , 3) die ziemlich vollständige 
Kenntniss der griechischen Sprachfeinheiten , 4) die allgemeine 
Verbreitung der literarischen Hülfsmittel, Scholien, Lexica 
u. 8. w. Aus dieser neueren Zeit nun — denn das Mittelalter 
hat für homerische Wort- und Sacherklärung so gut wie nichts 
geleistet — hebt . Hr. L. mit Lob das homerische Lexicon von 
Damm hervor und beruft sich über dessen Werth auf die ge- 
rechte M^ürdigung BuUmann's LexJl. 1. 1, p. IV sq. ; er erwähnt 
ferner die freilich mehr temporär-relativen Verdienste von Clarke 
und Ernesti um das Verständiiiss der homerischen Gedichte, ge- 
denkt mit besonderer Auszeichnung ,von dessen Schü- 
lern er Koppen wegen seiner erklärenden Anmerkungen zur Ilias 
einiges Verdienst nicht abzusprechen wagt, und des berühmten 
Uebersetzers des Homer, J. //. Voss, Als einen zweiten Ari- 
starch nennt er aber Fr, A. .W.olf wegen seiner trefflichen Her- 
stellung des homerischen Textes unter sorgfältiger Zuziehung 
aller literarischen Hülfsmittel und wegen seiner in. seinen Vor- 
trägen gegebenen Erklärung der homerischen Gedichte. , Bei- 
läufig erlaubt sich hier Rec. den Tadel, welchen Hr. L. über 
Usteris Ausgabe der Wölfischen Vorlesungen über Homerts Iliade 
wegen der im Text selbst gegebenen Zusätze ausspricht, um so 
eher zurückzuweisen, als solche Erweiterungen oder Berichti- 
, gütigen durch das stäte Fortschreiten tler Wissenschaften selbst 
innerhalb eines Zeitraums von zwanzig oder melu: Jahren noth- 
wendig .werden , als es ferner für junge Studirende, denen doch 
vorzugsweise jene Vorlesungen bestimmt sein mögen, durchaus 
erforderlich ist, . Verbesserungen an der gehörigen Stelle und 
nicht erst nachträglich zu geben und als auch endlich äusseriieh 
jedwede Undeutlichkeit beseitigt ist. Ferner wird \oii Fr, Passotp 
und dicss. gewiss mit vollem Rechte gründlicher Fleiss, Scharf- 
sinn und Geist, mit dem er das Verständniss der homerischen 
Gedichte gefördert, vorzugsweise. gerühmt. Olme nmentiiehe 
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trageii, fuhrt Hr.'L. noch Ph.' Bnttmann und dessen Methode 
lobend an und bemerkt zugleich ^ dass ihm bei seinen eigenen 
ForscTiungeh im Gebiete der Lexilogie der Buttmannische Le* 
xilogiis — der ‘sich übrigens nicht V wie Hr. L. sagt,, nur auf 
die zwei ersteh Bücher, sondern bis zu Ende des 'dritten Buchs 
der Ilias erstreckt — als Miister vorschwebe. Nach der Mei- 
nung des Bec. freilich hat Ilr. L. In diesen Uhtersiichungen, 
welche hauptsächlich vom Begriff^ ’ des Glanzes und den davon 
ausgehenden Wörtern handeln, sich an die Buttmannische Art 
der Forschung nicht aufs Genaueste' angeschlossen, überhaupt 
laut eigener Erklärung nicht sowohl einzehie Stellen erläutern, 
als vielmehr durch die Erläuted^hg einzelner Stellen eine all- 
gemeine Meinung erhärten wollen. Aber hier musste Hr. L. 
mitunter an gefährlichen Klippen anstossen, weiche gerade Butt- 
mann mit' ausdrücklicher Warnung für diejenigen unumschiffbar 
nannte, welclie von vorgefassten etymologischen Ansichten aus- 
gingen. IJebrigens hätte Buttmann noch mehr hervorgehoben 
w erden ! sollen nicht nur wegen des Vortreflflichen, was er 
wirklich geleistet, sondern auch namentlich ■ wegen' der ganz 
neuen Bahn , die er in dem Gebiete des Lexicalischen gere- 
ichen, und der besonnenen und wohlgeprüften Grundsätze, de- ' 
nen er bei seinen Forschungen folgte. Ehe sich nun Ree. zur 
Bcurth'eilüng der vorliegenden Schrift selbst wendet^ erlaubt er 
sich nur noch an der in der Vorrede gepriesenen Zweckmäs- 
sigkeit ‘ etyraplogischer Forschungen über homerische Wörter * 
für Anfänger (obere Gymnasialschüler V) seinen bescheidenen 
Zweifel auszusprechen; bei weitem geeigneter noch würde er 
für diesen Kreis Untersuchungen über Sachliches aus dein ho- 
merischen Gedichten nennen. 

Indem Hr. L. in der Einleitung zwischen Geschichte in en- 
gerem^ Sinne des Worts als der Erzählung ton Thaten, mit 
Angabe der Zeit, des Raumes und • der Träger ‘der Handlangen, 
und zwischen Geschichte in umfassender Bedeutung als der 
'eindringenden Kenntniss von ’ den Fortschritten des menschli- 
chen Geistes, dem Zustand der Wissenschafteh , der Entste- 
hung, dem Wachsthum und der Veränderung der Sprachen 
u. s. w. unterscheidet, weist derselbe zugleich eine’ mehrfache 
^Analogie in -der Entwickelung eines Volkes und' der einer Spra- 
che nach.“ Denn wie Lage, 'Klima, Nachbarschaft und Verkehr 
anderer Völker auf den Charakter eines Volkes nothwendigen 
Einfluss hätten, eben so wären diese Verhältnisse auf die Ge- 
staltung einer Sprache von Wirksamkeit, und wie man sich bei 
der Beurtheilung von Thaten mehr an Einzelne, wie' die Pelo- 
piden, Solon, Themistokles , Periklcs u. s. w. als die Träger 
des Staats, in äeren Charakter; Sitten, Erziehung, Lebens- 


Erwähnuh^ endlich so vieler iiocH 'lebender Gelehrten, 
einer gründlicheren Erklärung der homerischen Gedichte 
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art 11. 8 . f. sich zngleich Ihr 'ganzes Volk spiegele^ halte, denn 
an grosse Massen: so würde' auch eine Sprache am genauesten 
durch die Betrachtung der einzelnen Wortfamilien und Wörter 
erkannt, welche in einer Geschichte der Sprache dieselbe Stelle 
einnähmen;, wie die einzelnen Männer In der Geschichte eines 
Volkes. Es fänden sich hier nun Worte, welche eine und die- 
selbe Bedeutung und Form* bis zum Untergang einer Sprache 
bewahrt hätten und welche deshalb mit den Gliedern eines Vol- 
kes Terglichen werden dürften, die in den untergeordneten Ver- 
hältnissen, in denen sie geboren wären, fest und unverändert 
bleiben. . Andere Worte dagegen wären von Anfang an durch 
Schönheit ausgezeichnet und durch Mannichfaltigkeit ihrer Be- 
deutung bewundernswerth. , Um' nun die schöne und bildungs- 
fähige Sprache der Griechen gehörig zu würdigen , müsse man 
gleichfalls einzelne Worte und Wortfämilien historisch durchlau- 
fen, gerade wie man die Trefflichkeiten eines Gebäudes nicht 
ohne eine genaue Betrachtung der einzelnen Theile vollständig 
fassen könne. Es müsse aber hier n-jmentlich die erste Entste- 
hung des Begrifts eines Wortes, die Erweiterung, Veränderung 
oder Verschlechterung desselben nachgewiesen und zugleich 
darauf geachtet werden , nicht was im. Allgemeinen die Bedeu- 
tung eines Wortes sei , sondern welche Bedeutung zu einer ge- 
wissen Zeit, bei einem gewissen Schriftsteller und in einem ge- 
wissen Zusammenhang der Worte Statt finde. Rec. kann nicht 
umhin, diesen Andeutungen seinen vollen Beifall ztL schenken, 
so wie er denn auch mit dem Umstande sich durchaus befreun- 
det erklärt, dass Hr. L. bei' allem Etymologischen sich fast nur 
an das Griechische selbst gehalten' hat, da vorläufig gewiss der 
einzig richtige Weg bei allen etymologischen Forschungen der 
ist , eine Sprache zunächst ans sich selbst zu erklären und erst 
später andere verwandte Sprachen zur Vergleichung zuzuziehen. 
Aber dann muss man die zu vergleichenden Sprachen auch gründ- 
lich kennen und nicht mit liebenswürdiger Oberflächlichkeit die 
Wurzeln hier aus der Sanskrit, dort aus dem Lithauischen, Rus- 
sischen, Angelsächsischen, Arabischen u. s. f, zusammenschich- 
ten, um uns färb- und blutlose Sprachskelette aufzustellenl r 
Hr. L. hat, wie schon oben bemerkt, in diesen lexicali- 
schen Untersuchungen von den unter sich Verwandten Begriffen 
des Seheris und Glänzen* s gehandelt und in dieser Beziehung 
die Wörter yXavHog und jcoQtpvgsog nebst ihrer Verwandt- 
schaft betrachtet. Bei dieser unserer BeiirÜiei hing können wir 
uns aber nur auf einen kleinen Theil des Buches beschränken 
und wählen dazu , mit dem redlichen Willen , die Einbusse an 
Uebersicht über das Ganze dem Leser durch Sorgiält und Gründ- 
lichkeit der Bciiierkungcn zu ersetzen , das erste Capitel dessel- 
ben aus, welches über den etymologischen Ursprung des Wortes 
ylavKog handelt. Als obersten Satz stellt Hr* L. auf, dass bei 
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den Griechen die Be^ffe desSehen’s uiid 6lä‘nzen*s sowohl dem 
Gedanken aU der Form nach -unter sich aufs Engste Terbunden 
seien und dass sich darin eine Vortrefilichkeit der griecliischen 
Sprache zeige, dass ihre Wortbildung den Gesetzen des mensch* 
liehen Denken’s aufs Genaueste entspräche. Aus jener Innern 
Verwand tscliaft erklärt es sich denn auch nach Hrn. L., dass ein 
und dasselbe Wort beide Bedeutungen des Gesichts und des 
Glanzes und mehrere davon abgeleitete Wörter diese oder jene 
Bezeichnung haben. Diese Ansicht aber ^ M elche Hr. L. schon 
in seiner Abhandlung de Minervae cognomento rkavKmnig. Bon- 
nae 1831. 4. aufgestellt hatte, ist unterd^en auch für die deut- 
sche und andere Sprachen durch F, Becker das Wort in seiner 
organischen Verwandlung. FrankfuH 1833.^^ vgl. namentlich §61« 
74. bestätigt worden. Rec. ist, besonders nach den trefflichen 
Erörterungen Becker*s, weleher mehrere Begriffe der Art und 
ihre' wechselseitigen Uebergänge im Zusammenhang betrachtet, 
gleichfalls weit davon entfernt, an der Richtigkeit obiges Satzes 
zu zweifeln; erlaubt sich jedoch gegen einzelne Bemerkungen 
des Hrn. L. und zwar sogleich gegen die nächst folgende sein 
Bedenken auszusprechen. Hr. L. sagt nämlich, viele Verba hät- 
ten zugleich die Bedeutung seften^und glänzen — ein Factum, 
von dessen Richtigkeit wohl Jedermann überzeugt sein dürfte, — 
und führt als Beispiel hierzu avyd^o fiai auf, in welchem 
Zeitwort der Begriff des Glanzes in den des Gesichtes übergegan- 
gen sei und welches eigentlich so viel bezeichne als splendorc et 
lumine tangor. Denn es geht dieses Verbum nach Hrn. L. zu- 
nächst auf einch besondem Glanz der Augen, durch^den eine 
besondere Anstrengung derselben oder ein aufgeregter geistiger ^ 
Zustand angedeutet werde und jenes Sehen also als scharfes, lei- 
denschaftliches, zorniges oder furchtbares Sehen erscheine. Nun 
ist aber nach der Meinung des Rec. avyi] ein und dasselbe Wort 
mit unserem Auge^ vgl. auch Becker a. B. p. 108, und wird 
auch in dieser' Bedeutung hier und da von den Tragikern ge- 
braucht. Hält man dieses fest, so wird davon avyd^G) als eine 
ganz ähnliche Bildung erscheinen, wie wenn wir Deutsche uns 
ein Wort beäugen bildeten , so wie sich denn wirklich liiervon 
mit einer gewissen Modification des Sinnes beäugeln findet, und 
die Bedeutung sehen auch für das Activ avyd^to bei den Tragi- 
'kern z. B. Soph. Philoct. v. 216 erklärt sein. Treffen wir da- 
gegen in einer homerischen Stelle und bei späteren Epikern, 
z. B. Oppian« Halieut. IV, 138 , für denselben Sinn das Medium 
avyd^ofiai an, so wäre dieser Gebrauch mit ogdoi und opcofiat, 

' lÖHV und Idiö^cci vgl. namentlich 11. d, 195 und 205 — eine 
Stelle, die für unsere Ansicht von der Entstehung der homeri- 
schen Gedfchte vielleicht nicht unwichtig ist — welche in den 
homerischen Gedichten ohne mir wenigstens merkliche Verschie- 
denheit des Sinnes neben einander Vorkommen, zusamroenzustei- 
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len. Nimmt man aber aitf der andern Seite. und diess wohl mit 
Recht an, dass die Bedeutung Auge für uvYh nur eine ausge- ' 
wählte , dichterische und keineswegs ursprüngliche ist und dass 
dieses Wort seinem Grundbegrifife nach Glanz, Licht, .Schimmer 
bezeichnet: so wird mit factitiver Bildung und Bedeu^ 

timg eigentlich weiter nichts geheissen haben , als : iVs Licht 
stellen^ beleuchten und mithin im Medium,- da hier das Re- 
flexive eintritt, im hellsten Licht sehen, wahrnehmen vgl. Damm 
homer. Lex. ed. Duncan. p. 145. Dahin gehört denn 11. 45S, 

wozu Eustathios p. 1310, 40 vgl. Etymol. magn. ex edit. Sylb. 
Lips. 1810 p. 153 minder genau bemerkt: lötv tavxbv Ivtav^a 
avydöao&ai xal i$elv^ man vergleiche besonders die Erwiderung' 
des Ajas 477 ovrc rot o^vtaTovxB(paX^g Ix ö ^Qxstat, oööe* 
An dieser Stelle nimmt Hr. L. avyd^ofiai passivisch splendore 
tangor, eine Erklärung, .die ich nicht deswegen zurückweise, 
weil damit der Objectscasus LXitovs grammatisch keine Bezie- 
hung zu liaben scheint — denn es Hesse sich derselbe durch 
eine Verbindung rd örjfiutvofiavov vgl. des Beispiels halber 
aus dem homerischen Kreise tlkXofiat 11. m, 710 rechtfertigen^— 
noch auch weil der Begriff des Glanzes weniger in dem einfachen 
avydlG), als in den zusammengesetzten dnavyd^a , stagavyd^o 
11 . s. w. herrscht; sondern weil sie mir zu künstlich und zugleich 
ungründlich zu sein scheint.' Es hätte daher bei diesem Verbum 
mehr der Begriff des Lichtes, als der des Glanzes zur Vermitte- 
lung der Bedeutung sehen hervorgehoben werden sollen. Dage- 
gen versteht es sich von selbst, dass Rcc. hiermit die Verwandt- 
schaft zwischen den Begriffen Sehen und Glän^.en keineswegs 
bestreiten will, die ja auch Becker für das Griechische, z. B. für 
Xsvööo und ykavöoa beide von AASl anerkennt. Dass übrigens 
bei den Tragikern — auch Hesychios t. I, 010 ed. Alberti 
führt vielleicht aus einer solchen Quelle avyd^ovQa mit dem 
Glossem opcoOct auf — das Activ ganz gleichbedeutend 

mit dem Medium, vorkömmt, lässt sich daraus erklären, dass 
jene den reflexiven Begriff, wie in manchen andern Fällea vgl. 
z. B. Soph. Oed* Col. v. 317 ^ yvcifiTi] nkav(Of für die Bezeich- 
nung nicht nothwendig erachteten. Wenn Hr. L. ferner in einer 
Anmerkung behauptet, dass der JU ebergang der Begriffe lauten 
und hören in einander seltener^ vorkomme und in den homeri- 
schen Gedichten nicht mit Sicherheit nachgewiesen werden 
könne, und zwar v darum, weil der Sinn des Gehörs den Geist 
des Menschen weniger lebhaft und minder häufig berühre , als 
der des Gesichts: so muss Reo. jenes zwar als factisch richtig 
anerkennen, den , angefülirten inneren Grund für diese Erschei-* 
nung aber zurückweisen, als sich doch immer noch genug evi- 
dente Beispiele eines solchen Uebergangs, wie in dta und dva, 
xuXb0 und xlvG) und für den , wer da will , dxov0 und ijxiGt 
vgl. Becker a. B. p. 110, finden und als überhaupt die Umkeh- 


ning des ’Beziehiin^verhSItnfsses' nicht blos bet Verrichtungen 
der eigentlichen Sinne Statt hat, leihen für mutuum dare 
und mutmim siimere Becker a. B. p. Einige Spuren jedoch 

einer Umkehrung des Bezieliungsverhältnisses für lauten und 
hören glaubt Hr. L. schon in den homerischen Gedichten bei 
dem Worte dxovi] entdeckt zu haben. Dieses Wort bezeichnet 
nämlich nach Hrn. 'L. eigentlich' das Gehör und so kömmt es 
nach demselben denn auch gewöhnlich nach Homer vor. In 
einer homerischen Stelle aber Od. d, 101 — 6 d* fßiy fiitd na- 
tQog ditovijv bedeutet es nach Hrn. L. das was gehört wird 
und, insofern diess von der Stimme der Leute ausgeht, so viel 
als Ruf. Es stellt nun Hr. L. mit jener Steile Od. y, 83 zusam- 
men natQog J/iov xXiog svpi) nov dxovöoy. 

Rec. dagegen glaubt: 1) dass in diesen Steilen , wozu noch die 
Wiederholung von Od. d, 101 in Od. s, 19. 119 vgl. 308- 

43 zu zählen ist, höchstens das ijv nov duovöca und das (isxä 
nazQog djtovi^ mit einander zu vergleichen seien, 2) dass xXeog 
BVQv nargog, in Vergleich mit so vielen andern homerischen 
Ausdrücken, weiter nichts als eine sehr bezeichnende Umkeh- 
rung für navriQ kglxkvtog (tyXsxXsiTog) ist, 3) dass fistd Od. 
y, 83 vgl. die ganz ähnliche Stelle Od. v, 415 rein örtliche , Od. 
dt 101 aber und den andern angeführten Stellen absichtliche 
Bedeutung habe, vgl. Od. a, 184. II. r, 241 zusaramengehalten 
mit 161. 251. Passow v. /u£za. Buttm. liexil. I, p. 139. Es ist also 
fiBTa natgog aKovrjv gleichbedeutend mit jfatpog dxov6ofjtivogj 
nevoofttvog, 4 ) dxm^ für Gerücht^ Ruf scheint einem weit spä- 
teren Gebräu m anzugehören vgl. Valckenaer ad Eurip. Phoeniss. 
V. 826 und die daselbst angeführten Beispiele. Da nun Hr.L. selbst 
unterlassen oder verschmäht hat , als specielien äusseren Beweis 
für den Uebergang des Begriffes Gehör in den des Gerüchts, 
Rufs in dem Worte dxovT^ die von Andern versuchte Ziisammeii- 
atellung von dxova und i^xea anzuführen, so betrachten wir 
unsere Ausstellung hiermit Dir erledigt und fügen nur zu dass 
Passow v. fxBxdj wie auch Matthiä gr. Gr. t. II, 1111 jene IkiMiie- 
rische Stelle nicht anders erklären. Möglich wäre es l^sigens, 
dass xXiog au obiger und einigen andern fast gleichlautenden 
Stellen für Gerücht^ Ruf also gerade wie hier und da xXtitiddv^ 
genommen werden könnte, vgl. Passow v. xXiog und ausser den 
daselbst angeführten Stellen z. B. Od. n, 462; doch würde zu 
einer solchen Erklärung das Epitheton svgv weniger passen und 
nur Od. ^»*137 scheint sicli derselben ohne Schwierigkeit zu fügen; 
aber auch hier, so wie auch 11. 1, 221 vgl. v, 364 wird xAsog 
bezeichnender und schöner vom Ruhme als vom einfachen Rufe, 
Gerüchte verstanden. Endlich aber würde, eine solche Erklä- 
rung selbst für an der obigen Stelle angenommen, damit 

nichts gegen dxovti in unserem Sinne entschieden werden. Ander 
•uderu homeriacUeu Stelle U* «,634 exaOiv äi %6 /iyvst dxov^f 
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»an welcher' schon von alten 'Ktitlkem gezweifelf nnd' emendiii 
und so nach demZengniss des Scholiasteir statt ano«^ von Aristo^ 
phanes dvri^ — dvrfii^ in der Vilioisonischen 'Ausgabe ist woht 
blos Schreib > oder Druckfehler und liesse sich solches schwerlich 
durch Od. A; 400 festhalten — eine von Hrn. L. mit Recht zu- 
rückgewiesene Conjectur , vorgeschlagen wurdet bezeichnet je- . 
öes' dxovij nach Hrn. L. , da hier das Hören von einem Gegen- 
stand ausgeht;, so viel ais- 5c/ta//, ylyvB6%‘di aber ist sich 
erstrecken und bedeutet gewissermaassen eine Bewegung, eben 
so wie II. Oy 859, und was die Wendung der ganzen Stelle be- 
trifft, so kann nach Hrn. L. z. 6. 11. 456 £xaO€i;'d8 re tpcilvs^ 

Tat avyij damit verglichen werden. Ree. dagegen glaubt, dass 
an der besprochenen Stelle der Ilias weiter nichts ausgedrückt 
werde,’ als j, und weithin wird es gehört oder genauer: „schon 
aus der Ferne her hat eine dxovjj tov oQVfiaydov Statt und 
dass daselbst nicht 'anders als in seiner einfachsten Be- 

deutung zu fassen sei, vgl. die ganz ähnliche Verbindung 11. A,417. 
ft, 149. i/,'283. öy 211. Vy 168. Damit leugnet er aber nicht, 
dass dieses Verbum schon in den homerischen Gedichten sich 
mit seiner 'Bedeutung der einer Bew’egung nähere; in weichem 
Sinne auch Passow von einem ähnlichen Gebrauch desselben 
'spricht, und dass'dahin z. B.>il. <0,180 und o, 859' oOov t* 'Inl 
ÖovQog lg(Dij riyvetat gehören, wiewohl man an letztere Stelle 
die Erstreckung im Raume mehr in £<p' o0ov oder, wie hier und 
öfters -bei Homer, o0ov »t* • inC’ vgl. Passow unter ini III. A. 2. 
(äuch' Il. ‘x,’ 851 möchte Rec. dieses oöoov r* htl wiederherstel- 
len und das einfache ovga zuriiekrufen) , als in ylyverat suchen 
und das o0ov r’ sjti für nichts als ein modiücirtes oötj betrach- 
ten kann. — Von dxovd^Bö^ai ferner bemerkt Hr. L., dass 
es in den homerischen Gedichten a) für Hören Od. Vy 9 vgl. t,7i 
b) für rufen, laden 11. d, 843 gebraucht werde, indem das Hö^ 
ren objectiv gefasst und auf den Ton, mit welchem wir jemand 
unredeii, bezogen werde. Für die Erklärung letzterer Stelle 
ngeito) ydg xal dairog dxovd^Bö^ov wird zugleich die 

Auctorität F. A. Wolfs (auch Passow konnte angeführt werden'; 
minder deutlich ist Damm’s Erklärung vos ämbo ad convivinm 
vocamini , aitditis vocantem ad convivium) geltend gemacht und 
dessen andere ausserdem beigefügte Auslegung : ;,man kann auch 
denken nsg\ datzog^ ihr höret zuerst davon für unwahrschein- 
lich erklärt. Mit 'Recht aber wird von Hesychios Glosse dxov- 
d^soOov = ttfiijg d^tovö&a behauptet, dass dieselbe aus einem 
alten Coramentar herrühre, in dem der allgemeine Sinn der 
Steile allgemein ausgedrückt gewesen sei ; wobei jedoch bemerkt 
werden muss, dass eben derselbe Hesychios 1. 1, p. 199 nxov- 
d^sO^ai oder wie cs p. 195 heisst dxod^y durch al0^dvsö9ai, 
dxovuv — dxovsig erklärt. Ob aber p. 197 statt dxogd^sö^at 
was durch. dxgoä6^at erläutert ist nicht lieber dxgodito&ai als 
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ixova^Bö^aiM emendiren seiv wollen wir. dahin gestellt lassen. 
Wenn übrigens in .den. Worten: •dxovagsoO'ov « bemerkt 

Hr. L. weiter, das grammatische und logische Princip , nicht über> 
einstiramen, so sei damit das iiachliomerische sv dxovstv und iti 
dnovsiv vno tivog zu vergleichen. Schliesslich erwähnt Hr. L. 
für die in einander übergeg^angenen Begriffe von hören und rufen 
das bene et male.audire ab .lioininibus , was nach, demselben 
gleichbedeutend ist, mit botiiim aut maliim rumoreni apud homines 
wolligere {*?) mit Vgl. von Cic. de legg. I, 19 (an dieser Stelle ist 
bene audiant und rumorem bonum colligant, wenn anders letz- 
teres von Cicero herrührt, doch keineswegs gleichbedeutend), 
und als Verba eines Stammes xAam (xAsio) . • xAdo) und xaAsm, 
für welche Verwandtschaft auch der< gleiche Sinn und Gebrauch 
der Adjectiva verbaiia xksixog und xAurdg vgl. B^ttm^ Lexii. I, 
p..98 aufgeführt werden konnte. Rec. erlaubt sich nur noch 
gegen die Erklärung, die Hr. L. von dxovd^oficu gegeben hat, 
einige Einwendungen zu machen. Zuerst scheint ihm bei die- 
sem Verbum die Bildang auf «Jm — gleichgültig ist es übrigens 
hierbei, ob von dxova> oder dxovijf wie von öxBVtj Oxsvajo — 
keineswegs bedeutungslos zu sein ; sondern entweder als itera- 
tiv, intensiv vgl. das nur im Partie. Präs, vorhandene dßxd^ofAaif 
für welche Beziehung Od. t, 7* v, 9 trefflich passen. würde, oder 
als factitiv, so dass, das Activ zum Hören zulassen bezeichnete 
vgl. jedoch Hymn. Homer, in Merc. 423 und wie sein Stammwort 
mit dem Genitiv verbunden wurde , gefasst werden zu müssen. 

In letzterem Falle wäre dxovd^oitai an obigen drei homerischen 
Stellen als Passiv zu betrachten. Ferner kann Rec. nicht ein- 
sehen, welcher Unterschied der Verbindung zwischen axov- 
d’ doiöov und dxovd^BO^ov datxog Statt finden soll; 
dazu bezw'cifelt er, ob dxovd^o^ai^ w'enn es geradezu genz/en, 
geladen werden bezeichnete, mit. dem Genitiv und nicht viel- 
mehr mit dem Accusativ der Richtung und zwar nebst einer be- I 
' zeichnenden Präposition verbunden werden sollte. Nimmt man , 
dagegen an der homerischen Stelle der Ilias ifislo als den Casus 
des Gegenstandes , von dem der Ruf oder Schall ausgeht, öaixog 
aber als absichtlich im Genitiv vorgebracht, da doch nicht von 
einem oder mindestens nicht von einem für einen Fall ausdrück- 
lich bestimmten Malile die Rede ist, vgl. die bei ähnlicher Un- j 
bestimmtheit ganz gleiche Construction Od. p, 114 sq. ILx, 16: | 

80 hat die Erörterung 'jener Stelle weiter keine Schwierigkeit 
und ihr Sinn ist somit kein anderer, als mit umgekehrtem Sub- 
jcctsverhältniss folgender: „denn icli Hess euch immer zuerst j 

von dem Mahle hören. vgl. Eusiath. zu der Stelle, die derselbe | 

nur dem allgemeinen Sinne nach so erklärt: örikol. CvyxX^xovg 
elvttt, Big öaixa xovg ovxog dxova^afiBvavg ^ denselben ziur ' 
Odyss. p. 1730, 61. Nicht anders als Rec. Aristarcli vgl. Schol. 
Venet. in 11. ed. Viilois. p. 121; ov XiyBi Ök x^g 
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ngfStoi ’&^tö'SstSt gXXü itgSx6iji6v axovsts ß^ogi öhnA 
dass jedoch derselbe an* eine tfii^iche Ellipse ‘ deit* 'Fripo6itiöii 
srspt dachte, rgl. die folgenden Worte Jlsijrst'n di tpa6tP^‘oviei^^ 
'^TroXXaviog iv rep nf^dvt0wp,ic5v. Endlich kÖnnte'man 
glauben', dasS^oxovaf^d^dv bei dcurdg mit Bezug auf die wSh- 
rend oder uhmitlclbar’häch'der hjahlzeit Torgetrtfgenen Gesänge^ 
gesagt oder dass dxovdlofiäi fÖF ein anderes verbum sensmim, 
etwa dvtideOj' yfvogai," 'gebraucht "sei:* '*'Was‘ aber bv dxoveo 
und xaxtSg dxoveo betrifft v so ist "hiermit 'fv UyBi,v und xctxcDg 
Ai)^£ii/^ziisatumenzusfelleh iVnd weiter nichts "anzunehmen , als 
dass 'Jene'AttSdrücke für die pasSirischen Wendungen ibv Xeyofiat 
und xax&g X^yoficu um so ‘eher gebraucht wurden,' ah^durch sie 
zugleich** beWerklich 'gemacht ‘Wurde, dass - das' in, gutem’ oder 
üblem Gerichte, Rui^ stehende Indmdunm selbst davon Kennt« 
niss" hat. ' Die* Construction dfeser Yerbindahgen / mit vno ist 
aus *fhrer‘R^denturig hdrznlclte^^ wie'^es’ denn' hierfur Ana- 
logieen genug giebt,’ vgl? Matth.- § 5fl2’ initiy 'und * aus allen'' dlO^ 
'sen Andeutungen ist Tiefleicht Avenigsten's geWss, dass 

man weder* bei «xovij noch*" bei ' dxouaSoftctt in* den Von Hrii. L'. 
angeführten Heziehiingen an* einen Uebergahg des B^riff’s hören 
in den des Lautende denken müsse. ** * - * 

Im' Folgenden spricht Hn L. Von einem betrach fliehen Irr« 
thüm nicht iiür der alten Grammatiker uhd Scholiasten, sondern 
auOh der neuern Gelehrten in Bezug auf die Ableitung mehrerer 
Wörter, welche als zu etwem Stämm mit yXctVxog gehörig be- 
trachtet würden; Beispiers halber erwähnt er die im EtymoL 
5, ‘40 (wird* sowohl hier als weiter unten von täyXri oder von 
dyav und aXXeo abgeleitet) aufgesteifte und sodann von Fr« A. 
Wolf zur' Ilias ed. üsteri f, p. 52 u. Passow s. v.' befolgte Ety- 
mologie des Wortes dyXaog von dyaGi — woher denn dydXcs," 
dydXXa,' dyaXita sich gebildet — und zwar so, dass dyXaog 
eigentlich für dyaAdg gesetzt worden sei.' Hier ist aber sogleich 
zu bemerken, dass Passow wenig8tens'(Wolfs Vorlesungen sind 
mir gegenwärtig nicht zur Hand) 'dyXaog nicht von dydci}^ son- 
dern mit ausdrücklichen Worten unmittelbar von dydXXeo herlei- 
tet, und dass eine solche Metathesis, sobald man sie nur nicht 
im Sinne der alten* Grammatiker betrachtet,* um so w'eniger das 
mindeste Bedenken erregen kann, je mehr man die rhythmischen 
Bildungsgesetze der griechischen Sprache berücksichtigt vgl. vtj- 
yursog für vsiijyatog^ amgileSiög für dneigietog u. s. w. Biittm. 
Lexil. I,‘ p. 204 , und dass dieselbe in tinserem speciellen Falle 
vielleicht darin ihren Grund hat, dass die Form dyaXog für den 
durch sie auszudrückenden Begriff nicht stark und voll genug er- 
schien. Hr. L. dagegen behauptet, dydcn u. s. w. komme von 
dem Stammverbum ya0 dyXaog aber von Xdeo und zwischen 
beiden Wörtern herrsche nur das Gemeinsame, dass sie zur ver- 
wandten Bedeutung der Freude und des Glanzes gehörten« Jene 
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Jieiden FaraUien ^on yi& und.Ton Aaci hat L. einer ger 
naiieren Prüfung ; unterworfen und, für die erstere mithin als 
Stammwort ydca aufgestelit, ,TO.n,4^m ai^h nach seiner eigenen 
Aussage keine Formen erhalten haben i^d welches den Orund- 
begriff i\er Freude und Fröhlichkett, hatte. . Verweist mm Hr. L. 
selbst über dieses Verbum auf.Thierech ,öri § 232.. »14 unter yij^ 
^elv, so wundert sich Rec., da.ss er eben, .daher nicht zugleich 
die weit richtigere Statuiriing^nur eines Stammes FA oder TAF 
vgl. yavQog und gnvisus entnommen habe. Zuerst aber .fuhrt 
Hr. L. yayda in der Bedeutung einen frohen Anblick, gewäh-^ 
ren und ^/^Vog auf^, .während .offenbar erst ydvog und sodann 
ao, hätte erwähnt werden soUen^ Als .der Rildübg ydvo^ 
yon ydü analog vergleicht Hr.. L. daimg .oder, lyie es heissen 
sollte, öavog mit. Beziehung auf. Öd. o, 322 ^vAoc; öavd,- denn 
an jenes daVog, >velches eine Gabe beaelclmet und mit der alten 
lateinischen Form dano zusammenhängetiJDnag , kann doii^ schon 
wegen des .hemerktcn Citats nicht jgedacht worden sein. . Uehri- 
gens kömmt davog so wenig von dam.als ydvog von ycccj, sondern 
. von dem., Stamme AAr der sich ganz einfai^ in daog.vgl. Od. d, 
?1Ö0. Zi 21)4 wie auch in iöaofit^v vgl. II. u, 316 und ver- 

längert z. B. in dato findet. Ein Adjectiv y «vd g, mit der Be- 
deutung .glänzend muss vielleicht Hymn. Homer, in , Cer, er. 426 
angenommen werden,' wenn man nämlich mit möglichster Annä^ 
herung an die .handschriftliche Lesart fiLyda xQoxoBvta- yuvov 
daselbst also schreibt: fiiyda xqotcov zs yavov x. r. A. vgl, auch 
namentlich Soph. ,Oed. Col. 673 sqq. Als Beleg aber .für die 
oben angenommene Bedeutimg von yarda) wird II.. i/, 2(>5 er- 
wähnt KOQV^Bg xal lafixQOv yavocovzegy nach Eustath. 

p. 930, 10 so viel als, ydvog, ßkeTtpvtL .efinoiovvzBS y nämlich 
kaftagdzrjTf, ,, weil ja im Glanze zugleich die Bezeichnung der 
Freude liege. ]Vlit dieser Stelle kann noch 11. t, 359 verglichen 
werden cog zote zag<pBiai xogv^sg Xapitgov yavocpöai. Rec. 
muss hier abermals eine von der des Hrn. L., die zugleich auch 
die Damm's ist, vgl. homer. Lex. p. l84, abweichende Erklä- 
. rung befolgen und namentlich den jfactitiven Begriff von. yavdo 
bezweifeln (auch Stephanus ’ sagt von yavoavzeg: ex themate 
^neutrali yavdm)j er meint vielmehr yavdo} nach seiner unmit- 
telbaren Bildung von ydvog bezeichne weiter nichts Glanz ha- 
hen^ glänzen y schimmern y vgl. die Glossen des Hesychios 1 1, 
p. 800 yavöaVy p. 810 ydvog , p. 811 yavdovrsg u. s. w., und 
Xafingov yavdcjvteg oder yavdaöat bedeute hell glänzendy 
strahlend t vgl. auch z. fi. II. v, 341 xogv^av dito XafiirofnvdfOVy 
377 aaval^fjptv xggv^vSOiv, Ferner erwähnt Hr. L. aus Od. 
riy 127 itgaOtal, iitrjszavov yavocoöai und erklärt diese Worte 
durch horti per tqtum annum laeti oder semper .florentes. Ob 
die Bedeutung Gartenbeete, die. das -Wort hat, durch 

horti, von dem i^c«. wohl weiss, wie es sich in den Beziehun- 
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gen der Bezeichniing'von hnrtüs imtergclieiclefv aiisgedriiclt wer^ 
den könne v ist zii bezweifeln ; yavhtaeai aber, um zu dem frag- 
lichen Gegenstände selbst zuruckzukommen , scheint auch hier 
weiter nichts als schimmernd, strahlend zu bezeichnen und 
hrttitxavov vielleicht nicht adverbialisch per annum 'zii fassen, 
sondern von den für das ganze Jahr ausreichenden Früchten, zu 
verstehen, vgl. Od. 99. 42T 8fi0, also: „strahlend; 

prangend von FVüchten.^^ Mit isiysravös aber in diesem Sinne 
könnte > auch dipsvog zusaramengehalten ..werden , wenn nicht 
dessen Ableitung von dxco und' Ivog^ welche Passow vgl. ApoU. 
lex. ed. Viliois. p. 228 wahrscheinlich nennt, eben so unsicher 
wäre, als eine etymolögische>>Verbindung .dieses Wortes mit 
a(p&ovog, weiche Buttmami Lexil.J, p. 46 sqq.. versucht hat, oder 
gar mit <q>s und jiivare vgl. Döderlein lat.^Synon..t.,V, p. 18. Ei- 
nige Schwierigkeit -jedoch, wird bei jener Erklärung immerhin 
der Acciisativiis machen, an. dessen Stelle' man für den zu be- 
zeichnenden Sinn nach :dem gewöhnlichen Gebrauch den Dativ 
erwartete und für den Rec. keine .entscheidenden Analogieen zur 
Hand hat , vgl. Matth. § 409. 2 ln dem Hymnus auf die De- 
meter endlich vs. 10 Qavfiaötov yavocavta kann man siclierlich 
an der Bedeutung glänzen, strahlen nicht zweifeln, namentlich 
wenn man die folgenden Worte . und so manche ähnliche Epi- 
theta 'von'! Gewächsen, aucli bei andern Dichtern, z. B. in dem 
Lobgesang . auf Kolonos in dem Oed. Col. xQvöavyrjg xgoxogf 
vergleicht. 

Von yavog und leitet Hr. L. dyavdg ab und die- 

ses Wort bezeichnet ihm eigentlich dasjenige, worüber sich je- 
mand sehr freuen könne, das Angenehme , Liebliche , Milde, 
Sanfte und dem daher yaksitog entgegengesetzt werde, wie Od. 

s, '8 sq* Gebraucht aber finden wir dyavog. in den homerischen 
Gedichten: a) neben ijmog von einem milden Herrscher Od. 8,8; 

. b) von. besänftigenden Worten 11.*^, 164; c) desgleichen von Ge- 
beten 11. i, 495; d) von angenehmen, schönen Geschenken 11. 

t, IIS U. 8. w.; e) von den Geschossen des Apollo und der Arte- 
mis, durch die nach der Vorstellung der Alten ein schneller und 
sanfter Tod herbeigeführt wurde, vgl. Od. y, 280. £, 124, X, 17S(. 
199. o, 410 sq. 11. m, 159. ln Damm's homerischem Lexicon 
heisst es gleichfalls : dyavog est ab a intensivo et ' yavva de- 
ductum, ä ug ayav ydvvtai L e. xalget vel:d ayav yuvvav 


*) %'ielleicht war yctväca von den Strahlen der Erde mit ihren Er^ 
tengniiten in recht eigentlichem Gebrauch, woher sich denn Schob 
Tenet, ad II. p. 316 axü^ovcai and (itTutpogäs y^s rrjg xo(iovC7jg 
toig xugnotg, wenn man nicht etwa an eine dem Scholiasten vortchwe- 
bende Etymologie des Wortes yuvau von yq denken will , ganz ein- 
fach erküren lässt* 
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valde lactificans. ' Eben so stellt Passow ttyavoq mit yuvog^ 
ydvvfju zusammen. Vielleicht findet aber auch eine weit nähere 
etymologische Verwandtschaft zwischen > und äyocfiac 

Statt; will man übrigens eine solche nicht. annehmen, so möchte 
doch in dem Vorgesetzten a weiter nichts als ein zu weiterer 
Bildung angenommenes a, wovon weiter unten einiges Nähere^ 
keineswegs aber ein verstärkendes, noch auch, wie es Hec.' we- 
nigstens scheint, ein euphonisches a erkannt werden .dürfen« 
Bei dem Verbum ydvvficu^ das nebst yat/ao geradezu unter 
ydttog hätte gestellt werden sollen,* hat-Hr. L. auf das Activ 
ydvv}u, welches sich freilich, so weit Rec. bekannt, in den 
iiomerischen Gedichten nicht findet, keine Rücksicht genommen; 
doch ging gerade hier wahrscheinlich der Begriff 6es,JSrfreuen’8 
von dem des Glänzendmacheri a ^ des Erhellen a 
yatOj welches aich innerlich oder von Herzen freuen (animo 
Jaetor) heissen soll , konnte Hr. h*. darauf hinweisen , ' dass dieses 
Verbum in den homerischen Gedichten nur im Participium yctlav 
iind'diess nur in Verbindung mH xvdeC gefunden wird, vgl. 11. 

41)5. a,-90(i. 0*, 51. A, 81 und dass es daher nicht blos ein 
freudiges , sondern auch ein stolzes , trotziges Gefühl ’der Kraft, 
vgl. Ilesych. 1. 1, p. '192 yaiovöa, vrcsQg)Qovov6a zu bezeichnen 
scheint, woher es denn Passow ausser andern auch mit yavgog^ 
yavQLcco zusammenstellt. Minder richtig ist w'ohl die Berner- 
kling des Hrn. L. mit Hinweisung' auf Bekker. Anecdot^Iv <229. 
Schol. ad 11. 9*, 51 , dass yala besonders dann gebraucht werde, 
wann man sich über treffliche und glückliche Thaten freue, vgl. 
Damm*s homer. Lex. p. l8s, wo es älinlich heisst a ydm, 

capio, gignOy ut'sit d ya^mi^ capiens fnictum magnum ex aliqua 
re cum magna animi securitate et voluptate:^^ denn scheint 

an den angeführten homerischen Stellen weder bei Briareus noch 
bei Zeus noch bei Ares auf Thatenruhm , sondern auf. die kör- 
perliche Ueberlegenheit, die unbezwinglichc Leibeskraft, deren 
sich jene Wesen bewusst sind, bezogen werden zu müssen. Wo 
sich dieses yaito — Etymol. p. 203 wird ohne Angabe des Schrift- 
steller s yaiovöa und yalsöKOV aufgeführt , vgl. Bckk. ' Anced. I, 
p. 229. Hesych. 1. 1, p. 192 — sonst 'noch vorfinde, weissRec. 
aus eigener Leetüre nicht; einigen Zusammensetzungen aber z.B. 
ßovyaCog liegt es zu Grunde , zu denen man übrigens yatgoxog 
nicht zu zählen hat: denn dessen Erklärung durch oxoig yalav^. 
vgl. Eustath. zur Od. p. 1392, 19. Hesych. 1. 1, p. 799 (wo die 
letzten Worte walirscheinlich so zu lesen sind: ^6 iTCTtixogf d 
Inl tolg dx^y^aöi yalatv und wo es Rec. wenigstens nicht ent- 
scheiden will, auf welche Wortform sich die darauf folgenden 
Worte ag^ovöi. %algBiv AaKfovag bezogen haben) Etymol. p.202. 
Bekk. Anecd. I, 229 (aber hier nicht ausdrücklich auf Poseidon 
bezogen) wird man auch an den homerischen Stellen, in, wctchen 
es nnmittelbar von — dem fast zum Eigennamen gewordenen — 
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iwoelyaiog aufg^enommen wird wie n. 183. v, 43. 50. 677. 

355, nicht billigen können, in Erwägung namentlich des Um- 
standes, dass Poseidon in der homerischen Zeit noch nicht als 
Znutoq erscheint , in der die Rosse und die Kunst dieselben zu 
lenken unter dem Schutze des Hades oder Aidoneus , daher xAt^- 
loxcsXog, standen. Um yavgog^ yavQoa^ dyavgog u. s. w. 
etymologisch herleiten zu können, nimmt Hr. L. im Folgenden 
ein Verbum yccvco an, was aber ein eben solches av^vxozä- 
Tixov ist und bleibt als ydoj wesshalb vielmelur zu sagen gewesen 
wäre, dass der Stamm FA sich sowohl in FAl als in FAF oder 
FA T verlängert habe. Thiersch freilich betrachtet seiner Annahme 
von dem in der griechischen Ursprache überall afwischen zwei Vo- 
kalen gehörten Digamma gemäss yalcov als erst aus ydfav entstan- 
den; Rec. dagegen sieht keine Nothwendigkeit, die Verlängerung 
jener Form durch t aus dem Wegfallen des in derselben Statt 
gehabten Digamma's herzuleiten, zumal da gleichzeitig neben 
derselben Stammverwandte Bildungen mit dem dem Digamma 
weit näheren v herliefen. Die Wörter yavgog aber, dyavgog 
ii. s. w. , wohin auch yaogidcj , yavgiotTjg, yavgoy,a gehören, 
übergeht Hr. L. als unhomerisch; doch könnte für dyavgog aus, 
der älteren epischen Poesie Hesiod. Theog. 832 angeführt werden. 
dyavog wäre nach der von Hrn. L. befolgten Abtheilung wohl 
besser zu dydo oder dyavo) nro 5 gestellt worden , so wie über- 
haupt mehr Ordnung und Richtigkeit in das Ganze gekommen 
wäre, wenn Hr. L. alle diese Wörter, je nachdem sie ein die 
Bildung erweiterndes a annehmen oder nicht annehmen, in zwei 
Reihen aiifgeführt hätte. Zu dyavog erwähnt Hr. L.11. i;, 5, an 
welcher Stelle übrigens.von Einigen ’Ayavcov als Namen eines Volks 
und ijiTCTjfiolyav als Epithet gefasst wurde, vergi.,Eustath. zu d. 
St. Apollon, lex. p. 32. Hesych. s. v.^ daher es bei Dionysios Perieg. 
306 heisst: tav ö'vTCsg exTitaTai xoAvtajecJv (pvXov ’Ayavav 
und von seinem Metaphrasten Priscian ,Agavi genannt werden. 
Es beziehe sich aber, bemerkt Hr. L. weiter, dyavog nicht blos 
auf äusseren Glanz, sondern namentlich auch auf Leute der Art, 
welclie grosse Freude oder Bewunderung für sich erwecken, so 
dass es so viel sei, als ospLVog^ la^ngog^ xaAog, xoöfiiogmit 
Vergl. von Eustath. zur Od. p. 1444, 7. Schol. zu Cd. |3, 209., D. 
X, 392. Od. A, 213. 1 /, 304. Passow dagegen, so wie auch Damm 
imhom. Lex., hält dyav6g mit dya^at, zusammen und letzterer 
bemerkt, es sei mit eingeschaltetem Digamma oder,. wie er zu 
sagen pflegt, äolischem v aus dyaog gebildet. Rec. billigt 
gleichfalls diese Ableitung und bemerkt nur noch, dass er, falls 
‘er an die Etymologie von yda oder yavG) glaubte, abermals nur 
ein zu weiterer Bildung vorgesetztes a , nicht aber , wie Hr. L. 
nach dem Vorgänge alter Gelehrten ,vergL ApoU. Lex. Lex. p. 
32, ein a hmzarixov anerkennen würde. 

Zu yd(o rechnet Hr. L. ferner ya&ia (gaud^o) oder y^ia^ 

^ y, JahTb. /. FHl. 0. Pa«d. od. KHU BibL Bd. XX. Hft. 8. 25 
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Sn welchem Verbum er abermals zo viel sucht, wenn er es durch 
laetitiam prae me fero erklärt, quo placidum et contentum ani- 
muin declaro, und von welchem er yrj^oövvrj mit Ver^l. von 
. 11. V, 29 und ytj^oCvvog mit Vfer^l. von' 11. 0, 557 (kann z. B. 

Od. Si 269 augefiigt werden) ableitet. Allein an der von Hm. L. 
angef^rten Stelle yrj9o6pvtj Ös ^aXaeea Sit0taxo ist es nach 
des'Rec. Ansicht nicht dem mindesten Zweifel unterworfen, dass 
mit Aristarch vgl. die v^nef. Scholien zu der Stell. Apoll. Lex. 
p. 260 auf die angegebene Weise geschrieben und mithin 
0 VV 1 J als Adjectiv gefasst werden müsse : denn die andere Schreib- 
art , welche Aristophaiies und nach ihm Herodian und 

viele Aeltere und Neuere, unter diesen Damm und selbst Fr. 
A. Wolf, befolgten, ist für die poetische' Lebendigkeit der Stelle 
bei weitem weniger geeignet, und die Gründe, die für aiesel- 
be und gegen Aristarch in den venetianischen Scholien, wie auch 
von ' Eustathios vorgebracht werden , verdienen eben so wenig* 
Berücksichtigung, als eine dritte Lesart jener Stelle, die de» 
Herodikos, yrj^oövv ijds OcfAaOöa x. t. X. Als Adjectiv ist 
dieses ytj^oövvij auch für Od. A, 540 von Damm und von Wolf 
anerkannt und mit letzterem auch wohPHymn. Homer, in Apoll. 
Del. 187 statt was Ilgen in seiner Ausgabe aufnahm, 

yrj&oövvrj zu lesen. Gleicher Weise vermuthet Rec., dass Hyran. 
Homer, in Apoll. Del. vs. 100 statt ^T^Xoövrrj^ selbst wenn ein Ad- 
jectiv ^fjXoövvog anderswoher unerweislich sein sollte , ^ijXoövvtj 
hergestellt werden müsse. Unzweifelhaft dagegen und zwar ah 
Substantiv ist yfj^oövvyj II. q?, 388, welche Stelle alsd.Hr. Ll 
statt der von' ihm gewählten zum Belege eines Hauptworts yry- 
doövvTj hätte allführen können. Klar ist es übrigens, dass die 
Bildung des Eigenschaftswortes yij&oövvog der eines Hauptworts 
yrßoQVvri vorausging, wie diess auch bei folgenden der Fall 
w*ar: 8 ^n 60 wog Ösöxoövvyj, dixaioövvog öixaiodvvij^ döv-' 
Xoövvog ÖvvXoövi^fj^ tvcpQoöyi/og svtpQoövvriy tnnoöi/vog Inno- 
6vvrjf (lavtoövvog ^avroOvvrj^ ^taxXoövvog iiaxXoOvv^^ (iv^- 
(loOvvog (jtvrj^oOvvTj^ taQßoövvog ragßo6vvij^ q}iXo<pg66wog 
fptXotpgoavvfj vergl. in der deutschen Sprache strenge Strenge; 
schon y Schöne u. s. w.; wiewohl auf der andern Seite nicht über- 
sehen Werden darf, dass sich manche Substantiva auf — oOvvti 
Onden, ohne dass daneben eine adjectivische Formation auf oöu- 
. vog herlief oder- wenigstens jetzt noch nachgewiesen werden kann, 
so namentlich die meisten der von Adjectiven auf — fpgeav gebil- 
deten Hauptwörter öcaippoövVjy , dvOtpgoövvr; ^ dereb ursprüng- 
liche Form, wie sie sich in dv0<pg6vri findet vergl. Hesiod. Theog. 
102 wahrscheiiilich auch 'Plndar 01. 2, 52. Dindorf Zeitschr. 
für die Alterthums Wissenschaft 1826 Nr, 1 , entweder nur dem 
dichterischen Gebrauche verblieb oder sich auch , von jener 
längeren, deren Sieg üb*er die ältere Schwester in dem — 
tunächst dact^lisch — ^ rhythmischen iProcesse der Sprachen!- 
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Wickelung seinen Grand hat, in der Bedeutung r^rgl. sitpQovii 
und BvtpQOGvvri fast durchgehend unterschied. Was endlich das 
Etymon jener TonHrn. L. erwähnten Wörter anlangt, so hält auch 
Passow mit ya/c9, zugleich jedoch und diess wohl mit 
mit ijÖonai, vergL auch Hesych. t. yddsudat« yadoireatj 
yadico zusammen. Sofort erwähnt Hr. L. ayctvo^ ein für Oui 
aus dem yeralteten, oder Tieilcicht richtiger, nie in*s unmittel- 
bare Dasein getretenen ydo heirorgegangenes Zdtwort; es 
beruht aber dieses dyetva nur auf einer zweifelhaften Lesart 
bei Oppian Halieut. IV, 188, an deren Stelle {dyatfo^Bvot) 
Schneider wohl mit Recht dycuofiBVot hergestellt h^t, und ist, 
Tielleicht bei Hm. L. selbst nur als Druckfehler zu betrachte, da 
weiter unten gesagt wird : „ab hoc igitur verbo dyd(o^'' In Be- 
zug aber auf jenes dem Wortstamme FA oder nadi Hm. L. dem 
av&vjtotaxTov yd(o Vorgesetzte a und dessen häufige Anwen- 
dung im Allgemeinen erwähnt Hr. L. Otd^vg und döta^vg , 'ptai 
tpig und u 6 xa(pLg , ötsgontj und d 0 zsQon^^ 0 q)dgayog und 
Q^y<lS> iiccvgog ,{(^ 0 ivg 6 o) und dfiaygog^ yavgog und dycev» 
gog, fiiAyo und dfisAya, klnog und dXsCqxo, 0 xalgc 9 und 
dönaCga., koend^to und dkeexd^G) (hier kann kaxccdvog neben 
dkanadvog zugefügt werden aus AeschyL Eumen. 523 vergl. 
Hermanns Bemerkung in der Recension der Möllerischen Eume- 
niden Opusc. t. VI, 2, p. 85), nennt eben jenen protbetischen 
Buchstaben für die meisten der aufgeführten Wörter euphonisch 
vergL auch p. 96. 102 und verweist über den ganzen Gegenstand 
noch auf Thiersch gr. Gr. § 232 , wo aber , nach der Meinung 
des Rec. wenigstens, auch manche unstatthafte. etymologische 
Erklärung z. B. von dyBlgo^ di^ 0 . dq)v 00 a igefundea wird. 
Von einer durch die Accidenz jenes Vokals bewirkten Euphoni^ 
übrigens könnte doch da nur die Rede sein, wo ohne denselben 
wirkliche Kakophoiiie Statt gefunden l^ätte, und es könnten des- 
halb hierher höchstens die mit or, dx^ d<p u. s. w. beginnen- 
den Wörter gerechnet werden , wenn es nicht so viele Wörter 
bei den Grieben gäbe, welche mit den bezeichneten Cohsonan- 
ten anfangen : ohne dass man an die Anwendung eines euphoni- 
schen Heilmittels gedacht hätte. Rec. kann daher in allen obi- 
gen durch dieses vertretende a erweiterten Wörtern und vielen 
ändernder Art vergl. z. B. ßkfjxgdg^ neben dßkijj^ög^ nakccxog 
neben d^akog (wenn man niclit vorzieht dfiakog mit dxakog 
zusammenzustellen oder mit Damm es aus einem wahrscheinlich 
nur zum Behuf der- Etymologie fingirten (lakog und dem a inten- 
siviun herzuieiten) vergL Buttm. Lexil. II, p. 262, «ftwcu und 
livvtj y weder ein die Bedeutung veränderndes oder verstärken- 
des noch ein^die Form verschönerndes Element anerkennen; son- 
dern muss hödistens ein äusseres Bildungsmittel darin entdecken,' 
welche Annahme jedoch auch selbst insofern schwankend ist, als 
cs bei vielen der eri?ähnten. Wörter zweifelhaft bleiben |UU88,^ 
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ob jenes a ursprünglich dazu gehörte und sich nachher verlor oder 
erst später ab Vorschlag zutrat, und nur bei einigen ersteres 
oder letztes gewiss ist vergl. Döderl. lat. Synon. t. IV, p. 403 sqq. 
Vielleicht war dasselbe mehr ein anhauchendes Element, denn 
wirklicher anlautender Vokal und insofern mit- dem der Hebrä- 
er zu vergleichen. Eebrtgens findet sich eine ganz analoge und 
ganz atis denselben Gesichtspunkten zu betrachtende Erscheinung, 
bei 6, vergl. hCxoöiv Thiersch Gr. p. 252, ttöog ibid. p. 263, 
Ixhlvog, IVcpOev, lOcAo, }ßovXo(iai^ xrjlm und exrjiog vergl. 
Buttm. Lexil. 1, p* 145, vielleiclit auch knlöTafiai vergl. Buttm. 
Lexil. I, p. 278, lXoL%ZLa \m^ läxtia Od. t, 116. x, 500 u. s. 
w., bei 0 vergl. 6ßgi(iog und ßgifii] s. Ilgen zu Hjmn. Homer, 
in Minerv. v. 10, ßgi, ßgi^vg oder nach Döderlein Etyma voca- 
bulorr. Homer. 1835. p. 10 ßgifia, oöä^ und odygofiat, 

und övgo^ouy oxXa^o und xXdoj 6x(o%ri und xfoxhvuv s. Buttm. 
Lexil» I, p. 145, dpot/c? und ruo u. s. w. , bei t vergl. av(n und 
lava^ vielleicht fovOog und dv&fm, i'ovXog und ovAog und selbst 
bei 17 vergl. ßaiog neben ijßatds, fivco neben ijfivG) s, Eustath. 
zu II. p. 473, 32 (Döderlein läugnet diesen Zusammenhang Etym. 
p. 7 und stellt tj^vco neben dfisvci). 

Ob nian die Formen ay a a öOat, welches Od. zr, 203, mit 
%avnd^HV Terbunden, keineswegs gleiche Bedeutung mit dem- 
selben hat, und rryaao 0£ mit der Bezeichnung beneideti^ miss^ 
gönnen Od, £,119 füge zu 122. i^ydaö^e und vielleicht 129 
dyäö^B zu dydofiat,) welches nur im Farticip dycjßsvog 
llesiod. Theog. 619 evident hervqrtritt und desshalb von Passowr 
aU aller Stamm zu dya^cci, dyalo^ai^ dyd^ofiai angenommen 
wird, oder zn ayafitu zu stellen habe, dürfte wohl unentschie- 
den bleiben', wiewohl für erstere Unterordnung, der auch Hr* 
L. folgt , vielleicht noch die Bildung ayi^dg, neben welchem als 
Adject. verbal, auch dyatog vergl. Hymn. Homer, in Apoll. Pyth. 
337, wofür dann dyabog vergl. o’pOog, Döderlein de a intensivo 
p. 5, vorhanden war, ganz besonders sprechen dürfte. Beide 
Verba aber, sowohl dydofiac als dyafiac^ das in den homerischen 
Gedichten beimint/ern, hochschätzen ^ verehren bedeutet vergl. 
Ud. g, 1C)8, 175, wie auch die sogleich zu betrachtenden, 

särarotlich von einer Grundbedeutung ausgehenden und hinsicht- 
lich des Sinnes und der Präsenszeiten nitr etwas modihcirtcli Ver- 
ba uydlco vergl. Aesch. Suppl. 1067 und dy d^o aya£- 
0 fi u £ , so wie auch dyariäv vergl. Döderl. lat. Synon. t. IV, 
p. 103, ohne gerade dessen Erklärung zu befolgen, stelit Ree*, 
vielmehrmit ago^at, dyvdg vergl. Buttm. Lexil. I, 238. Dö- 
derl. Etym. vocabul. . Homericc. p. 4, als mit yalo) oder dem 
Stamme f zusammen und führt für diese seine etymologische 
Verbindung namentlidb die Bildung ayq auf, lässt es übrigens 
dabei in Zweifel, ob zugleich an eine Verwandtschaft mit jenem 
Stamme oder, was namentlich Passow, vergL Köppens eriür. An- 
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itierkungen zu II. p, 71 für einige jener Zeitwörter annahm^ auch 
mit ayav zu denken sei. Wenn H. L» nun im Folgenden för das 
Verbum ayd^ofiai die Bedeutungen: bewundern W. y, 181 {vycic- 
6azo) iq, 401 {ctyaCödfiBVOi)^' sich wundern II. y, 224 {dya(S- 
ödfLid'a ~ diese Sonderung der Bezeichnung jedoch war für 
diese Stelle wenigstens unnÖthig^ indem slöog eben sowolil zum 
Verbum finitum als zu iöovrsg zu beziehen ist), hochschätzen^ 
beneiden 11. p, 71 (ayaööaro), tadeln II. 111 {aydönjö^eX 
unwillig werden II. i;, 41 {dya60d(ievoi)^ verabscheuen Od, 

67 (dyaöödfisvoi) und zürnen Od. ö, 565 (dydiSaö^ai) aus den 
homerischen Gedichten nachweist: so. wird man. sowohl gegen 
die Erklärung jener einzelnen Stellen als auch gegen die Unter- 
' Ordnung der in Parenthese angegebenen Formen unter dyd^ofiat 
keinen begründeten Einwand erheben können, wenn auch dieses 
Verbum selbst in den Präsenszeiten; was aber doch wohl nur als 
eine Sache des Zufalls betrachtet werden kann, in den homer. Ge- 
diehen nicht vorkömmt: weshalb denn Thiersch Gr. § 232 p* 
380 mit der Bemerkung, dass sich dyd^o^au erst bei Pindar 
Nem.Ml, 6 vorfinde und dass Od.' x, 249 statt dycc^ofied'^ ■ 
pei/iT £5 jetzt allgemein nach überwiegender Auctorität dyaööd- 
pcO’ I|£p 80 i/r£g gelesen werde, alle jene Bildungen, selbst die 
mit doppelten 0, zu ayafiat stellt. , Eben so richtig hat Hr. L. 
für den Uebergang der Bedeutung hochschätzen in die des Be- 
neidens fisyalga und dasselbe von fisyag hergeleitet vcrgl. 
Buttm. Lexil. I, p. 259 sqq. und Passow s. v., wo eine sonst wohl 
angenommene Zusammensetzung letzteres Wortes yon 'ßiya und 
aXgeiv mit Recht' zurückgewiesen und dessen Bildung mit der 
Analogie von ytQctlgcj bestätigt wird. Wenn aber Hr. L. für jene 
drei Verba, sowie für dyalofjtcci — wahrscheinlich sind die 
• hierzu gestellten Formen mit als vollere Bildungen von dydofiai 
zu betrachten, vergl. vbiksg) und vbikbIcov, vbihbLbiv , oxvelco, ^ 
TtBvQÜBxov^ xbXbg) uud I^bzbXbiov^ ccldslo u. s. w. — was ilim 
zürnen bedeutet Od. v, 16, an dieser Stelle aber wohl richtiger . 
mit Thiersch von einem staunend Unwilligen vergl. auch des 
Apoll. Erklärung durch HazccTckrjööoß^vov v. 38 verstanden wird, 
während fürj jene Bedeutung allerdings Hesiod. kgy. x. ijfi. 333 
sqq. zeugt, wenn also Hr. L. für jene Verba als Grundbegriff den 
.des Freuen s und als relativen Mittelbegriff bei einer Freude an 
einem besondern Gegenstände den de^ • Hockhaltena annimmt, 
so dass diese Verba ira guten Sinne loben:, bewundern , im bö- 
sen missbilligen^ beneiden , bezeichnen könnten .r so hal- 

ten wir diese Entwickelung für wenig überzeugend und schlies- 
sen uns für das Verbum dyd^o^ai^ welches doch vorzugsweise 
hier in Betracht, kömmt, vielmehr an Passow an, der als Urbe- 
.deutung dieses Wortes AocA aufnehmen aufstellt und dieselbe 
nach den zwei verschiedenen Richtungen des guten oder bösen 
Sinnes in den Variationen: bewundern, verehren, billigeh; zur- 
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nen , missbilligen und g^eradezu beneiden (q)^ovBiv) ans einander 
^hen lasst Der GnindbegrüT aller jener Wörter aber ist, weim 
irgend einer, der des Staunens, des* B^remdens und der 
Uebergang dieser Bedeutung z. B. in die des Zömens auch bei 
dyaloftai recht deutlich, wenn man die angeführten Steilen' aus 
Od. u, 16 und Hesiod. Egy, x. 17 ^. 333 mit einander Tergleicht. 
Zu jenem so ausserordentlich bildungsfähigen Stamme FA gehört 
aber nach Hrn. L. ferner d y^d A ca oder dydkXc) und für die ho- 
merischen Gedichte dydXXofiat in der Bedeutung sich einer 
Sache freuen und rühmen (namentlich seines eigenen Vorzugs, 
daher Eustath« zur TI, p. 436, 34 dydXXsö^ai, ds dXXag, näm> 
lich^ TO %aLQBW, knl fiovoig) mit Vergl. von 11. ß, 462. p, 413. 
Ganz dieselben Bezeichnungen für dieses Verbum werden von 
Passow angeführt, jedoch mit dem Unterschiede, dass derselbe 
als Grundbedeutung von dydXXfo verherrlichen , ehren , zieren 
oder voc. ead. dyXaov noislv mit Berufung auf Piifdar und 
Aristophanes annimmt und für das Medium, welches allein in 
den homerischen Gedichten gefunden wird, die Uebergänge der 
Bedeutungen folgender W^eise entwickelt: prunken mit etwas, 
stolz sein auf etwas, seine Freude an etwas haben. Anders na- 
türlich Hr. L., der. für alle jene von yda ihm hergeleitcten Wör- 
ter als Grundbegriff den der Freude annimmt und ganz conse- 
quent als solchen den des Glanzes dafür verwirft. Was min das 
Etymon von dydXX(o anlangt > so scheint Rec. auch hier die* ün- , 
terordnung unter ydto wenig einleuchtend, dagegen die unter ei- 
nen und , denselben Stamm mit dyafiat u. s. w. nicht im minde- 
sten zweifelhaft zu sein, eine Annahme, die vielleicht auch Pas- 
sow stillschweigend gebilligt hat. ' Was Hr. L. aber über dyaX- 
fi a , dessen von alten Erklärern vorgebrachte richtige Auflösung 
durch näv (ß tig dydXXstai und über dessen Gebrauch in 
den homerischen Gedichten, wo es sich nirgends für Bildsäule^ 
Statue finde vergl. Hesychios t. I, p. 29, der walirscheinlich 
aus einem homerischen Scholion also hat: ndv (S tig dydX^ 
Asra», ov% dg ri Qvvrfitia xd ^oavov Apoll. Lex. s. v. , bemerkt 
hat, leidet zwar im Allgemeinen keinen Einwand von Gewicht; , 
jedoch möchte es Rec. Od. d*, 602 durchaus nur vom Schmucke 
und Od. y, ’438 vergl. 274 /», 347 als gleichbedeutend mit ava- 
nehmen, zu den Steilen aber, wo es unzweifelhaft vom 
Geschenke zu verstehen, z. B. Od. 0 , 300 zufügen und zuletzt 
als mit dyaX^a hinsichtlich der äusseren und innem - Entwicke- 
lung analog d9vQ(ta vergl. IL o, 363 sq. Od. o, 415. 0 , 323. 
Hymn. Homer, in Merc. 32, so wie auch Od. Anacreont. 53 ) 5 * 
8 , wo es mit xdg^a und ayaXfia verbunden ist, vergleichen. 
Gesetzt aber endlich , Rec. theilte hinsichtlich des Wortes yd(a 
und der aus demselben hervorgegangenen Bildungen die Ansicht 
d^ Hm.^ L., so würde er, um mehr Süssere Ordnung in diese 
Wortfamilie zu bringen , zwei • Wortklassen und zwar folgender 
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GeFtalt aDgenommen haben: ]) Wurzel FA a) durch das Di> 
gauma verstärkt hi'};ai7pog, yavgofo, yctvQtofiay yavQioxrig, 
ycn Qida y yavga^ b) erweitert zu FAl in yalcj. c) zu einedi 
Nonien durch ehr zu tretendes v ausgebildet in ydvog^ mit dem 
Begriffe des Glanzes und in weiterem Fortgang der Freude : da- 
her yavda y yavoa, ydva>fia, yavcSÖTjg^ ydvvficct, ydvvöfiai 
d) erweitert zu yiyOc? (Quint. Smyrn. yiyO^dtttrog), daher: yy^og, 
yrj^devvog, yi]&o(Svvi], 2) Wurzel AFA a) (ayav?), 

ayanat, aydofiaiy dyd^oficct^ dyad'ög , dyavdg b) dyavog, 
dyavgdg c) dyct7tdc3. 

Im Folgenden' wendet sich Hr. zu der andern Wortfamilie, 
der nämlich von Xdo und Xbcd^ mit einer und derselben Bedeu- 
tung versehenen und durch die Aussprache verschieden roodificir- 
ten Wörtern,' von deren letzterem, welches von Hm. L: selbst als 
ttvdvnotanzov bezeichnet wird, Xeov leo mit participialisch^ 
Bildung abgeleitet wird. Diese Etymologie, welche Passow 
fremd gewesen zii sein scheint, hat allerdings sowohl hinsicht- 
lich der äusseren Abwandlung jenes Nomen*s als auch bezüglich 
der dem mit demselben bezeichneten Thiere zukommenden Ei- 
genschaft eines glänzenden , durchdringenden Blicks viele Wahr- 
scheinlichkeit für sich und wird auch durch die , in den home- 
rischen Gedichten ürbrigens nicht vorkommende vergl. Eustath. 
zu 11. p, 132. g?, 487 Damm’s . homer. Lex. p. 565, Feminin- 
bildung Xsaiva statt AeovOoc, wie man nach der Analogie erwar- 
ten durfte, keineswegs zurückgewiesen, da dieselbe wohl erst 
zu der Zeit in"s Leben trat, als man Aecav als > Substantiv ohne, 
Rücksicht auf dessen ursprüngliche Entstehung und Bezeichnung 
betrachtete vergl. dgdxatvay ^egdnaivtt» Unverträglich jedoch 
ist damit eine etymologische Zusammenstellung von lefcov und 
Löwe^ wenn man letzteres Wort mit Becker a. B. p. 170 vom 
angelsächsischen hlewan brüllen herleitet: denn Wörter, welche 
von Stämmen so durchaus verschiedener Bedeutung , wenn auch 
ähnlicher oder gleicher Form ausgegangen sind, muss man nicht 
zusammen, sondern recht weit auseinander halten. Wie sich . 
endlich die epische Form Xlg zu Xsov und zu kio etymologisch 
verhalte und ob es weiteri nichts als eine sehr freie dichterische 
Gestaltung von oder für Xkayv sei vergl. Eustath. zur II. p. 857, 
45 , mag dahin gestellt bleiben. Aeuo, was Hr. L. ferner als aus 
Ai<D hervorgegangen betrachtet, findet sich nach Passow nur 
in der Bedeutung steinigen und nach dessen ausdrücklicher Be- 
merkung wohl nie in der. von AsuOUco vor, so wie auch Thlersch 
Gr. p. 395 nur eine späterhin zu XevötSo) ausgebildete Wurzel 
AET aufführt ; IsvOöa dagegen wird, richtig durch >^A £^gi 
erklärt — ob ein synonymischer Unterschied und welcher zwi- 
schen beiden obgewaitet, will Rec. nicht entscheiden — ^ und' mit 
vielen homerischen Stellen U. a, 120* y, 12. 110. 771. Od. 

c, 166 belegt, ::denen mäm äus Passow noch II. r, '19 ziifügen, 
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80 wie fnr bezeicbnetes Verbum doch nur als nachhomerische 
Bedeutungen blinken, leuckten, glänzen nachtragen kann. Ueber 
das Futurum dieses Verbums und die davon hergeleiteten Formen 
ist schon seit längerer Zeit die Ansicht durchgedrungen ^ der zu 
Folge Passow s. v. ksvöta und i ksv 6 a, wenn anders über- 
haupt griechisch, für nacbhomerisch erklärt hat vergl. Buttm. gr. 
6r. I, p. 384 not Reisig ad Oed. CoL v. 120. Herrn, ad Oed. 
CoL T. 1109; Rec. erwähnt dieses Punktes beüänfig hier nur in 
der Absicht, einen Irrthiun Thiersch's zu berichtigen, der Gr. p. 
305, wo er den Stamm AEF AET mit Leu — chten, Li — cht^ 
li — ^XktpaQa zusammenstellt , sich also ausspricht: „IL 
1^, wo Futur nöthig ist, ist die anstarchische Schreibart 
Xsv6exb ganz in der Ordnung.^^ Aber selbst die Angabe dieses 
äusseren Umstandes' ist unrichtig, da die aristarchische Schreib- 
art ein doppeltes 6 hatte vergL Schol. Venet. in lliad. p. 14;- 
Lehrs Rec. von Spitzners Ilias. Zeitschrift f. d. Alterthumsw. 
1834 p. 140; bei Hesychios dagegen t. II., p. 458 werden die 
Formen Xbvöbl, Xbvöbtb, XBvöovtBg, Xbvöovöu^ Xsvöcjv aufge- 
fiihrt. Nachdem Hr. L. äXsvötcc , was bei Hesych. gelesen und 
durch doQccta,' d^BcigTjta ericiärt, aber wohl bei keinem jetzt 
noch vorhandenen früheren griechischen Schriftsteller gefunden 
wird, erw’älint, geht derselbe auf XsvTcog über, was Etym. 
501, 33 durch svövvoatog, Bvstdtjg, öiaq)ccvijg, XafiTtgo g und 
bei Hesychios durch qxziÖQog, Xccpxgog interpretirt werde und 
die Grundbedeutungen des Glanzes und der Weisse habe, wo- 
bei jedoch bemerkt werden muss, dass Hr. L. jenes Epithct 
II. I,’ 185 xgijösfivGf — Xbvmov ö^r^v riiXiog £g ohne Zweifel 
richtiger von einem glänzenden Schleier , als Passow , der auch 
hier die Bedeutung licht, leuchtend festgehalten wlU, und 
bemerkt zugleich, dass die daselbst vorhandene Lesart Xau~ 
üigov entweder einem Missverständniss oder einem Glossem des 
, Wortes Xsvxdg ihre Entstehung verdanke. Dass aber an der be- 
zeichneten homerischen Stelle Xsvxog schon deswegen nicht 
für ufeiss genommen werden könne, weil sich durch diese Erklä- 
rung kein passendes tertium comparationis ergeben würde, be- 
darf keiner nähern Erörterung. aYyXij XBvytij dagegen Od. f, 
45 möchte Rec. lieber mit Passow vom hellen Tageslicht, das über 
deO Olympos ausgegossen ist, als mit Hrn. L. vom glänzenden 
Licht der Sonne, und zwar namentlich aus dem Grunde verstehen, 
weil ihm jene Erklärung sich genauer an die vorhergehenden 
Worte aihgij nkntatcti dvkipBXog anzuschliessen scheint. Ob 
aber ferner in Xbvhov vdtag vergl. II. 282. Od. s, 70, so 
wie In dyXaov vdtog vergl. Ih 307. 9 , 345, welche beide 
Verbindungen Passow mit Recht nur für helles Wasser nimmti 
sowie inpkXuv tfdeup vergl. II. /5, 825. JC, 161. 9 , 202. Od. 
d, 359. 91. p, .HH. 1/t 409, wo wiederum Passow über den 

Gebrauch des Wortes piAag von dunkelem Wein , Blut, duoke- 
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1er Erde, dunkeln Wogen, dunkelem Wasser und den daher für 
Flüsse in Gang gekonunenen Namen Mikctg zu Tergleichen ist, ' 
mit Hr. L. so Tiel zu suchen sei , dass erstere Epithete reines, 
durch glänzendes und Tibrirendes Licht ausgezeichnetes, also 
den Strahlen der Sonne ausgesetztes Wasser bezeichneten (in ei- 
nem weit beschränkteren Sinne sagt Eustath. zur Od. p. 14t5, 
46 aykaov ‘vdoQ ri t 6 xgrjvalov Kal dno^^vvov rj ro fpv6u al- 
yX^sv (6g diatpavag)^ letzteres aber auf das in Brunnen und tie- ' 
feil und schattigen Orten, z. B. in einer yon Bäumen umpflanzten 
Quelle, befindliche Wasser sich bezöge, und ob diese Erklärung 
dem Sinne^aller jener Stellen, so wie der einfachen homerischen ' 
Denk - und Ausdrucksweise entspreche, dürfte recht sehr bezwei- 
’felt werden. Dass übrigens in diesen Ton Xea abstammenden 
Wörtern die Begrifle des Sehen's und Glänzen's in einander über- 
gingen, wird man Hm. L. ohne Bedenken zugeben, wiewohl es 
wünschenswerth gewesen, die Art des Uebergangs genauer entwi- 
ckelt zu sehen. A a m , das sich an zwei homerischen Stellen 
Od. X, 229 und 230 und in dem homerischen Hymnos auf Her- 
mes 300 findet, erklärt Hr. L. übereinstimmend mit Krates yergl. 
Schol. ad Od. 1. c. Apoll, lex. s. t., und Hesych. v. Xcemv^ wel- 
cher letztere auch noch eine dritte Meinung erwähnt ol ds Xd%- 
x(ov yXca^örj y durch seAe/z, eine Bedeutung, an deren Rich- 
tigkeit für die aus dem bezeichneten Hymnos angefülirte Stelle 
auch in keiner Weise gezweifelt werden kann und welche nach 
Passow für Xd(o auch bei späteren Epikern hie uiid da Torkömmt. 
Aber auch an der erwähnten Stelle der Odyssee wird man Hrn. L. 
nur beipflichten können , wenn er Xacjv und Xus Ton dem Blicke 
eines wilden Hundes nimmt , dessen glänzende und drohende Au- 
gen auf das zitternde Hirschkalb hingewandt sind und diess um 
80 mehr, als die Auctorität vorzüglicher Grammatiker diese Aus- 
legung unterstützt und als ohne Zweifel , folgte man Aristarch, 
welcher Xdiaiv vom Verzehren verstand und Xcccov durch ccTtoXav- 
CDV, dnoXavöziKag erläuterte, eine lästige üebcrladiing des 
Ausdrucks entstehen würde , Punkte , welche Hr. L. übersehen, 
Passow; aber im Lexicon s. v. genauer angegeben hat. Dazu kann 
vielleicht noch bemerkt werden , dass bei der Annahme von der 
eben erwähnten dem Krates vorzugsweise zugeschriebenen Inter- 
pretation ’ von Xdco die Trefflichkeit der beschriebenen Kunst- 
schnalle selbst bedeutend zu gewinnen scheint. Die Erklärung 
des AristarcKs ferner^' der auch Damm homer. Lex. p. 560 und' 
Thiersch Gr. p. 395, ohne Rücksicht jedoch auf den angezogenen 
Hymnos v. 360 beitreten , ist um so weniger statthaft , da dTto- 
Xav(o doch wohl nur davon haben medio sensu bezeichnete; 
es musste also im Sinne des Aristarch ein ganz anderes Verbum 
zur Interpretation zugezogen werden. Eher könnte man etymo- 
logisch die Formen Aa/mv^ Aaf 8 falls sie den von Aristarch an- 
gegebenen Sinn hätten, mit dnoXaveo verbinden, so nämlich. 
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dass ein altes Verbum Xda wergl. Xd^Ofiai oder Xdfa \er^h Xd- 
g>VQOV f XatpvöOo) in AABSl für XaptßdvOt für das erwähnte 
Zeitwort aber {^ditoXoLV(o) in AATSl übergegangen sei. 

Wenn Hr. L. im Folgenden mit Passow und Andern , wie 
Damm homer. Lex. p. 48, dXaog, welches Wort aus den home- 
rischen Gedichten mit Od. 0*, 105. x, 493. ft, 267 belegt wird, von 
Xd (0 und Tom a prtvatimm herleitet, so hätte doch ein Wort, ich 
will nicht sagen über das quantitative Schwanken in dies^ Adje- 
•ctiv, welches doch wohl nur in metrischen und nicht in prosodi- 
schen Verhältnissen seinen Grund hat, aber über die abweichende 
Accentuation desselben bemerkt werden sollen. Diese Hesse sich 
übrigens vielleicht daraus erklären, dass man bei dem Aufstel- 
len des Accenfs an die eigentliche Abstammung . des Wortes 
nicht mehr dachte vergl. Buttm. Lexil. I, 12 über dxrjv von 
XdtCvw^ p. 40. 42. 233 u. s. w. und vielleicht sogar speciell der 
Analogie von rvtpkog folgte ; es darf jedoch nicht unbemerkt blei- 
* ben, dass dieser Missstand gehoben würde, wenn man einen von 
Xctto ganz unabhängigen Wortstamm AA^ wovon dXrj (welches 
Wort Damm freilich selbst wieder auf Xdca zurückführt) , dXva 
dXvCöcj (welche beiden Verba Döderlein in der schon oben an- 
gezogenen Abhandlung Etyma vocabulorum Homericorum. £r- 
langae 1835. p. 1 von dXdoftav u. s. f. durchaus getrennt und 
einem Stamm mit Xvygog untergeordnet hat), dXdoftai u. s. 
w., zu Grunde legen wollte, und es würde sich sodann dieses • 
Adjectiv . bezüglich seiner Accentuation vergl. Göttling vom Ac- 
cente § 30, 1, a genau an diejenigen auf — aog aiiscliHessen, 
welche, sobald sie bei den Attikern nicht in sog Umlauten, oxy- 
tona sind wie dyXadg, xgavaög. Vergl. Etymol. s. v. SchoL 
Venet. ad II. p. 307, wo das Wort dXaog äolisch genannt und 
von demselben gesagt wird dkang ydg xatd didXsxrvv rvg)X6gy 
Apoll, lex. p. 100 ausdrücklich: ti'gT^rcu'öh xard rd dXdö^ai, 
r>]V TCogeCav , ovx cog k'vioi Ttccgd rd fu) Xdsiv o loxi ßXeneiv, 

Zu den Ableitungen von dXaog gehören ausser den nachhomeri- 
schen Bildungen d XdoJilf^, d Xdcjitog^ d Xaa 7t ig folgende z 
dXaoo Od. a, 09, ^^aXoa Od. 453, d Xatorv g Od. i, 
503 '*') und d Xao öxoTt irj II. x , 510. v, 10 (an welchen bei- 
den Stellen Zenodot getrennt dXaov 6x07tvr\v, nicht aber wie 
sonst wohl angenommen wurde, dkaog Oxomiji/ geschrieben zu 
haben scheint vergl. Schol. Venet. p. 262. 3<17. 335) füge zu 
Hesiod. Theog. 465, bei welchem letzteren Worte des Hrn. L. 


*) Beiläung bemerkt Rec., dass ihm diese Endung und die auf 
dieselbe ausgehenden Wörter, welche später vielleicht den Aeoliern 
vorzugsweise eigen waren, in der Geschichte der Sprache ein hohen 
Alter nnzusprechen scheinen. Allgemeiner und häufiger war dieser 
Ausgang (tus) bei den Römern. 
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Bemerkimg Rec. entweder unverständlich ist — vielleicht. gegen 
die dem ersten Anblick nach sonderbare, übrigens von Damm u. 
A. gebilligte Erklärung des Eustathios ovk sxoifiäzo kv t<p q)vXcc0-‘ 
öeiv — oder, s. die richtige Erklärung schon bei den Alten vergl. 
Etymol. V. aXaog , ganz unnöthig erscheint. Als Yermitteliings- 
form zwischen yÄalvog,. yXi]V7] u. s. w. und Aaco stellt Hr. L. 
y l d auf und erwähnt zur Bestätigung der Prothesis von y , ei- 
nem beweglichen Buchstaben , der als Aspiration oder Digamma 
betrachtet werden könne, und yXi^^rj, kdfivQog und yAa- 
fiVQog, XfjfjLav und yXripLav ^ aia und yala, doÜÄOg und ydov- 
szog , voico (vcjöxco) und yv6öxm , sXXI^blv und y^Xkl^Biv , 
und ys&Bv^ ivvog und yivvog , XL%co und yU%c ) , Qivog und ygt- 
rog, ^u4ßioc und Faßioi II. v, 6 mit Yergl. der Scholien und 
Heinriclfs zu Köppen*s .Oommentar an dieser Stelle. AufYoll- 
ständigkeit machte wohl Hr. L. bei dieser Aufzählung keinen An- 
spruch: denn es könnte 'dieselbe z. B. noch mit folgenden : viq>og 
und yvogjog, ysvro statt siAsro, yr^^ia, gaudeo neben ijdi/g, 
ijöofiai ^ vielleicht auch ylvofitn und ylyvofuu, yivoiöxG) ' und 
yiyvcjöxo) , ansser den von Hrn. L. selbst weiter unten erwähnten 
ÄBVÖ0G) und y^,av0^(Oy yld^ und lac, und endlich, wenn diese 
Formen nicht entweder zweifelhaft wären oder nur örtlich gewe- 
sen zu sein scheinen, meist 'aus Hesychios mit yivzBQ'i. q. venter, 
yoivog und olvog^ yadstv, yddso&cui yddßa mit yd o- 

fitti und ddstv zusammenhängend, yalvszat und aXvvzcct, ysA- 
Ai|at, y^Aovrpov, ykiiytaza, yivza, yy&la, yla, ylv berei- 
chert und selbst aus den romanischen Sprachen guüpe , gäter aus 
vespa, vastare verglichen werden vergl. Buttm. Lexil. t. II, p, 
161. Thiersch Gr. p. 224. Da nun viele dieser Wörter unstrei- 
tig mit dem Digamma, oder, was dasselbe ist, einer starren Aspi- 
ration versehen waren und in dieser Weise auch jetzt noch in 
den homerischen Gedichten z. B. sd'BV^ olvog anerkannt werden 
müssen, so kann es kaum zweifelhaft sein, dass y in allen jenen 
Bildungen an die Stelle des bezeichneten Lautes 'eintrat, zumal da 
derselbe aller Wahrscheinlichkeit nach in der Aussprache verschie- 
dene INüancen zuliess vergl. Herraann’s Opusc. t. VI, p. 'IDsq., so 
dass er nicht nur durch y , sondern auch durch ß, (p, v vergl. 
Thiersch Gr..§ 152, selbst ö und, was am häufigsten geschah, durch 
den Spiritus asper vergl. Thiersch Gr. § 18, 6 Anmerk. 2 oder 
auch irt weiterem Fortgang spiritus lenis verdrängt wurde. Ob übri- 
gens Y bei einigen Wörter z. B. yiag ,,yBXXai an die Stelle des 
Digamma durch Unkunde der Grammatiker eingedrängt wurde, 
welciie' statt des doppelten ;; ein einfaches geschrieben hätten, 
will Reo. für jetzt Hrn. Thiersch a. a. 0. weder zugeben, noch ver- 
neinen u. nur in Bezug auf die von Hrn. L. hervorgehobene Mobi- 
lität dieses Buchstabens auf da und yy, yXBg>agov und ßkBq>ttgov^ 
yXyx<ov und ßXy%G»v hinweisen. Begnügt aber hätte sich Rec. 
Tür Attfi} und yXa(Q nur die entschiedensten Analogien, wie üd 
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sich in yAafivpog, yXrifjiäv^ ykL%o^M^ yvdöxoj] yglvog 

finden, anzaführen: da es bei Bemerkungen der Art, wo cs 
doch nie in des Verf/s Absicht liegen kann, den ganzen Gegen- 
stand erscliöpfend zu behandeln, nur Ton Vortheil sein wird auf 
das Schärfste zu sondern , selbst auf die Gefahr von dem Rufe 
eines literarischen xvfitvonQiöri^g hin. Unrichtig endlich ist 
bei Hrn. L. . dip Zusammenstellung von ILxa und yXlxo 
statt der von XiL%c} und ykL%o ai yergl. Passow unter yU^ 
%ofiat und Xlxvog — av^vnoxaKxa müssen als Belege sprach- 
“Scher Erscheinungen perhorrescirt werden — yl wog hinsicht- 
lich der Schreibart nur wahrscheinlich und in der Bedeutung 
von Lvvog etwas unterschieden vergl. Arist hist. anim. I, 6, 3. 
VI, 24, 1 und dazu Schneider, und äßiot^ mag man nun dieses ' 
mit Wolf und Hermann an der homerischen Stelle als Eigennamen 
oder mit Andern als Epithet fassen , und Fd ßco i nach der^ Mei- 
nung des Rec. ganz und gar aus einander zu halten. Denn an 
der aus IlQOfiij^Bvg Xvoiisvog des Aeschylos von Stephan. By- 
zant. erhaltenen Stelle, der einzigen, wo sich nach des Rec. 
Wissen dieses Fdßioi findet, ^Tteixa fiov Ivdixdxaxov 

£xv^c5v (l.^Avögdv?) ditdvxcov xal (pLlo^Bvd)xazov Faßlovg* 
Zvovx dgoxgov ovxe yatofiog Tbuvbv ölkbIX* dgovgaVy[dXX' av- 
%6<S7 Coqov Fvtti (pBgovöt ßioxov äcp^ovov ßgotoig^ ist es schon 
aus den auf FaßCovg folgenden Worten einleuchtend^, dass eine 
Völkerschaft bezeichnet wird, welche von den freiwilligen Ge- , 
schenken der Erde lebt und davon benannt ist, eben so wie die 
nach ihrer Nahrung genannten Hippemolgen und Galaktophagen. 
Auch in metrischer Beziehung hat das auf diese Weise erklärte 
Faßlovg nicht das. mindeste Bedenken gegen sich, wenn man 

Synizesen, 0Bidlag, ^AnoXXoavLug ^ xagöla, ogyia^ *OXvfi7clov 
und wie dergl. mehr jedes Lehrbuch der Metrik darbietet, zur • 
Vergleichung zuzieht. Hr. L. dagegen nimmt an , dass dßiot^ 
welches an der homerischen Stelle als aus ßlog und dem a pri- 
vativum (nach einigen alten Erklärern freilich aus dem cc inten- 
sivum , eine Ansicht, die falls ihr Hr. L. folgen sollte, beider 
Entscheidung unseres Gegenstandes nichts, ändern oder verrücken 
wurde) zusammengesetzt zu betrachten ist, noch ein y angenom- 
men habe; Rec. aber ist bis jetzt kein Beispiel bekannt, in dem ir- 
gend ein prothetisches a digammirt gewesen, mithin durch y hätte 
verstärkt werden können: denn ydptßogog, ydßsgyog^ yappo- 
goiy yuTtBXBLV (yafAsXslv) bei Hesychios u. s, w. sind , wenn ir- 
gend anzunehmen, nur örtlich (lakonisch) gewesen. Endlich 
stütze ich meine Interpretation der äschyleischen Stelle mit den 
Scholien zum a. 0. der Ilias: zovxoig Ös aal avxofidxcsg ^ y^ 
ßlov q)SQBt ovdi xi ^cjov iö&lovOiv, xovvovg Alö^vkog Faßlovg 
g)i](Slv vergl. Villoison’s Ilias p. 307. 

Nachdem Hr. L. im Folgenden als von yXdco abstammend 
yXatvovgy welches von Hesych. s. v. und im Etymolog, p. 
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232,' 40 erklärt werde durch ta XaiingviSfiata tcjv xsQixstpa^ 
XalcoVj olov aörigsg, erwähnt, betrachtet er welches, 

eben daher abzulei^n sei und den Theii des Auges bezeichne, 
durch den die Strahlen des Lichts aufgenommen und die Aiissen'- 
welt betrachtet würde II. £ , 494. Cd. i , SOO. Schol. ad II. O; 
164. Da aber dieser Theii des Auges sehr glänzend sei vergl. 
Schol. Yenet. ad II. | , 494 und den Anschaiienden ein Minia- 
turbild eines Menschen wiedergebe, so hätten wir denselben 
das Männchen im Auge , die Griechen ytogri und die Dömer 
pupa , pupula oder piipilia genannt vergl. auch im Hebräischen 
p und Gesenius im Lex. un- 

ter diesen Wörtern. Diese Betrachtungsweise ist in der Natur 
der Dinge begründet und zur Erklärung des Gebrauchs von 
für jenen Theii des Auges mit Grund und Fug von Hm. L. gegen 
Winckelmann^s Ansicht geltend gemacht worden, der Opp. t. IV, 
p. 116 denselben von den Augen der jungfräulichsten und keu- 
schesten Göttin, der Athene,' herleiten wollte. Gegen diese 
Annahme , w elche Meyer und Schulze not. 324 auch namentlich 
mit der unten zu erwähnenden Plutarchischen Stelle begründen 
wollen, durfte vielleicht ausserdem bemerkt werden, dass xdp^ 
sich als Benennung der Persephone festsetzte, für die Athene da- 
gegen in jener Beziehung nag%ivog vergl. den daher kommenden 
IJaQ&evcov gebraucht wurde, woher dann der Augapfel, jenen von 
Winckelmann statuirten Fall angenommen, vielmehr xag&Bvog 
oder nag^BviKij geheissen haben würde. Denn dass Athene in 
den homerischen und hesiodeischen Gedichten häufig ylavxämg^ 
xovgT] und auch bei Pindar icovga genannt wird und diess auch 
wohl noch bei späteren älterem Gebrauche nachfolgenden Dichtem 
geschieht, kann für xogrj als Bezeichnung des Augapfels nicht ent- 
scheiden , da dieser Gebrauch ohne Zweifel erst in späterer Zeit, 
als der jener Gedichte , entstanden ist. aber selbst wurde 

geradezu für Mädchen oder Dirne gebraucht , ein JUmstand , wel- 
cher, da ihm xogij synonym wurde s. oben, nicht befremden 
kann, so II. 0, 164, an welcher Stelle des Eustathios Erklärung 
^bv ngog rov fiijöl ßXinBC^ai ä^iov, dijXoi.ös xd 
xaxi] %ia. mit Kecht zurückgewiesen wird. Die im Etymolog, 
dagegen gegebene Exposition von scheint auch Rec. wohl- 

gegründet, ausser dass er die daselbst befolgte Ordnung, falls 
man auch in diesen lexicalischen Ueberresten des Alterthumf» 
Concinnität herzustellen befugt ist, folgender Gestalt ändern 
möchte: yXTjvy, 6g)d‘aXfi6g, xdp)/ xol xsTtXaOfiivTj 

xogjj. Auch erwähnt Hr. L. eine Stelle Plutarchs de vitioso pu- 
dore c. 1 , wo auf die oben angegebene Bedeutung von xdpi^ hin 
ein recht artiges Spiel des Witzes getrieben wird , indem es da- 
selbst von einem schamlosen Menschen heisst, er (habe nicht 
xogatf sondern nogvat in den Augen. Damit kann die von Al-"^ 
berti s^um Hesych. I, p. 318 aus Diog. Laert. Y^yf 



Digitized by Google 


V 


SOS i Grieohische Litteratur.' 

zo^ne Stelle Ter^lichen werden: OQCt (ir} tov 6<p9aX(tov rijg 
nag^EVOV 1 <xtqbv(ov . rrjv x6gi]V fp^SLQrjg. Wenn aber Hr. L. 
yXijvy als Beleg für Yeränderung der Bedeutung , welche viele 
Wörter schon, vor den Zeiten Homers erlitten hätten betrach- 
tet und, da doch .ein Wort schwerlich in wenigen Jahren verschie- 
dene Bezeichnungen bekomme, hieraus weiter auf eine lang 
vor Homer vorgegangene Ausbildung der griechischen Sprache 
/ schliesst: so hat er hierbei den Einfluss einer dichterischen Pe- 
riode, wie die homerische war, unberücksichtigt gelassen, wo 
dann die Vei^derung oder Erweiterung der Bedeutung eines 
Wortes nicht das W’^erk von Jahren, sondern dasErgebniss eines 
Moments ist, in weichem des Dichters' kühne Phantasie und 
anmuthige IJngebundenheit bei Verkörperung seiner Ideen wir- 
kend hervortritt. Mit der Entwickelnng der Bedeutungen übri- 
gens von, Ttagri a.* * Mädchen b. die sich im Aoge abspieg^nde Ge- 
stalt desselben c. die Pupille des Auges selbst und der von yXr^vri 
a. das Werkzeug, womit wir sehen, das Auge b. jede glänzende 
Sache c. der durch Glanz ausgezeichnete mittlere Theil des Au- 
ges d. die in diesem Theil abgespiegelte menschliche Gestalt e. 
diese weiblich genommen oder das Mädchen f. weiblicher oder 
feiger Mensch ist Rec. im Allgemeinen einverstanden; nur 
möchte er bei. yhjvrj namentlich in Berücksichtigung von yX^vog 
wovon gleich nachher, nro b dem nro a, welches für die home- 
rischen Gedichte wenigstens nicht mit Sicherheit angenommen 
werden kann, vorangehen lassen, so < wie er auch nro f., ohne 
jedoch deswegen IL 164 die. Anrede Haiti} yXiqvtj mit den 
venetianischen Scholien p. 197 von den kleinen Augen des Dio- 
medes herzuleiten , aus Besorgniss die Lebendigkeit und Bildlich- 
keit des' poetischen Ausdruck’s zu. verwischen gänzlich unter- 
drückt hätte. Das mit yXr/vij verwandte Wort.yA^vog be- 
zeichnet nach Hrn. L^urspnünglich JjichC^ sodann r^uge und Dinge, 
welche wie das Auge glänzen mit Vergl., von. II. m, 191 , für 
welche Stelle , so wie überhaupt für die zuletzt angeführte Be- 
deutung unsers Wortes derselbe mit Recht bemerkt, dass, wenn 
nun yXijvog eben s6 viel bezeichne als itBi(ii}Xiov *) , diess nicht 
mit einigen alten Erklärern vom Begriffe des Sehend (daher 
vrjg a|ta, noXXijg ^hag ä^io&Barovata vergl. 

Damm’s homer. Lex. p. 197) , sondern von dem des Glanzes (da- 
her EtymoL s. v. .xaga t^v atyXijv , r^v XaftJtgozi^tcc) hcrzalei- 


•) Minder passend erklärt Apollonios Lex. p. 260 yX'^vsa mit An- 
führung der erwähnten homer. Stelle durch nogoxoafiia vergl. SchoL 
Venet.''ed. Tilloil. p. 521, wo übrigens in den Worten xcercl 

*HUlovg nach der Vermüthung des Rec. der Name eines homerischen 
Kritikers oder Grammatikers (Herodian? Herodikos?) wieder herge- 
stellC werden must. ' 
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len sei. Denn wie bei yXr^viri^ so mag doch auch wohl bei 
t/og jener 'als Grundbezieliung^Torgeberrscht haben und daher sich 
am richtigsten erklären lassen^ wie letztere Bildung bei Nican- 
der für Augapfel und bei Aratos für Stern gefunden wird* Wa- 
rum übrigens Passow, der yX^vog ebenfalls mit yXavö0o zu*- 
sammenstellt, an der angeführten homerischen Stelle unter 
yAiyvca, was einige Ausleger sogar als ionische Form zu ei- 
nem' Adjectiv yXjjvsiog spectabilis betrachteten, vorzugsweise ge- 
stickte Arbeit« verstanden haben will , sieht Rec. nicht ein , da 
ausser .Gewändern vs. 228 sqq. auch zehen Goldtaiente’, zwei 
Dreifusse, vier Kessel, ein Becher erwähnt werden und das 
Gewölbe gewiss noch vieles andere anderer Art enthalten haben 
mag , was sich dem Begriffe yhjvsa füglich unterordnete. 

Von dem Grundbegriff des Glanzes ist nach Hrn. L. fer- 
ner bei der Erklärung von r g ly krjvo g auszugehen, welches 
Epitheton sich an zwei homerischen Stellen in folgender Ver- 
bindung findet 11. 183 d^äga sgfiara ^xsv ivrgtjroiöt 

ßoLöiv, Tglykrjva, p,og6evta’ %(xgig ö*dnekd^7tBTO TCokXi] und 
Od. 207 eg^ata dEvgvddfiavtL dvc3 %%gditovtBg %vuxav 
Tglykfjva, fiogoevtcc x. r. L Die Erklärung des bezeichneten 
Wortes wirdruns besonders dadurch schwierig, dass seine Ety- 
mologie wenigstens insofern' schwankt, als wir zjvischen ykij^ 
V 7 J und ykfjvog als dessen Etymon wählen können, dass aus- 
serdem; mit der Entscheidung dieses Punktes eine Feststellung 
der Beschaffenheit jener Ohrgehänge zusammenhängt und dass 
endlich die alten Erklärer, obgleich zum Theil im Klaren 
über den Ursprung, über die Interpretation des besprochenen 
Adjectivs uns' fast ganz ohne Unterstützung lassen. Nimmt 
man freilich , wie Hr. • L. thut und wie ja auch Rec. ‘ selbst sich 
im Obigen ausgesprochen hat , ' als ersten Begriff von ykijvog 
^ sowohl als von ykrjvtj den des Glanzes an ünd befolgt man 
aber weiterhin — was von Hrn. L.' zwar nicht mit ausdrück^ 
Hcher Bemerkung, aber doch durch die Thät geschehen ist 
für Zusammensetzungen den Grundsatz, dass msnselben die Ur-<t 
bedeutung des Hauptbestandtheils ihrer Cömposition zuGrundo 
'gelegt werde: .so ist es am Eiide gleichgültig, ob wir unser 
Epithet von ykijvTj oder von yk^vog herleitert, wollen, zumat 
da letzteres in seltenem dichterischen Gebrauche mit jenem 
gleichbedeutend vorkömmt. Gegen erwähntes Princip aber Bei- 
spiele, weiche die griechische Sprache in unendlichem Reich- 
thum därbietet, geltend machen zu wollen, ist wohl eben so 
unnöthig, als die Bemerkung des Hrn. L.; dass yXijvrj oder 
yXrjvog aus dem Grunde Auge und Glaiiz zugleich bedeuten 
konnte, weil* der Glanz durch das Äuge wahrgenommen werde,' 
zu widerlegen. Ist es Auti ' übrigens bei zusammengesetzten 
Wörtern der gewöhnliche Falf,^dass — in ilinep als späteren 
Bildungen eine abgeleitete ^Bedeutung vielmehr als die ursprüng- 
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liehe des Hanptbestandtheils heirortritt; so ist es doch, nach 
manchen .Analogien zu schliesscn, keineswegs unmöglich, dass 
— die Anwendung 'davon auf xgiyXrivoq gemacht — dieses, ent- 
weder als unmittelbare Bildung aus dem Stamme FAA FAH^<^ 
oder als specielle Entwickelung aus yX^vog^ das, wie 11. 

] 91, zeigt, noch recht augenscheinlich mit dem Urbegriffe sei- 
ner ganzen Familie zusammenhängt, weiter nichts bezeichnet 
habe, als sehr glänzend^ wie ja tglg in vielen Wörtern, vergl. 
dOAtoff, rgi6dv0ttjvog j tgUliötog^.Tglöfiaxag^ tgiöevdalfjtav^ 
vielleicht auch rgiTtoXittKog (als Titel einer Schrift oder eines 
Abschnittes aus einer Schrift des Dicäarch) diese verstärkende ' 
Kraft hatte vergl. Apollon. Lex. p. t86, wo eine ähnliche Er- 
klärung dem Apion zugeschrieben wird. Gegen diese seine ei- 
gene Verrouthung aber muss Rec. namentlich aiiiluhren, dass er 
an den beiden homerischen Stellen , wiewohl die .Eutscheidun^ 
dieses Punktes von der allgemeineren oder specicUeren Fassung 
des folgenden .Epitheta fiogotvta mit Abhängig ist, der Erklä- 
rung von rgiyhr^vog den Vorzug gibt, wodurch eine mehr detail- 
lirte, lebendigere Beschreibung der Ohrgehänge gewonnen wird, ^ 
vergl. auch Damm*s homer. Lex. p. 917. Auch ist die Analogie 
der. Composita ov6ylr^vo,g ^ diykijvog und ilirer Bedeu- 
tung keineswegs unberücksichtigt zu lassen , deren ersteres mit 
einem Augapfel^ letzteres mit zwei Augäpfeln versehen bezeich- 
net. Denn könnte man ersteres auch immerhin bei Callimachua 
Hymn. in Dian. 53 von den Cyklopen mit Hrn. L. durch einätigig 
interpretiren , so begreift doch Rec. nicht, wie bei dieser Er- 
klärungsart eben daselbst tpdsa povvdyXijva sprachliche oder 
gar poetische Bedeutung haben sollte: denn dass q^dea nicht 
als blosse Trope für den Begriff Auge gebraucht worden sei, ist 
schon aus den homerischen Gedichten bekannt. Eben so iinge- 
genau fasst Hr. L. ÖLyXqvovg dxag bei Theokrit Epigr. 6, 2 für 
die beiden glänzenden Augen, während vielmehr mit jenen Wor- 
ten weiter nichts bezeichnet wird , als die Augen , das Augen-* 
^paar (oder, um jedem Missverstäiidniss vorzubeugen, das Au-~ 
genganze) mit doppeltem Augapfel, Aber trotz der evidenten 
Abstammung dieser Composita von yXqvij wäre es möglich , dass 
tglyXrjvog von yXrjvog hergeleitet werden müsste und nach Pas- 
80W ag pura tglyXqva Ohrgehänge mit drei Sternen oder glän- 
zenden Bommeln wären. Rec. zieht jedoch der besprochenen 
Analogie halber erstere Etjinologic vor, die zugleich — ein Mo- 
ment freilich von minderer Entscheidiingskraft — durch alte Er- 
klärer, welche tglyXrjvß durch rgiocp^ccXpa^ tgiitgooaxa^ tgi- 
xoga y rgUoxxa Wiedergaben , äusserlich bekräftigt wird. Letz- 
teres Glossem ist nach Hm. L. von Nusskernen oder Beeren, 
welche Gestalt und Glanz des Auges hätten, hergeholt; Rec. 
erlaubt sich die Vermuthung, xoxxog sei, vielleicht mehr in' der 
Sprache des gemeinen Lebens für Augapfel gebraucht worden 
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und alsa tQlxoxicog synonym mit tglxoQog gewesen ; diesem aber 
nnr deswegen zugefügt worden, weil es vielleidit allgemein ver- 
ständlicher erschien vergl. Hesych. t. II, p. 1414, wo, wenn 
man nicht annehmen will, dass mehrere Glossen in einander ge- 
flossen seien, mit Vergl. von Etym. , Suid. und Fhot. s. v. 
wahrscheinlich so gelesen werden' muss : xQlyXrjva , noXy^satcc^ 
atoXXrjg Oiag ä^ia , xoXvblö^ . yXijvi] ydg 6 wpbaXfiog * y (oder 
OL öi} ‘ rglxogay tglxoxxa* rgLÖg>&akfia. Jedenfalls pflichtet 
er Hrn. L. dari^ bei, dass er die am angeführten Orte von Salma- 
sius vorgeschlagene Emendation tgloxxa für rgixoxxa^ die 
übrigens . bei der Annahme: einer besondern , erst später unter 
Tp/yAiyva gekommenen Glosse (rgioxxa, TgLO(p^aX(ici) durch- 
aus passend sein würde, als Erklärung von xgiyXryva neben rpt- 
6q)&ttXiia zurückgewiesen hat. Möglich aber wäre es am Ende, 
dass xgLxoxxa nnr eine paläographische Verirrung statt xglxoga 
selbst ist,- um so mehr, da sich letzteres beiHesychios nicht hand- 
schriftlich, ersteres aber bei den übrigen Lexikographen durch- 
« aus nicht unter jener Glosse vorfiudet. Um nun auf unsre home- 
rische Stellen zurückzukommen, so sind egfiaxu xglyXtjva, wel- 
ches letztere Wort wir also nunmehr von yXrjvrj ableiten , nach 
Fassow Ohrgehänge mit drei durchbrochenen Augen oder Oeff- 
nungeii ; nach Hrn. L. aber ist es an und für sich zweifelhaft, 
ob darunter Ohrringe zu verstehen seien, von denen ein so bear- 
beiteter Edelstein herabhinge, dass drei Erhöhungen an demsel- 
ben wie Augen hervorragten, oder ob dieselben mit drei herab- 
bängenden polirten, runden oder eiförmigen Steinen oder Ferien 
verziert gewesen. Mit Betrachtung des folgenden fiogoevxaf 
von dessen Erklärung gleich nachher ein Näheres, entscheidet 
sich Hr. L. für die letztere Annahme, beruft sich auf eine ähn- 
liche Ansicht Heyne's von der Gestalt der Ohrringe , auf Follux 
Onomast. V, 97 — aözBg xal xgtyXrjva agfiaxa covo- 

HaöBv mg xgLcäv ttdeoXa xogäv l%ovxa , auf Eustathios zur ang. 
Stelle der Ilias, wo sg^ata xgLyXrjva durch das bei den Attikern 
übliche xgionig erklärt werde und vergleicht endlich die rav^a- 
gvCtol opfiot, wie er w'ohl richtig mit Salmasius statt xuv%bv^ 
giöxol ogfxoL liest, aus dem Comiker Theopomp bei Follux, Ohr- 
ringe, weicheren der Bewegung der herabhängenden Edelsteine 
witternde genannt würden (nach Follux mv xatBxgifiavxo Xi&ot 
xivlg cog «äo xf^g XLV'^öB'ag covofido^ai). Diese Erklärung ver- 
dient allen Beifall und kann auch unabhängig von der von Hrn. 
L* gegebenen Interpretation von fiogosvxa angenommen werden; 
an der Stelle des Eustathios jedoch möchte Rcc. die Conjectur 
des Hrn. L.. oder vielmehr des Salmasius xgionig die beglaubigte 
Lesart xgioxxia und xgLOxxiöccg beibehalten oder, soll einmal 
- — dem Atticismus zu Liebet — geändert., w'erden, an deren 
Stelle xgLoma, xgionidag vergl. Schol. Venet. ad’Il. p. 339 Vor- 
schlägen. Künstlich* scheint ihm ferner der Versuch, die Edel- 
' iV. Jahrb. f. Fkil, u. Paed, od. Krit. Bibi, Bd. XX. HJt. 8 . 26 
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steine der Ohrgehäng;e, mögen sie auch wirklich bis auf deii Hals 
herabgehangen haben , zu xtgttgaxrjkioig zu machen^ um auf 
diese Weise die rgionis tccv^agvötöi ogftoi für die Stelle 

des Pollux den Ohren zu rindiciren. 'Ob wir uns nun von der Be- 
schafienheit eines solchen Halsschmuck^ eine deutliche Vorstel- 
lung machen können, ist dabei gleichgültig, und selbst die Ver- 
neinung dieser Frage dürfte uns doch niemals Teranlassen gegen 
die bewährte Regel anzustossen: a potiori ht rei denominatio. 
Ausserdem aber stehen diese Wörter bei Pollux selbst nicht 97, 
sondern Ü 8 , welcher Paragraph, wie schon der Anfang zeigt 
TU Ö£ negl ra rgaxjjk(p, Tom Schmucke des Halses und nicht 
dem der Ohren > handelt Es kann jedoch immerhin eine bezügr 
lieh der herabhangenden Edelsteine ähnliche Beschaffenheit der 
igfiata tgiykrjva und der tgionldsg^ wie auch besonders der 
zav^ccgvöTol op|E<ot angenommen werden. Bei der Erklärung von 
fiogo Bvta, welche Lesart nach den vönetifhiischen Scholien 
von Aristarch und Ptolemaus Askalonites angenommen und von 
mühevoll gearbeitem Ohrschmuck verstanden wurde (to: ^bxoi 
stokkov ^ÖQov xal Ttaxona^siag yLvofisva. Hesych. t. 11, p. 

, 621 fiitd TtokXov Ttafidrov nsnovtjpiBvcc vergl. Etym. p. 535), 
während andere dfiogoBvxa oder ^ wie Apolionios, rgC- 

yXrjva ^fiogoBvta (so nämlich hätte Hr. L. aller Wahrsclieinhch- 
keit nach anführen sollen) schrieben und diess durch d^dvatccy 
fiogov pj} yLBxixovta erklärten, ist von den alten und neuern Ge- 
lehrten ohne Zweifel mit Unrecht auf den • adjectivischen Aus- 
gang 6 Big und dessen Bedeutung keine Rücksicht genommen wor- 
den. Wenn 'nun die auf diese Weise ausgehenden Eigenschafts- 
wörter der Regel nach entweder eine Fülle oder eine Aehnlich- 
keit vergl. Matth. Gr. t. I, p. 226. Buttm. Lexil. II, p. 96 be- 
zeichnen, so wird die Erklärung von fiogoBig durch maulbeer^ 
artige maulbeerförmig als die einfacliste, als die der Beschaf- 
fenheit der Ohrringe und ihrer ,detaillirten Beschreibung an der 
homerischen Stelle am meisten entsprechende erscheinen; denn 
es mit Ernesti auf die Farbe des Schmuckes zu beziehen und 
durch m«? 4 / 6 eer/fl/*Äig wieder zu geben, scheint aus mehrern Grün- 
den minder rathsam. In der üeberzeugung, dass die alten Er- 
klärer von Aristarch bis auf den mit ihm übereinstimmenden Eu- 
’ stathios vergl. auch das Scholion zu Od. 6 , 297, so wie auch 
der anders iiiterpretirende Apolionios mit ihren Ansichten keiner 
Widerlegung bedürfen, bemerkt Rec. gegen Heyne's Annahme, 
dass von der Olive nicht fiogov , sondern fioglcc und diess doch 
wohl nur von den Bäumen und zwar ausschliesslich von den heili- 
gen OeibäUmen Athens vergl. Söph. Oed. Col. 694 sqq. gebraucht 
wurde: weswegen dann, das Wort fiogia selbst für die Frucht 
zügegeben, die Bildung ^ogtosig und nicht (logoBig hätte lau- 
ten müssen. Wenn Hr. h; aber fiogoBvxa von fiogslv ableitet 
und sich' in Bezug auf dessen Bedeutupg vertheüen auf eine 
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Glosse des Hesychios ptoQtjiica^ fiSQlöat, dtBlsiv beruft: so ' will 
^c. gegen , diese Erklärung, - die jedoch nicht durchaus neu ist ' 
¥ergl.‘ Damm’s hom; Lex. p. 628 inaures tribus gemmis separatis 
factae , keineswegs geltend machen , dass ßogia eine erst spä- 
tere Bildung ist, rergl. Alberti zu Hesych. II, p. 620', nm so 
weniger, als der Begriff des Theilens auch aus f^^Qogf 

ftogog hergeleitet werden konnte. Dagegen aber bemerkt er, dass 
er jene Annahme so lange als ganz unstatthaft zurückweise, als für 
eine solche Bildung kein analoges Beispiel nachgewiesen und ak 
zugleich nicht gezeigt worden ist, dass besprochenes Epithet in 
solchem Sinne an den homerischen Stellen schön und dichte- 
risch bezeichnend sei. Von allen Erkläningen übrigens neuerer 
Gelehrten ist noch die von Döderlein lat. Syn. t. II, p. 81 not. 
und dissert. de^a intens.' Erlang. 1830. 4. p* 11, welche Hr.L; 
aber nicht gekannt zu haben scheint, die scharfsinnigste und in 
sich am meisten begründete. Mit Zurückweisung nämlich eines 
priyativen oder intensiven a leitet er dfiogoBvra oder, was, da 
nur von einem euphonischen a die Rede ist, dasselbe ist und was 
er als Lesart' zu billigen scheint, fiogoBvta von (laCgcj, fiagftal- 
gc3 her, verweist wegen der dabei Statt 'gefundenen Vocalverän- 
derung auf (logylag^ yaötgifiagyiccgj auf marmor, fidgfiugov und 
führt' als verwandt das verschiedenartig erklärte (oder 

vielmehr ^6gq>vog). vom Adler II. o, 316 und Hesiod. sent. 134 
auf, welches er mit alsTog aX&cav zusammenhält und nicht von 
der Farbe, sondern vom Glanze versteht, fiogoevta ist ihm also 
glänzend und in dieser Bedeutung findet es sich ihm auch noch , 
bei Quint. Smyrn. I, 151 (nogoBvxa tBv%ri ^egen die gewöhn- 
liche Erklärung von tödilichen Waffen ; die dabei gemachte Be- 
merkung; ' Qiiintus habe dieses Epithet nicht aus Homer selbst, 
sondern durch 'V ermittelung eines cyclischen Dichters und zwar 
in seiner homerischen Bedeutung aufgenommen, mag ihre Rich- 
tigkeit haben, ist aber für unsere Untersuchung ohne Belang. 
Bei 'Nicander aber Alex. 455 erklärt Döderlein (logosvrog IXaLag 
durch fiogläg* Nach seinen* obigen Bemerkungen übrigens hält , 
es Rec. für' ziemlich einleuchtend, welche Einwendungen auch 
gegen Döderleins Ansicht gemacht werden könnten. . i M < 

’ 'Als ursprüngliche Form von ydXa^ für das sowohl) von' Ael- 
teren als Neueren die verschiedenartigsten* Wurzeln aiifgestelit 
wurden und das Hr. L. unter oder- unterordnet, wird 
Adg in Vergl. 'mit läc, mit lactis und yaAaxrog betrachtet, eine 
Form, die nach des Rec. Wissen wenigstens aller Auctorltät eni>- 
behrt. Es -bildete sich aber dieses angenommene Wort nach 
Hrn. L. zu yXd^ aus, welches zwar -von. der Milch selbst nicht 
gefunden 'Werde, aber entweder eine mit milchichtem Saft ver- 
sehene oder die Milch der Weiber mehrende Pflanze nach- dem' 
Etymol. p.-211 vergl. auch Eustath. zur II. p. 257, 19 b ^eieh - 
nete, eine Pflanze; die auch von' Galenos medioor.^Gi 

26 * 
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in8tit Kuhn t. XI, p. 857 erwähnt^« daselbst aber yXav^ genannt 
werde. Von ykd^ leitet sodann. Hr. L. yXdyog II. ß, 471 4 
716 Q lyXayijgll 642, yiaydcj, yAaysg6g,y^ay6£cg 
und die Composita yAay€pd%poo g o- 

q)d yog li v, 0. y^axtoq>6g og u. s. w.' her und betrachtet als 
cine>pätere Erweiterung desselben ydXcc^, Ton .dessen Existenz 
sich Spuren in yaXa^ lag (xUxAog, via iactea) und' dya Xa ^La 
zeigten. Denn Hr. L. hält die Meinung Passow's und Thiersch^s 
Gr.. § 169, 3, der zu Folge yXci^, yXdxx(yq)dyog u, s. w. 
dnrch Ausfallen des Stammvokals a entstanden wären , für 
unrichtig und betrachtet eben jenes a erst * als später zur 
Erleichterung der Aussprache eingeschoben, mit Vergleichung 
von TXdo) oder tX^fU .und tdXag^ xgdg und xapoc, xvva xv6a> 
jtveLG} nvorj nvevfia und juvv00(o ntvvt^’ jtiwtog. Mögen 
sich nun allerdings 'manche spätere Bildungen finden, in de-^ 
nen zur Erleichterung der Aussprache Vokale eingeschaltet' 
wurden , so, scheinen doch Rec. gerade die von Hrn- L. gewälil- 
ten Beispiele unpassend zu sein, wenn man xdXag und ^oXvtXag 
vergleicht und ausserdem bedenkt, wie man bei der Aussprache 
fast unwillkührlich darauf kommen musste, statt teiXdm^ tstcc- 
Xrjxa u. 8. w. tAocd, tetXrjKoi, vgl. noch das analoge zkfuvo mit 
seinen abgeleiteten Bildungen und statt xdgätog (die - Quantität 
in dieser Form wird durch das epische xdgijtog und die Prosodie 
von xdga selbst ausser Zweifel gesetzt) xpäro^; u. s. f. zu sagen, 
von welchen obliquen Casus dann erst der ganz seltene No- 
minativ xgeig ausgiiig. Die Form nivva aber, nivv66oi und 
andere, mögen sie nun die ursprünglichen Bildungen gewesen sein 
oder sich mit eingeschaltetem v erst später aus den oben ange- 
gebenen Wörtern entwickelt haben, e^ordern eine abgesonderte 
Betrachtung, indem sie zugleich eine ganz andere Bedeutung 
annahmen, als nvi(o und die damit unmittelbar zusammenhän- 
genden Verba und N'omina. Der äusserste Zusammenhang mithin 
von yäXa mit Xäa oder yXdc3 ist von Hrn. L. wenig begründet 
worden ; ebenso wenig aber kann Rec. mit Hrn. L. in ydXa den 
Grundbegriff des Glanzes wiederfinden, eine Annahme, welche 
Hr. L. mit dem Umstande motivirt,> dass für die mit der Natur 
selbst verkehrenden und bei ihrer Viehzucht von Milch leben- 
den Leute der griechischen Vorzeit besonders die glänzend weisse 
Farbe .als Moment bei Benennung dieses Gegenstandfes hervorge-^ 
treten sei, woher denn auch bei Homer die 'Milch nach Hrn. 
L. das Prädicat Aauxög (glänzend 7 glänzend- weiss?) hat vgL 
II. d , 434. Od. t , , 246. Auch die von Thiersch Gr. § 133, 2 
vermuthungsweise vorgebrachte Ableitung des Wortes ydXa von 
dydXXa mit dem Begriff des Schimmernden^ so wie -die Zusam- 
menstellung von yaia und ydvog in Daram’s horoer. Lex.' vgl. 
Eustath. zur II. p. 918, 31, welche vielleicht dadurch veran*- 
lasst wurde , dass ydvog • namentlich bei Tragikern für Lab«' 
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fial Toii Wasser, Wein, Milch (ydvog dfiTtiXov, XQijvetiov ydvog) 
gebraucht wird, und wie endlich Schwenck’s Annahme von der weis- 
sen Farbe als Grundbegriff unseres Wortes vgl. Beitr. zur Wort^ 
forsch, der latein. Sprache p. 32 haben. wenige Wahrscheinlich- 
keit für sich und es hat diess auch Hr. L. von den beiden erste- 
Tcn angemerkt. vDafür aber, das;s^ kein Stammwort sei und 
nicht ursprünglich Milch bedeutet habe , führt Hr.* L. die damit 
etymologisch zusammenhängenden und ^nach ihm wahrscheinlich 
vom Glanze des Meeres hergenommenen Benennungen. mehrerer 
Meergöttinnen auf, FaXijvi] Hesiod. Theog. 224. raldveta Furip. 
Hel. 1473 (das aber an dieser Stelle auch als Nomen appellativum 
jgefasst werden konnte), Fakaxua Hesiod. Theog. 250* und zu- 
letzt das verschiedenartig ausgelegte FaXa^avQrj Hesiod; Theog. 
353 vgl. G. Hermann in der Recensiön der Göttliiigischen Aui$- 
gabe des Hesiod. Opusc. t. VI. p. 172, welcher einen Zusara- 
• menhang dieses Wortes mit yaA«, y«A«0)^v6s, yaXijvij anerkennt 
und dasselbe , von einer Besänftigerin , . Stilierin der Lüfte oder 
Winde zu versteh ea scheint, während Voss zum Hymn. auf die De- 
meter 424 p. 121, indem er sich an die gewöhnliche Bedeutung 
von ydXa eng anschliesst, Galaxaura, im Gegensatz von Plexaura, , 
.von der Nymphe eines sanft sprudelnden Quelles erklärt, die wie 
mit nahrhafter Milch die kühle Luft ihres iimgrünten Baches er- 
quickt. -Der.Begriff des Slillenden ist aber vielleicht überhaupt 
die Gnindbezeichnung von ydla und daraus der Zusammenhang 
desselben mit .yaAjJviy, yakrivogy yaks^og, selbst yekdcj^ wofür 
auch Hesych. I*, p. 810 yekagTjg , yaki^vrj* yidxavBg und Ety- 
möl, p. 190,^ wo übrigens wunderbare Ethologien des Wortes 
ydka mitgeiheilt werden, geltend gemacht werden könnte und mit 
dem oben angeführten Namen von Göttinnen zu erklären. Aeus- 
serlich könnte dabei eine Verwandtschaft mit j^akda vgl. ycogvtog 
von ;|^(Dp£(u Apoll. Lex. p. 200. Passow v. ymgvTog, und yevG) 
(yavöts und j|rt;|uds) Döderlein . latein. Syn. L 111, p. 127 und als 
Wurzel' yofA und in weiterer Entwickelung ein Stamm yorAa,' 
kaöö oder ykaöö’ angenommen werden. -V on FAAAEE ging ' ya- 
ka% oder 'mit neutraler Nominalbildung ydka mit ykaxzoq)ocyog, 
ykaxToq)dgog^ ykaxvoxQOog, yaka^lag und dyaka^ia aus, von 
FAAEE^stammte ykdyog — in ‘diesen Formen war keine Noth- 
wendigkeit die. tenuis des K .Lautes eintreten zu lassen — ykaya- 
pdg, yXayÖBig yXaydo u. s. w. und vom einfachen FA A die mit ya- 
kijvjj in einer Reihe oben angeführten Wörter. Doch dem Allem 
sei wie es. wolle, gegen eine etymologische Unterordnnng des' Wor- 
tes ydka unter kdat oder ykaio musste sich Ree. seiner ileberzeu- 
gung nach verwahren. .Hieraus folgt natürlicher Weise, dass es 
Rec. ebenso w'eniig billigen -kann^ wenn Hr. L, yakyvi^ das von 
einigen Alten Von yaAce, von andern von yaca, von andern anders- 
woher abgeleitet Etym. 219, 15 und wieder von andern alsur- . 
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spruDgliche Form von betrachtet wird vgl. Etym. 236, 57, 

füge zu Eustath. zur II. p. 676, 40, mit Xacn oder yXdfO zusam- 
menatellt und noch dazu auf eine den zuletzt bezeichneten Alten 
entgegengesetzte Art, mit Hinweisung auf yc^o'von yAa|, als 
Erweiterung von ykT^vrj betrachtet Denn es bedeutet ihm yor 
Xi^VTj nicht die Heiterkeit des* Himmels, sondern die Ruhe der 
glänzenden Mecresflächey woher es dann mit Aavsif Cd. x, 04 
und vfjvBiilij Od. s'y 392.*^, 168 verbunden werde. Der be<^ 
sprochene Glanz aber zeigt sich nach Hrn. L. in dem von' jeder 
Bewegung freien Spiegel des. Meeres oder in den sogenannten 
xokoitvftaöi^ welche sich nach Beruhigung des Windes gelind b&r 
wegen und .glänzend widerstrahlen; wobei jedoch zu bemerken 
ist , dass an ersterer der angeführten Stellen von einer . gänzli- 
chen Wellenlosigkeit die Rede ist: ov (isv ydg not^ dU^eto xv- 
ftd y* Iv avia OvtB (liy* out* oXlyov' Aavx^ ö* ijv d^q>l 
yaXyv^. xoXoxvfiata freilich, obgleich es nach der Angabe 
Passow’s von den grossen, sich wurmartig langsam und still bewe- 
genden, daher auch bei den Aeoliem axdXyxsg vgl. Sdiol. Venet. 
ad U. p. 331. Bekk. Anecd. I, 62. Hesych. II, p. 302, einem Sturm 
vorangehenden Wogen,' ein Zustand des Meeres, der 11. 16 sqq- 

in einem Vergleiche geschildert wird, gebraucht wurde, dürfte 
auch auf die ganz ähnliche Erscheinung beim Aufhören des Stur^ 
ines bezogen werden vergl. Eustath. zur Od. p. 1530,. 52. Damm*s 
homer. Lex, p. 547 sq. Wie Rec. yaXrivrj etymologisch ansieht, 
hat er schon oben angedeutet, und er erlaubt sich hier nur noch 
die Bemerkung, dass ihm yaXTjvrj eigentlich weiter nichts gewesen 
zu sein scheint, als das Femininum zu yaXrjvog vgl. des Beispiels 
halber ütQcoQTjj rgatpsgi^, vygrji woher 

sich denn auch der Ausdruck , In dem Damm< übrigens yaXijvijv 
adverbialisch für yaXijvcSg fasst, yaXijvijv IXavvuv Od, 17 , 310 
-r- der Begriff QdXaOOa blieb als von selbst .verständlich weg 
— erklärt. . Die Verwandtschaft von yaXrjvrj hatHr. L. im All- 
gemeinen richtig angegeben: es gehören hierher . yaAspoV, ya- 
' . und ausser andern auch ysAdm '4 in welchem Ver- 

bum nach Hrn. L. die Begriffe des Glanzes und der Freude ver- 
bunden und unter einander vertauscht sind mit Vergldchung 
. von U. z, 362. .Hy mn. homer. Mn Cerer. 14. Apoll. -Rhod. IV, 
1171. Horat. Od. IV, 11 ,. 5. Rec. dagegen .hann mit-Passow 
an den angeführten Stellen . sowohl als auch Hesiod. Theog. ^ 40 
nur die Bedeutung des .i^ret/en's, des Lachens anerkennen 
und besonders Hymn. in Cerer.. v. 14 nicht begreifen, wie inan 
hier an die. Bezeidinung .g/änsen denken solle: xi^codet d* dd/z^ 
stägz ' ovgCivog tvgvg vnsQ^iv rmd ta jrdö* iyiXaOös xul dXfiv- 
Qov oiäna JdaXdööfjg. VgL* CatuRrde nupt.PeL et Thet vs. 281 
sqq; Hynui. Homer, in ApolL DeL vs. 118 (hier ist fistdqds 
gebraudit) ; Voss zum Hymn. auf. die Demeter p. ll- Ausaer 
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aller Beziehung aber mit' Verbindungen letzterer Art ist das 
äschyleische xovtiav xv^dtGiv dvijQL^(iov yeka(S(i()c, [Proroeth« 
VS. 00. . . . 

' •Wenh'Hr. L. iiri Folgenden ayA «dg von.yAdo und dem in- 
tensiven^ oder euphonischen lOs,, worüber übrigens mit Bestimmtr 
heit hättü entschieden werden sollen^ herleitet ^ als dessen ur- 
sprüngliche Bedeutung, mit> Berufung auf Hesychios Glossen 
dyXaögj dyXaaCf ciyXace; cryXacdg^ auf Etymol. 11, 32 und auf 
Cicero's,Uebecsetzung von dyAadg durch fulgens und durch illu- 
stris 'Arat. Phaenom. 104-. 414^ die des Glanzes annimmt und 
dykaov^ väoQ .endlich 11. ß , 30,7' ^'on einem hellen , die Sonne 
•widerstrahlenden Bache versteht :- so muss Rec. dagegen mit Pas- 
sowr.an der schon oben motivirten Etymologie von dyccAAß} Tgl. 
.Apollon. ' Lexi' p. 18. ij xatd fierd^eöiVy dyXad, 6<p’ olg dv 
^ig oyaAOiriy ’festhalten, als Grundbegriff von dykaog mithin 
herrlich j schön vgl. 11. o, 337. 23 aufstelleii und in dykaov 

^ÖfOQ weiter nichts als reines^ helles IVasser anerkennen. Auch 
in dy A a fciy , welches , wie einleuchtend ist, mit dyA«dg auf 
das. Engste zusammenhängt (daher ist vielleicht bei Esstath. zur 
n.'p. 2H,. 37 statt der gewöhnlichen von Seiten der Grammatik 
und des Sinnes immerhin .erträglicli^i , Lesart ö Ißxiv alyX^evta 
ij dyaXkiäv Hxovxa besser so* zu ändern; — ^ dyXatav k'xovxa. 
Auch an dyakJiiafin könnte gedacht -werden), liegt nach Ilrn. "L. 
der Grundbegriff* des Glanzes^ wie diess aus der Betrachtung 
einiger Stellen in Zusammenhang hervorgehe Od. r,‘ 82. Scut. 
Hesiod. '270, und nur mit übertragener Bedeutung wird es von 
ausgezeichneter. Vortrefflichkeit, gebraucht II. o, 207. 0, 180* 
(Diese Stelle jedoch möchte bezüglich des Sinnes von dykatij 
.schwerlich von Od. r , 82 zu trennen sein ; dagegen kann für die 
.von Hrn. L. zuletzt erwähnte Bezeichnung z. B. 11. g ,* S'O nach- 
getragen werden.) Besser phne Zweifel Passow, .der von dem 
Begriffe Herrlichkeit zu den ' Bedeutungen . Schönheit^ 

Schmuck XLW^ überhaupt ^ilcs dessen, was im Gegensatz des 
Nützlichen äu'sserlich glänzend erscheint, vergl. Od. 78 und 
selbst in. tadelhaftem' Sinne Uoffahrt Od. p, 310 vergl. 

auch 244 •(Hohn, Spötterei) fortschreitet, den pindanschen Ge- 
brauchides Wortes von. öex" Siegesfreude und* aus dem hesiodi- 
schen Schilde 272. 284 von Festlichkeit^ festlicher Heiterkeit 
für den 'Plural anmerkt und als verwandt äyaX^a und atyXfj 
aufführt. ayAof^saOot -und saayXai^söQ'at nimmt Hr. L. , aber 
nur ip überträgener Bedeutung, für ausgezeichnet sein oder 
auch sich freuen^ sich 'mit etwas brüsten ll, 331. <5. 133, an 
weichten ^teilen man es durch dydXXo^at erklären könne, mit 
dem es aber, - wie Hn L. um die allzusehr einleuchtende Verwandt- 
schaft dieser Verba doch nicht ganz' zu übergehen, weiter zufügt, 
keine 'Verwandtschaft des Stammes, sondern nur der -Bedeutung 
habe. - >Fur -den ip dyXati^e^^ai liegenden Gnmdbegriff des Glan- 
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zes übrigens erwähnt Hr. L. die Erklärungen bei HesTch. von 
^yXaiöahov durch qxotBivov, XafiTtgov und von aykat^Böd^a^ 
durch ka^ngvvBö^cu^ xaklcoTtiXBö^ai^ nctgä r?Jv ayXatav, wel^ 
ches letztere Wort jedoch nicht einmal als vermittelnde Form 
zwischen dykaog und dykat^ofiai, angenommen werden darf. 
Mit Berufung endlich auf die oben angezogene Stelle 11. x , SSI 
und die darin für dyXat^Ofiai, obwaltende Bedeutung sich freuen^ 
hat auch G, Hermann in der Rec« von Dissen’s Pindar Opusc« 
t. VI , p. 48 das von Damm hom. pind. Lex. p. 9 durch praestans 
est (musicam artem prae aliis cailet) erklärte und von Dissea 
Pind. 01. 1 , 14 mit Vergl. von Athen. XIV, p. 622. c. (öol , 
Bd^%B^ tdvÖB (ioviSav dykat^OfiBv) durch ornatur wiedergege- 
bene dyXat^Bxcu namentlich aus dem Grunde in der eben er- 
wähnten Bezeichnung verstanden, weil ein Lob, das Hiero blos ' 
in seinem Palaste, bei Tafel als ein freundschaÄliches Spiel er- 
halte, geeignet sei, grossen Ruhm zu geben und weil ausserdem 
aus den Worten und der ganzen Wendung des Dichters hervor- 
gehe , dass nur von Iliero’s Begünstigung der Dichter vorzugs- 
weise die Rede sei. Aus letzterem Grunde glaubt auch Rec. 
dyXat^ofiai an der pindarischen Steile als Medium und zwar in 
angegebenem Sinne fassen zu müssen; ersteres Argument Her« 
mann^s dagegen scheint ihm von minderem Belang, da Ausdrücke, 
wie verherrlichen u.. s. f. so ■ häufig mit dem Sinne von besinnen 
'Übereinkommen und da ausserdem eine jede Verherrlichung relativ 
.genommen und mithin an der pindarischen Stelle 'auch nur an 
einen engeren Kreis gedacht werden könnte. . Schwierig ist die 
Etymologie von atyXfj, welches Glanz^ Schimmer Ib ß, 458. 
T, 362. Od.-d, 45. iy, 84. vergl. cclyXijBig vom Olymp z. B. II. 
a , 532 , in abgeleiteter Bedeutung Fackel Soph. Oedi Tyr. 208, 
metaphorisch Ehre , Herrlichkeit vergl. Pind. 01. 13, 49 aYyXa 
ütoöav Ruhm der Schnellfüssigkeit, und bei.Sophokl. Philokt. 
VS. 830 nach Rhein. Mus. für Philol. von Niebuhr 2. Jahrg., 1. H. 
p. 125 sqq. — in • welchem Fortgang der Bedeutungen’, weiss 
Rec* nicht — Binde bezeichnet. Eine sonderbare Ableitung 
. wird im Etymol. p. 26 gegeben,’ nicht sonderbarer übrigens, als 
die Dammische vom a intensivuti und bei der er das eupho- 
nisch eingeschaltete i mit dem auf seine Art etymologisch er- 
läuterten. hätte belegen kömien. Sehr nahe scheint 

eine Verwandtschaft mit dyXaog; ayAnri;' zu liegen , und so stellt 
es auch Passow mit dyXetogy was derselbe von dydXXfX) herleitet, 
ausserdem aber mit Aam, yXdm, yXavööojj yXocvxog^ yXiji^, 
XbvööcJi Xavxdg zusammen. Auch Hr. L. ordnet dasselbe unter 
Xdoy yAao), jedoch mit der Bemerkung , dass das in dyXaog Vor- 
gesetzte a,in ac verlängert worden wäre und afyXij eigentlich statt 
, dyXij, einer Form, die mit Bekker’s Anekdot l, 338 äyXai* Ofk- 
lict, EvQLTclöfig belegt werden konnte (?1), gebildet sei, und 
führt für diese Verlängerung als analoge > Beispielhaft aus eft, 
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ahrog ans dstog^ aXq>v&g' zus aqivag , xcigal aus Mgdy wie 
auch die ähnliche Bildung, so mancher ^Verbalformen auf. Rec. 
jäugnet aber, die Analogie jener,' so wie auch der von Hrn. L. 
p. 185 angeführten Formen, dass es sich hier bei dem im Sinne 
des lirn. L. etymologisch betrachteten Worte atyXrj nicht um 
Erweitening . des radicalen, sondern des Vorgesetzten, a handelt. 
Ausserdem istttZerdg die ursprüngliche Form y/on cecrd^, wie 
dicss^auch die radicale Länge , des ice tou ^srdg uhd von dr^g zu 
erweisen scheint, womit jedoch eine Ableitung dieser Wörter von 
dijpt niclit im mindesten Widerspruche steht, vergl. auch die 
ionischeu Bildungen xalco , TtXaia ^ala statt der späterhin bei 
den ächten Attikern allein vorkommenden Haa^' xXdcs, ikda s. 
Eustath. zur. ll. p. 28, 29. Buttm. gr. Gr. I, p. 98. srapaZ ferner 
statt ^lagd und alsC für d^ly welches. nach Thiersch Gr..§ 101, 

2 aus vielleicht aber‘ richtiger aus der äolischen Form at, 
die zugleich als Stamm für ' ccZfiSv , dtdiog zu betrachten sein 
dürfte, also aiel herzuleiten ist, gehören ganz und gar nicht hier-^ 
her und nur noch ccX<pvrjg und ,aiq) vc3g vergl. altpvldiog sisU 
{äqivrjg) und dfpvog gewähren einige Analogie, namentlich wenn, 
man lieber an eine Zusammenziehung aus d(pavög^ als an eine 
Ableitung von dnd, für welche übrigens l^anivijg zu sprechen 
scheint, .oder an die von Döderlein Etym. p‘. .9. aufgestellte von 
APnSl^ dgnd^fX} denken wilL . Rec. endlich hält eine^ etymolo- 
gische Verbindung y^on ^aXyXrj und Acfm, yXdm hinsichtlich der 
Bedeutung zwar allerdings für sehr wahrscheinlich; da er aber 
den äusseren Bildungsgang * bei . dieser Ableitung sich »nicht ge- 
nügend ‘ erklären und rechtfertigen kann , • so ' bescheidet er sich 
mit der Vermuthung, dass ■ der Stamm jenes Wortes nicht genau 
'ermittelt werden könne oder dass dasselbe als eine vollere Sub- 
stantivbildung aus dyXaog neben dyXatrj , jedoch mit sinnlicher 
Bezeichnung, herlief • 

Nachdem Hr. L. als von yXdo stammend ferner yXaiia^ 
was im Etym. 233, 19 ^urch Aeffisrm erklärt wird, y Xavgog 
von Hesychios erwähnt und durch öspvog verdeutlicht, iyyXav- 
og aus demselben, so .Viel, als g)oj3£p6$ tösri; letzteres eine 
von Küster als ungriechisch. zurückgewiesene ^ Form, und ausser 
diesen nach des Rec. Wissen* durch keine Stelle ;eines gr; Schrift- ‘ 
Stellers beglaubigten Bildungen yXavgog^ > ein von Passow 
seiner ersten Bedeutung, viäieicht auch der »Etymologie wegen 
mit a^Aßdg zusarom'engesteUt cs .Wort,.' vergl; die beachtunga- 
werthe , von Seiten der Etynaologie aber wohl unhaltbare Bemer- 
kung des Hrn. L. p. 149,1 aufgeführt hat, kömmt er zunächst 
auf yAadooco, ;was*nach*dem .Etymol. 233, 20. 27i 234, 14. 
so viel als q>avdxo ((pdf eh (pde))f^(paCv(Oy jUrpsc?, nach Hesych. 
v. .^Aßi;00£i und yXttv^oy dasselbe was Xdpx 0 ^ kmXd(ine>, (paL^ 
und . nach Eustath.. ziur Ilias p. 80. 81. mit und 

dOpciV/ gleichbedeutend'Sei mit 'Vergl.“ von Callimach^'H^mm ^in 
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Dian. 53. Mosch. 2, 86. Apol];>'Rhod. I, 1281^ kq welcher 
letzteren Stelle der. Scholiast-aiso habe : ötayXavööovötv dvrl 
tov (potl^vvaiv ij kdfucovöLV’ o^bv xtd i^ *A^tjvä yXavxc5n:ig 
%al yAiJriy ij xo^ tov 6<p^aX^ov\ ittxgd to yAflfJoEiv (ist wohl 
in yXavoöBiv abzuändern), o kört Xd fi^Btv» Es also mit 

Hm. L. so viel als gewiss ansurichmen^ dass dieses Verbain zu* 
gleich die Bedeutung des Glanzes und: des Gesichtes hatte.' Das 
davon « abgeleitete- yAcrvaovv''^'^V die Form mag sichere Be* 
•griindiing haben oder>iiidht, jedenfalls 'y'A au Oo'v, wie es auch ^ 
bei Hrn. L. im liulex geschehen ist', zü betonen war, wird durch 
AaaarpoV, ^gaov, itafiov erklärt, vgl. Hesych. t. 1, p. 834. 
.Von eben Jenem. yXavööa hat Hr. L.' ferner mit Recht^y A a vxog^ 
-mit Beziehung auf Xevxog von AcuOOco,^ mit Anftdirnng -einiger 
alten Erklärungen;,. Schol. ad ApolL Rhod. I, 1280 *(ro }^Xavx6v 
XByszcu ’eni tov XafgTtgov) Elymol. 233, 21 {yXavxog rd 
^BTov 'TOiCrjumvov tov f;^ovTa nvQfSärj td ofifiata)^ Hesych. 
s. V. Act;zd^, Aoftzrpdg, ivöQatog'—' ^Xavxi^, löxvQu ^ (poßegd, 
Asvxi/, Enstatli; ad II. p.‘8>s 43 und mit Hinweisung auf 11. 34 

jyXavxj} OaA^rOOa, - hergelcitet*tmd seinem ersten Begriffe nach 
diirch erklärt. Indem nun^Hr. L.’ noch als weitere Bil- 

dungen aus yXavxog y Xavxt da II. t;, 172. Setm. Hesiod. 430, 
{von den -Alten durch qpoßfpdv' oder d|u>^AEjr<D' erklärt, ayyXav- 
^cäOfiti.bei Hesychios so viel als sfißXejJ^at und aus eben demsel- 
ben il’yyiAavO tv mit dem Glossem ^yy Aa vxmO tv anführt, 
bcschliesst er seine etymologischen Erörterungen über die be- 
sprochüie Wortfamilie' und geht *rafit der Bemerkung,' dass der 
JSatur der 'Sache naeh namentlich in ‘einer ältem- und -ungekün- 
stelten ' Zeit auch andere den Begriff des Sehens bezerchnende 
Wörter zugleich die Bedeutung des Glanzes enthalten hätten, zn 
einem neuen Gegenstand der Bctraclitung über. 

Mit dem wegen der Beschaffenheit seines Blickes, vgl. Ho- 
mer.. Od. g, 131. Homer. Hymb.. auf Dionysos . 48. ' — daher die 
Epitheta o^vöegxtjg^ al'd’civ,' 'didTcvgög vgl. Eustath* zur 11. 
p. 8ö7, 42. SchoL zur 11, v, 310> Etymol. 550, 37 — ‘ von Aeg) 
her benannten Löwen vergleicht Hr. ’L. dea wegen seiner, glän- 
zenden .und. .schrecklich blickenden; Augen mit der Benennuog I 
d'gdxav belegten Drachen mit .Vergleichung voniSdiol. zur U. 

V, 340* Etymol. 286, 8, ein Wort, welches nach Hrn. L. .von 
tÖgdxG) oder'dEpxG), richtiger aber gefasst ;von 'dEpxofiort, zu 
dem ein durch sehr gewöhnliche Metathesis gebildeter. und viel- 
leicht mit dem dpd des älteren dorisdien Dialects statt ogoS zu- 
sammenliäogender Aorist iögaxvv geliörte, abzuleiten ist.** Denn 
ögdxca ist eine aller Auctorität. entbehrende,. nur für. die besagte 
Etymologie ? angenommene Verbalbildiing und dEpxo als! Aeüv 
sehr selten gebraucht worden. — Hesychios t. I, p. 318 fuhrt 
dspx^iv und dipxov auf vgl. Eustath. zur IL 87, 40. 228.»- 23. 
.Mit derivoa .aufgestellten Hcrieitang aber ist 'l(ec.r woU- 
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komnUeii einterstanden; mlv glaubt er dem Verbum Ö^^xofiai die 
Bedeutung g/nnxeit nicht Tindiclren zu köniien^i zumal da Stellen, 
‘weiche wie Cd. t, 440.* Pind.iOL 1, 94* Nem. 3, 83 (diese beiden 
SteOen erklärt Damm homer. Lex. p. 220 ' ähnlich, * wie Hr. L., 
indem er dedopxe passivisch nimmt und dessen Erläutening durch 
ßlsTniat^ ogäzm f > üg nbizu ; nkgitpciv^g billigt) 

INem. 9, 39 am meisten dafpe zu sprechen Rheinen , an dichte- 
rischer Farbe und Lebendigkeit verlieren würden^ falls man in 
ihn^ jenes Wort vhm GUnz^erklären wollte.* Noch* weit weniger 
aber würd^ maxtfür die besprochene Bezdehnung die homerische 
'Yerbihdnng.xS^rl %0'o.nl *d ipista eOcti, die übrigens aus meh- 
reren ^Gründen* nicht passivisch zu erklären ist ^vgl. Villoison zu 
Apoll. 'Lex. p. 272. lind die man mit dem homerischen ogav (pdog 
.d^m' sophökleischen ßAsTrsiv und>tnit "einem' ähnlichen 
Ausdruck für leben ßiofiac Z./B. 11. . m, 131> vgl. wandern, 

wandeln) Zusammenhalten .muss, anziehen können. : Rec. nimmt 
also dgdxfov vielmehr ‘Vom Blicke und zwar in prägnanter Bedeu- 
tung init'der Beziehung des .Furchtbaren vgl« Daramtsvhomer. Lex. 
p. 240, was ohne .Zweifel auf jenes dichterische Fabeithier volL 
kommene 'Anwendung findet.^< <Wenn aberHvJL. füf'seine etymcH 
logische Ansicht^lb^, 93: ( de dgdxov -^^CftBgduikop dh 
dopxeiA). und Scut; Hesiod. .144^ (Iv de ögdxO'Vtio'<g 

^7jv’ (fdßog *— MftnaXiv,.o0(Soi6tv.\ nvgl XafiTCog,ivoi0t *ds do p- 
xtog) geltend macht,. so Jst'zwar auch. aus diesen Stellen so. viel 
einleuchtend, dass an dem. Drachen als besonders hervortretende 
Eigenschaft das Scharfb oder. Furchtbare seiner Blickes angese- 
hen ward ; - dass aber Homer selbst und vielleicht auch der 'Ver- 
fasser des hesiodeisclien Schildes< — worüber sich Hr. L. weiter 
nicht erklärt hat ^'in jünen Stellen zugleich« die 'besagte Etymo- 
logie ausgesprochen und gebilligt oder mir daran gedacht hätten, 
kann Rec. keineswegs zugeben. .Demi finden äich auch viele ho- 
merische.Stellen, in denen, wie «uch später, bei' den Attikern, 
eng verwandte Verba.. imd Nomlna mit einander, i^rbunden wer-’ 
den, ro würde es doch der. poetischen J^facliheit der homeri- 
schen Gedichte gerädezit widerstreben,c> wenn man daselbst am 
ein* absichtliches Hetrorsuchen Ton-Etyraqlogieen'von Seiten des 
Bichterä’ denken <iind.die Schönheit,: dicvgrosaentheiis in diesen 
Verbindungen liegt, als ein Product. der Kunst oder: Künstelei 
und nii^ht vielmehr der > lebensvollsten Natur ‘betrachten wdiite. 
-So verhält fe^ « sich «mit »folgenden . von Hrni < L. < xür 'Begründung 
seiner" Annahme . au%efülirlen Beispielen : A i zd L‘ und -X L 0ö$- 
0.&ccfijU! 499 sqips' 'wobei denn noch besonders auf vs. 511 und 
,0dl 35, zu welcher Stelle .auch Eustathios «bemerkt irvfjuo- 
Ji dyy-ix 6 v >dkcd XixrjxSev: iXXi^dfirjv , anfmerksaxxl gemacht wer- 
den konnte, "Az 7] iind'oddO'cf fr.ll. 0/ 237- x, 91* 129* 130, 
lind xqpdddo« z.'B.a U. ß, 50 isqq., ' tund 

d f l L4^i X, B. üiß^ &Osi|qiy : d^deiv .und i a,8f d b Od. 51S sq». 
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•da lg und dalvv^i Cd. (p. 390 Fgl. 17 , &0. 9 ^, 36.*U.‘ i, 70» Zn 
diesen Zusammcnstciliin^cn Ton Verben mit eng Terwandten No- 
minibus fugt Rec. aus den ’ homerischen Gedichten noch ^dieses 
hyyvai iyyväaö&at Od. 0*, tixcjöc’ tox^f g ^ Od» 

<0, 554 ^gl* 11. >313, tXpaxa £ I fi d e Cd. r, 72 und ' häufig, 

tXny Inog Od. r^.08 vgl. II. a, 543 und häufig,, alxpkccg 
al%pLa66ov6L II. d, 324 V ayogdg dy.ogsvov ihß, 781 vgl. 
ö, 245, ßovld g ß ovXtvsiv 11. x,’147. 327. 415, * 
vd fiov IL 1 /s/yace i/£tx6tv 11. 25lsq., ßt^vg ßov- 

xokieöxeg II. q?,‘ 448, .yovP&v. y owd^so 11. 345, 

%SQptd- koergd — U. |/6sq.v • (Man hüte sich an 
dieser Stelle;0£pfia adverbialisch zu fassen und erinnere sich mir 
an das. späterhin ohne Aovrpa so übliche OEpftd) , paxT^v kfjLcc- 
Xdvto 11. 0,073, d'jtsikdg dnBikfvv II. 1 /, 219sq., jp, 200, 
kaßyv X(oßij öao^ai 11. i/, 632. > Hiermit kann man nocli 
.vergleichen: xktiSfUp xBxkitisvij..Od, p, 97, xat* O'vrafis- 
V 7 JV 518 vgl. p, 85 und die bedeutungsvolleren Fii* 

.gongen dvaixiov alxiowo Od. u, 135 vgL 11. 775, dxpiij- 

fsg xBXfUTfoxag II;mA, 802. 5C,- 441 Eine etwas andere Art 
und ' eine • nachdrückliche Verbindung ist es meisten theiis, wenn 
eia und .dasselbe Nomen oder Verbum sich zu wiederholten Ma> 
len aufnimmt, wie dsiXaC toi d6iX(ov.<^yB xal iyyvai kyyvda- 
oOcrt.Od. 0, 351, xaxog xaxdv ^yy^Xd^si Od. p, 217, nai- 
ddg naiöl qp/Am Od. 7,^404 vgl. IL.v, 398, sce^oI plv 
•ns^ovg. oXbxov x. t. A.,* [jCTCBig [Tcnijag li. A, 150, 
nXdyx&yj ö*' dno ■ xaXxoipi %aAxds*ll. A, 351, (pgd^avxsg 
ddpv ö ovgly' ' ödxog ödxs'C «poO^Auftvö * *A6%lg dg* 
döTiid* k'gBidSf xogvg xogvv, dviga' ö* dt^i^p 11. v, 130 
vgl. ;r, 215, xaxov xaxaioxygixxo lLjtf lll, kv&ä d' dvtjQ 
,bX6v avöga 11. zr, 306, mg fiot ÖB%Bxai xaxdv ix xaxov alel 
IK r, 290, ioOAd uev loOAdg. iövvs, ;|(sp€ta d£ ^j^s/povs 
doöxsv IL |y382, bXxbi sXxog dgijxai 11. 130 und wie 

xoxs (loi x^l^ovxi tpBQBiv TCQog ödfiaxa Od. p, 

83 vgl. r,. 461, slXapsvcsv' slXsi dLO’om- drdAavrog'Vpijf 
11. 0, 285', d ai6 fiEvo.Vy rd Sb dttUB.&sd yA/’^O. ILö, 227, 
Sdfjxai AaiOfiivi]t ÖaCtoöi x. r. A;'I1. v, 316sq., xato- 
•pLBVYi^- xest/öOfr ll..qp, 376, tpBvyavingofpvyi^ Il.'f,*81. 
•Hierher gehören auch* Fügungen , wie xbiGo fisyag fisy aX cd 
. 6x1 Qd. m, 40. II: •a', 776. 0, 20, old ^bv olog II. 7 ;, 39. 226, 
:ttlvdd’sv alvc5 g U, yj, 9^ u. s. w. /Nicht ohne Bedeutung fer- 
ner für poetische Schönheit sind' Zusammenstellungen- ähnlich 
lautender Wörter, wie rp£^dfc8t/o t ripx ot/r o Od. u,:422. 
•6, 305, x(p S! dga nkpmxtp x and vijfiov d. KaX. Od. £, 
263, zu welcher Stelle Eustathios ganz mit Recht bemerkt- %£S 
.ti öfdipgovog nagyjxV^^^St lig sv6* Asgov (livog Od. v, 24, 
.vielleicht auch.d^ rdr£ y* 'avov dv6BV II. v, 441- vgh f*.160 
und^i^a.'d U. Olme; nos. an dieser Stdle. iidlter 
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oxymore Verbindnngen, ‘wle II: tc, 805 k'äxcov xe tpigia^ 
Tov und Alliteratronen in den homerischen Gedichten, wie 
XVVTO xccßccl, xokdösg II. (p, 181 zu* verbreiten , bemerken 
wir nur-DOch^* dass Wortspiele, deren wir einige bereits mit auf* 
geführt; halben ntid '. weiche auch W.v, Schlegel Vorlesangen 
. Uber dramatische Kunst’ und Literatur II, 2, 05 für Homer aner- 
kennt, ' ganz im- Gegensatz einer steiflefnenen Et 3 rraoiogie, einer 
Dichterstelie > Bewegung - und leichte Anmuth . geben“ und dass 
diese z. B. in. dem mit *Odv6<Sevg und Outig getriebenen Spiele 
Od;-6;366. 860. *108. 455 und namentlich vs. 400 rd fim ovti~ 
deevog TtOQBv Ovxig recht augenfällig hervortritt. Auch das von 
Hrn. L. angegebene ^OSv<föevg und odvö aö^ai Cd. r, 407 sqq. 
möchte Rcc. hierher rechnen , . wiewohl B. 2'hiersch Urgest. der 
Odyssee p. 22, wo er die ganze Erzählung von der Verwundung 
des Odysseus auf dem Parnass durch einen Eber, namentlich 
auf die Auctorität einer von ihm missverstandenen aristotelischen 
Stelle hin vgl. Hermann de interpolationib. Homeri Opiisc. t. V, 
p.u3 und dessen glückKche Emendation, für interpolirt annimmt, 
unter andern als Hauptargiiment gegen die Aechtheit bezeichne- 
ter Stelle auch' jenes etymologische Spiel anführt.- Wenn aber 
Hr. L. Od.T,508sqq., wo von den doppelten Pforten der Träume 
die Rede ist, ai ßsv ydg nigdsöSL tetevxottai^ ul d’ sXf(pavti* 
Tcjv. o'i piv X* l'AOtnöt did ngiötov ^Xiepavvogy Ol g^ lXtq)uL- 
govxai , ' Utzb dxgdavxcc (pigovxsgf Oi öh Sid ^söxmv xegucav 
l'AOoOt Ol g ktvßu xgalvovöL ßgoxeS^v oxs xiv xig 

Y&ijxaiy vgl. mit dieser Stelle unter andern Philostrat. majori 
im'agg. I, 27, eine etymologische Spielerei zwischen aXsq>ag 
und kXBq)aLgo^ttLy so wie mit xigag und xgalva Ondet 
und hierdurch allein Sinn und Grund jener Phantasie ermitteln 
zu können glaubt und in weiterer Folgerung die Virgilische Nach- 
ahmung der homerischen Stelle Aen. VI, 894 sq. deswegen für 
- missrathen erklärt, weil bei dem Römer alle Verdentlichiing 
durch die etymologische Verbindung verloren gehe -und dafür, 

V dass die täuschenden Träume aus der elfenbeinernen, 'die wah- 
ren aber aus der hornenen Pforte hervorgingen , jeder Gnind 
Wegfälle : so erlaubt sich Rec. gegen diese Entwickelung folgende 
Bemerkungen. Die Verbindung von hXitpag und iXecpaigofjiai ist 
doch höchstens ein Spiel des GleichklangV, keineswegs aber eine 
vom Dichter angenommene etymologische Zusammenstellung zu 
nennen ; sie ist wahrscheinlich ganz zufällig und ohne alles Stre- 
ben des Dichters nach einer äusseren Schönheit entstanden : denn 
wie BXBLpulgcfiai und der demselben zu Grunde liegende Begriff 
mit den Eigenschaften des Elfenbeins vereinigt oder davon abhän- 
gig könne gemacht werden, begreift Rec. nicht. Bei xigug und 
xgaivfo aber zweifelt Rec. durchaus an dem Statthaben eines 
Wortspiels, das man doch noch äusserlich für iXitpag und lAs- 
ipaighp.aL annchinen kann vgl. Dammes homer. Lex. p. 296, wie* 
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woU auch .dieser in folgenden Worten zu viel sagt: ' v^^detur 
illa ÄvAiy ÄpK5tot;''lA'6g)ai/ros ab lioC ';?erbo»'(lA£g)a^o^ä4) - per 
aliusioncm ad. litcrarumi simiiitudinem scite facta und erkennt 
bei .diesenForitieni xepacov und xQccivovö& auch nidht die min* 
deste Aehnlichkeit des Klanges an. Die ganze Vorstellüngi übri- 
gens von den doppelten Pforten der Träume: und, deren, entgegen- 
gesetzter Bedeutung ist^- wie- viele 'Verstellungen der Art z. B. die 
von. den. zwei .FäsSem, * einem der Unheils, dem andern des 
Glücks auf dem Fussb^en von Zeus '.Wohnung. II. 527 sqq., 
als dichterische aus dem Volksglauben aufgegriftene . oder erst 
später in diesen übergegangene Phantasie zu betrachten und des- 
halb kaum anatomisch zu seciren : hat hier irgend eine ratio ob- 
gewaltet, so war es vielleicht die, dass* die glänzenden Träume, 
w as durch das zu mancherlei Geräthe und zur Verzierung so sehr 
gebuchte Elfenbein angedeutet wird, selten oder.niemals ; die an 
dem Gemeinen oder Herben des Lebens. haftenden aber oft oder 
sogar . meistens zur Wirklichkeit werden «vgl. namentlich den im 
Vorhergehenden erzählten Traum der Penelope selbst. Hiermit 
hat denn auch die erwähnte Stelle des Virgil, welcher jedoch 
nicht der einzige römische Dichter ist, bei dem sich jene Idee 
von den Traumpforten findet vgl. z. B. Horat. Od. 111, 27,' 41, 
ihre Erledigung und es darf weder gegen dieselbe die Bemer- 
kung des Hrn. Li noch zur Aufhellung ihres Sinnes ausser andern 
abgeschmackten Erklärungen vgl. Eustath. ziir Od. p. 1877, 22 
diejenige zur Anwenduug kommen , nach welcher die hornenen 
Pforten von deren Hornhaut die Augen, . die. elfenbeinernen da- 
gegen die Zähne . bezeichneten und .mithin das, was man im 
Traume höre, täusche, das aber, was man in demselben sähe, 
nur wahr sein.. könne oder vielmehr die'Zähne als Symbol des 
Täuschenden, die Augen dagegen als Symbol , der Untrügiiclikeit, 
jene die unerfüllten Träume , diese aber die zur Gewissheit wer- 
denden Träume andeuten sollten. 

Dass von d^gxofiai, wie Hr. L. ferner in Uebercinstiinmniig 
mit Passow annimmt,. dopxofg die Gazelle und zwar wegen ihres 
scharfen Gesichts oder ihrer schönen, hellen Augen benannt 
worden sei, will und kann Rec. nicht in Abrede steilen; dass 
aber jenes Etymon an den drei oben erwähnten pindarischen Stel- 
len glänzen bezeichne , hat er schon im Obigen mit Angabe von 
' Gründen zurückgewiesen und bemerkt nur noch, dass zur Erklä- 
rung von Olymp. 1, 94 die von Hrn. L: verglichene. Stelle Olymp. 
1, 24 nichts entscheiden kann, indem Rec. gerade darin Vielsei- 
tigkeit eines dichterischen Geistes anerkennt, dass er bei ähnli- 
chen. Gedanken Bilder, sich verschieden gestalten und z. B. hier 
als mehr ausraalend, dort aber als mehr, geistig und beseelt er- 
scheinen lässt. Schliesslich führt Hr. L.' den emphatischen Ge- 
brauch von ÖBQKOiiai 8charf sehen ^ wovon auch Rec* oben 

bei. der Erklärung' von dpaxmi/ ausging, auf die, wie wir /kaum 
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noch gesehen ^ .^zweifelhafte • Bedeutung des Olanzeff zurück und" 
erwähl für jene Prägnanz .der. Bezeichnung Aeschyl. Snpph 
409 sqq. Soph.Aj.85. Chrysipp. fragm. 9p. Geil. noct. Att. XI V, 4* 
Theocrit. 24, 18. Philostr. yit, Apoll. III,-8.*p.. 100. -IVi 20., p.l57* 
Fhilostn maj. imagg. V, p.418. 2. Philostr. minor.^ imagg. c. 4t 
nach der von Jacobs gebilligten Aenderung Wyttenbach's, Philostr. 
min. imagg. 15. p. 137, 14* . Es Onden sich aber an* diesen Stel- 
len folgende Verbindungen: ösdogxog .öfJUict und^ im. Gegensatz 
fitjd^ ayav olvofiBvov, UxotojUco ßkecpaga xal ^deöoQxota, da-r 
dopxog ßX£ 3 tov 0 a, ofifiCc öblvov xal dvaidsg didogxog, ogovteg 
ÖBÖOQxotfog ^ rd ofifiata ov ÖBÖogxota von sterbenden Schlani 
gen, >ßkBkav'dsivc3g ÖBdogxog xal ixavov alg «yayatv, 

X<xgo7t6y [xavfSgidBÖogxog to ofipia. . Aus dieser marqiiirten 
und ■ als solcher in den vorhergehenden Beispielen hinlänglich 
erhärteten Bedeutung .von .dcpxOiiia& leitet Hr. L.'auch das von 
Hesychios den Kretern zugeschriebene und von demselben durch 
dxgcßcog erklärte, jedenfalls ganz eigeiithümlich gebildete Adver- 
bium ö 6 gxav a her. Nachdem Hr. L. im Folgenden noch die 
Ableitung' o q) t g von oicto^ welche auch die des Eiistatliios ist 
vgl. zu 11. fl, 208, .wo jedoch ausserdem eine sonderbare, von 
Damm im homer. Lex. gebilligte, Etymologie dieses Wortes ,von 
* dem Ausruf der Furcht oder des Schmerzes oq> erwähnt wird^ 
wegen .der, glänzenden und scharfen Augen der Schlange , mit 
Vergleich von.dpaxcov, womit es nach Passow beillcsiod. Theog, 
322 sq. gleichbedeutend vorkömmt, und die des Wortes 
oder yXavxog vgl. Valckenaer zu Ammon. 3, 18. p. .230 von 
yXav(S0(o wegen der glänzenden Augen der Nachteule vgl. Ety- 
mol.' 233, 17f öid zo nvg^ÖBg z<av öijfBCJv — nach Passow von 
der Farbe ihrer Augen — angeführt hat, hebt er als besonders 
treffliche Eigenschaft der griediischen Sprache, hervor, dass so 
viele Wörter und namentlich Thiemamen die Beschaffenheit des 
zu benennenden Gegenstandes genau und deutlich bezeichnen, 
und stellt sic in dieser Beziehung über die lateinische und selbst 
deutsche Sprache, in der für uns so viele Wörter wie Hund^ 
Hahn^ Kuh, Hase^ Bock u. s. \y. ihren Wivzeln nach 

kaum noch zu. ergründen seien. Er beruft sich bezüglich dieser 
seiner Bemerkung auf die im Vorhergehenden erwähnten dp cif - 
xfDV, dogxdg, öipig, y.kav^, Xsmv und, das für letzteres 
besonders im macedonischen Dialect übliche und .ursprünglich 
mit ^xc^Qonog gleichbedeutende Wort xdgmv mit Vergleichung 
von Hesych. v. .j^dgav, Etymol. .p« 807, 30. Sturz de dial. 
Maced. p. 4X . Ausser diesen von dem Glanze oder der Schärfe 
des Gesichts herzuleitenden 'fhiernamen führt Hr. L. , noch fol- 
gende •ändere: von verschiedenen E^genthümlichkeiten herge- 
nommene Benennungen von Thieren auf. was hier- 

hergehört, heisst, eigentlich sich nieder duckend, nieder kauernd, 
von was in dieser Bedeutung z. B. IL 9;, 129, 9, 20 
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gefunden wird; ' und komliit als wahres Adjectb mit »Aetycodg ver- 
bunden vor ‘> Il.';|^, 310, daher auch Hesych. II, p. 1074 nzfoxEg^ 
öhXoL' Xaycoot; doi^kdÖig, '^Xoccpoi, vsßQol, als Substantiv aber, 
nicht aber elliptisch, wie Dämm hom. Lex. p.'824 sagt, geradezu 
zur Bezeichnung des Hasen 11. p, 076, indem diesem vorzugs- 
weise jenes furchtsame Niederkauern eig'enthümlich ist. drjdaVj 
die Nachtigall, so schon Uom. Od. t, 518, bedeutete ursprüng- 
lich die Säfrgerin und dieser Begriff ward dann von Spätem wie- 
der mehr festgelialten, daher Mov0cov drjÖdvtg für Sänger der 
Musen, Acortved di^ddvfg für Flöten bei Euripides, zkal dtjöoveg 
deine Lieder' bei Kallimachos, drjdovsg von den. Sirenen bei 
Lykophron vgl. Eustath. zu 11. a, 30. /Weniger . unbestritten hin- 
sichtlich seiner etymologischen* Erklärung dürfte' i'p 17$ sein« 
Hr. L. betrachtet dasselbe als eine ionische oder, richtiger epi- 
sche Form für tfpag, womit auch Thiersch Gr. p. 261 mit Hin- 
weisung auf Xs^Lx. nsgl bei Ammonios ed. \alcken. 

^ p. 220 übereinstimmt, und stellt letzteres mit fspdg zusammen, 
eine Etymologie, weiche er daher erklärt, dass bei den Anspi- 
elen, einen der wichtigsten heiligen Gebräuche* bei den 'Alten, 
besonders die allein fliegenden und in Einöden lebenden Raub- 
vögel, oicDVol^ (bei welcher Bildung zu dem* von Hrn. L. vorge- 
brachten xott/Qvdg von xoLvog unter andern auch'vtdvog von 
viog zugefügt ' werden kann) beobachtet und deswegen aspuzeg 
genannt w'orden seien. Doch sei dieser Name späterhin nur den 
Habichten ausschliesslich verblieben. Eine andere Ableitung un- 
seres Wortes ist von wegen des reissend schnellen Fluges 
der Habichte oder Falken vgl. Damm’s homer. Lex. p. 450, für 
die auch xigxog einigermaassen sprechen könnte , und eine dritte 
freilich nur vom Rec. vermuthete von Jpc5 , alpco vgl. Igai 11. (7, 
531. Muetzell de emend. theog. Hesiod. p. 113, Ifptg, fptg Re- 
genbogen mit prophetischer Bedeutung 11. p, 547, Vpog Od. 

6 sq., in Bezug auf die diesen Vögeln eigenthümliche prophe- 
tische Kraft, daher z. B. Od. o, 526 xlgxog *Ait6XXovog ta%vg 
äyyeXog , wobei jedoch Rec. gern selbst bekennt, dass sie ihm, 
zumal da die Form tapag authentisch verbürgt ist, - weniger wahr- 
scheinlich erscheint, als die zuerst angeführte Etymologie. Die 
Zusammenstellung von x t p x o g , welches Wort Hr. L. mit Recht 
mit circus und circulus verbindet und von einer besondern Art 
Habichte, welche im Fliegen Kreise zu machen pflegen, über- 
einstimmend mitPassow versteht (Auch Eustath. zur Od. p. 17349 
19 befolgt diese Erklärung und erwähnt nur vermuthungsweise 
die Ableitung von xp/^c?, welche Damm homer. Lex. p. 513 je- 
doch nicht mit Entschiedenheit gebilligt hat), mit Igfj^ Od. s, 
86 (ot;Ö£ XEV l'pi/S Kigxog ofiagzT^öeiev) ist nach Hrn. L., 
wie auch nach Eustath. 1. c.* eine Verbindung des Namens der 
Gattung und der Art, wozu er ßovg zavgog II. p, 389 (füge zu 
ßy 480 sq.)^ övg xäxgivs IL A, 293 (füge zu p, 282 und für ifvg 
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xuXQog 17, 257. 21), l^aXog a?| II. Ö, 105 vergleiclit. 

Kec. aber, . ohne an den zehen Ton den Alten erwähnten Arten 
der Falken zu zweifeln, glaubt, dass an der etwähnten homeri-^ 
sehen Stelle xlgxog als wirkliches Adjectiv gefasst werden müsse 
und dass in den homerischen Gedichten* überhaupt nur* an diese 
eigenthümlich fliegende Habicht - .oder Falkenart zu denken sei, 
weswegen dennndas in -weiterer Entwickelung zu einem Haupt- 
worte gewordene. x/pxog vgl. II. p, 757. %* l^^* o;.52ß.mit 
dem auch ohne weiteren Zusatz verkommenden durchaus 

gleichbedeutend • gewesen sein. mag. ,^uf diese W^se nun kön- 
nen als Analogieen mit jener' Verbindung 0vg .Ttangog oder 
xdxQiog (auch dieses findet sich ohne allen Zusatz , al^u rein 
substantive z. B. 11. ,4i4i4. /u, 4^), 'wofür> nach Fassow bei. den 
Attikern 0vg wurde , auch wohl das in Bezug auf 

Ableitung und . Erklärung zweifelhafte mit övg zu- 

sammengestellt 11. i, 539, l^aXog was hinsichtlich -seiner , 
Erklärung nicht ohne Schwierigkeit ist , und xt Iccyoog, 
was Hr. L. seiner Ansicht von zusaromengestcUten Gattungsr und 
Artbezcichnungen zufolge ausschliessen musste, allerdings» be- 
trachtet werden. Bei ßovg t av g og dagegen , wenn man nicht 
etwa mit Vergleichung von ßodo ersteres Nomen als Adjectiv im 
Sinne von schreiend fassen will im Gegensatz von Passow's An- 
nahme einer onomatopoetischen Bildung dieses Wortes, möchte 
Rec. mit Fassow glauben, raüpog.sei, so wie ja dieses auch mit 
dg0rjv in der Verbindung ßovg dgörjv geschah,' nur zur aus- 
drücklichen Bezeichnung des Geschlechtes zugesetzt worden, und 
somit Hr. L. dieses als das einzige der von ihm angeführten Bei- 
spiele zugeben, in dem der- allgemeine Thiername vorausgeht ' 
und ein spepielleres Bestimmungswort nachfolgt. Ferner erwälint 
Hr. L. Yögigy mit Hinweisung auf dessen ursprünglichen adjecti- 
vischen Gebrauch Od. g, 233 (wiederholt 150), 17, 108. (öfters 
in den Zusammensetzungen aCßgigy noXvCdgtg vgl. mch iögeiij 
z. B. 11. 17, <108) , als Bezeichnung für die Ameise Hesiod. igy* 
ijfi, 775* Ist - nun gleich ein solcher Gebrauch durch. Analo- 
gieen aus Hesiod selbst, wie dvoCtsog für xoXvxovg k'gy. x. ly/z. 
526, und aus landeten Dichtern z. B* dv^syiovgyog für ftsliödot 
Aeschjl. Fers. 611 zu rechtfertigen, so hat doch Rec. ein beson- 
deres Bedenken -gegen Xdgtg als nicht specieil genüg bezeichnend 
und möchte deshalb die Verdiuthung, nach der hesiodeischen 
Stelle sei eine Lücke etwa eines Verses anzunehmen, nicht ganz 
zurück weisen, (pegsoixog^ wofür nach gänzlichem Verschwin- 
den des Digammas zur Vermeidung .des Hiatus von, den Attikern 
q)igoixog gesagt wurde , von Cicero durch domiporta vneder-. • 
gegeben de divin. II, 64, wo, noch als andere mögliche fÜTtden 
Verkehr des Lebens jedoch zu vermeidende Benennungen der 
Schnecke .terrigena, herbigrada, sanguine cassa mitgetheilt wer- 
den, bezeichnet Hesiod. k'gy. x, ijfi, &71 die Siphnecfie md. ymd. 

N. Ja&rb. /. Fbil. n. Paed. od. Krit. Bibi, Bd, HJt. 8. 27 
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naeliPaBsow auch Ton jS^fY^Aro^e.geftiiiden TgL.Ilesiod. t.H, 
p. 1500 mit der Note Aibertis, Etjmoi. p/ *310. Ei^eDtliebes 
Adjectiv war auch tqt^qg>v tou tqho Hesych. t. II, p. 1411 
und nur als solches kömmt es auch bei Horder mit xiXua oder 
naXuctg verbunden vor IL £, 118. fgj OS. vy 24I1> uiüi 

erst später wird es als Hauptwort für nikBta gefunden, wobei 
Hr. L. darauf aufmerksam machen konnte, 'Wie man bei Bezeich-, 
nungen derselben Gegenstände von verschiedenen Momenten der 
Auffassung ausging und^z. B« hier sich bei dem Worte xeXeia 
an die schwärzliche Farbe vgL^was auch Passow damit zusammen* 
stellt nsXXog^ nskuog, bei tgij^av aber an das scheue, furcht^ 
same Wesen der Taube anhielb Das nach Damm homer. Lcx; 
p. ISi aus dem a intens, und irsdg, in Bezug auf 'die omi« 
nöse Bedeutung des Adlers gebildete dst>ig\ was sich ub'rigekiis 
in seiner ursprünglichen,' adjectivischen Bedeutung^ nicht m<4ir 
Torfindet*), leitet Hr. L. 'Von Hg) ^ oder, da ein für die Exi* 
Stenz dieses Verbums scheinbar zeugendes Imperfr^oväusserst 
selten ist, richtiger von ’&rjßi — ab, nimmt als t G rundbegriff 
dieses, Verbums den der Heftigkeit und erkennt in aBxog die Be* 
Zeichnung eines stürmischen, schnellen, mächtigen Vogels und 
in der Gebertragung dieses Wortes vorzugsweise auf den Adler 
eine volle Uebereinstimroung mit dessen Beschreibung in den 
homerischen Gedichten 11. 252; 03,- 202 (wiederholt vs. 010)^ 

wozii namentlich auch Cd. 146 sqq. zugefügt werden kannl 
Auch' mit ' dem , was Hr. L. ferner über die Verwandtschaft von 
iXa(pog und iXaq)QQg — ‘ auch Eustath. zu mehreren Stellen 
leitet dieses Adjectiv von iXatpog her, ' so jedoch, dass es für 
iXatptjQog stehe vgl. Etymol. p. 295; Döderlein dagegen Etynu 
vocab.TIomeric. p. 6 stellt kXaipgog miV X( 0 (pdco, levis, levare, 
für welche Etymologie II. 287 hXafpgovBQog noXefiog TgtosOöi 
yivmto sprechen könnte, zusammen — bemerkt hat, kann Rec. 
nur übereinstimmen; zweifelhaft jedoch dürfte es sein, ob lAa- 
{pog mit einem für uns nicht mehr einleuchtenden Grundbegriffe 
(oder gar als Compositum aus tXsiv otpug nach Eustath. zur H. 
p. 467, 46 oder, wie Damm p. 291 will, aus eXdv und siotig*!) 
als Name des Hirsches gebraucht und im Verfolge als Symbol der ^ 
Schnelligkeit angewendet wurde , oder ob dasselbe die IJrbede»* 
tung der Schnelligkeit gehabt und sodann vorzugsweise den Hirsch 
bezeichnet habe. Obgleich nun in den homerischen Gedichtea 

N / . * t ' • 

*) ‘Vgl. jedoch arjtog und die wahrscheinlich vollere Fenn dafür 
at^Tog Jl.'gy 410 s. daselbst Koppen/ so wie auch LUc.'Sn vorliegender 
Schrift p. l^ sq. Heinrich*s Gegenbemerkung gegen' Koppen , und 
seine Herleitnng der Wörter ’^Tjrog und alrjzog • von aatog verdient 
schon wegen des in dcua auch für den lunisnius oder epischen Gebrauola 
rein bleibenden « keine weitere Widerlegnng. 
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der Hirsch,* wiewohl er raehhnals die Epitlieta*Vff;|rera, AcBii 
hat Tgl. II. d*, 248. A, 113. Od. 104. v, 436, vorzugsweise als 
Symbol der Furchtsamkeit und nicht der Schnelligkeit erscheint. 
Tgl.'Il. er, 225. Vf 102 sqq., an welcher letzteren Stelle ihm auch 
überdiess das Prädicat q>v^(tiuv6g gegeben wird, so hält doch 
Rec. letztere von den oben aufgestellten Annahmen nnr an und 
für sich wahrscheinlicher und vergleicht für die adjectivische 
Bildung kkacpQog aus iXatpog (möglich, dass dieses als Neutrum 
für Schnelligkeit neben dem Masculinum ^Xaq>og für Hirsch exi> 
stirte) xgäzog und xgategog, yXvxvg und yXvxsgog und die 
ausserlich noch ähnlicheren xvögog von xnd'og, alaxgog von 
alcxog^ von olxrgcg fon olxrog u* s. w. Bei 

9 CVCJV dagegen kann sich Rec., um von den Etymol. p. 497 
ausserdem' erwähnten Etymologieen' von toxvg — ö^vg — ^ xfm, 
xtvto zu schweigen, weder mit der gewöhnlich befolgten Ablei- 
tung von xviD , xvio , noch mit der von Hrn. L. aufgestellten 
von xvvfo befreunden , indem eine so ausserordentliche Frucht- 
barkeit {Grauff gramm. Vorsch. z. Homer p. 287 erwähnt ausser 
dieser vermuthungsweise als Moment bei der Bildung dieses Wor- 
tes auch die Geilheit des Hundes) doch nicht blos bei den Hun- 
den hervortreten mochte, mithin eine daher gezogene Benennung 
als ungenau und wenig bezeichnend erscheinen musste und zu- 
letzt, was freilich ein Moment minderer Kraft Ist, ein Unter- 
schied zwischen trächtig sein^ wofür allein xvon und xvica sich 
findet, und zwischen Ar sein Statt hat. Gegen die An- 
nahme des Hrn. L. aber spricht vorzüglich der Umstand \ dass 
xvvBo ganz eigentlich vom Küssen und nur höchstens vom Schnä- 
beln der yögel gebraucht wurde, ^ dass selbst ngoOxvvio ^ worin 
doch der Begriff des Küssens sehr erweitert ist — die Ableitung 
dieses Wortes von xv<ov gleichsam anhiindeln hat bereits die 
gebührende Würdigung gefunden — schwerlich von Hunden Vor- 
kommen möge und dass die Griechen, 'falls, sie einmal. vom 
Liebkosen und Schmeicheln des Hundes seine Benennung her- 
holen sollten, dieselbe^ zuverlässig lieber vom Wedeln, als vom 
Lecken desselben, - vgl. z. B. Od. x, 215. 217. 219. zr, 4. 6. 10. 
Qf 302. Hymii. Homer, in Vener. vs. 70 iind das als Epitheton 
für denselben gebräuchliche mit aUovgog analog gebildete Oaf- 
vovgog (öaivovgcg), entnommen haben würden, n i9ijxogf 
neben dem auch die Formen und nL9(ov cxJstirten, lei- 

tet Hr. L» üb<ü*einstimmend mit Passow von mi^ktv ab und ver. 
steht ^darunter den überredend oder täuschend nachahmenden, 
welcher Begriff sodann auf den Affen auf das Passendste überge- 
tragen wurde, so wie derselbe auch fiifito und bei den Römern, 
vgl. similis, simulo, simia hiess. Ganz ähnlich wurde der 'Fuchs 
xsgdc) oder xsgdaXsj^ genannt und bei diesem zum Haupt- 
wort gewordenen Adjectiv die eigentliche Bezeichnung desselben 
so weil vergessen, dass man auf eine dem Gebrauch von xvviy 
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fuir Helm überhaupt, daher xrtdfi; , tavQBltj ähnliche Art tcsq-, 
dccXii] verst. dopa so^ar Tora Fuchspelze brauchte, ünbezwei- 
felt sind ferner, die Herleitungen der Wörter al'| von dtööca — 
trotz der Schwierigkeiten , denen diese Ableitung wegen vieler 
etymologisch verwandter Wörter für, Ziege in andern Sprachen:, 
wo an die Bedeutung stossen (!)'iiicht gedacht werden könne., 
nach Grauff gramm. Vorsch. z. Ilomer p. 41 unterliegen soll und 
trotz der. von l)amm aufgestellten Etymologie von dem^Toue der 
Ziege ai vgl. homer. Lex. p. 34 — 1%vbv ßtov Ixvsvca, 
aXXov Qos oder, ivie bei Herodot und Aristoteles gefunden 
wird aXiXovQog (die iin Etymoiogicum aufgefülirte Form aF 
ylXovQog ist, wenn sie irgend Berücksichtigung verdient, vielleicht 
hieraus zu erklären) von aloXog und ovgd (diess aber nicht von 
der Buntheit , sondern von der Beweglichkeit des Schwanzes vgL 
Etymol. p. 34, 8 . Buttm. Lexil. II, 71), öaiöoicvylg von ö^Ccn 
und scvyi^ vgl. das im Niedersäcbsischen für die Bachstelze üblir 
che JFippslerz^ dgitt} von* oder richtiger von dein 

Stamme ^P/7 , vgl. )capn:aAt|Ccog, pdQXxcj, carpo, rapio, und 
v^zta von via. Ob aber vgl. II. d, 105, auf welche 

Stelle sich Philostratos der Aeltere in seinen Gemälden bezieht 
TO plv ydg xigeeg alyog l^dXov noirixal (pa6i^ .mit Hrn. L. von 
i^vg die Lende vgl.' Damm homer. Lex. p. 457, der aber noch 
einen andern Bestaiidtheil des Wortes nämlich dXkopai s. Apoll. 
Lex. s. V. an nimmt, herzuleiten sei und die Geilheit des Ziegen- 
bocks ' bezeichnet habe, bezweifelt Kec. und gesteht,, dass ihm 
die andere Ableitung von di66a — die ursprüngliche Bedeutung 
von etil längst vcrwisplit und konnte mithin kein Ilinderniss 
für eine. Zusammenstellung dieses Wortes mM.llaXog sein — 
welche auch der von Hrn. L. selbst angezogene Welcker Nachtr. 
zur Trilogie p. 310 not. billigt., bei weitem wahrscheinlicher 
scheine. Möglich wäre es aber auch, dass ilaXog mit dem 
Namen eines den Weinstock beschädigenden Käfers und vielleicht 
nur einer andern Form für iifß Od. 9 ), 395. Apoll, lex. p. 410 vgl. 
otb und VOX, NIW und nix Thierseh Gr. § 153 a. E., zusara- 
mengestellt werden müsste. Rec. erlaubt sich endlich ausser den 
von Welcker a. a. 0. erwähnten charakteristisch bezeichnenden 
Thiernamen, wie al'-Omv, dXixtag (von der Schlaflosigkeit; 
nach Damm p. 51 aber von der Häufigkeit des Beischlafs), ßXrj- 
%dgy ßo pßvl (doch diess wolil blosse Nachahmung des Natiir 7 
lauts) füge zu ßopßvXiog vgl. Eustath. zur Od. p. 1591, 33 , ü 
xdvaijf^ Xaxigv XapnovgLg^ p 7 ]K(ig, povoX.vxog^ 
olavog, %aXxig (von der Farbe), noch einige andere hier 
zusammenzustellen: cct p6 ggov g^ aloXiag und auch, dafür 
aloXog s. Eustath. zur Od. p. 1044, 13, ßcczgaxog mit ßaiva 
zusamriaeiiliängend , ßÖiXXa von ßddXXa, lvy% von seinem 
Geschrei, xayxpig ^^YXgiccSi xLvaöo g.xtv 6dq>ri xl- 
da(px)g ,von xivia^ xvvogaiozijg vgl. HQOzdVf.,Xaplcc, 
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Xtxßgcci, fiiXiööa, fivta (onomatopoetfsch vgl. mii^ca^ 
Mücke), vvxt sglg^ noXvnovg\ Qivoxigcig vgl. Schle- 
gers 'Ind. Bibi. 1, p. 238 sqq., -wo überhaupt beachtensvirerthe 
Worte über diesen ganzen Gegenstand zu finden sind, öCccXog, 
welches Dödorlein Etym, p. 14 mit Vergleichung von vTtBQtpla- 
Xog und vTtsgtpvrig von 6vg hcrlcitet, Rec. dagegen, ohne sich 
jedoch gerade zu der Annahme einer ursprünglich adjectivi- 
sehen Bedeutung dieses Wortes durch die homerische Verbin- 
dong oiaXög 6vg allein bestimmen zu lassen, seiner Grundbe- ^ 
Zeichnung nach' durch fett erklärt ^ öxäXoilf öJtdAcc^ und 
döTtdAai von öhccXAco, öxlovgog, öxtdijf von • oxcnscrci 
oder öxsTCtofiai, s. Eustath. zur Odjss. p. 1523, 55, xgvymv 
von TpvJcj, zusammenhängend mit nach Döder- 

lein aber Etym. p. 12 mit ötij^dg, vdgog, (pd^slg ((p^apco), 
tl;dg {ilfalga). Dahin gehören auch die für ganze Thiergat- 
tnngen üblich gewordenen Namen egTCBtov ^ x iv eSn st ov^ 

XV o)d a X ov , X6(p ov gogy ng 6ß ar cc , welches letztere Dö- 
derlein Etym. p. 17 von tcoavg hergeleitet hat. , Nicht ganz 
sicher ist der Zusammenhang von 0avga mit OaüAos 
höchst zweifelhaft die Ableitungen, welche Döderlein p. 8. 17 
aüfgestellt hat, dfivog voii dlpav^ ditaXogy xrj(pijv von xe- 
xag)Tjcogy xd^veo, (lijXov und ftaXXog von (ia?Mxog. 

Das von avyri stammende avyd^ofiai findet sich nach 
der richtigen Bemerkung des llrü. L. bei älteren sDichtern nur 
in der Bedeutung sehen ^ über deren Entwickelung aus dem 
' Grundbegrifif des Glanzes oder des Lichtes Rec. auf seine. Er> 
örterung oben verweist, so Homer II. 458. Hesiod. Igy, x. 

97^. v's. 478, und mit Nachahmung des epischen Gebrauchs 
Apoll. Rhod: Argon. II, 688. llyinn. (^ph. 0, 10. Aber auch, bei 
den Tragikern kömmt avyd^o und avyd^oficUy wie Hr. L. wei- 
ter erwähnt, in der angegebenen Bezeichnung vor z. B. Soph. 
Philoct. 214» Fragm. Soph. aus der Helena ed. Bothe II, p. 31. 

Eurip. Bacch. 096. Lycophr. Alex. 147. 420. S^41 und bei Kalli- 
machos.hymn. in Dian. 125. 181 wird an avyd^o a ^ in dem- 
selben Sinne gelesen, wiewohl hier, um die Zusammensetzung 
mit dno nicht zu übersehen, dieses Verbum genauer durch aus 
der Ferne • erblicken wieder zu geben war. Als Beleg für 
cvyajo mit dem BegriflPe des Glanzes wird von Hrn. L. eine 
Stelle 'aus dem Orphischen Gedicht von den Steinen vs. 178 
angezogen, wo es folgender Maassen heisst : avtdg oy* i^sXioLO 
xaxavxlov avyd^ovxog AvxL%^ vnsg datbew oXlyfjv dxtlva ra- 
vviSdsi, Das bei Theokrit Idyll. 25, 241 vorkommende und 
daselbst mit o00otg verbundene nsgLyXrjväöd'ai, leitet Hr. 

L.‘‘ unmittelbar von yXdo her, betrachtet als äusserlich vermit- 
telnde Formen yXi^rrj und yXijvog und als Grundbegriff dieses 
Wortes , so wie der eben erwähnten , den des Glanzes. Es 
bedeutet ihm aber in jener Zusammenstellung, 
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im Gegensätze v^n Passow’s Erklärung vom Hefumdrehen der 
uiu^äpfel^ so viel als eich mH glänzenden und scharfen Au* 
gen Umsehen^ und er fthrt gegen .die so eben bemerkte Er- 
örterung des Wortes den etymologischen Ursprung desselben, 
seine Verbindung mit oööoig an der theokritischen Stelle und 
die Gestaltung der Bedeutung in andern verwandten Wörtern 
X. B. xsgiyÜTjvijg Tut sehr glänzend Arat Phaenomen. 415 
auf. Dagegen möchte Ree. für Passow’s und zugleich also ge- 
gen des Hrn. L. Ansicht Folgendes einwenden: 1) liegt den 
meisten Bildungen auf dm ein transitiver oder factitiver Begriff 
XU Grunde und selbst bei den Verbis, welche intransitive Be- 
deutung haben ^ wie nstvccG) u. s. w*, bezeichnet die 

Endung dm nicht sowohl das Seiny w*ie Thiersch Gr» § 

1, a annimmt, als vielmehr das Haben. Der Zusammenhang 
der Endung im dagegen oder digammirt svm mit dpi ist ein- 
leuchtend. 2) Hat auch nBgiylrjvdoiAai jene aiigezogene Be- 
deutung ursprünglich gehabt, so war es doch dem Sinne nach 
nur so viel als lebhaft umherblicken und ist deshalb gegen 
eine Zusammenstellung mit oddotg, ohne dass dabei an einen 
besonderen Nachdruck in diesem Zusatz zu denken wäre, wie 
er allerdings an einigen Stellen z. B. Od. d, 226 6 d* 6q>^ak^ 
ftotötv opmto, jr, 82 oq>Qa ck t* 6q>^ccX(iol6t,v l’dm. D. y, 806 
inet ovna iv ocp^aXpolöiv ogäö&at vgl. II. fi, 442 

oi d’ sOvaöi ndvTsg axovov nicht’ verkannt werden darf, nicht 
das mindeste logische Bedenken zu erheben. 3) Die Ableitung 
des Verbums nsgiyXrjväofjLai, von ylTjvi] in der Bedeutung Aug- 
apfel erscheint um so richtiger, als, wie Rec. oben bei einer 
andern Gelegenheit bemerkt hat, fast alle späteren Bildungen 
nicht sowohl von dem ürbegriffe, als vielmehr der herrschend 
gewordenen Bedeutung ihres Etymon’s ausgingen. Es müsste 
denn Hr. L. unserem Zeitworte ein höheres Alter, als das des 
Theokrit oder, falls wir nach der Annahme SchlegeVs auch 
in der angezogenen Stelle Ueberb leibsei einer Heraklea ent- 
decken und als solche wahrscheinlich machen können, selbst 
des Panyasis, vindiciren könn^. 4) Möchte nsgiylrivrig und 
XBglyXfjvog von yl^vogp das, wie wir schon oben gesehen ha- 
ben, dem ürbegriffe seines Stammes immerhin näher blieb, 
und nicht von yXijvnf stammen, und ist ausserdem in dersei- 
' ben der Compositionstheii XSgi ganz anderer Natiir und Be- 
deutung , als derselbe in unserem Zeitwort. 5) Begeht Hr*. L. 
eine petitio principii, indenä er den Zusammenhang zwischen 
sehen und glänzen , den er ' für einzelne Fälle nachgewiesen 
hat, auch für andere Wörter, die. den einen oder andern die- 
ser Begr^e haben, als ; ansieht. Was Hr. L abet 

über d (lagvO 6 o, über dessen ursprüngliche Bedeutung des 
Glanzes vgl. Hesiod. Theog. 826 nebst dem folg. interpoL Verse 
und über seinen übertragenen .Gebrauch vom Gesichte Hyaui. 
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Homer, in Mere. 27^* 415 bemerkt,* ist ein neuer Beleg füi* den 
Uebergang Jenet beiden Begriffe; es fragt sich jedoch, ob an 
beiden letzteren Stellen , ^umal da tou einem Gotte die Rede 
ist, jenes, Verbum nicht Tielmehr ganz einfach Tom Blitzen, 
Funkeln der, Augen rgl. ts. 45. Apoll. Rhod. Ilf, 1018. Etymol. 
p. 70. Hesych. t. I, p. 204. Damm's homer. Lex. p. 580* un^r 
fiaigo ) , als mit Hrn« L< vom beweglichen Blicke , wozu dptagvy^ 
Ljcnov bei Aristophanes mid fiag^agvyai Ttoöav Od. 0, 2^. 
Hymn. auf Apoll. Pyth. ts. 24’ verglichen werden konnte, und 
zwar vom beweglichen Blicke desjenigen , welcher nach glückli- 
cher Vollendung eines Lugs oder Betrugs seine Freude und eine ' 
gewisse Scham nicht verbergen könne, .zu verstehen sei. Nicht 
als ob eine solche Beziehung an der ersteren Stelle durchaus un- 
passend sei, sondern weil eine ähnliche daselbst schon in denf 
Worten ocpgvg ^ötd^töxtv ogeofievog IWa xal (so näm- 
lich möchte Rec. die Conjectur Albertis gutheissen und sie der 
Ruhnken’s otpgvö*. ivtTCTct^iöxsv, wie auch der Ilgens 6<pgvöi> 
xgvjrtd^söxev bei weitem vorziehep) Statt findet, weil ausser- 
dem eben daselbst dno ßXsg)dgov mit der Erklärung des Hrn. L. 
schwerlich in Einklang zu bringen sein möchte und an der letz- 
teren Stelle nach der einfachsten Interpretation gleichfalls ^ an 
weiter nichts als ein Funkeln, Blitzen der Augen zu denken ist 
Weniger noch kann Rec. der Erklärung. beipffichten, welche Hr. 
L.^ zum weiteren Belege einer Verwandtscliaft und Vertauschung 
der Begriffe sehen und glänzen , vom homer. Hymn. auf Demeter 
FS. 60 sqq. giebt, indem er daselbst xaxaö egxt0% ai vom 
Beleuchten durch den Glanz und die Strahlen {dxxLvB^öC) von 
den gingen verstehen zu müssen glaubt.. Da es nämlich an< die- 
ser Stelle dkXd — 0v ydg dtj ndoccv ln\ %%6va xai xaxd stov-- 
xov ^l^igog ix ditjg xaxocöigxeai dxxlveöötv — NrjfisgxEcag ßoi 
hviöTtSy (plXov xsxog (könnte vielleicht als Object zu dem' Fol- 
genden gezogen werden), st itov on&itag x, x. A.‘ ganz und gar 
nicht darauf ankömmt, dass Helios als glänzend, sondern dass 
er als Alles und Alles genau sehend bezeichnet werde: so hält 
sich Rec. an die einfachste Auffassung, betrachtet xaxaöeg- 
Tür einen zur Bezeichnung der Schärfe des Blicks, ge- 
wählteren Ausdruck statt xa^ogao und erklärt dasselbe in der 
Verbindung mit dxtlvBCöiv , welches er übrigens lieber als Ca- 
sus der Art und Weise, denn als Dativ des Mittels, wofür es 
unter andern auch Eustathios zur Od. p. 1671, 48 nimmt, fassen 
möchte vgl. Od. ö, \i\9' q)&6yy(o htsg^ofisvai und ähnliche, kei- 
neswegs durch eine Ellipse von övv liu erklärende, Verbindungen 
11. |3, 207. y, 2. 0, 150. v, 834. o, 384. p, 265 u. s. w., durch 
strahlend herabschaun. . Ganz .auf dieselbe Art sind denn auch 
die von Hrn. L. verglichene Stelle Hom. Od. A, 16 .und deren 
Nachahmung bei Hesiod; Theog. 758 sqq. , wo sich statt xaxa- 
digxBtaL die vielleicht wegen des den folgenden Vers schliessen- 
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den xataßttlvtov geweilte Zusammensetzung iitidkgasrai findet, 
sowie auch, wie Rec. zufiigt, Aeschyl. Prometh. 195. äg ovd;' 
^Xiog TtQoödlQKBtat, *Anxi6iv^ zu verstehen. • Eben sO' möchte 
Rcc.‘ Ih ‘344 weder mit Hrn. L. in ö^aSgaxot noch auch in 
glöogäaöd^ac -.eine Beziehung auf den Glanz anerkennen. -Die 
Bemerkung des Hm. L. dagegen, dass Dichter von lebhafter 
Phantasie, wohin auch unter den Griechen vornehmlich die Ly- 
riker vgl. Pind. Ol. 3, 18 und Tragiker gehören vgl. Aesch. Sept. 
376. Soph. Antig. 104. Eurip. Hecub. 1071^ die Strahlen und 
den Glanz der Sonne, so wie deii des Mondes und der übrig'en 
Gestirne gleichsam von Augen ausgehen liessen , erleidet keinea 
gegründeten Eiiiwand; es dürfte jedoch, da hier nur von einem 
belebenden Bilde die Rede ist, ein solcher dichterischer Ge- 
brauch wenig geeignet sein, die Vertauschung der Begriffe des 
Glänzens und Sehens zu erweisen oder zu bestätigen. Um nun 
diesen so oft besprochenen Uebergang innerlich zu erklären, stellt 
llr. L. als beiden Begriffen gemeinschaftlich die Sammlung des 
Lichtes auf, ohne welche weder der eine noch der andere ge- 
dacht werden könne, und betrachtet das Sehen als eine su6- 
jective, das ülänzen aber als eine objective Darstellung, so 
nämlich, dass durch das Mittel des Lichts dem Geiste die äussere 
Umgebung von den Augen vorgefiihrt werde (videre^ sehen) und 
dass wiederum der Zustand der Seele Andern durch die Augen 
zur Anschauung gebracht werde (rideri, aussehen). Erberuft 
sich aber bezüglich dieser seiner Annahme auf Becker a. B. § 41« 
p. 100, wo es übrigens, doch wohl nicht ganz in dem Sinne von 
Hrn. L. , so heisst : „Die Sprache unterscheidet umBinglich nicht 
zwischen der Einwirkung des Objects auf den Gesichtssinn und 
der Wahmelunung durch diesen Sinn von Seiten des Subjects; 
sie stellt daher auch die Begriffe sehen und zeigen (sehen ma- 
chen) unter den Cardinalbegriff leuchtend'' Endlich bemerkt er 
nur noch in Bezug auf diese seine Entwickelung, bei der Rec. 
namentlich die. einseitige Einschränkung auf Personen als Gegen- 
stände der Betrachtung auftallt, dass die Griechen selbst, bei 
denen die ältesten Wörter zugleich mit ihrer Bedeutung entstan- 
den, schwerlich über ihre Sprache in der von ihm befolgten 
Weise philosophirt hätten, sondern dass diese auf eine den Ge- 
setzen der menschlichen Vernunft entsprechende Art sich unter 
Leitung der Natiu* ausgebildet habe. 

Für jene objective Beziehung der Verba des Sehens erwähnt 
Hr. li. mehrere Verbindungen, in denen dasjenige, was jemand 
durch den Blick ausdrückt, diurch ein den Verben. zugefügtes 
Hauptwort, Adjectiv und Particip angedeutet ist, als ßlamiv 
VUTCV vgl. öti/ftÄtgo, V not gLfifia, 6fiq)axagy alxlav, 
övQftalav vgl. ^eXavoövg^atog Xaog von den Aegypten ArisL 
Thesra. 864, x X ixt ovy döt gaxdg — diese fast alle aus 
Aristophanes — ßXixatv xvQy xvg dagxaö^ai Homer. 
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Od. r, 440, jtvQ iftßXitestv Phitostr. majorislma^^. I, 28. . 
xvQ sxXdfinEiv Philostr. minor. c. 16, tcvq ogav Posidipp« 
ep. 14, q>6vov'Xsvö66iv Theocrit. Id^ 25, 3t, ogav aÄ- 
nd'v Pind. 01. 0, 108 sqq., und bemerkt von xX Biitov , dass 
dieses in jener Zusammenstellung nicht mit Bernhardy wiss* Sjnt. 
p. 111 'als Participiüm, sondern ^ entweder als adverbialisch ste> 
hendes Adjectiv vgl. auch vcpaifiov ßXsxetv bei Hrn. 'L; 
p. 55, in welchem Sinne auch Passow den aristophanischen Ge- 
brauch von xXsatOQ statt anmerkt, oder noch besser 

als Hauptwort statt xXintijv angesehen werden müsse. Rec. ist 
letztere Annahme ganz und gar schon wegen der Bildung jenes 
Wortes unwahrscheinlich und ohne Bedenken entscheidet er 'sich 
für die mittlere , ohne es jedoch zu unterlassen , für die Bern- 
hardysche Erklärung von xXsnTOv ausser dem von ihm selbst aus 
Eurip. Ale. 713 erwähnten st Ecpg ovtixog ßXistBig als ana- 
loges Beispiel dstoXeaXog ßXistBiv aus Philostratos und die 
mit noch grösserer Freiheit gebildeten Verbindungen rifidv 
ßXksttOy 0q> dttBtv ßXinto (Infinitive die wohl am richtig- 
sten substantive gefasst werden) anzuföhren. Wenn'Hr. L. da- 
gegen sich aus grammatischen und ästhetischen Gründen ^egen 
die Annahme einer adverbialischen Bedeutung der angezogenen 
Hauptwörter in jenen Verbindungen verwahrt und wenn derselbe 
Aeschyl. Pers. vs. 79 xvdvBov ö* ofifiaöt Xbvööwv 0ovlov 
ÖBgyfia Xiovtog, gegen die Bernhardysche Interpretation von 
xvdvsov > XsvöOcjv durch gräulich anschatiend^ xvdvBOv 
öigyfia Xbvöooov hiit Vergkichung von Eurip. Hecub. 1234 
verbindet und die ganze Stelle: speciem praebens caeruleam dra^ 
conis mortiferi übersetzt, so können wir demselben nur durchaus 
beistimmen. Warum er aber Quint. Smyrn. VIII, 29 ijiXiog 
stvg d fia gv 00 (ov nach seiner oben gegebenen Elrklärung die- 
ses Verbums nur vermuthungs weise mit unserm Gebrauche zu- 
sammenstellen will, kann sich Rec. nicht anders erklären, als 
dass Hr. L. eine solche Verbindung vielleicht für Quintus allzu- 
kühn erachtete oder auch d/nagv00ß)^ da jenes von ihm ange- 
nommene unruhige Umherblicken des Hermes von der Sonne 
wenig passen würde, für die et;i/acAe Bezeichnung des Sehens 
nicht erwiesen fand. Es können übrigens zu den oben bemerk- 
ten Zusammenstellimgen , in denen die angewandten Verba nach 
Hrn.-L. richtiger Bemerkung zwar den Begriff des Sehens, aber 
allgemein und weniger deutlich ausdrücken, z. B. noch folgende 
zugefügt werden: ßXsxBiv xd g däfia, d glyava,6gäv 
&vfiöv, stdXBfiov, dv a ßXsstBiv (povlav <pX6ya und 
namentlich mehrere aus Philostratos : &y giov o g , ^d^Bvij^ 
vov ogdv^ ßXkscBtv dfi^%avov^ dsceeXd^ dstoKtoXog. 
u.^«* w.'^AucIi die homerischen xaxd Mnd oXb^qov o00b- 
dxgalov u.>s. w.^fallen unter dieselbe Betrach- 

tungsweise. Das erste Cäpitek s^er. Schrift »schliesst Hr. U* «mit 
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der Bemerkting , dass namenttich in dem Verbum (pam und 
davon abgeleiteten Wörtern der besprochene Uebergaag jener 
Begriffe deutlich herVortrete, indcni. dieselben bald ohne alle 
Beziebuug auf Glans nur für sich. zeigen oder erscheinen^ 

Hom. 11. Q, 155. d, 278. s, 864. Soph. Oed. R. 3Sl und den da- 
selbst von Bothe angeführten Stellen ^ bald aber nur vom Gianze, 
Hie U. |3, 466. 28. Od. 102 gebraucht würden. : 

. Gern würde Rec. Hm. L. in seinen weiteren Untersuchung^eii 
der folgenden Abschnitte begleiten zumal da sie bei weitem 
gründlicher und zu sichereren Resultaten, als die in dem bespro- 
chenen ersten Capitei verhandelten, hingeleitet sind; allein da 
er bereits die Grenzen einer Recension überschritten zu haben 
furchtet und ^eine Absicht keine andere war, als sein Interesse 
an der Schrift durch einige berichtigende Ausstellungen darzu- 
legen , so muss er sich darauf beschränken nur noch hiermit eine 
gedrängte Inhaltsanzeige von dem übrigen Theile unseres Buches 
zu geben. Cap. 2 sucht Hr.L. nachzuweisen, dass ykavxog 
ursprünglich nur vom Glanze und diess ohne alle Beziehung auf 
Farbe gebraucht worden sei, hält damit xaQonog zusammen, 
welches auf gleiche Weise von der Eos, der Mene und andern 
• Sternen gefunden werde, und verbreitet sich bei Anführung ei- 
ner theokritischen Stelle Idyll. 20, 25 o(t(iatd {tot, (leg. oftfMav* 
iftol?) ykavxdg 3 toA A dv über die in den 

homerischen Gedichten häufige Verbindung eines Begriffes mit 
einem bios * ausschmückenden und lebendig bezeichnenden Bei- 
worte, zugleich, eine Verbindung, die. man jedoch wohl davon 
unterscheiden, müsse, wann der Dichter, um eine Sache oder 
Handlung so genau als möglich zu beschreiben und um sie der 
Aufmerksamkeit der Zuhörer ganz besonders zuzuführen, zwei 
Wörter von fast derselben Bedeutung oder nur von einiger Form- 
verschiedenheit neben einander stelle, als dx^v lykvovxo Oiavyf 
'vötata xal Ttvfiaza^ otddsv olog^ fiia ßovvrj, aivo^Bv alvag,, , 
^syaxijtrjg^ ndfLnav u. s. w. — eine Betrachtungsart, die Rec. 
für einige der von Hm. L. erwähnten Fügungen als ungenau und 
unrichtig verwirft und sie, wenn er nicht ohnediess schon zu 
ausführlich geworden wäre, mit gewichtigen Gründen an diesem 
Orte zurückweisen würde (p. 36 — 48). Cap. 3 bemerkt Hr. L., 
dass die Epitheta yXavxog und ^aposrd^, Anfangs vom 
Glanze der Augen im Gebrauche, jeden Zustand der Seele,, der 
sich in den Augen, den Trägern des edelsten und wichtigstell 
Sinnes, immer vorzugsweise abspiegeln, bezeichnet hätten, so 
ylavxog und ykavxiäv von der Wildheit der Natur und 
des Blickes* bei Löwen , Schlangen und anderen Thieren, %d- 
geov als Beiwort der Cyklopen'und des kriegerischen Achilien 
und als Name des stygisclien Fährmanns, x^Q^^og von jedem 
andern Zustand der Seele sowohl als namentlich von der Eigen- 
schaft d^. Tapferkeit, in welcher -Beziehung Hr. .L. damit 
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^vergleicht ^ (p. 48 — ^S){' €ap.,4 weist: Hr., L; nach^ 
dass ykcty%6i; vom Meere eigratlich, nur, dessen Glanz ange-^ 
zeigt habe, nach und nach;, aber auf dessen grüne Farbe übertra« 
gen; worden und hinsichtlich di^er veränderten Beziehung mit 
XaQOJtoQ ^ und no(^(pv Qsog zu vergleichen ..sei und endlich 
von der • Meerfarbe überhaupt in einigen Gemälden des Philo- 
Stratos, von der grünen Farbe einiger Fdelsteinc, wie auch der 
Blätter des Oelbauros und anderer Pflanzen gefunden werde 
(p. 63 — 16). Ina folgenden Capitel wird erörtert, wie 
xdg und y X’avxog^ die sich, bei. Aristoteles von den Farben 
nicht erwähnt fänden, die Bezeichnung der .blauen Farbe, jenes 
jedoch einer dunkleren, dieses einer helleren Bläue, erhalten 
hätten, wie aber einige Schriftsteller diese Unterscheidung nicht 
gewahrt,, wie die angeführten Beiwörter von den Augen der 
Menschen sich theiis einfach .auf die Farbe, tbeils aber, auch zu- 
gleich auf eine besondere Eigenschaft des Geistes, so namentlich 
von den Biidinen, Thraciern, Albanern und Germanen, bezogen 
liätten und wie endlich — nach Besprechung von der Ansicht des 
Empedocles -und Aristoteles über die Entstehung und den Grund 
der »verschiedenen Augenfarben — yXavxdg auf besonders glän- 
zende,. zugleich aber der Abstumpfung besonders aqsgesetztn 
Augen, \¥oher y Xavpedty g, yXavxaftix uüd vvxt aXofXfla 
bei Aristoteles erklärt werden müsse, gegangen sei (p. 16 — 91). 
ln Zusammenhang mit dem zuletzt erwähnten Puncte handelt 
Hr. Lt.' im «sechsten Capitei von dem bei den griechischen Aerzten 
öfters vorkommenden yXavx<o von der Verbindung der 
Begriffe des Glanzes und uer Blendung in mehreren Wortfamilien, 
als fialga, nag ^algo und iiaygdg^ dfiavgd g, d[ia~ 
Qvööat u. s. w., in weiterer Untersuchung über d^n Glanz und 
dessen Wirkung, die Blendung, von den Wörtern t^copot^ und 
doXixdox'^iog^ von der Bedeutung der Compositionstheile o tf; 
und q)gc3vj von den medicinischen Ausdrücken dfiavgcKfigy 
ägysfia (iTtdgysfiog) t XevxGffia, yAauxeoot g und endlich 
von dem bei nicht medicinischen Schriftstellern von Angenstumpf- 
, heit öder Aügeilcrblindung vorkommenden dxoyXavxovö&ai, 
im Zusammenhang mit den oben erwähnten krankhäften Zustän- 
den* des Auges von einer Stelle des Quint. Smyrn. XII, 390, wo 
statt Xsvxal die Conjectur yXavxal von lirn. L. empfohlen 
wird , und von dem Gebrauche der Adjectiva yXavxdg und jja- 
poxdg von den schwachen Augen der Hasen und von krankhaften 
oder fehl^haften der Hunde (p. 91 — 113). Besonders anzie- 
hend und zwarin Beziehung aiif Kunst ist der siebente Abschnitt, 
in "welchem Hr. L. von dem Beinamen der Athene yAavxcä- 
9TiS luii: ällseitigerer Auffassung des Gegenstandes, als diess 
nach Reä^ Wissen bis jetzt irgendwo anders geschehen' ist, ' ge- 
handelt .und gesagt l^at, dass .erwähnter Beiname aus. dem Ernst 
und der Sti?eage, die sioli in! de« Blicke dieser Göttin iqpiegelten, 
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herzuleiten sei* (p. ItS — 152). In der andern Ahth^iluu^ des 
Baches wird ito'0(pvp eog auf tpvgo ziirückgefuhrt ,■ von der» 
Verbiiin xoq q)V(j cs ^handelt, an den Wörtern apyog' (®tp- 
y’jfs, hagyijg^' dg^Bwogy dgyiötrjg^ ' äQyvgog , agyiifosig^ 
dQyL6öo%/g)\ 'fia'g'ßagvy^'xmd dfiagvööBLV u; s. w. ein 
wechselseitiger üebergang der Begriffe 'der Bewegung und des 
Glanzes iiach'gewiesen und zuletzt ’^qpcpn ps ö g'in seinen ver- 
schiedenen Beziehungen^ namentlich in* 'den homerischen' Gedich- 
ten,' erläutert: Unmöglich ist es liiis haturlich/ die verschiede- 

nen Gegenstände alle^' über die'sich Hr. L.- sowohl bei dieser als 
bei der vorhergehenden Untersuchung ‘ gelegentlich verbreitet 
hat,* hier aiifzuföhren und so bemerken wir nur noch'; '<dass eine 
Untersuchung über den Purpür der Alten den Beschluss macht. 

Was Genauigkeit des'Styls und Gorreetheit des Drucks be- 
trifft,’wird manches vermisst. So erwähnt Rec.^ um von diesen 
Ausstellungen wenigstens die erstere nicht ganz unbelegt zu las- 
sen, mir- Folgendes:' p. X. modo indigenty g. 'W\h ejcplicans 
placuit statt explicanti pl., eine nicht zu rechtfertigende Con- 
struction' natd' OvvBdiv , quum vero haud ignoro statt — igno- 
rem p. Xll. , quam singulärem naturam Uli affectioiii tribuere 
necesse sit statt tfibui p. 49 , ' quae sit eorum natura , conspectu 
potissimum declarant statt ipsorum p. 50; ponetur sisit ponatur 
p.67; ferner cons^rnctioms p. VI, cujuscunque sisti cujusvis p.VI. 
XIII u. öft. , däs nft unpassend gebrauchte cum y' tum p. 4, un- 
richtiger Gebrauch von idem z.'B. S. 12 not., wnirersa/is p.XIV, 
sensim sensimquC p. 68 u. s. w. ' 

' • 'Di*. ’M- ''Ptthr. 


1 ) PralUische und vollständige Sprachlehre^ zum 
Gebrauche für Deutschey Welche Fr anzö sis ch 
lernen wollen. Im Verein mit Bancenel, BrüsUen und Cha- 
vanieux herausgegeben von Gerard, Baccalaureus der sch. Wiss. u. 
d. Rechte, ehern. MitgU der Uiiivers. v. Frankreich, Professor an 

, der königl, Officiers - Bildungs- Anstalt in Würteinbcrg. 1. Bd. in 
5 Liefergn. Syntax. , Stuttgart, bei Schweizerbart. 1832,u. 33. 512 S. 

2) Gr amtnatik alißche 8 Journal als Ergänzung der prak> 
tischen und vollständigen Sprachlehre zum Gebrauche für Deutsche. 

. P on denselben Verfassern, 1. u, 2. ‘Lieferung. Stuttg., ebendaselbst. 

, 192 S. . > ‘ 

3) Le ctur es fr ang aises y morceauxchoisis dw_ meilleara au- 
teurs dans les diffi^rens genres de Littcrature» Ouvrage destinö aux: 
Ecoles soperieures, aux Instituts de Commerce et aux Pensionnats, 
par M. E. Efaagy Professear de Litterature fran^aise ä I’EqoIo de 

• s. Commerce de Leipzig. Leipz., 1834. bei J. A. Barth. VIII >u. 520 S. 

Nr. 1. Bei jeder neuen Erscheinung,' welche das Stttdmm 
der französischen Sprache zu ^leichtern, und namentlich die 


G.erard's praktische Spr^lblebre. 4SS9 

dem Deutschen' bei der Erler^un^ lent^egenttretendett Schinetig^ 
Leiten: zu. beben, oder doch wenigstens zu mindern verspricht, 
darf man billiger Weise« zuer^ fragen, durch welches .Mittel und 
auf welchem Wege sie diesen'i; an sich allertlings^verdienstlichen 
Zweck zu erreichen strebt.: Denn bei der Masse grammatiscber 
Schriften über die französische. Sprache, deten.Zahl bereits Le- 
gion ist, dürfte es nothwendig. erscheinen zum ^\jtzen: desjenir 
gen Publikums, dem dergleichen Bücher dafgebpten werden, 
das . Eigenthümliche jeder heuen Sprachldbre, -falls, sie; dessen 
wirklich hat,. hervorzuheben, .um daraus zu erkennen,. In wie> 
fern rsie es ; verdient , zum Qebrauch empfohlen zu werden;-, und 
in wiefern sie vor ihren Vorgängerinnen -bedeutende. Vorzüge 
hat, welche ihre Erscheinung- rechtfertigeD. >-Dio. I^lerausgeber 
der vorliegenden Grammatik: erklären .nun in der. Vorrede, die 
Meisten^von denen, .welche, französische ^ Sprachlehren zum Gßr 
brauch für Deutsche schrieben schienen.es sich zum Geschäft 
gemacht . zu haben , , die Schwierigkeiten und Ungewissheitep 
noch zu vermehren. . Diese Schriftsteller hätten ganz das Gegen- 
thcil von dem gethan,. .was, sie, hätten thun sollen. Sie gäben 
ihren Schülern eine trockene . und unverdauliche Sammlung von 
Regeln einer Sprache, die' ihnen durchaus fremd ijst, anstatt die- 
selben. mit. denen ihrer Muttersprache in Uebereinstimmung zu 
bringen, - und dadurch ein Muster der Vergleichung zu liefern. 
Sie versetzten sie in ein unbekanntes Feld , ohne ihnen , doch 
den Weg zu zeigen, den sie gehen sollen. Sie überfüllten sic 
mit Regeln, ohne sie in den Stand zu setzen, solche anzuwen- 
den; -Sie sagten ihnen, '.w|e man französisch spricht, ohne. die 
Mittel zu zeigen, es zum Französiscbsprecheii -zu bringen; und 
wenn; sie^ ihnen endlich mühsam, ein weitläuiiges Gebäude von 
Regeln und, Qrundsätzen aufgestellt hätten , so folgten noch zur 
Unterstützung desselben Beisjpiele , welche durch ihre Trocken- 
heit und Sinnlosigkeit nur die Abneigung noch steigerten, wel- 
che die Regeln, den jungen Leuten eingeflösst. hätten. Dieses 
Urtheil, so hart es auch klingt, ist dennoch im.Ailgemeiiieii 
wahr, und auf, die^ gewöhnlichen grammatischen Schriften aller- 
dings anwendbar, wenn gleich sich auch rühmliche Ausnahmen 
linden , wie z. B. die Sprachlehren von Mozin, Hirzel in Anlage 
und. Ausführung viele Vorzüge- haben, durch die -sie sich auch 
mit’ Recht in . vielen Schulen Eingang verschafft haben, ,0b abep 
unsere Verf.' alle von ihnen gerügten'. Mängel selbst vermieden 
haben, werden wir weiter unten sehen.. • Hören w|r zunächst un- 
sere Verf. .weiter. Erstaunt über jene Ungereimtheiten und die 
traurigen iResultate einer Lehrart,, welche der Entwickelung des 
menschlichen Verstandes so wenig entspricht, glaubten sie, dass 
ein entgegengesetztes Verfahren einen glücklicheren ferfolg ge- 
währen dürfte. Durchgänge- Erfahrung mit den Schwierigkeiten 
vertraut, welche die Deutschen am^. meisten in Verlegenheit 
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«etx€Rv ntid rnitefstütit durch ^!ne p^gse'Anzahl roh Bemciirati- 
^n, welche sie seit einer Reihe ron Jahren gesammelt hatten, 
beschäftigten sie sich- dämit^' jene Vorarbeiten zu ordnen^ und zu 
einem vollständigen Werke zu ergänzen,' von welchem die 5 vor- 
liegenden ’AMheilungen (das Gänze ist aiif 12 — 15 Liefeningett 
berechnet) den ersten Band ausmachen. Ihre Sprachlehre zerr- 
iallt in die ^ 5 /ntnj:‘nnd die flethode* Die erstere (worunter die 
Verf«; abweichend von dem gewöhnlichen, schon in der l^tymolo- 
gie begründeten Sprachgebrauch^ sogar Deklination und Conju- 
gation, wir begreifen nicht, aus welchem Grund und zu welchem 
Zwecke, -mit -'befassen) soll alle eigenthümliclien Regeln 'der 
/ französischen Sprache ‘lehren , und zeigen, worin diese Regeln 
von denen *d er deutschen Spradie abweidien,' und worin sie die- 
sen entsprechen.*' Jeder Regel soll eine Aufgabe folgen, in wel- 
cher dieselbe in Anwendung gebracht ist etc. — ^ In -dem 2. 'Hieile 
oder der Methode sollen die der 'deutschen Sprache eigenthum- 
iiehen Redensarten mit ähnlichen oder gleichbedeutenden in der 
französischen Sprache wieder gegeben worden, ohne dass jedoch 
die zum Muster gegebenen Redensarten als ausschliesslich zu 
betrachten seien, indem eine Redensart verschiedene Wendun- 
gen ziilassc, welche aber, da sie keine Schwierigkeiten hatten^ 
nicht aufgeführt zu werden brauchten. ^ — Sollen wir nun unser 
Urtheil über diese neue Sprachlehre allgemein fassen, * wie es die 
Tendenz der Jahrbücher von uns verlangt, so lässt sich nicht 
Sn Abrede stellen, dass allerdings ein systematischer, vom g’e- 
wöhnlicheo abweichender, jedoch nicht durchgängig der Ent- 
wickelung der Sprache selbst entsprechender Gang beobachtet 
worden ist Wend demnach bei dem gründlichen Selbststudium 
und in höheren Lehranstalten diese Grammatik mit Nutzen ge- 
braucht werden kann, so möchten wir ihr auf der anderen Seite 
doch keinesweges so entschiedene Vorzüge vor allen anderen zu- . 
gestehen, oder sie als Lehrbuch allgemein eingeführt sehen, 
indem ihr* grade -manche zu diesem Bchiife noth wendige Eigen- 
schaften abgehen. Denn durch die* zii grosse Ausdehnung und 
Häufung der Regeln wird oft die Uebersicht erschwert; und 
wenn gleich die Angabe des abweichenden deutschen Sprachge- 
brauchs wohl zu billigen ist, so hätten doch die Fälle, In wel- 
chen beide Sprachen völlig übereinstimmen, nicht „für Deutsche, 
welche Fraivsösisch lernen wollen, sondern etwn umgekehrt, 
für Franzosen, welche Deutsch lernen wollen, so ausführlich 
entwickelt werden sollen , wie es sehr häufig geschehen ist. Es 
scheinen daher die Herausgeber ihre eigene Bemerkung S. 110, 
dass sie keine deutsche, sondern vielmehr eine französische. 
Sprachlehre dem Fublikuni übergeben , nicht Inhner berücksich- 
tigt und befolgt zu haben. Wozu nützt, um nur dieses beispiels- 
weise, hier anzuführen, die Aufstellung eines ausführlichen und 
vollständigen Schema's aUer deutschen Deklinationen, ^^durch wel- ' 
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dies dein Lehrling der französischen Sprache kein besonderer 
Vortheil oder Erleichterung gewährt ' wird T 
' ^ Durch jenes Verfahren sind denn aber auch die rorliegenden 
Hefte so gedehnt worden,* dass wir kaum glauben können, das 
ganze Sprachgebäude werde sich in 15 Heften abschliessen und 
vollenden lassen. Am wenigsten durften die Verf. ihrem Lehr- 
buche das Prädikat geben, welches eine ganz an- 

dere, nämlich das Eiiernen der Sprache rasch fördernde Ein* 
richtung erwarten lässt. ‘Wir würden vielmehr die Grammatik 
' als eine vergleichende der französischen und deutsdien Sprache 
bezeichnen. ‘ Die Uebungsstücke sind zwar dem Inhalte nach 
‘ — ‘ sie enthalten Erzählungen aus der Geschichte, Anekdoten, 
Fabeln' etc. — gewählt,* und für* den Schüler anziehend 'und be- 
lehrend; allein der gänzliche Mangel untergesetzter französi- 
scher Ausdrücke und Wendungen mindert ihren Nutzen sehr,* da 
sich nicht annehmen lässt, dass der Lernende, selbst wenn' er 
nicht • mehr Anfänger ist, auch bei dem sorgfältigsten und* be- 
dächtigsten ' Gebrauche des Wörterbuches,, was überdiess noch 
zeitraubend Ist, diese Aufgaben einigermaassen genügend werde 
übertragen können. Die bel einzelnen- grammatischen Aus- 
drücken hinziigefügten griechischen Etymologien sind für die des 
Griechischen Kundigen überflüssig , für den Unkundigen unnütz ; 
ausserdem aber auch mitunter sehr mangelhaft und unrichtig; 
so z. B. steht S.G5 Parenthese von zwischen und ^v^söig 

Lage, Stellung ; S. öl Pleonasmus von „«Aiog voll. Wir 
geben zum Schluss 'hier eine Uebersicht der In den 5 uns vor- 
liegenden Lieferungen behandelten Gegenstände. Diese sind: 
Syntax, Satzarten. Construktion oder Wortfolge. Ellipse. 
Pleonasmus. Syllepse. Inversion. 'Gallicismen. Buchstaben 
(grosse). Accente. Apostroph. Verbindungsstrich. Trenn* 
punkte. Cbdille. Parenthese, Interpunktion. Analyse (grann 
malische, lösche, rednerische)^ Hauptwort. Geschlecht der’ 
Hauptwörter. ' Zahl, Bildung" der Mehrzalil der Hauptwörter; 
Hauptwörter als Apposition gesetzt; Mehrzahl der zusammen- 
gesetzten Hauptwörter. Hauptwörter durch.de verbunden. Ar- 
tikel. Stelle, Wiederholung, Gebrauch, Weglassung des 
Artikels. Beiwort. Erklärende Beiwörter. Geschlecht', Zahl, 
Vergleichungsstufen der Beiwörter. Vergleichungsstufen der 
Nebenwörter. Uebereinstimmung des Bdwortes mit dem Haupt- 
'^orte. Stelle der Beiwörter. Rd^me oder’ Beisatz der Beiwör- 
ter. Bekimmende Beiwörter.- Zkil-, Hauptzahl Ordnungs- 
zahl-, hinweisende, zueignciide, unbestimmte Beiwörter. Für- 
wert; persönliche Fürwörter, ihre Stelle als snjets, ihre Stelle 
als rdgimes.' Wiederholung und Weglassung als Regimes. Zu- 
eignende, hinweisende, beziehliche, unbestimmte, fragende 
Fürwörter. 
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Nr. 2. ' Das Jonmal war ursprünglich dazu hestiinmt, die 
Schwierigkeiten, welche in der Grammatik nicht eingeschaltet 
werden konnten, ohne die Anordnung des Werkes zu stören, 
aufzunehmen. Da aber bei diesem Verfahren Materien vom höch^ 
sten Interesse hätten weggelasseU werden müssen , so haben die 
Verf. die alphabetische Ordnung 'gewälilt. ‘.Es soll darin der Ur- 
sprung gewisser Redensarten nachgewiesen,, sinnverwandte W^ör- 
ter erklärt', die Entstehung der am meisten gebräuchlichen 
Sprichwörter erläutert, die Ausspraclie auf feste Gesetze zu- 
rückgeführt, die Prosodie abgehandelt, die verschiedenen An- 
sichten über einzelne Redethcile - und ' die. Entscheidung . der 
Akademie angeführt werden. Bei einer näheren Prüfung der 
beiden uns zur Beurtheilung zugekommenen Hefte dieses die 
Grammatik ergänzenden Journals haben wir gefunden , dass, den 
von den Herausgeb. gemachten, eben angefülirten Versprechun- 
gen Genüge geleistet werde, und wir glauben unsere Ueher- 
zeug^ing dahin aiissprechen zu können,, dass dieses W'erk, dem 
w'ir einen ununterbrochenen Fortgang wünschen, in's > Besondere 
allen denen, w;elchen es darum zu thun ist, sich durch Selbst- 
studium eine gründliche und umfassende Kenntniss des französi- 
schen Sprachgebrauclis und seiner Eigenthümlichkeiten zu ver- 
r^chalfen, recht ' gute Dienste leisten werde. — Die -äussere 
Ausstattung der .Grammatik sowohl als . des Journals verdient 
Anerkennung, und noch besonders deshalb einer lobenden Er- 
wähnung, da gerade dergleichen Bücher von den Verlegern 
auch jetzt noch gewöhnlich in dürftigem Gewände dem Publikum 
dargeboten :werden. 

Nr. 3. Diese neue Sammlung von Musterstellen aus fran- 
zösischen Schriftwerken älterer und neuerer Zeit unterscheidet 
sich besonders darin von den ähnlichen Werken Ideler’s und An- 
derer , dass Hr. H. seinem Plane zufolge . eine Aourdnung der 
Lesestücke gewählt hat , die wir sonst noch nicht bi^folgt gefun- 
den haben. Da es 'nämlich in seiner Absicht lag,, eine kurze 
Ucbersicht aller derjenigen Gegenstände zu geben, welche einen 
Platz im öffentlichen Unterricht an höheren Lehranstalten ein- 
nehmeii, so stellte er Aufsätze aus denjenigen Litteraturgattun- 
gen, die in einigem Zusammenhang mit einander stehen, auch 
nebeneinander , so dass sich nicht leicht ein Fach wird auffinden 
lassen, welches in<dem Buche : unberücksichtigt geblieben wäre. 
Ob indessen eine solche Anordnung nach verschiedenen Fächern 
und Stylarten einen wesentlichen Nutzen gewährt, möge dahin ge- 
stellt bleiben. Indessen bemerkt der Verf. selbst sehr richtig, 
dass die von ihm -beobachtete Ordnung. in .den aufgenommeneii 
Stücken bei der Lektüre nicht wohl durchgehends, und immer zu 
befolgen sein .möchte, und dass der Lehrer bei der Bestimmung 
der einzelnen zu lesenden Abschnitte seine eigene Erfahrung zu 
Rathe ziehen werde. Dabei wollen wir jedoch anerkennen, dass 
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die Beobachtung ; eines bestimmten Plans in der .Anordnung sol- 
cher Auszüge besonders darum zu billigen ist, weil der Sammler, 
welcher auf diese Welse verfährt; nicht leicht einen bedeuten- 
deren Schriftsteller irgend einer Literaturgattung übersehen wird ; 
ein Umstand, der allen denen angenehm sein muss, welche vor 
allen Dingen eine vollständige. und umfassende UcbeVsicht der 
französischen Literatur erlangen wollen. Der Verf. empfiehlt in 
der Vorrede sein Buch noch zu einem anderen Gebrauch ; näm- 
lich, bei der grossen Auswahl der mitgetheilten Stücke könne 
man besonders einzelne Dichterstellen und Bruchstücke aus Red- 
nern und Philosophen zu Gedächtnissübungen der Schüler be- 
nutzen. Wir glauben, dass viele Aufsätze zu diesem" Zwecke 
benutzt werden können, indem sie sowohl der Form als dem In- 
halte nach ganz geeignet zu jener Uebung sind, welche mit Recht 
als ein sehr vorzügliches Mittel, das Gefühl für die zu lernende 
Sprache zu bilden und zu nähren, und eine grössere Bekannt- 
schaft mit dem Geiste derselben zu befördern, betrachtet und 
angestellt werden sollte. Denjenigen Lesern, welche das Buch 
ohne Lehrer und Anleitung benutzen wollen, giebt der Verf. den' 
gewiss sehr zu beachtenden und beifaliwürdigen Rath, im prosai- 
schen Theile zuerst die historischen und beschreibenden , darauf 
die oratdrischen, und endlich die philosophischen Stellen durch- 
zunehmen; die Lektüre des poetischen Theils aber, welche schon 
mehr Uebung und umfassendere Kenntniss der Sprache voraus- 
setzt, solle erst auf jene folgen ; indessen erMärt er es bei den 
poetischen Abschnitten nicht . für nothwendig, eine bestimmte 
Ordnung der einzelnen Dichta'rten einzuhalten, indem es gleich- 
gültig sei, ob man mit der dramatischen, epischen, didaktischen 
oder lyrischen Poesie den Anfang mache, oder diese Ordnung 
umkehre. Die Wahrheit der letzteren Bemerkung auf sich be- 
ruhen lassend , . fügen wir hier die Angabe der einzelnen Stücke 
bei, welche Hr. H. in seine Sammlung aufgenommen hat. Woraus 
sich unsere Leser überzeugen werden ’, dass der Herausgeber mit 
Fleiss' und’ Umsicht gearbeitet, und fast durchgängig mustergül- 
tige Schriftsteller gewählt hat;* dass folglich dieses Handbuch 
neben- ähnlichen mit Nutzen gebraucht werden kann. Der pro- 
saische Theil des Buches zerfällt in folgende Abschnitte: Phi^ 
losop hie» Existencc de Diecf aus Diderot pensdes philosophi- 
ques. — ^ L’dtre - siiprdme aus 'Keratry inductions morales et 
physiologiques. — L’immatdrialitd de Tarne aus Emile. 

— Les remords et la conscience.aus Chäteaubriand gdnie du 
Uhristianisme. — Moralitd de nos actions aus Vauvenar^ues. 
Rdfiexions et Maximes. ~ .Connaissance de soi ^ mdme aus 
Nicole Essais, de Morale. — . Les Prdventions aus. Condülac 
Essai surTorigine des connaissances humaines. w X-ophrion von 
Pascal, — ^ ’Dangers de Tambition aü8'*2^<^2ret in 8 tititution'd*ün 
prince. — Xa vr^e gloire aus Payrial üi&toire ^ilosophiqoe. — 
JV. Jabrb. f, IfUl. u» Paed, od» KrU» Bibi» Bd. XX. HfU^ 28 
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L’amonr äc la pfttitie 'ans Bartheleniy Toyage du jeuhe Anä’char- 
818 en Gr^ce. — L^amour propre von La RochefoucauU, - — 
La Morale siippli^e aux Lois aus Duclos considdrätions sur les 
moeurs. Formation des langues von Condillac. - — ' • " - 

Eloqüence de la Chaire\ E.Wde de' IVraisön fa- 
nfebre d’Henriette d’Anglcterre von Bossuet, — Exorde de 
Toraisön funebre de Turenne von Flechter, — Le petit nombre 

des Eins von MassiUon, — Exorde d’un serraon prononcd dans 
rdgUse de Saint Sulpice par le missionnaire Bridaine. (Die bei- 
den letzteren Abschnitte hätten aus . leicht begreiflichen Grün- 
den weggelassen, und dafür einige andere, interessantere und 
gehaltreichere gegeben werden können.) — 

JEloquence academique. Discours de R^ception ä 
Tacaddmie fran 9 aisc von Fonienelle, — Eloge de Massillon von 

D' AlemberU — Eloge de Marc-Aur^le von Thomas — Eloge 
de Fontanes aus VilLemain discours de reception äl’acad. fran 9 , — 

Klo queh ce militaire* Discours de Henri FV k la ba- 
taille d’lvry aus Perefise Vie de Henri IV. — Proclaraation du 
Consul Bonaparte a farrade d’Italie aus Norvins histoire.de Na- 
poleon. — Proclamation du^ general Clausel ä Tarmde d’Afrique. — - 

Elo quence du harre au. Defense de Fouquet von 
Pelissön. — Plaidoyer en faveur d^ine jeune fille , qiie sa m^re 
ne voulait pas reconnattre von D*Aguesseau. — Proces intentd 
k MrsBdranger et Baudonin preveniis, Tun comme dditeur, i’autre 
comme auteur , d'avoir piiblie , sextuelleraent et dans son entier, 
Tarrdt de lä chambre d'accusation du 27 Nov. 1821, qui renvoie 
Mr. de Bdranger devant la coiir d*^sises von Dupin und Ber- 
ville. — 

Eloquence politique, , , Improvisation de Mirabeau, — 
Sur la contribution du qnart du revenu von Mirabeau. — Sur le 
systj&me du Code de commerce von Regnaud de Saint ^Jean^ 
d' Angely, — Sur les billcts k ordre von Mole, — Contre 
rindemnite,, Rede des General Foy, — 

Histoire. Influence du eommerce sur le savoir,- sur la 
civilisation des peiiples anciens et sur leur force navale von Ch, 
Dupin (Ein sehr schätzbarer und belehrender Abschnitt). — 

Etat du commerce chez les modernes aus Berryer (Vater) dls- 
' sertation gdndrale sur le commerce. — Histoire des Gaules jns- 
qu*k la conqu^te par les Romains vom Herausgeber.* — Renais- 
sance du .commerce en Eiirope aus Adolphe Blanqui Rdsümd'de 
rhistoire* du 'commerce. — Xonqu^te de l’Angleterre par les 
Normahds aus Thierry' de la' conqti^e de >l^Angleterfe 
par les 'Normands;' Episode* de la gtierre'* de Bretagne* aus 
Chdlteqübriand dtudes Justöriques. Konspiration de Gellamare 

ji .i<y< .. ... ..Kl .«I Ä .4. .Vi.i jL 
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contre le duc d*0rl<:ans aus Lemontey bistoire de la rdgence 
(Ein für diese Sammlung viel zu ausgedehnter Artikel). — Dd- 
clidance -de Louis XVI aus Thiers bistoire de la rdvolution fran« 
^aise. — Chüte de Rob'espierre amMignet hist, de la rdrol. — ■ 
Sixi^roe coalition contre Napoleon 1815 — 14. Ebendaher. — 
Difiicuites d’e'crire Thistoire contemporaine aus Martinique Essai 
historique sur la rdvolution d’Espagne et sur rinter?ention de 
1823. — 

* , • * » * ' 

Memoires. Une seance royale k Tassemblde nationale 
aus E. Dumont Souvenirs sur Mirabeau. . — Charles II k l’Escu- 
rial aus den Memoiren der Herzogin von Abrantes» — Eben- 
daraus Revolte d’Yera^lian Pugatscheff.. — Expedition de T Atlas 
von Lugan, — Guerre de la Vendee aus den Memoiren der 
Mad. Larochejaquelin, — 

' Romans et contes. Lcs maisons de jeu aus Balsac 
la peau de chagrin. Roman -philosophique. — Mort d*Andi:d 
Chenier aus Alfred de Vighy Stcllo ou les diables bleus. Frag- 
mens historiques; — HIstoire d’Helene Gillet von Ch. Nodier. — 
' Le bon homme. La Ligne aus Reybaud seines de la vie mari- 
time. — La peste ä Marseille von Jules Janin (Durch anmu- 
thige Sprache und Laune sich- empfehlende Schilderung). — La 
danse des morts aus le bibliophile Jacob, — >Le choldra ä Paris 
aus Salvandif les plaies de la France. 

CaraethreSy Portraits et Paralleles, Les Ty- 
riens aus dem Teldmaque. — Les Florentins aus Arnould Ba- 
lance du Commerce. — Les Anglais aus Blanc de Vola Etat 
commercial de la France. — Parallele des Anglais et des Fran- 
9 ais aus Chdteaubriand Gdnie du Christianisme. — Charle- 
m'agne von Montesquieu. — Philippe II Roi d*Espagne aus Ch, 
Jjacretelle bistoire des guerres de religion. — Le Cardinal de 
Richelieu von De Fontanes, — Parallele de Siilly et de Col- 
bert von Thomas. — ParalRlq de Guillaume 111 et de Ldtiis 
XIV aus Voltaire si^cle de Louis XIV. — Bossuet yon Jules 

# • j 

Janin. — Corneille von Racine. — • Parallele de Buffon et de 
Linnaeus yon G. Cuvier. — Goethe et Diderot von Jules Janin. 
— Le Rentier von A. Bazin. — L*Industrieh Le Marchand, 
le-Manufacturier, le Comraer 9 ant von Blanc de Vola.. — Le 
joueur a la bourse aus Abel Dufresne Pensdes , maximes et ca-, 
racteres. — Le Commis von A, Bazin, — Le grand Seigneur 
aus Duclos Considdrations sur les moeurs. — Le Laboureur aus 
Bernardin de Saint- Pierre Harmonie» de la nature. — Le, 
Riehe et Lc Pauvre aus La Bruy^re Caraetdres. — . , • . 

V oyages, LMIe de Päques aus La Perouse Voyage-de* 
ddcouvertes autour du monde^ — ^ • Ebendaher Les lies Phiiippi-' 
nes und Les Orotehys sur la cöte de Tartarie. — i Anthropophä- 
ges de la Noiivelle-Caiddonie; aus. Relation • du voyage 
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d*Entrecasieanx la recherche de la Pdrouse. — Ciraeti^re des 
Indiens de la c6te Nord-Ouest de TAm^rique ans Eyries Voyage 
de d^ouverte« par Vancouver. — Arrivd k Jenha aus Voyage 
des freres Lander par Fexpioration du Niger. — Le Lijlian aus 
Folney, — Hospitalitd des Grecs aus ChoUeul - Goufßer voyage 
piUoresqtte de la Grece. * 

Sintistique de FEurope vom Herausgeber. 

Geogr aph i e. ' Oce'anie aus Malte- Brun traite elenientaire 
de g^ographic. — Productions vdgetales de l’lnde. Industrie 
des Africaiiis. Cpmmerce de FAmerique aus Balbi abrege de 
gdographie. — Environs de Marseille von ^Thiers, — La France 
aus Depping Merveilles de la France. — Moeurs des Fran9ois 
aus dem Dictioiiiiaire geographique universel. — Descriptioii de 
Paris von Balbi. — Le Lido a Venise von Ch. Nodier, • — Les 
Alpes von Bergasse. — Le Vesuve von Mdme de Stael. — Le 
Tage von Bory de St. - Vincent. — 

His toir^e natur eile. R^volutions du Globe von G Cu^ 
vier. — Les mdtaux aus dem dictionnaire classiquc d'histoire 
naturelle. — Usagc*des plantes Amentacees ans Dumerü Eld- 
roens des Sciences naturelles. — Les arbres et les plantes fune- 
raires aus Bernardin de St. - Pierre Harmonies de la Natnre. — 
Les insectes' aus Aime- Martin Preambule des harmonies de la 
Nature. — Les poissons et les oiseaux aus G. Cuvier histoire 
naturelle des, poissons. — Les animaux domestiques aus Buffon 
histoire naturelle. — L’Argonaute von Dumeril — Les arai- 
gnees von Demselben. — Les Chenilles et les Papillous von 
Buffon. — Le Paoii von Demselben. — L'Aigle et le Vautour 
von Demselben. — Les serpeiit devin aus Laedpede oviparcs. — 
Le Kossignol von Guenau. de Montbeliard, — Le Lion et le 
tigre; Le cheval von Buffon. — L'homme von Demselben. — • 
La femme aus Laedpede histoire naturelle de Fliomme. — 

E conomie politique. L’dconomie politique aus Anis^ 
son de Faffrauchissement du commerce et de Findustrfc. — Droit 
de proprietd aus Say Traitd d’economie politique. — Les md-* 
taux precieux, type de toits les dchanges. Ebendaraus. — Al- 
teration des moimaies von Say. — L^intelligence de* Fhomme, 
preraier mobile de sa force ; aus Ferrier Du Systeme maritime et 
comroercial de FAiigleterre. — Rdsultats de Femploie des ma-. 
chines von Say. — L’indnstrie aus Droz Econoraie politkjiie. — 
Profits aus Simonde de la richesse commerciale. — Salaires des 
ouvriers von Say. — ' Les travaux les plus iidcessaires sont les 
plus mal payes von de Tracy. — Emplois des capitaux les plus 
av antageux ä- la societd ^x>n Say. — - AccHmulatioii des • capitaux 
von-Deraselbeh.^ — Pr^ a inldr-M von /)ro2. . — Le eredit*^ aus 
Blanc de Vota Etat commercial de* la France. — • DeUe publique> 
de .Tracy. - — Les depeoses publiques von’^o^. — Difii^- 
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rcntes egpeces de Coniribations ans Ramel des finances de la rd- 
pablique fran 9 ai 8 e. — Des corporations von Droz, — L’Agri- 
culture aus Lahoulinikre de Tinfluence d’une grande rdvoiutioQ 
sÜT le Gommerce, ragriculture et les arts. — C^nde cuiture von 
de Tracy. — . Petit s propridtaircs ruraux^ von Demselben. — 
Le commerce aus Berry er (Vatei^) dfssertation gendVale sur le 
commerce. Le commerce, cause* de Zivilisation Ricard 
traitd general du commerce* — Commerce des grains von Say, — 
Funestes etfets de retablissement d'un Maximum von Demsel- 
ben. — Importance dti commerce exterieur aus Rodet Questions 
commerciales. — Papier -monnaie. von de Tracy. — ■ La Banque 
aus Füal Roux de rinfiuence du goiivernement sur la prosp^ritd 
da commerce. — Les Douanes aus Sismonde de Sismotfdi 
Nouveaux principes d’econoraie politique* — Libertd des mers 
aus Azuni Droit maritime de TEurope. -r- Coloiiies aus Moreau 
de Jonnds Le commerce au 19 siZcle. — Colonies de depor- 
tation. Ebendaraus. — Connaissances necessaires ä ragriculteur 

et au commer^ant von Say. — Ecole de commerce von Fital 
Roux. Man bemerkt aus der Angabe der raitgctheiltcn Stücke 
über diesen Gegenstand leicht, dass ihre Zahl verhältnissmässig 
grösser als über andere Zweige des Wissens ist, was sich aus 
der auf dem Titel des Buches angegebenen hauptsächlichen Be- 
/Stimmung dieser Sammlung erklären, und auch wohl rechtferti- 
gen lässt. — 

( Lettre 8 von Montesquieu Balsac ^ Voilurej Madame 
de Sevigne, Madame Scarron (Maintenon), Pascal (an die 
Königin Christine), Rousseau (aus der nouv eile Heloise) , Vol- 
taire , Paul Louis Courier , Jouy. — 

Dialogue 8. Le connetable de Bourbon et Bayard. II 
n’est jamais permis de prendre les armes contre sa patrie von 
Fenelon. — 

Pr overbes dr amaiiques. L’Humoriste von Theodore 
le Clercq (Selir interessant). — 

Ajialyses et Critiques. Cinna et Corneille von La' 
Harpe. — Le Vieillard et les trois jeunes hommes von Le 
Batteux. — 

• ^ 

Der poetische Theil des Buclies beginnt mit der Paesie 
lyrique. Ode au comte du Luc von J. B. Rousseau. — Le 
temps von Beranger. — • Elegie von Parny. — La raendiante 
au cknqtiöre de Berlin von Marmier. — Le depart aus Casimir 
• Velavigne's Messdniennes. — - Le systdme de Copernic von 
Malfilätre. — La fiancee, Romanze von, MüLevoie. — Les 
feuillcs de Säule von Madame Amable Taslu. ' — La mort du 
gendral Foy von Mdlle Delphine Gay. — Le rdve dt^inon en- 
fant von Mdme Desbordes - Kalmare. — 
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Pöeßie dtdaciique et descriptive. ' Dieü aus Le- 
hrun Po^me de la natiire.’— La Friere aus Lamartine medita- 
tions podtiques. — L’immortalitd- de Tarne aus Delüle Vimmov- 
talitd.* Systeme du monde aus Voltaire dpttre k Me: da 
Chatelet. — La Chartreuse von Gresset. — Le Meünier Sans- 
souci von Andrieux. — La Vaccine von Soumet. — -Lcs ani- 
niaux itnalades de la Feste von Lafontaine, — Alldgorie von 
Andre Chenier. Le dix- huiti^me sidcle aus Satire 

du 18 siede. — La tendresse maternelle aus Legouve le nid- 
rite des femines. — La Chasse du cerf am Saint Lambert lea 
Saisons. — Napoldon von €.' Delavigne. — Le gdridral La- 
marque von Barthelemy, — ' Lord Byron von Lamartine, — 
Paris von Frangois de Neufchäleau. — Les moeurs de Sybaris 
von Colardeau, — 

Poesie d ramatique. Bnichstucke aus Casimir Bon- 
joufe Lustspiel La ni^re rival , aus Moliöres misantUrope , aus 
Racine' 8 Trauerspiel Athalie, am Victor Hugo's le Roi s’amuse, 
aus Quinault'a Oper Atys , aus der Stumme von Portici. — 

Poesie dpique, Assaut livrd a Paris aus dem sechsten 
Gesang von Voltaife's Henriade. — Le Lutrin aus Boileaxia 
erstem Gesang dieses Namens. — Ver - vert aus GresseVs Ge- 
dicht gleiches Namens. — La Feste dans le camp des Fran^ais 
aus Barthelemy und Mery Napoldon en Egypte. — 

Das Aeusscre des Buches., Druck und Papier, ist gefällig. 
Druckfehler sind uns nur sehr wenige, meist unerhebliche, auf- 
gestossen. 

Marburg. Dr. Hoffa. 


A new Dictionar y of the English Language by 
Charles Richardson. (To be completcd in four Parts, L. 1.-6 sh. 
6 d. each.) Erschienen sind die drei ersten Theile, , deren letzter 
mit Skew schliesst. London, b. William Pickering. 1835. 1836. 4. 
Die Seitenzahl fehlt 

Es überrascht fast, wenn man sieht, wie in England ein 
Wörterbuch der Landessprache dem andern folgt. Freilich bie- 
tet wohl selten eine Sprache so mannigfaltige Seiten dar, die 
einer näheren Beleuchtung bedürfen, als das Englische. Mit 
welchen Schwierigkeiten ist schon die Erlernung einer richtigen 
Aussprache desselben verbunden ; daher denn auch die Zahl der 
Wörterbücher bereits bedeutend angewachsen ist, welche nicht 
blos dem Ausländer, sondern dem • Engländer selbst in dieser 
Hinsicht zu Hülfe kommen sollen, und in denen bei jedem ein- 
zelnen W’orte die zu befolgende Aussprache desselben durch Zei- 
chen, so weit dieses möglich ist, sich angedeutet befindet. Unter 
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diesen hat Walker’g Pronou^j^g ain^i^iaten Avfmerh- 

samkeit jerregt ^ » daher> auch ;< in Deutschland schon ;wipder ein ‘ 
neuer; Abdruck desselben zu Tage gefördert ist;:anjph Ist es nicht 
zu deugneu ^,;4ass; in. demselben^, besonders in den, zu einzelnen 
\Vörtei:n. hinzngefüglcen Bemerkiingen >, manches .Gute , enthalten 
ist: ,aUebi .'Ganzen ist doch, Ypr dessen; Gebrauche, als einziger' 
^Chtschnur. sehr zn >arnen*,t.;jM'ie Referent, der -eine.; längere 
Zeit den, Unterrichtsstunden- des .'.Verfassers -in London- beige-; 
wohnt hat, 'es aus eigener« Erfahrung behaupten kann, indem er 
manches, 'das.,er ;sich dort aogecigfiet hatte,' nachher, wieder, 
oblegen musste. .Weit empfehlimgsw.erther ist.Perry/s., im Jahr 
1805 iii'London erschienenes ,.:Pronoiincing Dictionary,, . welches 
in jeder Hjusicht- verdiente, .in Deutschland durch einen Albdruck 
bekannter gemacht^zo werden; aber freilich würde cs bei der 
von deiu Verf, getrofieiien -Einrichtung ein für Setzer und Cor- 
rector,sehr mühvoUcs und die, grösste Aufmerksamkeit erfordern- 
des Unternehmen sein. . ■ 

Doch kehren- wir zu unserm Richardson zurück, der, um 
die Aussprache sich. gar nicht bekümmernd, nur die Abstam- 
mung und-Bedeutung der Wörter näher zu bestimmen sich zum 
Gescliäft gemacht hat. Allein vergleicht man sein Werk, über 
dessen Zweck übrigens keine Vorrede Aufscbhiss, giebt, mit den 
Leistungen Websters, so kann.man. keinen. Augenblick anstehen, 
dem letzteren den Vorzug zu geben. Zwar finden sich in dem 
ersteren;. einige veraltete , .von -diesem nicht erwähnte Wörter, 
als quish-,; quishon,: quistron u. s.« ,w.; allein- dagegen yermissi^; 
man bei demselben eine bedeutende Anzahl Kunstausdrücke, -und 
nicht wenige Wörter, deren, sich die neuesten Schriftsteller be- 
dient habem -So- sucht mau, z. -B. .vergebensv nach asphalt, 
asphaltiim,^ asphaltic,. asphaltite, asphodel, asphurelates,' asphy- 
xia, asphyxy; ferner nach chiorate, chlorit, so wie nach allen 
mit chlo aufangenden Wörtern. Aber auch die aufgesteUten Er- 
klärungen reichen, nicht einmal überall .aus. So findet man unter 
delf bloa bemerkt, es sei. so viel als^a -ditch, a quarry, a mine, 
any thing.dclved, or dug; unerklärt bleibt auf die Art das auch 
hei ÄM/Wr" vörkommende delft- war^. Von ist dage- 

gen dieses Wort nicht übergangen. Unter delf heisst es bei 
ihm, nachdem er gleichfalls er^^^^ obige Bedeutungen aufgestellt 
hat :''Eartheii' wäre, cOvered witli enamel or white glazing ln irai- 
tatioii of China wäre or pofcelain, raade at Delft in Holland; 
properly , ' - zi;ö/e. — * Aspeef wird von Richardson er- 

klärt durch any thing löoked at, seen, viewed; the appearänce, 
face or coiintenance; the point of view;.look; the direction of 
the view or look; allein der Bedeutung dieses Wortes in der‘ 
Astronomie, ohne deren Ken'ntniss selbst in Milton* s verlornem 
Paradiese einige .Stellen völlig unverständlich bleiben, .geschieht- 
von ihm durchaus keine Erwähnung; von Webster dagegen 
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finden wir ' sie' Sachkeiintniss aaf folgende Art anfgefuhrt : 
Aspeet in aströnomy , the Situation of one planet with respect 
to another. The aspects are sive; sextile, ^hen the planets 
are distant; quartile^ or quadrate, when their distance is 
110 ^^ or the quarter of a circle; trine, when the distance ia 
120 ^; Opposition, when the distance is 180 or half a circle; 
or conjunction, when they are in the same degree. — Wie weit 
belehrender ist das, was Webster über aiderman sagt, als das, 
was von Richardson über dieses Wort bemerkt worden ist Auch 
erklärt dieser nicht jedes Wort für sich allein und besonders, 
sondern familienweise stellt er sie zusammen, und fügt dann 
seine Bemerkungen hinzu, auf folgende Weise: > 

Bote, V. \ Also vn*itten DoaL Dut. Boten ^ dutten^ delirare, 
Botage. i decipere , Fr. Doter , radoter. Of unsettled origin 
Botant. I Some have said — from Herodotus^ because he 
Botard. [ teils so many old women*s stories. Tooke thinks ' 
Botardly. / that dotard (one who dotes) is doder'd (i. e. befwo-^ 
Boter. 1 led) , the regulär past tense of Dyderian , dydrian^ 
Botingly. 1 to delude. Theverb, to dote^ may have been for- 
Botish. I med from this past part. ; or w e ra'ay owe it to the 

Botehead. ' Germ. Dotier en.^ io tremble, to totter. To dote, is — 

To do as dotards do; ' to be weak or imbecilc iii mind or 
understanding ; to bb weakly fond , childishly, unreasonably, ex* 
cessively so : * 

Und nun folgt eine nicht unbedeutende Anzahl von Stellen 
aus den Schriftstellern mehrerer Zeitalter, in welchen das eine 
oder das andere obiger Wörter ^ vorkömmt. Von diesen eine 
üebersicht zu verschaffen, scheint auch wirklich der einzige’ 
Zweck dieses Wörterbuches zu sein; und wer hieraus Nutzen 
glaubt ziehen zu können , 'dem 'v^ird es gewiss höchst willkom- 
men sein. 

Bei dieser Gelegenheit sei es Ref. erlaubt, eines freilich 
schon vor einiger Zeit in London erschienenen, aber jetzt erst in’s 
Publikum gekommenen Prachtwerkes zu erwähnen. Es ist dieses: 

The Par adise lost Milton with Illustrations by John Mar tln.‘ 


London, Charles Tilt. 1883. 373 S. gr. 4. 

Ein prachtvolles Werk, das sich durch sein Aeusseres, durch 
Papier, Bruck und vier und zwanzig herrliche Kupfertafeln in 
hohem Grade auszeichnet. Indess muss man sich durch den 
Ausdruck Illustrations, an das lateinische illustravit denkend, nicht 
verleiten lassen, liier Anmerkungen zu erwarten: diese llliistra- 
tions sind jene. Kupfer. . Es war jedoch Ref. überraschend, in 
diesem Frachtwerke einige Bruckfehler zu finden, wie z. B. blust 
st. blast, irebound st. redound u. s. w., indess sind sie von keinem 
grossen Belang, und auf die Art nicht störend. • 

Marburg. 'Wagner. 
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* ' Obglekh ' die Aufgabe dfeses ausgezeichneten l^erbs die' 
Jahrbücher für Philologie und Pädagogik nicht unmittelbar be-» 
rührte dürfte eine Anzeige desselben in dieser Zeitschrift den- 
noch nicht unpassend erscheinen. Denn es ist- längst an der Zeit' 
gewesen, den histoHschen Wissenschaften in den Schulen den ih- 
nen aus staatlichen Gründen gebührenden Platz änzuweisen , und , 
mit jenen musste die Erdbeschreibung in ihrer doppelten Stellung . 
zur Geschichte und zur, Naturkunde ebenfalls • eine höhere Be-‘ 
rücksichtigung finden. Letztere ist dieser Wissenschaft ditrch'^ 
die Arbeiten Bitteres zu TlieiL geworden und die wesentlichen 
Ergebnisse derselben haben durch die Lehrbücher von v.'Roon 
und Bergbaus, und durch die- chartographisohen Leistungen des' 
Generallieutenants von Rühle (R. v. L.) und des Herrn v. Liech- 
ienslern auch in den Schulen Eingang gefunden. ' mc historische 
Seite der Erdbeschreibung aber, welche für die höheren Unter- 
richtsanstalten überhaupt und ihre obern Classen insbesondere 
die wichtigere ist, kann* ohne statistische Anknüpfungen nicht 
bestehen und um- in ihnen die gehörige, den Geschichtsvortrag 
erläuternde und aufklärende Auswahl zu treffen, ist > ein ‘tieferes 
Eingehen in das geschichtliche Werden und den derraaligen Zu- 
stand der- Hauptstaaten von-Seiten des Lehrers nothwendig, der 
ohne diese Kenntniss in seinen Mittheilungen' ungewiss^ und un- 
praktisch werden müsste. ' Hieraus ergiebt sich die Wichtigkeit 
eines Werkes, wie das vorliegende ist, auch für den Unterricht 
in gelehrten Schulen zur Genüge.' Der Verfasser war dazu gleich 
Wenigen befähigt, da er nicht nur eine ungemein vollständige 
Bücher- und Kartenkehiitniss 'besitzt und durch eine sehr reiche 
Bibliothek unterstützt 'wird, sondern auch seit vielen Jahren in 
diesem Fache selbstständige Studien gemacht hat und durch re- 
gelmässig gehaltene Vorlesungen veranlasst werden musste, sich 
stets in der- Kenntniss der neuesten Bereioheningen seiner Wis- 
senschaft und ihres Materials zu erhalten. Dalier ist denn Alles, 
was Hassel, Malchns, Schnabel u. A.'in diesem Felde geleistet 
haben; an Saclikunde, Urtheil und Quellenreichthüm hier weit 
iibertroffen. ' * • • ’ 

Im' ersten Theile des ersten Bandes ist ausser der* allgemein«' 
neu 'Einleitung die Darstellung ' Russlands gegeben. In jener 
hi^Midett^ der Verf. lEuerst von dem Begriffe der Staatskunde,' der 
BielBten ältera«Befirbeitem .'der; Wissenschaft. iheiis zu 
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weit, ^theils. »1 cn^e .gefasst; wird, sTioieiiii die. ciÄpii tVörzug%-' 
weise, die Stuatskräße^^die^ andenr die ^aataordmmg .vu's Auge 
fassen, .währetid .beides gleiehinässig behandelt imdt Terbnnden 
werden muss; sm rdass;Acheitwalf$ ^Erklärung, ;die rältoste unter 
allen, Statislik sei der Inbegriff der: .^lia^tsmerkmürdii^^ien 
eines Landes und Volkes^ verhältnissmässig gelungen erscheint. 
Der Verf. erklärt d^e-Staatskudde-als^ die Wissenschaß ^ wels- 
che von der gegenwärtigen Gestaltung der Staaten unter den 
politisch g^biidUeri Völkern, des, JÖrdhodensrin,ihrem ;gßenmm- 
ien' inner.n'und oitAserM Lebjsrr und M ihrem g^gfuseitigen, 
Zusammenwirken handelt... Aeff..|nbehte diese Erkläruagjipch 
kürzer • fassen v • t ohne ^ dabei etwas 'Wesentliches zn ^ übergehen : 
Staatskunde '.ist .die <Wissenschaß , ^welche die .jetzige GestaV 
^ng ,und - das > inner el uOd äussere »Leben citüisirter Staaien^ 
für sich undiiniJkrem Verhältniss gegen andere dar stellt. — . 
Hiernächst «handelt .der Verf. von. dem Verhältniss der Staats-, 
kltnde zu. -den verwandten Wissenschaßen i der Politik und 
Erdbeschreibung, so wie zu den- untergeordneteren Hülfsw'is- 
senschaften 'der Geschichte. Er zeigt hier, dass die Staats- 
kunde jenen keinesweges unter-, sondern zugeordn^ ist und eben 
so wenig, als eine blosse Hülfs Wissenschaft der Geschichte be- 
trachtet werden kann, als zum Anhänge 'der Erdbeschreibung 
dienen oder/eine .blosse Bcispielsammlung der Poljtik werden 
darf;* wie sie eines Theils von Gaspari, Stein, Ilörschelmaiin 
und Balbi, andern Theils schon vor • der Zeit ihrer wissen- 
schaftlichen Behandlung vOn. Mocchiavelii und neuerdings von 
Haller* benutzt worden ist. r Hierauf werden die Gegenstände 
der. Staatskunde erläutert; lismiich die Grundtnacht^ unter wel- 
che Länderbestand, VoJkszahl, Stamm-, Standes- und Hcli- 
gionsvcrschiedenheit gehören; die Kultur ^ theils die physische 
(Ackerbau und. Viehzucht, Seidenbau, fiUcnenzucht,.; Forstzucht, 
Jagd, Fischerei, Bergbau)., theils die technische (Manufakturen, 
Fabriken/ Schiffbau) , theils* der Handel endlich- dje Geistes- 
bildung nebst den dazu gestifteten, und dienenden Anstalten; 
die Staatsverfässung (Grundgesetze, . ständische und-.kircliliche 
Verhältnisse); d\e Staatsverwaltung , nach |dcn. Centralbehör- 
den, der Polizei- und Provinzialverwaltung, der Rechtspflege, 
der Finanzverwaltiing, der Kriegsverwaltiing, endlich den Ver- 
hältnissen- zu auswärtigen Staaten.*. Zunächst geht, der Verf. 
von* einer kurzen -Betrachtung des Nutzens der Staatskunde auf 
die daraus zu entwickelnden Methoden ihrer Behandlung über, 
worin, eine. Charakteristik der* vorzüglichsten Bearbeiter, der. zwei 
Hauptmethoden verflochten ist. Die historische wird hier .aus 
klaren Griuiden für die wissenschaftliche/ Behandlung über die 
vergleichende gesetzt, die letztere* ' aber für statistische - Vor- 
träge angemessen erachtet. Den >. letzten ; Punkt anlangend« 
gesteht '.lief. tnit/demVV£ii^i:.8einem'dängjährigea Ond hoäig«- 
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schätzten Frciinde''mcht> übcrMnzustiniiben; . ier > mochte dm €le- 
gentheil beide'.Tcrdnigt' ünd> ah' den Schluss dei^ hiStorisCheri Be<^ 
trachtung der Haiiptstaaten eine vergleichende Zusammensteliung: 
der haupt^chlichsten: Ergebnisse '.gestellt sehenv'Die blos ver- 
glcichende Methode Ist aber allerdings etwas entschieden Halbes 
und Ungenügendes^ denni^e lässt^sich allenial/miP|auf den Zu»« 
stand der Gegenwart.ahweadehj; : *es. giebt aber .unzählige Verliält>f 
nisse,’’ welche ohne eine historische Yerfolgnng des- Gegenstand es; 
von den eräten Anfängen unserer Kenntnisse 'aii/stetS' unklar ihleiH 
ben müssenw* - Wie würde* mari.z.\B.' ohne diese' gc^eblchtliche 
Entwickelung den dermaligeu zerrisseneh. und gelähmten Zustand 
der Pyrenäenhdbinsel begreifen können T — dnr. .werden die 
Queüen der Staatskimde betrachtet,- Urkunden und Staatsv'erträge; 
Landesgesetzsammlungeh^'Staätsschriften undMinisterialberichte, 
spccielle Topographien ofhciclle Zeitschriften und Tageblätter^ 
BevÖlkerungs - und Haiidelslisten. Darin schliessen sich § 6 die 
der 'Staatskunde, Bücher und 'Zeitscliriften. ^ .ln den 
§§.'7 bis 11 ist eine erschöpfend vollständige t der 

Staatskunde von ihren schwachen Anfängen- im Alterthum und 
Mittelalter herab* bis auf unsere Zeiten gegeben, ’ln jenen frü- 
heren Perioden darf. man*' natürlich keine systematische Behand- 
lung der Staatskunde siuihen , obgleich einzelne Theile , wie die 
Staatsverfassungen , schon / von Aristoteles, iHeraklides und 
Dicäarch sehr genau untersucht und sorgfältig dargcstellt worden 
sind: Nach^demselben: rein politischen Gesiclitspimkte ^verfuhr 

in ‘ der 'neuern Zeit der Venetianer Sßnsovmo' (lftß7), welcher 
in -seinem Werke 22 der damaligen Staaten* beschrieb,' worin ihm 
Ludwig Gi;iicciardini , Johann Botcro,^ Paul Joviiis^ folgten. Da- 
hin gehören' auch die von Ranke zuerst Relationen 

der venetianischen Staatsmänner und Gesandten, «welche einen 
überraschenden Reichthüm ungeahnter Aufschlüsse über die 
Staatskräfte und die Ycrwältiing besonders süd europäischer Staa- 
ten gewähren. Im siebzehnten Jahrhundert ging. die Bearbeitung 
statistischer Fragen vorzugsweise: in die Hände der Niederländer 
und der Deutschen über, 'welche endlich' seit Achehwall^ 'Schlö- 
zcr‘ und Büschin g sich auch dieses wissenschaftlichen Feldes mit 
der' entschiedensten Ueberlegeriheit in univereeller Sprach- und 
Quellenkenntniss und Fldss>der Behandlung bemächtigt haben. 
Die nun folgenden §§.>12 bis 17 enthalten' die« specielle Einlei- 
tung zu- der Staatskund'e von Europa, indem zuerst von den Veiv 
hältnissen der Räumlichkeit und Bevölkerung ^Earopa’s zu ded 
andern -Erd theilen , dann von den* Staaten Europa^ nach dem Al- 
ter ihrer Selbstständigkeit , nach ihrem Range (di h.'.ihrer Be- 
deutung' als -Mächte des ersten, E zweiten, dritten,' vierten Ranges 
und nach den 7'iteln der Regenten), hach ihren finanziellen Ver- 
hältnissen, ' endlich mach ihrer ‘ Kriegsmacht gesprochen wird. 
Diese Abschnitte fallen,* lwieinau\8ieht, in das Gebiet der eerg/et- 
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eh 'enden Staatskunde und dienen als willkonimene Vorfragen, auf 
welche bei Erörtehing der einzelnen Eigenthümlichkeiten "der 
Staaten zurückgegangen werden muss. 

' Der Ueberrcst des ersten Theiles unseres Werkes (von 
S. 123 — 318) enthält die Darstellung des russischen Reichs, 
welche sehr passend der der übrigen Staaten voraus geschickt ist, 
weil Russland ein halb roorgenlindischer Staat ist und. sein wird, 
so lange die grosse Masse des Volks ihrem alten Charakter treu 
bleibt; weshalb denn ‘Alles, was seit» Peter dem' Grossen ina 
Heer -'und Flotten wesen, in Aneignung europäischer Kultur, in 
£infnhrungmeuer Verwaltungsformen geschehen ist, etwas durch- 
ans Aeusserliches bleibt und neben der unveränderten Eigen- 
thümlichkeit der Nation. hergeht, ohne, sie wesentlich aiu .berüh- 
ren. * Russland - steht noch ' im KiiidesaJter und wird ‘ aufhöreh 
Russland zu sein , . sobald es aus demselben heraustritt. — Nach 
der Aufrührung der vorzüglichsten Karten des Reichs wird . bei 
der Darstellung der Grundmacht zuerst, auf eine sehr lehrreiche 
Art von dem Anwachse des gegenwärtigen Landes gesprochen ; 
das Ergebniss ist, dass Russland, ^ als es noch Europa, ganz. fern 
stand, durch zufällige Erwerbungen meistens wüster Land- 
strecken, deren Bedeutung damals nicht vorherzuseheii war , in 
der neuern Zeit aber durch geschickte Benutzung der Umstände, 
durch, die ungeheuren politischen Fehler . Karis XII. , durch den 
TöUfg aufgelösten und uneuropäischen Zustand Polens und durch 
den Verfall. der türkischen Macht zu. einer Grösse -empor stieg, 
die furchtbar sein könnte, wenn sie mehr zusammengedrängt 
wäre. Die Bodenfläche beträgt 3Ü3,fl04 □ Meilen, wovon 75,151 
auf das europäische Russland, und darunter 2293f auf das 
Czarthum Polen , . 270,950 aber auf das asiatische Russland kom- 
men, und zwar 115tKI auf das Czarthum Kasan (der Ton liegt 
auf der zweiten Sylbe), 13800 auf das Czarthum Astrachan, 5910 
auf die kaukasischen Länder, 208,000 auf das Czarthum Sibirien, 
30,000 auf die Kirgisensteppe,. 1110 auf die russisch - asiatischen 
Inseln, 17,500 auf die^ amerikanischen Besitzungen. Da die Be- 
völkerung dieser uugelieuren Ländermasse nur etwas über 55 
Millionen beträgt, so kommen nur <151 Einwohner durchschnitt- 
lich auf eine ‘Quadratmeile. Diese sind aber so ungleich ver- 
theilt, dass in den Centralprovinzen Altrusslands 1500* — 2099 
(in Kaluga) auf der> Quadratmeile wohnen , dagegen in Sibirien 
nur 3^, in der Kirgisensteppe nur 3^, auf den Inseln gar nur l^x* 
Hierin liegt die Gewissheit, dass Russland niemals einer solchen 
Entwickelung föhjg sein wird , als die meisten ein*opäischen Län- 
der, oder. als die vereinigten Staaten von Nordamerika. Denn 
der grösste Theil der • asiatischen und ein nicht unbedeutender 
der europäischen Länder ist, aus klimatischen Gründen gar nicht 
oder nur in sehr beschränktem Maasse anbaufähig. Denn so wie 
der Erdstrich des. Ungeheuern Reichs (S. 135) bis zum 
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67. Grade Nordbreite nirgends Anbau zu ISsstV' so 'gewahrt selbst 
der kalte Erdstrich (bis 57® nördl. Br.) zwar in* dem' europäi- 
schen einige, im asiatischen theils aber gar keine Möglichkeit 
zur- Ernährung einer bedeutenden Yolkszahl,^ da das Getreide im 
westlichen' Sibirien über 55® hinaus nicht mehr gedeiht, und 
auf Kamtschatka selbst unter 51 ® noch nicht« Dem gemüasigien ‘ 
Erdstriche, der im Ganzen das Klima Dänemarks und der deut- 
schen Ostseeländer hat, jedoch mit strengeren- und regelmässi- 
ger verlaufenden Wintern , fallen vom europäischen Russland nur 
25,300, vom asiatischen« 96, OtM) □ Meilen zu, und dem 
der wiederum wegen Wassermangels und salzigen Bodens nie- 
mals durchgängig ergiebig werden kann, vom europäischen Russ-» 
land 9700, vom asiatischen 46,000 □ Meilen. Diese natürliche 
Beschaifenheit Südrnssiands ist von- dem hochgeschätzten Verf, 
hier unerwähnt geblieben, ja man müsste- nach dem, was voit 
der Eiitwickelungsfähigkeit dieses Landes gesagt.wird, die Hin- 
dernisse seines Gedeihens wesentlich nur in dem Mangel anThä- 
tigkeit und Gewerbfleiss suchen, • In der That aber sind nur die 
Südküsten der Krimm. die' kaukasischen Länder und die Gegend 
am Don jenen natürlichen Hindernissen nicht unterworfen und 
ohne die Leichtigkeit der Stromverbindnng mit dem Innern würde 
selbst Or/essa nie erstanden sein, weites in einer Wüste -liegt. 
Wenn also der Akademiker Herrmann (S. 138) über ein Drittel 
des gesammten Flächeninhaltes auf Unland rechnet, so ist diese 
Annahme noch viel zu günstig und dient dazu, den Zustand und 
die Hülfsquellen Russlands in*s Schöne zu malen, was überhaupt 
ohne alle Ausnahme von sämmtlichen statistischen' Daten über 
diess Reich gilt, mögen sie von der Regierung oder von Privat- 
personen herrühren. — . Die Erhebungen und Senkungen Rus&- ' 
lands , welches fast ganz dem europäischen und asiatischen Tief-^ 
lande angehört, sind unbedeutend gegen 'die Ländermasse, da 
die Gebirge des Altai, das daurische (sprich da-urische) Aipen- 
land und -der Kaukasus nur die Südgrenze angehen und der. eint-, 
zige durchstreichende Gebirgsgrat, der. Ural sich seitwärts wenig 
verzweigt und keine 'bedeutenden Plateaus ■ bildet oder Ausläufer- 
hat. Desto bedeutender sind in einem so » flachen Lande die 
iVasserverbihdungen durch Flüsse , Seen und Kanäle. Bei die- 
sen wollen wir gelegentlich die beiden zufällig irrigen Schreibun- 
gen /Fe/otschok (statt Wol-) und TYscÄwiner Kanal (st. Tich- 
winer)' berichtigen.* ‘Wie jedoch von Petersburg bis Selenginsk 
in Ostsibirien nur mit einer kurzen Unterbrechung hinter Jakutsk- 
(an der Lana) Waaren zu Wasser sollen versendet werden, kön'-c 
nen, sieht lief, nicht ein, da eine Verbindung über das Eismeer 
und die ostsibirischen Flüsse wegen der klimatischen Hindernisse' 
unausführbar, eine andere aber unmöglich ist. — -> Die Schätzung 
der Bevölkerungsverhältnisse kann mir sehr unsicher sein. Zu- 
nächst . liegt . ihr die Zählung der , kopfsteuerpflichtigen - Personen 
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suhl Chmride, welche seit 1726 in zwanzigjährigen, neuerdings 
in kurzem Zeiträumen wiederholt worden ist. Sie ergab 17H3 
12,86H,529 Peraonen männlichen Geschlechts^ ohne die eiimir^ 
ten Stände* (AdeU Geistlichkeit, Beamte, MUitair) .und .Völker; 
daraus berechnete man eine Be>ölkerimg Ton 27,40(l,i)0tl .See- 
len. ' Im Jahre 1795 fand man 15,737^^*95 Kopfstenerpflichtige. 
Nach der Keknitirong von 1803 Goiy) berechnete man 18,500,000 
männliche iCinwohner Herrmaiiii 1806 eine Gesammtbevölke- 
rung von 41,253,483, Wichmann 1811- von 42/265,000, dage- 
gen Wsewoloiski 1812 schon 46 Millionen ! «Die letzte Revision 
von 1829 ergab 50,542,467 Menschen ( dazu muss man jetzt 
einige Millionen Zuwachs und die grosse Menge derer rügen, 
welche sich der Revision entziehen; so wie auch bei den no- 
madischen Völkern nur ungefähre Angaben angenommen werden 
können. Als vergleichende Kontrolle ‘für die Volkszählungen 
dienen die 1722 angeordneten, aber erst unter Katharina II. 
verbesserten Kirchenlisten. Aus diesen stellt sich für die An- 
hänger der griechischeh Kirche 1822 eine Zahl von 36,959,712 
(nach den Geburten 1:24) oder 37,135,614 (nach den-Gestor- 
benen, 1:38), und da Jene etwa der Gesammtbevölkerung 
ausmachen, ein Total von etwa 49 Millionen heraus. Die Zu- 
nahme der Bevölkerung durch die Fortpflanzung betrug für 
die Jahre *1790 — 1809 etwa 2 p. c., 1825 — 30 aber nur IJ 
p. c. der Gesammtzahl. Alle diesü Zahlen sind indess sehr 
zweifelhaft,' weil sämmtliche Listen absichtlich oder zufällig 
verfälscht cingeheri. Daraus erklärt sich auch das angeblich 
sehr hohe Lebensalter Weier Gestorbenen. Die Leibeigenen 
wissen in der Regel gar nicht, wie alt sie sind, und in den 
Listen der Gntshcrrschaften werden ganz gewöhnlich drei .oder 
vier Personen nach einander unter demselben Namen aufge- 
fuhrt. — Die Vertheilung der Einwohner in Städten und auf 
dem Lande ergiebt* durchschnittlich nur } in jenen und f auf 
diesem. Auch kommen nur 6 Menschen auf ein städtisches 
Grundstück,' weil diese in der Regel sehr klein sind und unter 
22 nur ein massives gefunden wird. Russland hat 1840 Städte, 
darunter 1607 im europäischen Theile; und ausserdem 1210 
Noboden (grosse Dörfer oder Vorstädte von einer Hauptstrasse) 
und Kreposts (kleine befestigte Orte), darunter 823 in Europa. 
Es kommt also nicht schon auf 65 □ Meilen, wie im übrigen 
Europa, sondern erst auf 197f □ Meilen eine Stadt Die Zahl 
der Dörfer beträgt 227,400, wovon |-,< nämUch 167,000 auf 
Europa gerechnet -werden.. Nur fünf Städte haben mehr als. 
50,000 Einwohner, Petersburg ' (1833 445,135), Moskwa 
(311,463), Warschau- (120,705, dagegen vor der Revolution. 
136,724), Riga (55,547), Kasan (57,244). Unter den Volks- 
stämmen umfasst der.^/at?tscÄe (Russen, Polen, Kosaken, - Scr^> 
ben, Raizen,..'Wlachen, Bul^ren) 44 Millionen «Köpfe,, der- 
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L^tiUche (der wdhl* 2 i!m ‘sliivfscIien’zTi fechneit wir, »wie' dfek 
•Verf. Si 155 «elbst anznerkennen schieint) etwa *i'M111ioneti , der 
'Pirifiiathe ^ 'zxi dem'eirte’Älen^ inpgemeiii für -Talaren gehaltene ’ 
Stämme 'zwischen Wolga und Ob zugezählt * werden ^mnsaeif, 
2,050,1^00,' der '4 öO, 000 ,' der To/örrscÄe* über 2 MiH.^ 

Ae.r kaukasische 1,400,000, ’derfV/iwir/iÄCÄe 550,000 Köpfe-, der 
Äe '530,000 , der Mandschurische 40^000, der Samö^ 
.jedis'che 70,000, Ostsibiri'sche gegen >50,000 ' iind< eben so 
viel • die Aleuten iind Nordamerikanischen' Stämme ; ■ also in 
dem Verhältnisse von -4/5; ü/28, 1/18, 1/120,' 1/28, 1/30, l/lOO, 
l/l65; 1/800, 1/1100 zur Gesammtbevölkening. Im § 7 werden 
die allgemeinen Sländeverhältni^e beleuchtet. Obenan steht 
der Adelsta?id , den Peter der Grosse zwar ' staatsrechtlich' ver- 
nichten und durch die 14 Dienst --Rangklassen ersetzen wollte, 
der aber durch' eine so despotische Verordnung nicht füglich auf^ 
gehoben werden konnte und 1702 seine gegenwärtige Verfassung 
erhielt. Allerdings ertheilt der Adel keinen Rang, sondern die 
Dienstklasse, gleichwohl wird gesellschaftlich der Fürst und Graf 
immer weit über dem Hofrathe stehen , welcher den Oberstlieii- 
tenantsrang' besitzt. Die sechs Arten des Adels, welche der 
Verf. S. 171 aufführt, sind dem lief, jedoch nicht deutlich ge- 
worden. Sie heissen: 1) wirkliclrer Adel, mH- diesem Vorzüge . 
durch Diplome begabt oder in hundertjährigem Besitze. 2) 
Kriegsadel, oder die Oberöfficiere nicht adlicher Herkunft sammt 
ihren Kindern. 3) Die Familien der ersten 8 Rangklassen , wel- 
che den Erbadel gewähren. • 4) Fremder Geschlechtsadel. 5) Die 
seit Peter dem Grossen mit hohem Adelstiteln, fürstlichen, gräf- 
lichen, freiherrlichen, begabten Geschlechter. O) Alter Adel, 
der hundertjährige ' oder noch frühere Beweise von «einen Vor- 
rechten beibringen kann , dessen erster Ursprung aber mit Dun- 
kelheit bedeckt ist. Uns scheint die erste mit der fünften Klasse 
ganz zusammenzufallen, die Kinder aus der zweiten Klasse un- 
zweifelhaft der ersten auzugehören und die ganze zweite Klasse 
in der dritten enthalten zu sein. — Der ehemalige polnische 
niedere Adel (szlachta) ist wegen seiüer eifrigen Theflnahme an 
der letzten Revolution, mit Ausnahme der Familien, welche 
grössere Güter besitzen ; oder anerkannte Adelsdiplome aüfzn- 
weisen haben, gänzlich aufgehoben. 'Der Bürgerstand zerfällt 
in die Gildebürger (drei Klassen , deren erste dem* Adel güwis- 
sermaassen gleich gesetzt est, wie auch die Familienhäupter der 
ersten Klasse erster Gilde hoffähig sind) , die Zunftbürger und 
die Beisaslsen. Hier zeigt sich der raorgenländischev nomadisch- 
rustikale ' Charakter des Volks recht deutlichi • Zum Handels- 
und Gewerbebetriebe konnte es nur durch Rangvörrechte. und 
äussere Auszeichnuhgeh bewogün werden.'^'* Daher *pflegt der rei- 
che Kaiifmänn sich auch iri der Regel vom Handel zurnckznziehen, 
erbliche. Firmen kommen fast 'gar nicht vor und ein sehr bedeu- 
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teiide^ Theil des Handels ist in den Händen fremder Handelsher- 
ren. Zum gehören die Freibauern, Kronbauern 

und die Leibeigenen der Privaten. • Die ersteren sind als Stand 
.erst seit 1803« vorhanden. Die gesetzliche Stellung der letztem 
in < der Gesellschaft ist, durchaus nicht ungünstig, aber leider 
hängt sie in der. Wirklichkeit. lediglich von der Persönlichkeit der 
Gatsherrschaft ab, wie diess bei einem s. g. patriarchalischen 
.Verhältnisse der Herren und der Bauern, über dessen Abschaifung 
die . Freunde .^^naturwüchsigen^^ Gesellschaftszustandes so 

sehr jammern, auch nicht anders sein kann. Der Adelstand wird 
auf etwa 220,000 Familien und 900, OOD Köpfe,' der Bürgerstand 
auf 4,500,000 Köpfe (l/l2 des Ganzen, der Bauernstand auf 
mehr als 37 Millionen angegeben, wovon wenigstens ^ Privat- 
besitzthum sind. Wir gehen über die Darstellung der kirchli^ 
chen Verhältnisse in § 9 hinweg und wenden uns zum zweiten 
Abschnitte, welcher von der Kultur und zwar zuerst von der 
physischen , dann von der geistigen Kultur und ihren Ergebnis- 
sen handelt; der Ackerbau steht in Russland durchaus noch auf 
der niedrigsten Stufe , wie das bei den ungeheuren Gütern, dem 
geringen Werthe des Bodens, dem unbedeutenden Viehstande 
und den daher schwachen Düngemitteln nicht anders sein kann. 
Doch kann Ref. nicht zugeben, was S. 211 gesagt wird, dass der 
Ackerbau der Ostseeprovinzen am weitesten vorgeschritten sei. 
Die geringeBevölkerungLieflands (687 auf einer □ Meile), Esth- 
lands (794), Kurlands (753) gegen die zwei - bis dreifach höhere 
einiger Theile' der Centralprovinzen widerlegt diess, wie es 
scheint, hinlänglich, da in diesen die städtischen Gewerbe und 
,der Handel olFcnbar einen noch geringeren Theil des Volkes be- 
schäftigen als an der Ostseeküste. Die Summe des Körnerertra- 
ges soll in den Jahren 1816 — 1820 jährlich 46,891,562 Berliner 
Wispel betragen haben. Die Viehzucht gewährt für. den Aus- 
fuhrhandel .einen Werth von 10 — 15 Millionen Thlr. jährlich. 
Die Ausfuhr an Bauholz beläuft sich auf 2 bis 3 Millionen, doch 
sind die Wälder bis zu einer bedeutenden Entfernung von den 
Bchiifbaren Strömen dergestalt verwüstet, dass die Forsten Wol- 
hyniens für Masten und anderes grosses Schilfsholz schon 1826 
geschlossen wtirden und ganze Distrikte Lieflands in Wintern, 
die den >Transport aus den Brüchen unmöglich machen, den 
empfindlichsten Holzmangel leiden. Die Jagd ist wegen des in 
Pelzwerk entrichteten Tributs vieler nomadischer Völker wichtig 
und ihr. Ertrag nicht geringer, als der der Waldungen. Für den - 
Verkehr des Innern ist die Fischerei, besonders die auf der 
Wolga, viel bedeutender, und ihr Ertrag für den Ausfuhrhandel 
(1,200,000 .Thlr.) .'vielleicht nicht der zehnte Theil des Ganzen. 
Der Gesammtertrag der Bergwerke wird auf 42 Millionen berech- 
net; das: Eisen (mit .12 Mill.) steht unter jener Art der Produkte 
oben an. Die Platingewinnuog fällt fast ganz (bis auf 1/25). der 


DIgitized by Google 


Schabert's Handbucfa , der Staatslciin4o Ton Europa. 449* 

PrjTaten anlieiiii. unter denen wieder die Familie Demidoff 98 
p. 0. zieht. Jeder kann seinen Ge^^n an edlen Metallen gegen 
, gewisse Prägprocente auf der kaiserlichen Münze ausprdgen 
sen. Ueberhaupt ist der gesammte Bergbau ungemein gewacli« > 
sen , seitdem er durch Katharinfi II. (l1B2) gegen eine Abgabe 
von 15 p. C. den PriTatgrundbesitzern frei gegeben worden ist, 
''mit alleiniger Ausnahme der Kolywanschen Bergwerke, die als 
‘ Chatoullgüter des Kaisers verwaltet werden. — Das gesammte 
Fabrikweseii verdankt Peter 1. sein Entstehen; seine grössere 
Bliithe aber theils der Kaiserin Katharina, welche die Gründung 
kleinerer Anlagen durch Beschränkung des' Monopols der älteren 
grossen beförderte, theils der Verordnung des Kaisers Alexander 
vom J^re 1819, durch welche das Recht Fabriken aiizulegea 
auch auf die dritte Gilde und die Freibauern ausgedehnt wurde, 
theils endlich , und hauptsächlich dem Prohibitivsysteme, nach 
welchem eine ‘Menge Fabrikate tlieils gar nicht, theils gegen 
yerbotgleiche Zölle , theils nur über Petersburg und Odessa zu- 
gelassen werden. So werden, wie bei allen Prohibitionen der 
Art, die Fabrikanten auf Kosten der Konsumenten bereichert, 
und diejetztem genöthigt, sich Das 150 Meilen weit, grossen- 
.theils auf' der Axe, kommen zu lassen, was* sie. von Preussea 
und Oestreich durch einen firnffach kurzem Transport ziehen 
könnten. Der hochverehrte Yerf.^ macht diese Bemerkung aller- 
dings nicht, da es nur seine Absicht sein konnte, Thatsachen 
anzugeben. Wie höchst unzureichend die Fabrikation für Russ- 
lands Bedürfniss noch immer ist , geht theils daraus hervor, dass 
für Woilenwaaren noch immer gegen 2 Millionen, fürBaiimwollen- 
waaren 1^, fui^ Seidenwaaren gegen 3 Millionen in das Auslanik 
gehen,\. theils daraus, dass die Ausfuhr des bedeutendsten aller 
russischen Handelsplätze, St. Petersburgs, die Einfuhr nur we- 
nig übersteig und Beides wohlgemerkt nach den ofücielleii 
Zollregistern, welche den ungeheuren Betrag eingeschwärzter 
Waaren nicht enthalten , in ihren Angaben höchst unzuverlässig 
sind und bei der bekannten Bestechlichkeit aller Beamten auf das 
‘Gerathewohl.ausgcfüllt werden. Wahren Vortheil bringen dem 
Lande dagegen die Leder-, Seife-, Talg- und Wachsfabriken, 
weil sie bei reichlichem Urstoffe das In- und Ausland wohifeüer 
versorgen können , als irgend fein anderer Staat, .--r Handel 
nach dem Auslande, wesentlich eine Schöpfung Peters des Gros- 
sen, wurde frühör unverhältnissmässig auf Konten des Innern • 
Verkehrs begünstigt; durch Handclsver^äge unter Katharina II., 
^urch die Gewinnung der Küste von Nord westamerika unter PaulI., 
durch die St^iing der Reichsbank unter Alexander I., mehrere 
Aktiengesellschaften, Handels- und Schifffahrtsschulen in den 
bedeutendsten Städten hat er ausserordentlich zugenommen. Der 
innere Verkehr genoss einer kräftigen Beförderung durch die im- 
mer weiter gedeilienden Wasserverbindungen. Die Landeinfuhr 
JS»Jabrl>.r,Fha,u.ha€d.Qd,KtiUBm, XX. 29 


t 


450 


Goographie« 


V I» 


betragt' dnrcfisclinfttlicli ein Drittel der Gesammtelnnjlir. 'Diese 
betnig zwischen 1824 — 33 etwa 60,181316 Thaler\ die Ge- 
sammtaiisfuhr 71^155310 Thakr; dazu die Melireinfiihr edler 
Metalle mit mehr als 8 Millionen gerechnet, g*äbe eine für Riiss- 
Jänd überaus vortheilhafte Handelsbilanz. Diese, schwindet aber 
sel^r, wenn idän die Trüglichkeit der Aus - und fönfuhrangaben 
in einem Staate Wie Russland berücksichtigt Und hiiizürechnet, 
dass in der Mehreinfuhr edler Metalle äuch die im Auslande jge- 
macliten Anleiheh und die türkisch -persischen Kriegsentschadi- 
giuigen mit jiibcgriiTen sind ; und so erklärt siclis/ wie l^iissiaiid 
trotz seiner scheinbaren Bilanz ein so geldarmes Land bleibt. 
Die Durchschnittszahl der aus den Hafen ausgelaufenen See- 
schiffe beträgt zwischen 1814 und 1823 jährlich 3062, zwischen 
1824. Und 1833 aber 4557. t'ast in demselben Maasse wuchs 
die ‘2rahi der eingegangenen Seeschiffe. Von beiden sind 1/3 
englische, 1/7 russische, 1/14 schwedische eben so viel hol- 
ländisclie,, 1/15 (so soll es heissen; S.'230 steht durch einen 
Setzfeiiler 1/51) pretissische , ebenso viel dänische und italieni- 
sche, 1/20 ostreichische, eben so viel meklenburgische und han- 
seatische, eben so viel türkische^ 1/50 französische, >1/100 ame- 
rikanische. Die Küslenfahrt beschäftigt ausSerdera etwa" 3500 
Fahrzeuge. Von den europäischen Staaten schienen Frankreicli 
und die' Hansestädte im Vortheile der Bilanz gegen Russland zu 
stehen , ^allc übrigen im Nachtheile. Dieser schw iiidet aber bei 
Preussen z. B. eben so Wie der Vorthcil der Hansestädte hinweg, 
wenn man bedenkt, dass Prelisseh den grössern Theil der Ein- 
fuhr wieder nach England absetzt lind die Hansestädte nicht ei- 
gene', sondern fremde Produkte einführen, also, Zwischenhandel 
treiben. < Oestreich und Schweden stehen in der Bilanz mitDuss- 
laiid gleich. ( 'Von den aussereuröpäischen Staaten' steheh die 
Nordamerikaner in einem bedeutenden Vortheile, wie 5 zu 
Russlands Zölle sind überaus drückend, da sie im Durchschnitt 
mehr als ein Drittel des Werthes der eingeführteü Wä 
Anspructi /lehmen und beinahe ein Fünftel des' Aesamrnten^ Han- 
dels, w ährend im übrigen Europa dasVerhalttiisS zwischen 1/6 und 
i/ll steht. . Und doch betrügen sie zwischen 1824 imd'1833 mir 
20,761,2J>8 Diiafer jährlich und mussten ihrer HÖheS wegen den 
Schleichliandeji tbeförderu , ' der mit Ausnahme einer kurzen Ab- 
nahme in, den Jahren 1824 und 1825 muthmaasslich immer Im 
Steigen geblietien ist. Die Haupteinfuhren sind Koloniafwaarcn, 
üuter weichen der Mucker gegen 1801/5 auf das Sechzigfache ge- 
stiegen ist; eben so wuchs die ißinfuhr roher und gesponnener 
Baumwolle bis auf das Fiinfzelinfache, die Färbestoife auf das 
Achtfache, Seide und Seidenwaaren auf das Sechsfache (dabei an 
ScideiWaareti fiirD Millionen Rubel, wahrscheinlich Papiemibel, 
also <kwa 2| Millionen Thaler, trotz des ungeheuren Zolls). Die 
Welncdnfulir hielt sich ziemlich regelmässig auf 11 Millionen 
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Rnbel^ die Ttieed eben 8» aiif 5i)600^000v '^ie >der Früchtie 
euf 4^' iVlüHonen ; die des Tabaks auf * %^7d0^000 Ktibel. ln jAet 
Ausfuhr* nehmen Flachs^ Hanf^ Lein und Hanfsaainen«,) Leid«' 
%^'and und Segeltuch* 'Und Seilerwaaren ein Drittel des Bettages^ 
80 MillimH^=±= 24^ Thln für-sichvTalg über • ein Sechs^ 

tcl ^ uämlii^ etwa *12^' Millionen ,* und* fast eben SQ.iriel. Getreide 
tind'MebU die aber durch detrs^j^eijähtigen Miaswaebs ISBd^nd 
34 uicht ntil als Ausfuhrartikel wegfielen ^ sondern selbst Kollfrei 
eiiigefdhrt 'der Hhngersnoth hiebt vganz steuern . konnten*' Die 
Kuj^feräusfuhr erreicht 'jetat das'Neunsngfachedcs Betrages roft 
1801 /5‘v -die 'föiseminsfiihr isti stehend geblieben ^ beide' ziisamiiien 
erreichen etwa*^ drlei* Millionen Tliäler.* u Unter den Sechandels;' 
Städten*« steht' Petersburg mit jetzt» dörchschiiittlich. 1289 eirt’- 
wrid auslaufdndeir^Dhifien V «ner Einfuhr ton 40 und einer AuS"^ 
fuhr ton 3^ Millionen üben* an-^^ihm.folgt Biga mit lOOOSchifieil 
(1832 dagegen 1522)^ einet Eihfulnr Von' bald' 5 und einer Ausfuhr 
von -etwas mehr aU^ll Milliön^ ;* Libau^ Pernaii, Hefal; Wiiu- 
dau und Nariva’^erreich'en ' zusammen "Riga nur * his zur HaRte» 
ArchangeLzähh 260 eih- und 'aUsläuferide Schiffe, aber derWerth 
des:Umsatzes ist voti <9;bis anf 3;fitNI,000 Rubel (l.Mill. Thlr.) 
gefalleii;'’' 0de8sa^i hat dagegen zwischen. 000 und 900 ein-\und 
Uuslaufendc« Seescliilfe ^> über 12thl Küstenfahrzeuge' und einen 
Umsatz' Ton Millioheii Rubel atifzuweisen , auch übersteigt die 
Ausfuhr die -Eiiifiilir hier um mehr als das*DoppelteVj(j lm*.innem 
Y tu'kehr 'steht ' am . höchsten ' die 'Messe ? izu : iJViscliiiji ^Nowgorod 
le}iemals in‘Makariew),**Wd der Umsatz 1882f fast SBMiiliOtien 
fTlialer bet#ug^' '(roruhtef mehr'ifis Tlw ^Ssische 'Fabrikate ;ünd 
Waareii* Flussschifflfdlirt' befördert nach" Bet erwürg für: fast 45 
Ittiilionen^Thaibr Waaren,> nach Moskaujetwa* 5,4nachi*liigadine 
fast giii^iche* $aimtte,*.iiach'Arohangel^tind‘Narwa zusammen etwas 
abehr alsdle HftRtei^ Ueherhaupt ^schiffen 4tuf llusshtnds .Biimeii^ 
gewässeiiti nbef^80d>Mi Fahrzeuge^^ welcheifiir 60 Millionen Tita}- 
4er Waaren-t^ihwniti'ijH''' il. i • I « >. u ü‘... *, i 

• Im i^Öi/Unh^, gelang der Yerftp^zurdCr 'Dähstellung ider 
Russlandsi' Dös erste .gedruckte'Buch erschien 
J564; doch'ret^iigeb von>da ab bis auf.>Peter Lino'ch anderthalb 
döhihunderte > ohne einen Versuch , Russland . geistig weiter * zti . 
fürderin' iPeter du schickte junge 'Russen: anf fremde Universität 
iön‘, die fVOÄ ihm* entworfene Mademiedur Wissenschaften' kani 
jedoch erst 1726‘zup^Adsfifhitiiigiuud ist nebst der durch KatHa-* 
rina II. ^gestifteten Akademie zur Beförderung' der». russischeM 
Sprache und "Literatur das ■ Einzige 'igewbsen 4 * wasietnen Förb- 
fi^ritt ziir* europäischen* Rildatig>dUoh> dem Ausländer darlegtC, 
obgleich’ die letztere Akademie . bis aiif ’die neuesten Zeiten herr 
ab\,^ wo eine allgemeine' Weltliteratur sich vorbereitet, 'durch 
Beförderung > eines falschen französireDden Geschmackes' mehr 
geschadet als • genutzt ilüibeii ' mag. • Die Universität Moskau 
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(1755) gedieh eben Bo wenig alt die drei (!) Gynmasteii in Mos- 
kau und Petersburg. Der Kaiser Alexander widmete dagegca 
der Volksbildung besonders in seinen ersten 6 Regierungsjahren 
den grössten Eifer, stiftete die Universitäten tu Dorpat, Charkow . 
und Kasan, von denen jedoch nur die erste gedeihen wollte, 
spater die zu. St Petersburg, erneuerte die von Moskau und 
Wilna, und gründete 151 geistliche Seminarien, 70 Gymnasien 
und’ 41 8 Kreis- oder höhere Stadtschulen. Der Elementarun- 
terricht blieb dagegen sehr zurück, pnd noch mehr ist es au 
blauem, dass in den letzten* Regierungsjahren der Kaiser theils 
aus Apathie', theils ans Einschüchterung viele der gethanen 
Rchritte zurückthat Höchst fehlerhaft, aber durch die Bildungs- • 
Verhältnisse Russlands allerdings unvermeidlich, war die'Ober^ 

. aufsicht der Universitäten über . die Gymnasien und dieser über 
die niedern Schulen, welche eine. rein äusserliche ist, da, alle 
Jahre ein anderer Revident an die Gymnasien abgeordnet wird, a 
einmal ein Mediziner, dann ein Jurist, u. s.:f., undrdjß Gyrona- 
siaddirectoren, mit einer unerträglichen Menge kleinlicher Inspc- 
ctions- und Kassengeschäfte überladen, nicht im Stande sind auf 
den Gang ihrer eigenen Anstalt gehörig einzuwirken, auch oft 
nicht einmal Unterricht geben. Nicolaus der I. /gründete ein 
Professoreninstitut (!), um die Docenteh nicht mehr , wie sonst 
gewöhnlich, aus dem Auslande ziehen zu dürfen, und an Stelle der 
nach der polnischen Revolution aufgehobenen Universitäten War- 
schau und Wilna eine in Altmssland zu Kiew, die aber . wenig Be- 
sucht wird. St. Petersburg zählte 1838 nur 206 Studenten (ö4 
Lehrer!), Moskau 719 (78 Lehrer), * Charkow 369 (52 Lehrer), 
Kasan 209 (83 Lehrer)^ .Dorpat 539 (67>Ldirer). Die Zahl der 
Schüler* in' den untergeordneten .Gymnasien und Schulen ist bei- 
spiellos gering; im’Petersburgschen Bezirk 8777^ im Moskau- 
schen 13,469, im Charkowschen . 10,267, im Kasanschen 77761, 
im Dorpater 7765, im Kiewschen 4325V im Witepskischen , der 
keine Universität besitzt, 8776, im Ode 8 saischen,'der ebenfalla, 
gleich den folgenden, ohne Universität ist, >81159 im kaukasi- 
schen 700, im sibirischen 2315. Diess macht im vortheilhafte- 
aten Falle einen Schüler auf eine Einwohnerzahl von 245 (im 
Dorpatschen Beziik), im nacbtheiligsten aber erst, einen auf 1558 
Einwohner (im kaukasischen Bezirk). In Polen war vor 1831 das 
iVerhältniss etwa 5 ^ Miü günstiger ; wie es jetzt in dem unglück- 
lichen Lande • aussehen mag, ist niriit bekannt geworden. Be! 
den höhem Bildimgsahstalten und in den Residenzen sind ansehn- 
liche Sannnlungen vorhanden zur Beförderung' wissenschaftlicher 
Arbeiten; unter ihnen steht die kaiserliche Bibüothek in Pete»- 
burg oben an, welche 1834 an 272,000 Bände und 14658 Hand- 
schriften zählte. Die ehemalige' Warschauer Bibliothek stand da- 
mals in 499 Kisten noch grossenthells unausgepackt. Hoffent- 
lich wird man wenigstens die Bücher nicht beschatten haben, um 
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sie eil Terpsdten,' wie einst mit der Bibliothek des leisten Königs 
von Pol^ geschah. Daneben besteht die Bibliothek der Akade«^ 
mie , die des Rnrojinzoffschen Museu^V Umversität, mit ' 

resp. 101,000, 02,000 und 21,000 Bänden, das AndqnitäleidLa'^ . 
binet , ^ die M^zsammlnng , an morgenländischen "Mdmieh die ' 
erste in Europa. . Nächst diesen Sammlungen sind.dievder Uni-' 
versitäten^ Dorpat die besten und gewähltesten. . Indessen ist 
das'ganxe Wesen noch au neu, um erhebliche Fruchte zu tragen, 
daher denn das allgemeine Ergebniss des § 10 {die geistige 
Kultur in ihren statistisch bemetkenswertheren Srgebnissen 
für den überschrieben) dahin ausfailen muss,, dass ^e 

Wissenschaften und r Künste den Rassen noch verhältnissmässig 
wenig zu verdanken haben. Und wahrscheinlich wird diess nie 
erheblich anders sein* Der Russe ist anstelliger und gewandter 
Natiir und zum Gewerhsinanne, zum Mechaniker und MascU- 
nenbauer'sehr geeignet^ allein für höhere geistige Thätigkeit Kat 
er keinen Sinn. — ha dritten Abschnitte (S. 210 fgg.) wird von 
der Verfassung des nissischen Staates gehandelt nnd zwar zuerst 
von den Reichsgnmdgesetzen, welche eigentlich nur dem Namen 
nach Toihanden sind , weil jedes^wilikfirlich abgeandert und um- 
gestossen werden kann; dann von der Staatsfbrm, den Rechten (?) 
der höchsten Staatsgewalt und des regierenden llauses, woran 
sich die Betrachtung der Titel , des Hofstaates und der Orden 
schliesstf hierauf von den Rechten der' Stände. Dergleichen 
hat nun der Bauernstand (auch der freie) gar nichts die des 
Bürgerstandes beschränken sich auf die Verwaltung der Coounu- 
nalangelcgenheiten , soweit die unbegrenzte Willkür der Regie- 
rungs- und Polizeibeamten' eine solche möglich macht, die des 
Adels auf die Befugniss VorstelUuigen einzureichen nnd gewisse ' 
Wahlen vorzunohmen ,« ohne dass £e Erwählten etu^ anders als 
äussere Ehrenrechte auszuüben hätten/ Hierauf wird das . Ver*^ 
hältniss der Kirche zum Staate dargestellt. La tuer/eit. Ab- 
schnitte (S. 300 fgg*) wird die Verwaltung des Staates auseinan- 
dergesetzt, welche von Peter I. durch die Stiftung des Senats 
(nil) erst dnigermassen der laumschen Willkür der Regen- 
ten entzogen, und von Katharina U. für die Provinzen geregelt 
wurde. * Unter Alexander 1. wurden die in Europa allgemein ge- 
wöhnlichen Fachministerien und 1810 der Reichsrath als Be- 
hörde znr Berathung der Gesetze gestiftet, der Senat wesent- 
lich auf die höchste Rechtsinstanz beschränkt und das Kabinet 
hörte auf eine Centralbehörde, zu sein, indem der Kaiser, mit 
den einzelnen Ministern unmittelbar verhandelte. Der Ministe- 
rien sind «jetzt '^8 (der auswärtigen Angelegenheiten , des Krie- 
ges, der Marine, des Innern, des kaiserlichen Hauses, der Ju- 
stiz, der Nationalaufklärung , der Finanzen). Ausserdem beste- 
hen 4 unabhängige Generaldirectionen, und die dirigirende Synode 
für griechisch tochUche Angelegenheiten. Hiernächst ist die 
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Fro^1itzTei*waUui^, die .Rechtspflege und die FumnzverwaUiing 
"abgeliand^U. . Die letztere liegt aelip im Dankel.rücksiclitUch der 
Riiinahmen und . Ausgaben^ gewährt aber einen ..voUstäiidigeni 
Aiifachiusa über die Staatsschuld. Nach den b^aniit .gewordepeti 
Angaben beläuft sich die Eimiahme auf etwa 122 Millionen Thä-«' 
1er und die : Ausgabe ist ungefähr gleich. Die Staatsschuld ist 
theils verzinslich (279,441,600 Thaler).»'tlietls unverzinslich (die 
von Katharina erfundenen Bankassignationen oder Papierrube4 
183,097,696 . Thlr.); wozu hoch die. poliiisdie. .Schuld/ mit 
88,333,333 llilr. kommt. Der § 22 enthält die DarsteUuug der 
gesamraten Kriegsverwaltung, § ^3 und 24 die wichtigsten Daten 
Über auswärtige •Verhältnisse hiid Verträge mit andern Staaten, 

Die Natur' des'Gdgenstandes Mind der. . Quellen < bringt- es mit 
sich , dass die beiden folgenden TheiJe des angezeigtcii- Werkes 
verhältnissmässig hodi reichhaltiger und jedenfalls viel anziehen- 
der sind. ’ Der zweite enthält England und Frankreich, der dritte 
die Pyrenäcnfialbinscl, • Doch wird, auch unsere Ajtizeige .des er-« 
sten Thciles hinreichen, um- die ansserordentliche Wichtigkeit des 
schätzbaren Werkes für jeden 'Gebildeten- und insbesondere für 
den wissenschaftlich strebenden Lehrer darzulegeu;.; und insofern 
glaubt der Ref. eine Pflicht gegen das 'gesammie. pädagogische 
Publikum erfüllt zu haben, ' 

Eislehen« * ^Ellendti'^ • 


Tode s f ä I 1 e. 



Uen 80.> April' gtavb- In Jena der ausserprdentUche Professor, der Me-* 


dicin Dr. Frtedr. Aug. IFa/c^, .gebolrea in Jena am 20, Deeember 1780i ' 
Den 10. Mai in Meiningen,;der jQkerhofprediger und CoMisistoruL 
rath Georg Karl Friedr. J^mmer&cA , / 04 Jahi* alt.. > < j;';'; ... .j. 

Za Anfang des Juni in .Stockbohn, der lieiohsaptiquqr. Liliegren^ 
durch vorzügliche Forschungen* io *der nordischen AUertbomskundc 
berühmt. / ..■;■*! *.:* .. 

/ I 

> 'Den 19, 'Juni za Wieshaden«der.'Dr, *:plul.: Karl J/al/ing, , durch 
seine Abhandlung de iflavn gente BudinoruinKlbuf) .und eine Geschichte 
der 'Skythen und tDeiitschen (1835) bekannt. . 

Pen 20. Juli zu Goldberg in .Schlesien dcr> Frorectoäfid^s Flisa- 
hethgyiunasiuma in Breslau,' Professor. JoA.' Fricdr, Handy liahO. Le- 

bensjahi^. ' . . ; . 

Den 180, Juli ih-Tühingeä. der. -Professor djer Theologie,'. Decan 
and Stadtpfarrer- MancA, 62Jnhr‘olt, . - ...» 

" Anfangs Angast zu Parts der berühmte Historiker Karl Botla. 

' Den 12. August in Paris der Professor , der Philosophie .an der 
Facultät des lettres Pierre i^aromigxd^re , 81 Jahr alt. . , > * . 


/ 
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’ ' Den in Halle der ordentliche Professor der Philosophie 

und IVaturgescliichto an der Universität^ Chr, L. ISitschy im 55. Lebensjahre. 

Den 19. August in Leipzig der QrdenlUclio Professor der Thera- 
pie und Arzneimittellehre Dr. l.ipilA. Andreas HaasBy gebori^ii ,zu 
Leipzig im Januar- 1784 und seit 1804 als akademischer Docent, seit^ 
lb20 als ordentlicher Professor ax| der Universität thätig. 

Den 4. September in Hom an der Cholera der dänische Gelehrte. 
Dr. Kelletmamy der. sich seit Jahren pait.eineia aiafassenden Thesaurus 
inscriptionum Latinarum beschäftigto. 

Den 7. Sept. in. Kassel der Generalspperintendent und Oberhofpre-^ 
diger, Dr. theol, dastus PhiUpp, Rommel ^ im 84. Lebensjahre. , . 


• ' * 

Schul - uucl Umversitätsnachrichten , Beförderungen - und 

Ehrenbezeigungen. 

- m * 

Arnstadt. Ueber das dasige Schwarzborg - Sondershäusischo 
Gymnasium, dessen im vorigen Jahre vorgenommene Umgestaltung' 
bereits in den NJbb. XX, 109. erwähnt ist, hat der neue Dircctor llr. 

• i ^ ^ 

Karl Theodor Pabst im Augpst dieses Jahres [Ad e^plorationcm pühll- 
cam progressitum sneitat etc, Insuut Obseruationes in Tacilum’ ct’ 

Annales gymnas. a, 1885 — 1887. Arnstadt, gedr. b. Ohlcnroth. 44 
(21) S. 4.] den ersten Jahresbericht herausgegeben. Man sieht daraus, ' 
dass der Fürst mit grosser Liberalität für die zeitgemässe Verbesserung ' 
des. Gymnasiums in ^Arnstadt und des Lyceuras in Sondershausen ge- 
sorgt, v und auch zur Beaufsichtigung des gesaniiuten Schulwesens und 
zur Prüfung der Schularatscandidaten vom März 1880 an eine beson- 
dere Sebulcommission niedergesetzt hat, welche aus dem KirchenrntH 
Schleichardt , dem Regierungsrath Bitschy dem' Consistorialrath Axmann 
und dem Director Pabsl besteht, und über die Angelegenheiten der 
Schulen allwöchentlich eine zweistündige Sitzung hält. Das Gymnu- 
siiini ip Arnstadt ist Yon der Bürgerschule völlig getrennt worden, 
und bildet eine selbständige Anstalt von fünf Classen, von denen die 
fünfte als Progymnasiuip gilt. Der Lehrplan ist folgender:' 


io 1. 

11. 

III. IV, 

V. 

Lateinisch 

9, 

5>, 

9, 9, 

6 wocheotl. Stunden. 

* Griechisch 


5, 

5, 5, 

t 

Deutsch 

3, 

4, 

3, 4, 

3 

Hebräisch 

2, 

2, 

, — 

— 

Religion 

2, 

2, 

3, 3. 

4 

Mathematik 

3, 

8, 

3, 3, 

^ < 

Arithmetik 

*“» 

» 

» > 

2 

Physik 

1, 

X, 

> » 

— 

Naturbesehrcibung 

> 

» 

2. >, 

2 

Geographie 



1, 2, 

2 

Gcschiclite 

2, 

2, 

2, 2, 

2 ‘ 

Französisch 


3, 

3. 

T“ ... 


j 
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,456 Scbnl-'nnd Universitätsnacbrichteii, 

Data kommen noch wöchentlich 4 Singstunden fnr den in zwei Abthei- 
lungen getlieilten Coetus, 2 Standen Kalligraphie im Progyronasium, 
und *im Sommer 2 Stunden Gymnastik für die drei untersten Classen« 
Den Unterricht besorgen der Directur Pahst in 20 , der Professor Bär- ' 
Winkel in 27, der Professor Thomas in 25, die Collaboratoren Job, 

" JKarl UhliDorm und Jolu Gotlfr. Heinr> Theodor Vhlworm in je 28, der 
französische Sprachlehrer Heinr. Christ. David Wenige in 9, der Kan- 
tor und Lehrer der Bnrgerschnle Stade in 4, und der Schreiblehrer 
jindr, Heinr, Ang, Hatham in 2 wöchentlichen Lehrstunden. Von die- 
fen Lehrern ist nicht nur der Director [geboren in Oschatz am 4. März 
1802 und Ton 1824 bis 1836 als Lehrer an deni Blochmännschen Erzie- 
hnngsinstitut in Dresden thätig, vgl. NJbb. XVIll, 130.], sondern auch die 
hpiden Collaboratoren erst seit dem Jahre 1836 neu angestellt,- nachdem 
der frühere dritte Lehrer Dr. Kieser und dessen Nachfolger Ludloff an 
das Lyceum in SosnBBsnADsas berufen und die zweite Collaboratur zu 
Ostern 1836 neu begründet worden war. vgl. KJbh. Xlll, 462. Neben . 
dem Gymnasium, und der davon getrennten Bürgerschule besteht noch 
'•in Schullehrerseminar , dessen Zöglinge aber nur in der Religion und 
Naturbeschreibung in Tertia mit den Gymnasiasten gemeinschaftlichen 
Unterricht haben. Gymnasiasten waren im Laufe des vorigen Schuir 
Jahres 73 in den fünf Classen vorhanden. — Die Observationes in Ta- 
citum verbreiten sich über 12 Stellen der Annalen , Historien und des 
Agricola und schliessen mit einem Exenrs : Jmpugnata TaciU fides de- 
fendituTy worin die bei den ältesten Deutschen üblich gewesenen Men- 
■ schenopfer gegen des Charitius Zweifel geschichtlich gerechtfertigt 
' werden. Auch von den Bemerkungen zu den einzelnen Stellen sind 
die tu Ann. XIV, 39., Histor. I, 2. und Agric. 43. geschichtliche Er- 
örterungen und Parallelen , die übrigen sprachlichen Inhalts. Ann. 
1,32. sind die Worte sexageni tingvlos mit Freinsheim in dem Specim. 
paraphras. Cornelianae dahin gedeutet, dass je 60 Soldaten einen Cen- 
tnrio prügelten, weil früher jeder Soldat 60 Hiebe bekommen hatte. 
Ann. I, 61. wird des Lipsius Erklärung des Wortes scrobes weiter ge- 
rechtfertigt, Ann. II, 24. Gronovs Conjectur mari gegen mare gebilligt, 
und zu Ann. VI, 33. erwähnt, dass französische Gelehrte das Wort 
»ceptuchiy. welches Fürsten bedeutet, für den Namen eines Volkes ge- 
halten haben. Ann. XllI, 5. ist adHua gegen des Lipsius auditus durch^ 
. die Bemerkung geschützt: • „Agrippina quamquara senatni Interesse 
nolebat, femina virorum coctui, quippe quod indecorura viderctur, 
velo discreta aditus tarnen non adimebat;^‘„ und zu Ann. XIV, 63. be- 
merkt , dass in den Worten Huic primum nuptiarum dies etc. das pri-. 
mum durch gleich anfangs zu erklären sei, und tum nicht auf primum, 
sondern auf die Worte erepto patre bezogen^werden müsse. Histor, 
1, 1. ist die Bedeutung der Worte uberiorem aecurioremque materiam 
uinstöndlich besprochen, Histor. I, 18. die liberalitas des Gälba von 
dem congiarinm und donativum gedeutet, und Agr. 34. in den Wor- 
ten Corpora defixere aciem gegen Walchs Zweifel dargethan, dass 
Corpora Meosuhen bedeute. £t ergiebt sich aus diesen Anführungen 
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leicbt,' dass diese Observationes Icein unwichtiger Beitrag zur Erklä- 
rung des Tacitns sind , und weitere Beachtung verdienen. 

Bbbliis. Zum Director des Gymnasiums zum gränert Kloster ist 
der Director des Friedrich - Werdcrschen Gymnasiums Professor Dr. 
Ribheck ernannt worden* Dessen Nachfolger wird der Professor Dr. 
Bellermann sein. 

Dobpat. Zum ordentlichen Professor der Physiologie, Patholo- 
gie und Serniotik ist der ausserordentliche Professor der Medicin Dr. 
Volkmann in Leipzig, zum ordentlichen Profei^or des Criminal t'chts, 
des Criminalprocesses, der Rechtsgeschichte und der juristischen Lite- 
xatnr der ausserordentliche Professor der Rechte Dr. von Madai in 
Halle berufen worden. ’ . ^ 

Ebwbt. Der Pfarrer Boche ist znm katholischen Gef^tlichen- 
nnd Schul- Rath bei der dasigen Regierung ernannt worden. 

FLENsBt'BG. ' Das diessjährige Programm der dasigen Gelehrten- 
«chule enthält als wissenschaftliche Abhandlung eine anatomische Vor- 
halle zur Stimm- und Lautlehre von dem Subrector J. S. Strodtmann 
[Flensburg, gedr. b. Jäger. 1^7. IV n. 48 S. gr. 4. mit 2 Tafeln Ab- 
bildungen] , worin der Verf. eine umständliche anatomische Beschrei- 
bung der Stimm- und Sprachorgane des Menschen (des Kehlkopfs 
und der Mund-, und Nasenhöhle) gegeben hat, weil ohne deren ge- 
naue Kenntniss die Erforschung der Sprachlaute und des Mechanismus 
Ihrer Bildung nicht möglich sei. Aus den unter besonderem Titel 
tnitgetheilten Schulnachricbten [16 S. 4.] ist ersichtlich, dass Einrich-' 
tung und Lehrer noch dieselben sind ; wie schon in den NJbb. %Vlf, 
842. angegeben ist Schüler waren nach Ostern vorigen Jahres 69 und 
nach Michaelis 67 vorhanden, und zur Universität wurden 15 Ober- 
primaner entlassen. 

Fbbibebo. In dem diessjährigen Programm des dasigen G^nä-' 
Blums [1837. 23 (13) S. 4.] hat der Conrector Moritz WWi. Döring eine' 
wohlgelungene Abhandlung De C. Julii Caesaris ßde historica heraus- 
gegeben, worin er die Anklage des Asinius Pollio bei Sucton. Caes. 
56., dass Cäsar in seinen* Schriften die historische Treue oft verletzt 
habe, aus den Büchern über den Bürgerkrieg beweist , und eine Reihe 
Thatsachen zusammcnstellt, welche Cäsar zu seiner BeschÖnlgnng'oder 
aus Hass gegen seine Gegner theils ' verdreht , theils geradezu falsch 
^erzählt hat. Die Schalnachrichten geben rühmliche Belege, mit wel- 
chem Eifer der Rector und das Lehrercollegium für die immer voll- 
kommenere Gestaltung der Schule besorgt sind. Im Gymnasium , in 
welchem der Rector M. Rüdiger wöchentlich 18, der Conrector Döring 
20, der Tertius Zimmer 23, der Musikdirector M. Anacker 4, der 
Quartos M. Benseler und der Qüintus M. PröUs je 24, der Mathemati- 
kus Hofmann 14, der Hulfslehrer M. Dietrich 3, der Schreiblehror 3, 
und der Zeichenlehrer 4 Lehrstunden ertheilt, sind seit 1835' alle Com- 
binationen mit Ausnahme der Alterthumskunde in I. und 11., der Bibel- 
erklärodg in 111. und IV. und der Kalligraphie , aufgehoben, und das 
Fach- hnd Classensystem in so weit "verbunden, dass Beligion, Ge- 


Schul- .undvUni vcjrftH&tsnachrichteii« ,, 

• . « ' ^ • • • ♦ »> "r •• I. “ ' J 


\ 

&s 

schiolite, Geographie, IM^ithematik aqd Erklärung deutscher Clae^iker . 
je einem Lehrer in der ' gesaraniten Anstalt, die Erklärung, der älteii 
S^liriruteller in. jeder Classe Torzugs^reise dem Classenlehrer übertra- 
gen ist. rgl. NJbb. XIV, 125. XVll, 456. Die zwei Classen des Pro— 
gyiunasiums [XJbb. XVI|I, 234.] werden tlieils einzeln, theils zusauiiueii 
wöchentlich in 31 Leiirstunden unterrichtet, und in ihren Privatarbei— 
ten von den Primaner» geleitet und beaursichtigt, ‘ Zur Förderung der' 
Schiilziicbt sind neue Gesetze entworfen worden.' Die Schulerzahl be- 
trug am Schlüsse des vorigen Jahres 89 im Gymnasium und 19 iiii 
Progymnasium, und zur Universität gingen zu Ostern dieses Jahres 7 
l^rimaner, einer mit dem ersten, füii(,mit dem zweiten und eitler luU 
dem dritten Zeugniss der Reife. 

FaiKDitAifD. In dem vorjährigen Herbstprogramm der dasigen' 
Geiehrtenschule hat Ilector Dr. Herrn, Schmidt die Particula secunda 
der Doctrin^ae temporum verbi Graeci et Latini expositio historica [1837. 

28 S. 4.] herausgegeben, deren ersten Theil er bereits im vorigen 
Jahre in Wittenberg bekannt gemacht hatte, vgl. KJbb. XVII, 112.^ 
Beide Abhandlungen, welche auch in den Buchhandel gekommen sind 

• [Halle in der Waisenhaus - Buchhandlung], bilden eine abgeschlossene 

• historische Erörterung, der Zeitbestimmungen (tempora) des- griechi- 
schen und lateinischen Verbums, welche in ihrer Entwickelung eben, 

• so interessant, als in ihren Resultaten wichtig ist und die Beachtung ' 
aller Grammatiker verdient. Der Verf. erörtert uämlich die gramma- 
tische Erkenntnisa und philosophische Auffassung der Tempusforinen* 
ini griechischen und lateinischen Zoitwort nach ihrer historischen Ent-, 
Wickelung, und weist nach, wie Plato und Aristoteles die Theorie 
der Tempuslehre durch Unterscheidung der dreifachen Eintheilung in 
Gegenwart , Vergangenheit und Zukunft zuerst begründeten y dann aher 
die Stoiker aammt dem Römer Varro diese Theorie dadurch, dass sie 
die Formen der vollendeten und unepllendcten Handlung unterschieden,^ 
bereite in hoher Vollkommenheit ausbildeten; wie dann die Grainma-, 
tikor an der gefundenen Eintheilung und Unterscheidung wieder Man-, 
ches< änderten , bis Wilhelm Grocinus wieder zur Theorie der Stoiker 
zuruckkehrte und ^Scaliger dieselbe noch schärfer nbgrenzte; wie fer- 
ner die folgenden Gram,matiker bis auf Rarria und Reiz horab wieder 
Manches abänderten, bis endlich Dissen die schon längst geahnete drei-^ 
fache Eintheilung der Zeiten in. die der noch nicht angefangenen^ der. 
fortgehenden und der vollendeten Handlung entschieden herausstelltc. 
Diese Dissen’sche Teuipu&theorie erklärt Hr. Sch, für die vollkommenste 
und richtigste, und sucht zuletzt noch die Tempusformen der noch nicht, 
angefangenen Handlung gegen die Einwendungen von Vater, Zumpt, 
Etzler, Schulz, Wüllnor u. A. zu rechtfertigen « d* b. darzuthon, dass, 
naiuciitlich die Conjugnlio periphrastica auf — urns sum nicht blos das^ 
JVoüen^ sondern wirklich die noch zu beginnende Handlung bezeichnet. ^ 
Die beiden Prograiuiiic gewähren also nicht blos eine bequeme Ueber-; 
sicht von der allmaligeii Entwickelung der Tempustheorie, sondern, 
lassen auch .die verschiedenen Abstufungen dcrscibeu und die Gründe 
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der Abweicbang^n .deutlich. erlccnncn, und leg^n. überhaupt rollstgiH 
dig Tor, V 98. bei der Forschung’ über diesen Gegenstand Alles zu be- 
. achten und wo die Theorie noch zweifelhaft ist. Man kann hie^boi 
' luit dem. gezogenen Endresultat uneinig bleiben , und namentlich z^ 
der Ansicht gelangen, dass durch die Xbeorie die Abstufung und Un« 
terscheidung' der Tenipusformen zu sehr ins Abstrakte gezogen wor« 
den sei, während die Sprache selbst einen weit einfacheren und füc 
den schlichten Menschenverstand natürlicheren Weg genommen habe; . 
dennoch; aber bleibt die gegenwärtige Abhandlung von hoher Wich-, 
tigkeit, und erleichtert jede neue Forschung besonders dadurch, das» 
sie eben das bereits Gefundene übersichtlich darlcgt, und dio Mehr- 
zahl der, möglichen Abwege durch die Nacliweisung des Irrthums ver- 
sperr^.. Nach: .dej. Referenten Pafürhalten .ist überhaupt die ganze 
Theorie der ;^auptsache. nach- für richtig zu erklären, und -es. bleibt 
überhaupt nur npeh übrig,, dass Hr. Schm, in einer dritten. Abtbeilung 
die abstrakte Entwick.elung wieder, popularisire, und dartliqe, wie weit, 
dieselbe mit der einfacheren und concreteren Fintlieiiung der Tempora 
in absolute, relative und aoristische ’zusanimenstimmt und, nach der, 
letztem Eintheiltingsweise sich besser versinnlichen und niehr, anschau- 
lich machen las^t. Einen weiteren luhaltsauszug erlauben die beiden 
Abhandlungen nicht, sondern müssen von jedeqsi der . sich für die 
Sache interessirt, selbst Dachgolesen werden. — ^ Der dem zweitea 
Frograium angehängte Jahresbericht über die friedländische Gelebr>« 
tenschulo [Npuhrandenburg, gedr. h.^, Hopfner. 12 S. 4.] enthalt die 
.Chronik der Anstalt von Ostern 1835 an, und erzählt zunächst, wie 
der frühere Rector derselben Dr. //etnr, £d. F 089 um Michaelis 1835 
die Anstalt vcriiess [s. NJbh. XV,T21.] und im April' 1836 der Dr*; 
Hermann Schmidt {früher Gonrector am Gymnasium in Wixtunberg]. 
als neuer Rector eingefuhrt wurde. vgl. !^Jbb. XV, 231* ,^Ple 5.Clas- 
sen der. Sebnie .waren im Sommer 1835 von 96» im Winter von 88,' 
und. am Schlüsse des folgenden Sonimerhalbjahrs von' 84 Schülern be- 
sucht welche von 7 Lehrern [dem Rector A'cbmidt, dem Conrector 
Langbein t dem Proroctor Pra/Are, dem I)r. Lehnert (zunächst Lehrer, 
der Mathematik) , . dem Subrcctor Horn , dem Cantor Pßizncr , und 
dem Schreiblchrer Peters] unterrichtet wurden, vgl. IVJbb. XII, 113, 
Zur Universität wurden im vorigen Schuljahr 6 Schüler mit dom Zeug- 
niss der Reife entlassen. . ~ . 

Qibssbn. Die Universität * zählte im Laufe.idcs Sommer». 32^ 
Studirende , 36 mehr , als im Winter vorher. 

Gloga. 1 T.*, Der Schulamtscandidat JViUi^ Beissert ist als Lehrer 
am evangelischen Gymnasium angestellt worden, . , 

Grimma. Die Einladungsschrift zum diessjährigen Stiftongsfeste 
der Landesschule [Grimma, Kcimer’sche Buchdruckerei. 1837. 40-S. 

' und XXIV S. Schiiliiachriehteo. gr.4.J enthält als AblKiDdluDg:>>M. Cor.: 
Theoph. IVilsch^lU ^ VroL 11., Commentationis de,Civitato Nemauseusi. 
Part. /• , Der Verf. , welcher auf einer früheren Reisti* durch ‘die 
Schweiz , Oberitalien und Frankreich die Stadt IN7i»cs besucht und. • 
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■ich eioa ln dem gegenwärtiges Programm mltgetheilte Zelchnnsg 
der alten Wasserleitung (des Pont du Gordf) ' geinadit ’ hat gedenkt 
eine Geschichte dieser Stadt nach der Art von Ang. Brncfener*s Histo* 
ria reipnblicae Massiliensium zu schreiben, worin er in 6 Abschnitten 
de nrbis nominibas, situ, monumentis antiq[uis, reipubli'cae forma, 
cnlta deorum, .historia handeln will* Die ersten drei Abschnitte sind 
in dem gegenwärtigen Programm enthalten, nnd empfelilen sich durch 
fieissige SShsammenstellnng dessen,- was von diesen Gegenständen 
merkeo8wert.il ist, und ans den alten Schriftstellern, Mnozen, Inschrif- 
ten und noch vorhandenen Ruinen entnommen werden kann. Der 
reichhaltige Jahresbericht enthält mancherlei interessante Mittheilun- 
gen, welche indess meist die speciellen Yerhältnissev der Schule be-' 
treffen. Bedeutungsvoll ist eine zwischen dem Minlsterinm desCultus 
und dem Lehrercollegium gepflogene Verhandlnng über die öffentliche 
Belobung einzelner' Schüler. Nach aher Einrichtung der Fürsten« 
schulen werden daselbst halbjährlich die Exameoarbeiten der Schüler 
und ^e Censuren über das wissenschaftliche und sittliche Leben der- 
selben an das Ministerium (früher an den Kirchenrath) eingesendet und 
ein beigelegter Belicht macht neben der Gesammtübersicht über den 
Zustand der Schule diejenigen Schüler bemerklich , die sich als vor- 
züglich gut oder schlecht heransgestellt haben. Bisher pflegte nun 
darauf jedes Mal von dem Ministerium ein Rescript an. die Schule er- 
lassen zu werden. In welchem, ausser einem allgemeinen Urtheil über 
das jedesmalige Examen auch die namentliche Erwähnung mnzelner 
Schüler vorkam, und Lob und Errannternng über die ausgezeichnet 
fletssigen nnd gesitteten, Tadel und Warnung gegen die anhaltend 
' faulen nnd ungesitteten ausgesprochen war. Dieses Examenrescript < 
wurde dähu jedes Mal dem Scbülercoetus feierlich publicirt, und 
pflegte allerdings als Stimme der obersten Staatsbehörde einen grossen 
Eindruck auf die Schüler zu machen, welcher namentlich hei den - 
Getadelten selten die gewünschte- wohlthätige Wirkung verfehlte. 
Neuerdings hat nun das Ministerinm dergleichen Belobungen bedenk- 
lich- gelunden, und obschon das Lehrercollegium durch nmncherlef 
Gründe die Beibehaltung derselben zu empfehlen gesucht hat, ‘doch be- 
sdilossen , dass inskünftige öffentliche Belobungen der Schäler in den 
halbjährigen Rescripten auf die Examenberichte nicht melir stattfinden * 
■ollen. Hr. Rector JVeichert hat S. III. f. die von dem Lchrercolleginm 
nnd von dem Miniisterium für ihre Ansicht geltend gemachten Grande mit- 
getheilt, so dass die Discussion auch einen allgemeinen Werth für dio 
Entscheidung der Frage hat, ob und unter welchen Verhältnissen öffentli- 
che Belobung der Schäler zweckdienlich sei. Die Schale war im Sommer 
dieses Jahres von 112 Schülern besucht < und entliess im Laufe des 
Schuljahrs 17 Schüler [5 mit dem ersten , 1 mit dem zweiten nnd 11 
mit dem dritten Zeugniss der Reife] zur Universität. Da die Frequenz 
demnach sich in diesem Jahre wieder um einige Zöglinge vermindert 
hat [s, NJbb. Will, 235.], so nimmt Hr. W. davon Veranlassung, den 
Grund dazu in der verminderten Neigung zum Studiren und -in der 
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Hidiiang der Zelt anf das Materiell« [s. KJbb. XTII, 347.} an finden, 
und zugleich darauf hinzuweisen, warum die Fürstenscbulen manche 
Forderungen der Zeit und namentlich die Neigung nach einer für 
etantsnutzlich gehaltenen, verflachten Wissenschaftlichbeit nicht be- 
friedigen können, sondern mit gutem, Grunde an der alten strengen 
Zucht festhalten und io dem gründlichen Erlernen der classischen 
Sprachen fortwährend das Haoptbildungselement der studirenden Ju- 
gend finden. Beachteoswerth ist hierbei die S. XV. f. roitgetheilte dpo- 
Jogie der classischen Studien, welche den vielbesprochenen Gegenstand 
Ewar nicht gerade mit neuen Gründen stützt, aber gegen die encjclo- 
pädische Richtung der Zeit und das oberflächliche Viellerneu und Viel- 
wissen' mit vollem Rechte die geschichtliche Erfahrung geltend macht, 
•dass die sächsischen Schulen sich Jahrhunderte hindurch von jenem 
.Vielerlei fern gehalten und nur das gründliche Erlernen der alten 
Sprachen erstrebt, dabei aber doch Sachsen zu dem Mutterlande aifs- 
gezeichneter ' Gelehrten in Jedem Zweige der Wissenschaft erhöbe^ 
lieben. 

, Givek. Am dasigen .Gymnasium ist der, Schulamtscandidat Joh* 
Püiike als Collaborator angestellt worden. 

Kiel. Der ordentliche Professor der Philosophie Dr. Ritter ist 
an die Universität in Gottingee, und an seine Stelle der Professor 
Trendelenburg von der Universität inBEELiN berufen worden. Während 
(des Sommers waren auf der Universität 275 StudirendOv vorhanden, 
,von denen 69 Theologie, 8 Theologie und Philologie, 16 Philologie. 
.101 Rechtswissenschaften, 65 Arzneiwissenschaften, 8 Pharmacie und 
8 philosophische Wissenschaften studirten. . Im Winter vorher waren 
‘ 2fö Studirende gewesen. ' 

Kobubo. Das zu Ostern dieses Jahres erschienene dritte Stück 
.der ISachrichten von, dem herz. GymnoMum Caaimirianum [Koburg, gedr. 
b. Dietz. 1837. 22 S. 4.]jenthält blos Schulnachrfchten , welche aber 
der Hr. Director Dr. J. Dy G. Seehode mit allerlei allgemeinen pädog^ 
.gischen Bemerknngen be^gleitet hat, weil ihm bei diesen Nachrichten 
das Ziel vorschwebt, nicht nur .Materialien za einer vollständigen Ge- 
schichte der Anstalt za liefern, sondern auch seinen Nachfolgern offen 
darzulegen, wie er gedacht and gehandelt, und warani er diese od^ 
■jene Einrichtung getroffen, abgesohafft oder verändert habe, • Dem- 
aach . theilen diese Nachrichten nicht blos mit , was auf jenem Gym- 
.nasium besteht, sondern rechtfertigem auch, warum es so besteht. 
;In dem ‘gegenwärtigen l^hiercollegium ist, während des .vergangene 
Schuljahres keine Veränderung vorgekommen ; dagegen wird der am 
.10. Mai 1836 erfolgte Tod des Kirchenraths Dr. H. M. EmetiS^ 
eines früheren Lehrers am Casimiriannm (geboren za Mittwitz in 
Franken ^ 26, Nov. 1755) , gemeldet , und von zwei noch lebenden 
früheren Lehrern der Anstalt, .dem Superintendenten Dr. Joh, Heinr, 
PerUch in Rodach and dem Pfarrer /ob. jtug, Briegleh in Weisaenbjriinn, 
sind kurze Biographieen mitgetheilt. Die Schülerzahl der drei Cläjifeli 

betrog im Lauf dea'Scholjahrs 57 ^ von denen 3 zur Universität ge- 
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gaißön sind/ vgl* NJbb! XVIIf, 1«/'* Öle t’fufatig cn* der Schüler smÄ 
so ejngenchtetV tiass 2n Johannis, Michaelis und Weihniichten in je- 
der Classc 'fein Classene^ameti Von 2 Stunden iiii Beisein aller Xiehrer, 

« ♦ * • ' • * ■ 
za Ostern ''ein ‘llauittcxäroon Btntdiiidct , das sich in jeder Olnsse auf 

zwei oder dtcl Hänptleetioiien ersttbekt. Ein besonderes Ucscript des 
Consistoriuliis voih'O'. März 1835 schreibt vor, dass man darauf halte, 
alle'ISchüler zu^ prüfen , ' und dass in den 'drei Classencicamhiibüs zu-» 
saramen alle Lehrgegensiande im Laufe des Jahres wenigstens ehinial 
zura Gegenstände der ' öfTentlichen Prüfung gemacht werden. Kino 
nene Einrichtung der ^chnlferien, Welche zusammen jährlich’ 11 Wo- 
chen ‘[davon 4‘ Wochen llundstagsfcrien] betragen, giebt dclit Ilrn. S*' 
•Veranlassung; über Nutzen und Einrichtung der Ferien seiner Ansich- 
ten luitzuthcilen. Unter Anderem will er für diO unteren Classen nur 
halbe Ferien eingerichtet, Und demnach wenigstens die einhcimisclieii 
ISchüler derselben xVahrend deV längeren Ferien täglich in zwei Mor- 
genstunden Unterrichtet wissen. Den Schluss des Programms tnaehelt 
einige 'allgemeine Bemerkungen über die Lehrverfassiing, d. h. Andeu- 
tungen^ wie und nach 'Weicheil Grundsätzen Reformen tm LehrpIaU 
vorgenoiUliieil werden sollen. Mit Recht erklärt sich Hr.'.S. darin 
zunächst gegen plotzllehes Umstürzen des vorhandenen Lehrplanes und 
jgegen das Streben nach Optimismus ohne Beachtung der bestclrendeti 
Verhältnisse; 'verlangt für jeden Echrgegenstand' eine streng nbge- 
'grenzte Verlhcilung nach ClasScn Und Eeitabsclinittcrl (auch für‘'dio 
Leetüre und ErklärühU^’ dcr Autoren), und thcilt als Probe eincn 'sfi 
gegliederten Lehrplan der 'Mathematik mit; verwirft das zii groS':^ 
‘Z^dfstüc'keln und Auscinanderreisseti' dbi'^Lcctiohen, und will’ das’ Stün- 
denverzeiehniss mit Berücksichtigung des InhaltOs 'der Lchrgeg^nsluUde, 
der' dazu nothigen Vorbereitung Und 8er zu 'liefernden schrifllicben 
Arbeiten entworfen wissen; meint,’ tnhit solle die LehrObjecte von dem 
Bedürfniss 'der 'Sdliüler nbbnngig macheU'nnd darum biWcllen Einem 
Yi’ehrobject eine grössere L'ehrstiindenzahl zuWenden ; fordert; dass ‘für 
jede Classe von iihten dufhiS ^ur ^ccimdc Eine Wissenschaft und Ehie 
Sprache hestimiiit' sei,' 'Welcher Eih" Lehrer in gedoppelter' Stiinderf- 
zaht seinen ganzen Fl'eiss Widme, Und* welche' dann in de’i^ htfchltlen- 
Idtksse'^iiuV beharideW Werde, dass tnäh'däs’G’d^bene thehr lieWahrU 
”üttd|^einübe, bls^forts^tly hnd erweitere; '*hült”fur UölhlgV’^tlÄsa' dtir. 
"piiiro logische Lehrer nicht bloö griechische' oder- lateinis6hfe 'iSchrilf- 
‘stellet ’ erkläre,* “sondern* Vqn* 2!eit ‘ zd * Zcöt^rtülni' den Vertrag'* dlndif 
^^{sWhschaft übernehme ^ und' Verwirft' Vndfich Vefkchrte-Lesdn^utiü^ 
Iflchandlung der Schriftsteller 'Welche dem''%cgbrisreicheh 'feinlltit^e 
'dcs'clasSischcn Alterthums Oben so Viel geschadet habe, als die' reale 
llichtiin'g und yii^hhUerei dei^’Zeit. 'Das* zersjrlitterte Lesen * der '*grid- 
*bhi sehen ilnd römischen Schriftsteller ln* den SchUlert ist Wadi 'seiner 
"Ansicht ein Hauptgrund , wärtitn die rechte Stärkung der Geisteskräfte 
nicht erzielt wird*, niid warum Viele auf der Universität und im späteren 


nuch ’so selten 'mit. den classisclien Studien sich beschäftigen. 
'Da übrigens dlc^e Bemerkungen in dem nächsten Prograroiit Uocli* fort- 
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'^escfot werd^ri sollet; #6 'Wird Hr/ sV iroliriiQcb''^^^^ 
wie der Lehrer es anzufangen hat, um in dem Schäler die rechte 
Krkenntniss des clafisisdieii Alterthnms und die' Liehe für das fortwaH- 
Vende Beachten seiner Literatur zti erwecken ^ oder auth , wie weit' 
die Schule denn' doch die rechte Bildung ihrer ’Z^uglin^ erstrebt haben 
‘könne, wenn auch die’selbeu in dem spateren Lehen mit den altclassL 
sehen $ttidien sich nicht eben sehr beschäftigen sollten. ' So ~wieVi^ 
€i eiehrte nach den UniVersitätsjahren das speciellere Studium der Ld- 
g^ik und Philosophie unferlasseii , und doch durch die rechte Beiret- 
hung. derselben auf der Universität 'den grössten Nutzen für ibrO ßiL. 
'duhg* daraus^ geschöpft haben kdnnen; eben sO kann das blos auf 
der Schule *vorgononira'ene Betreiben der classischen Studien auch bei 
denen' noch seine Früchte tragen, die ihr spaterer Lebensberuf zu 
anderen Besebafti^ngen hinfülirt; Das Programm zuin Stiftungs* 
feste ' des*^ Gyinnasiüms' bat der Professor E. A. J« Ahtins g^chrieben^ 
und darin QuäestioMtia non TuUiar.amm particula ptior [lSS7. 19 'S. 4‘j 
licrausgcgcbeif. Die Abhandlung’ ist eine Beilage fen der grosseren 
Schrift: Af. Tulli Cicerotiis quae fertiir tratiö tV, in CaUUrtatrii recognö** 
uit, commenlariia inStntxUti €r Cicerone abjudicavit JE>. A, J« .Ahretm* 
[Koburg, Sinner, 1832. VI U. 218 S, 8.J * In 'jener Ausgabe der ge- 
nannten Kcde nämlich hatte llr. A. nicht tiur eine neue Textesrecogni- 
tion der Rede , vornehmlich nach der Erfurter Handschrift , nebst kri- 
tischen Anmerküngen geliefert, sondern zugleich in einer umständlichen 
Ab1iandlub^''die Unächtheit der vierten catiliharischen Rede' darzUthUtt 
'gesuch^t.^“'Aruf historkcli'fem Wege ist dargethatiV an den 

Noncn'des DCccmber kefoe Rede gehalten haben könne. Weil an diesdhi 
Tage der Senat über die Verschwofnen das Urtheil^ fällte 'dazu über 
sind eine Reihe spraCliliöber Bemerkungen aufgcütellt, die In der Reife 
allerlei EiifzClheiten als hi'cht Ciceronlsch nach^eiseu sollen*' ' Die’Uip» 
tersupbnng'ist mit sehr viel Scharfsinn üiid "Cre&chicjr" gemacht. Und 
ausgezeichnet , sobald tainn sie mit ähnlichen 'VnVerstidhiingen’ 'ohÄ 
diotJhaclilheit anderer ciceronischer Reden iensamtUcnStellt.' vgl. Jahrbh. 

wiss. iirM 18^, 1 Nr. 76 f.' S. 604-^610 und Jahrbb.T836, 

^ IS. 94^96. Dennoch aber bat 'das gezogene Resultat^ da^s die 
Redd entweder ganz unterge8cboben "’öder dö'ch^ nür' wie die dweitU 
plillippiscbe teUippris et t^ercitatioüis' Causa geschrieben sbi/'tn ’ddr 
gelehrten^’ iVett keine^A‘"Anklaiig gefunden; ja SchUitzeir'‘hat in‘ di^ 
Quaestionnm' Ciceron. Partie. L [ygl. NJbb. .XVlI^ 441*.] die Sache ge- 
radezu ''Verworfen, und au widerlegen gesUcdit; ’ Diese’ VVtderlegiinn 
SehnUzers nun, *W eiche sich itu sehr in allgemeidCn BehaU|[itängeQ hleft 
und auf das SpecieUe' li1cKt''ehigidg^ hat Hr. A. der"gegett>irdkigeh 
Abliandlung Schritt für Schritt Und 'Vollständig abgewieseo Und in ‘ ao- 
fern wenigstens negativ eine w'eitcTe Begründung ' eCineV Meinung gd^ 
geben. ' Dennoch aber Wird er seine Rebauptung Von der t/nächtbelit 
der Rede noch immer 'nicht zur objectiven GfiUigkeit erheben, weil 
er eben so sehr, als Andere, welche ciceronische Reden für nnäclR 

* • f 

erklärt haben, einen Punkt unbeachtet gelassen bat; der nach des 


• % 

464 • Schul- und UniYuriU&tsnachrichteii, * 

Ref. Ansicht allelu entscheidend urerden kann. Es gleht in der Sprech- 
^weise Ciceros, sobald man sie mit der Sprachform anderer Schriftstel- 
ler der Zeit vergleicht, ein charakteristisches Geprdge , das nicht ii 
eipnelnen Wörtern, Redensarten und Satzwendungen, sondern in dem 
^ganzen inneren Ban der Rede begründet ist und auf einer so gros« 
sen Menge grammatischer und rhetorischer Spracheigenheiten beruht, * 
dass nur erst wenige davon von den Gelehrten beobachtet und zur 
objectiven Anschauung gebracht sind. Die meisten sind noch nicht 
weiter erkannt, als dass man bei lleissigcm Lesen ein dunkles Gefühl 
eich erworben hat, aus dem man mehr errieth als bestimmt wusste, 
dass etwas Ciceronisch sei oder nicht. Will nun llr. A. diese feineren 
und tiefer liegenden Spracheigenthümlichkeiten Ciceros genauer beach- 
ten, so dürfte er sich bald selbst überzeugen, dass dieselben bis jetzt 
von keinem seiner entschiedenen Nachahmer erkannt und nachgebildet 
.worden, überhaupt aber von zu individueller Weise sind, um je für 
irgend einen Nachahmer in einer gewissen, Vollständigkeit erreichbar 
zu werden. ^ So wenig es je einen Mann gegeben bat, dessen Denk- 
weise und Charakter mit Cicero durchaus zusammentraf, . eben so 
wenig hat je ein Nachahmer alle Formen' seiner Sprechweise treffen 
können. Sollen nun eine Anzahl von Reden dem Cicero abgespro- 
,chen werden, dann müssen erst noch ganz andere Sprachbemerkun- 
gen über die Art und Weise, wie Cicero seii^e Rede formt und seine 
^ Sätze baut, aufgcstellt und an ihnen dargetban werden, dass sie eich 
in den fraglichen Reden nicht vnrfinden.. .Die rein stilistischen Satz- 
formen und Wendungen sind es .besonders, welche hier beachtet sein 
wollen, nicht blos die grammatischen und lexicalischeo. Dabei be- 
jidUa man, .wio gleich nach Cicero die römische Sprache so bedeutend 
.sich ändert,* dass wohl überhaupt kein Römer mehr im Stande war, 
sich in die ciceronische .Spi;echweise zurück zu versetzen. ^ y 
. KüffiGsBBRU. ^ An der dasigen Universität hatten für den verlo- 
genen Sommer- 50 akademische Lehrer, nämlich in der theologischen 
p*acultüt 6 ordentliche Professoren und 3 Licentiaten, in der juristi- 
schen 7 ordentliche Professoren,, in der raedicinisclien 5 urdentlichn 
und 1 ausserordentlicher Professor und 4 Privatdocenten , in der phi- 
.losophiscben 13 ordentliche und 4 ausserordentliche Professoren und 
6;Pr»vatdocenten , > Vorlesungen angekündigt. , vgl. NJbb. XVllI, .^6«' 
In der theologischen Facultät nämlich sind die Licentiaten Jul, Ad» 
Hocker und der auch zur 'philosophischen. Facultät gehörige Docent 
JIxtrl.I^tpf Hendewerk, in der medicbiMchen der Privatdo^nt Dr. 
Burotr i m der philosophischen, fehlt der Privatdocent 

Dr. HorcA," die Dienten Benecke, Gervai^ und Erh» Hagen hieltea 
keine Vorlesungen,.^ und die Drr. Marl, Gregor und Ed, Grabe sind 
neu hinzu gekommen.^ vgl. NJbb. XIX, 359. Zum Index- leciionüm 
bat der Geh., Regiernngsratb , Prpfesspjr Lobeck zwei Seiten Prolego- 
mena geliefert, imd darin. zu den von Buttmann gesammelten sjn'co- 
pirten Aoristformen die Formen dvantdg ans Zenodotus z. Homer. IL 
I, 351«, J§X(o und iiißXa» ous Hesjrchius, i^itqtop 
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letzt noch nbor die Form %atinta verhandelt. Stndireode waren im 
verflossenen.Soniiner A79>anwe8end » von denen 140 znr theologischmii 
64 zoi^.jarigtiachen» 65 .zur medidlnigdien, 110 znr philosophig<^en) 
Fzcoltat gehörte, n , , oM, 16 Ausländer waren« vgL NJbb. XIX, 359. 

In, dem voi:j[ahrlgeii jProgramm des Knei^bofischen Stadt- , 
hat der Oberlehrer Eßendt eine Abhandlung De Arrianeopm Ubrorum 
reUquiis [Königsberg, gedr. In der Degen’schen Buchdruck. 1836. 2% 
(14) 4.] geliefert, .^orin er die Schwierigkeiten bei der Sammlung 

di^eeer: Fragmente nachwebt, und erst die Verwechselung des Arrianuf 
mit dem Rbb^s.in den,Citaten der alten Grammatiker besgrich^ 
dann über die. Fragmente aus den Bithyniads bei Eustatbiufi und den 
zwar vermuth.eteoy aber nach gar nicht' erwiesenen ionischen. Dialekt, 
in welchem sfe geschrieben sein sql[^fi,,,.ver^|ide|[t,^ und endlich an# 
Sttidas, der 'Oft^ufder-Arnans 'Namen ^anch/Fragmente anderer Histo- 
riker , anfuhrt,, ^ digjeiiigen Fragmente ,zo#aoimenstelit , welche 
dem Arrian anzugehören scheinen. Das Gjmnasiom war iu 
6Cla,88ea zu Anfänge des;S,c|ipijahfea Vü zu Ostern’ 18^ 

von 311, am Schluss des Schuljahre« von 286 Schülern besucht, wu^ 
che von 8 ordentlichen [dem Director , Schulrath und Professor Dr^ 
Christ» Theod. Ludw, ImeaSy dem Prorector^ Dr. .£’önig , . den Oberleh«^ 
xern Fabian^ Zomow und EUendt^ den hehrern /f7tt, Dn» Schwidof 
und Dr. Lens] und 6 Hulfslebrem unterrichtet wurden, ^ar Univet^ 
sität gingen im Laufe des Jahres 5 Schüler mit dem Zengniss der Reife 
über. ln, dem zu Michaelb 1836 erschienenen zwölften Stück der 
Geschichte des altstädtisdien Gymnasiums [gedr.,b. Degen. 22 (10) S. 4.4 
hat der Oberlebree Dr.' Grycsewski eine ,Abliaod.luDg de nomine adver^ 
b/oscente herausgegeben. Nach der allgemeinen Bemerkung, dass die 
vollständig ausgebildeten lateinischen Ad verbia der Hauptsadbe nach in 
vier Classen sich vertheilen [Ad verbia auf , e .von Adjektiven auf tis; 
Adverbia auf iter und ier von Genitiven der Adjectiva auf is, ox, 
Adverbia auf tus vom Genitiv der Adjective zweiter und dritter DecU- 
nation: antiquitus, communitus; Adverbia agf ttm], werden die Cur, 

8US der Substantiva und Adjectiva erörtert, welche in einzelnen Wor^ 
tern als Adverbia gebraucht wdrden sind. ,Bet den Substantiven werdei| 
dahin gezählt: 1) Genitive, wie domi,, rollltlae, helU, hnmi; 2) Aceu- ^ 
sative, wie domum, ms, foras, vicem, coram (wo tenus fehlt),' par^ 
tim, nihil, quid; 3) AbdaUve, welche* entweder die Art und Weise, 
oder den Ort oder > die Zeit bezeichnen und in Ihren einzelnen Zweigen 
erörtert sind. Bel ^en Adjectiven sind zunächst die zu Adverbien ge- 
wordenen Ablativen nach ihren verschiedenen Beziehungen, dann diu 
Accusativen (perperam, bifariam, palam, alias etc.; primum, ,soli^^ 
moltom, facile, volupe, recens etc.) und zuletzt ,die Nomiaatlveii 
(adversus, rursus, prorsus, nudiua terÜns) besprochen. Ani. Ei^d^ 
ist noch Einiges über die Adverbialbildnng durch Präpositionen |(ez- 
templo, ilico, adamussim etc.) beigebracht, wo zuletzt^ noch die 
Formen quotidie, postridie etc. nach der Analogie von hodie für Abla^ 

N. Jahrb. f. if. iued. od. KrU. Bm, Fd. XX. R/h 8. 30 
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tf^n «rkliirt werden. ' Das Gymnaslnn war 'aa' Michaelis 18S5 Wm 
252/ so Michaelis 1B36 von 226 Schalem *besocht , welche nach 6 
Classen ve^theilt,' in VI. Wudientlich in 32 LehrtHinden (noit Einschlnes 
een 7 Stauden Schreiben , Zeichnen und Singen), in* V; in '83 Scan-' 
den ‘(eingeschlossen 5 Standen Schreiben, Zeichnen and Singen) ,* ' in 
IV. in 35 und in 111. in 37 Stunden (mit Einschlass derselben 5 Stuti<^ 
den fär technische Fertigkeiten), in II.' nnd'^I; in 35' Lelirstimdeii 
(wovon 2 Standen Hebräisch and 1 Stande Singen) nnterrichCet wrir» 
den. Zur Universität gingen 21'init dem Zeö'gniss 'der Reife. Da« 
Personal der ordentlichen Lehrer ist unverändert geblieben; von defl 
aosserordentlichen HälfslChrern ‘ aber warde'^der Privatdocent bei der 
Universität Dr. Sohnke nach Hali.e snr Professnr der Mathematik be^ 

' rufen und der Candidat Cendit erhielt iin" Juni voHgeh Jahres 'ddd 
Diiectorat der erweiterten höheren Stadtschule im Kneiphofe.’ ' ' 
'Königsberg in ' dCr ‘NCnittarkl Der Oberlehrer P/ejferkom am 
Gyranasinm hat eine ansserordentliche Unterstntzüng' von 50 Rthlm»' 

erhalten: . *' ;■ 

Leipeio. Bei der ’ Universität ist der Hofrath und Professor Dr 
B farerolZ'aus Giessen als ‘ordentlicher Professor in der JuristenfäcultäC 
mit dem Pradicat eines königlichen Hofrathes berufen worden, und 
der ausserordentliche Professor In der philosophischen Facnltat M. 
Kedslob hat einen Jahresgehalt von 200 Rthirn. erhalten. Der ordent- 
liche Professor der Theologie" M. Niedner ist von der Universität in 
Göttingbn bei Gelegenheit der ' Säeuiar - Jubelfeier Eum Doctor der . 
Theologie ernannt worden. Der ausserordentliche Professor der Me- 
dicin Dr. Folkmann ist an die Universität in Dorpat gegangen. Als 
Privatdocent der philosophischen Facultät hat 'sich der M. Moritz 
Haupt aas Zittau neu habilUlrt, und seine HabiliCatfonsschrift: Quac- 
itiones Catvdlianae [Leipz.,' Weidmann*sche Buchh. 1837/ 100 S. 8.] 
äm 9. Sept öffentlich vertheidigt.' Der Verf. tritt darin der Lach- 
mnnnischen Ansicht von dem Zustande der Catulliscben Handschriften 
' durchaus bei , und sucht nun , weil die von Lachtnann als die besten 
absgewählten Handschriften des Catull nicht überall zur richtigen 
TeEtesgestaltung aaszureichen scheinen , eine Anzahl Stellen durch 
Coi\jecturen zu verbessern , nachdem er vorher über die Auffindüngs- 
telt der Urhandschrift noch' Einiges aaseinaridergesetzt hat , ohne die- 
sen Punkt ins Reine zu bringen. Gelegentlich werden auch mehrere 
Stellen ans Lucilii Aetna und ans den Pseudovirgilischen Gedichten 
Moretnm und Ciris behandelt. Die Vermuthungen und Conjecturen des 
Verf.' sind meist scharfsinnig und gelehrt begründet, dürften aber der' 
Mehrzähl nach unnöthig sein, weil das Verdorbensein der handschrift- 
lichen Lesarten meist etwas zu schnell angenommen, ist; Dennoch ist 
die Schrift durch ^e A'rt der Erörterung ein sehr vorzüglicher Beitrag 
zur Kritik des Catull, Luciliüs und Psendovirgil." — Als Einladnngs- 
schrift zur Feier des Pfingstfestes hat der Professor Dr. Christ. Friedr. 
IttgeU die Pars II. Historiao CoUegii Philohihlici Lipsiensis '[44 S. 4. vgl 
NJbh. Will, 241.] herausgegeben, und* der Professor Dr. Gott/r.'Hcr-^' 
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fiHRifi^ !b der Elnladangflsdlrifl.cnr.Franckescben’.GedäclitoisBfeler 
sertationü de ApoHine^ ei Diana para prior [16 S. 4.] bekannt gemacht ' 
Der Verf/'yill nämlich über die Bedeutnng dieser beiden GoUheitea 
bei 'den Griechen rerbandekiY und \reist in dem gegenwärtigen.Pro» 
gratnme,' nachdran er den Namen Ton dvoXlvvat abgeleitet 

und Ihn ' als ' f'erderäer , dle!'jQtsptg als Unverletzte und Erhalter in 
deutet bat^“ ntinächst nach^ dass diese beiden Gottheiten ihrem Ur> 
be^tHif 'nach' auf Sonne und j Mond zurnckinfähren sind» Die Beveis- 
fohruDgWv' wie sich diese von Hrn. H. ▼on selbst. versteht, geistreich 
Und''6^hnrfsinnig;< und die einzelnen Spuren, aus denen der Zusam- 
menhang d'es 'Apollo' mit der Sonne entwickelt werden kann, sind 
sorgfältig susaromengestelltv ohne »dass gerade Alles zu umfassen bo- 
zwecdft dst. "Von den ' Add^amddia' ad ^ elenckum medicorum veterum a 
J.'W«' Fa^rieio exhibitum bat des Professor Dr. Karl Gottlob Kühn spec. 
XXVI — XXVIII. [12, 12 'u.'12S. 4.]^ herausgegeben, und darin die 
Nomen von 88 Aerzten behandelt, von denen G. Statins Sabiniacns, 
Simeon ' Sethi ,' Soranus Ephesios’, Sostratus, Stephanus Atheniensis, 
Strato, ITacainns, Q. Jun. Tanrus^' Themison, Theoclistns, Theo~ 
doretus , Theodor! , Theophili ' Theophrastns , Theopompus und 
Trotnla am ausführlichsten besprochen sind.. > .< v -V t. 

- Lissa. ' Das Gymnasium zahlt jetzt 268 Schüler, unter diesen 102 
geborene Polen , welche letztere bei gründlichem Unterricht in ihrer 
Sprache und Literatur theile^durch den Aufenthalt in der ganz deut- 
schen Stadt, theils dadurch, ' dass die Unterrichtssprache vorherrschend 
deutsch 'ist," von Quarta aufwärts' alle' fertig deutsch sprechen und 
schreiben. "^ Die deutschen Schäler sind fast alle evangelisch, die pol- 
nischen katholisch; doch hat weder diess, noch die' doppelte Nationa- 
lität ‘nachtheiligen Einfluss auf einträchtiges Zusammenleben,, da die 
Lehrer bei gleicher doppelten Verschiedenheit höchst einig zusammen 
lebend 'mit edlem Beispiel ' vorleuchten. Zu Ostern* besuchte der 
'Consistorial - niid ScHulratb- Dr. *Jaco6 die Anstalt,, zu einer. 6tögigen 
Revision, ‘In Folge welcher dem Director und Lehrer- Collegium das 
Zeugniss gestellt worden, dass die Zöglinge derselben in allen Gegen- 
ständen* genügend unterrichtet, in den alten Sprachen aber, in der 
Fertigkeit "der Wiedergabe der classischen Privatlecture, in der . Ge- 
schichte und deutschen Sprache ausgezeichnet befanden werden» Sämmt- 
liche Lehrer erhielten eine bleibende Besoldungszulage, und es ist 
nun aUcb' die erfreuliche Aussicht eröfTnet, durch Bescfaaflrong elnea 
grossen und schönen Locals einem bis jetzt drückenden Missstande ab- 
znhelfen. ‘ 'Ueberhadpt hebt Heb das. Unterrichts wesen, wie in der 
ganzen Provinz, so in Liesa auf eine erfreuliche Weiset Zeugnisa 
hiervon ist, das die dortige jüdische Gemeine (SOOO Seelen circa) 
nächstens eine eigene Stadtschule eröffnet, zu deren Director der sehr 
geachtete ‘ evangeltathe - Prediger Sekiedewits von den Repräsentanten 
der jüdischen Corporation gewählt worden ist [EIngsandt] 

^ LüNEBuna:’ ' 'Zn dem öffentlichen Osterexamen an dem hieHgea 
Johanneum liid'dw Director Carl Ffnidf»' Ueinr^ ASberi Haage eia ‘mit 
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«IfieT DttpttUtL de 'SaphöcL Pbäocl, ra. TW ' — 929 (188T. 8 S.' in d,). 
,lfl dem Lehrerperaonale ffnd folgende VeränderangeB Torgegangej 
(▼gl. Nibb. XVIII, 246 — 247). Der Rector Dr. Folger erhielt Mi- 
chael 1836 .die Specialdirection der beiden Bealclassen mit dem Prä- 
dikate eine« Dirigenten derselben , «o dass der Direc^or des Gjmna- 
•ioms nur in sofern die Direction über jene Realclassen behielt ^ als 
diese nnd das Gyronasinm fortwährend eine Anstalt bilden sollen« — 
Der Collaborator Schädel ward als Sobconrector an das Gymnashun sa 
C 1 .SVSTHAL im Anfänge des Wintersemesters berufen , und. der erstJ 
CoUaborator nnd Ordinarins ron Quarta Honten ward snm Rector des 
Pregymnasiams in Hamb&iv* befördert. An die Stelle des letstem trat 
Karl Georg Graoenkont (geboren den l.>Norbr. 1810 sn Braunschweig)» 
bisher Hofmeister an der hiesigen Bitterakademie; sodann ward die 
CoUaborator des erstem öbertragen dem Dr. Karl JVUh, Mäiler (gebo- 
ren den l3.Febr. 1813 an Ciansthal), .Verf. derDtsseri. de j4eiehyU Septem 
eontra Thebae (Gotting. 1836). — Das Gymnasinm zählte in T Classee 
239 und. die beiden Bealclassen ' 73 Schüler. Zu Ostern worden 11 
Zöglinge sur Universität entlassen , • von welchen 4 das Zengniss Nr. L, 
6 Nr. II, mit Ausceichnong , 1 Nr. II. empfingen, ln diesem Sommer- 
halbjahre ward von dem Magistrate mit gewohnter Freigebigkeit auch 
eine Tornanstalt eingerichtet; ein sehr -geräumiger von Wald nm- 
schlossener Platz ist mit allen erforderlichen Anstalten nnd Einrtcb- 
tnngen versehen worden. — . Die Bitter - jDcademie: Um Neui^ltr 

1837 trat der zweite Hofmeister Gravenbortt als CoUaborator an das 
Gymnasium Johanneum über; der bisherige Lehrer der englischen 
Sprache Jhel wurde darauf zom dritten Hofmeister befördert. An der 
Ritter- Akademie sind gegenwärtig folgende Lehrer angestellt: 1) Pro- 
fessor Dr. Klopfer (vordem Rector in Zwickau» darauf Director.ln 
Zelle) » welcher mit der Leitung der Studien ‘ beauftragt ist) » 2) Pro- 
fessor Herrmana (Sohn des in Lübeck verstorbenen Professors» vormals 
Rector in Otterndorf)» Inspector» welchem das Disciplinariscbe.an der 
Anstalt überwiesen ist , 3) Professor Dumesail (welcher nnr noch we- 
nige Leetionen ertheilt, und bald «eine 50jährige Anstellung an der 
Ritter - Akademie feiern wird)» 4) Professor Clottv» Lehrer der fran- 
zösischen Sprache » sodann die drei Hofmeister Friedr. Muhlert (Verf. 
der Comm. de Equitibu» Romanis)^ Sonne ^ Lehrer der Alathematik und 
Natorwissensdiaften, und Tost » Lehrer der englischen Sprache. Aus- 
serdem besitzt die Anstalt mehrere Hülfslehrer, Fiegly Lehrer in den 
gymnastisclien Uebnngen» so wie im Beiten und Schwimmen, — 
Stormcy welcher in der Musik, and Melchior ^ welcher im Zeichnen 
nnterrichtet. * Die Zahl der A k adem i etea beträgt gegenwärtig 15» 

[S.] 

MAGOEBimo. Am Pädagoginm Unserer lieben Fronen ist der 
Scbulamtscandidat Theodor Heyne zum Lehrer ernannt worden. 

MAHiniBix. Der dasige Verein für Natorknnde [s. N Jbb. XVI, 493.] 
bat im‘ November vorigen Jahres seinen dritten Jahresbericht fgedr. b. 
K au fm a nn . 1886. 32 S. 8.] berausgegeben» welcher über die Thatigkeit 
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and Brntnliiingeii desselben ‘ rihmlk^ee Zcmgniss ’ abtegt. Wichtig 
wird der Bericht noch' ausserdem durch einige natarhistorieehe Mit^ 
theilqngen vom Professor Kilian' über den Dens laniarius Mnes' Malis« 
ntnth, über Mjtilas polymbrphos^ über Sphmx Nerei und über Bux- 
twinmia Indusiata, welche Gegenstände nämlich alle bei Mannheim 
aieh ror^funden haben. > . • • , “ ; ^ 

' HniS6Bnr.^''Da8 Programm sum Stifton^feste der Landesschnle 
[Mebsen^ gedr. bei Klinkicht. 1837* 73 (37) S* gr. 4.] enthält ror dem 
Jahresberichtes Jo. Tkeoph. Krbpmgü MeUtematüm crHiebfum specimen 
II. f ^0 JvtsÜ lApsU 'Adüo^tlmta ad- T. Livii Ub, XXI. in bihÜoiheca 
Guelpkerbytäna repertat e^inentur. "' Diese Anmerkungen des LIpsius 
sind kurae kritbche Angaben tod Lesarten , * wdiche theib aas Hand- 
schriften entnommen, theils ‘ Gonfectnren sind. -Hr. Prof. Kreyssig 
hat nun daroh -hicht blos eine genaue Abschrift ^ gegeben und in einer 
soi^faltlgen rind ‘ genauen Einleitung 'nachxuwebeH gesndbt, aus wel- 
chen Handschriften jene Lesarten entnommen sind; sondern 'er hal, 
was *das Wichtigste ist/ die' kiireen. Angaben des Lipsins dnrehaus mit 
eigenen kritischen Erdrteruhgen begleitet, se dasä man das Ganze für 
einen^ fortlaufeiidefi kritisdhen €ommentar sura 21. Buehe des Lirins 
an sehen darf. • Schade 'nur, dats er darin sieh zu sehr auf Varianten- 
angabes'^nnd auf Berichtigung Von Irrtbum'ern anderer Gelehrten be- 
schrankt hat Vbnd'zü wenig* auf Erdrterung der Sprache des Hbtöri- 
kers eingegangen' ist : 'was man Von 'einem solchen Kenner des LiviuB 
naturlSch weit mehr wünschen ' tutiss. ln dem Jatirdsbericht hat der 
Beeter Professor Baumgarten- Crttsiua in Bezug aiif mehrere Anfeclm 
tuhgen und schiefe Urtheile, welche die Farstensoltalen in der jfin^ 
Uten Zeit erfahren haben, Mebreres über die eigenthümliche' Stellung 
Aiesei^iBiidangsanstaHen und über den gegenwärtigen' erfreulichen Zii^ 
Stand de# ‘Meissner Schule mitgetheilt, und unbefugte Verbesserungs- 
Vorschläge auf bündige Weise surückgewiesen. . ( ZKglrich nimmt er 
S. 60 ff. Gelegenheit,* gegen die durch die neuesten Gestaltungen! des 
gelehrten Schulwesens und durch die. Mataritäbprüfungen ' berbelge- 
führte geistige Uebertreibung der Jugend zu F^lde zu ziehen;, und 
bestätigt die von dem Directur Kopke in Berlin gemachte- Erfahrung 
[s. NJbb. XVI, 461.], dass seit der Einführung Vieljjrlrilernenf io 
die Gymnasien das poetische und productive Gebtesvermägen io »der 
Jugend merklich abgenommen, habe. Die Schule waisiiOm Schlosse 
des Schuljahres von 117 Schilern besucht, uqd. hat im .Laufe des- 
selben 16 Schüler [6 mit dem ersten, 8 mit denC zielten, 2 mit dem 
dritten Zeugniss der Reife] zut: Universität entlaßen. Im. Lebrercolle- 
gium ist die Stelle des an dk} Universität In Lj^Ivzig versetzten. Pro- 
fessors Becker noch unbesetzt jand der Professof IVundejf^ ;bat. .eine jGc- 
haltszolage von 100 Rthlrn. erhalten. ^ ^ 

Mersbbubo. Die durch den Tod des Conrectors Landooigt 'erle- 
dige (Lehrstelle am Gymnasium ist dem Snbrbctb«' Hoant, lind dbs 
Subrrictorat dem bishcrigea'SiilMreetor Robert /ilcckc '.voin Gymnarium 
in ZsiTS übertragen worden. 
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^ Die Einiftdttngiidifilt la den. vejijilirfgfii *dl- 
featllcbem Prdfungea der darigen öffentlichen Schale. [Ä'oieamur.ejrami- 
UM pubU ... imdicunt Reetor et CoUegaei ^ Keabrandenborg^ h. 
Hopfner. 1836. 47 (83) S. 4. In CoinmUtion der Ludir. Dämmler* sehen 
liofbachbandhing in NetLitreltts.]f enthält eine wichtige und interessante 
Abhandlung: De pronominum refiexivorum wtu apud Graecce^ obeerpaUo^ 
met. ' Seripeit C/F*, j£k > Jrmdt , Cenrector< . , Die ; Unsicherheit ^ .irelche 
über diese Pronomina in den griechischen Grammatiken noch herrscht, 
hat den Verf. Teranlasst, den Gebrauch . derselben- voni^iiilieh hei 
Berodot, Thoeydides,' Xenophon und .den griechischen Bedqern 
nn beobachten, ai^d er hat nun den Gegenstand mit vieler .Umsicht. In 
felgenden Abschnitten verhandelt: 1) Compositae refiexivorum lortnae 
nn transitivnm usum admittant $ 11) . De ' coUocatione ceveog adiecüvi 
pronominibas adjnncti; 111) De diversis possessivoram formis reflexivis; 
IV) De articulo genitivom pronomioam.pnsiiessivorum pmeced^te quae- 
dam; V) De reflekivornm pro reciproeis nsn; , VI) De pronor 

ninis pro ipeeptov ei cstattop usn; Vll)'An Graeciensibos ,utraqoe re»' 
flexivi pronominis forma heevtop et avtov in.asu fnerit; Vlll) De dif-% 
ferentia formarom Ictwoti« ei atpäs eivzovs; IX) De simplicium tertiae 
personae pronominnm sigfnificatione et usn apud .Atticos. ':Da sp^ecielle 
Beobachtungen den Hauptinhalt ^des Frogramms»BUspqachqiiy.8Q ,lst.eia 
weiterer Inhaltsansxug nicht gut möglich; wnbl pber .verj^ot dasselbe 
von Grammatikenii und Kritikern .weiter beachtet xu-werden. — . Die 
dasige Schnlanstalt ‘besteht aus einem Gymnasium von 4 und. einer 
Bürgerschule von 3 .Classen,' welche beide vereinigt unter dem Bector 
Frieee stehen. ' rliobrer am Gymnasium sind ausser, diesem, der Con» 
rector Am^\ der Prorector Radike, der Subrector fFaldätteti idet 
' Gollaborator Schröder und 2 Hülfslehrer. Der Lehrplan ^imi £iii» 
ichlnss der obersten Bürgerschulclasse (Quinta) ist folgenden*. i 
' ii^I. H. lU. IV. V. ' 

Latein / 9, 7,- 9,- 6' wodi. Lehrstund. ' 

Gfiechisdi •••' 0, ' -^6, 4, — — • • > ’ 


Hebräisch • •. •• 

8, 

■e. 


> 

;i.tr ” 


■''Deutsch*' 



8. ' 

8, 

• •• 

- - * 

^ ■ Franxösisch ' - 


-i,-’ 

•'8, ■ 

2/ 

* » 

. .''.K 

'■* Religion ‘ 



*» 

2,' 

■'g 

• ‘ 

Mathematik 

f ■ 

8, 

8, 

8, 

♦ V 


‘^Rechnen • s: 

»' 

9 


6. 

•A : . 

. ’ if'IK 

Katurwissensch« 

•A- • 

2, 

•2, 



» t #|tl 

/ ‘ ''Naturkunde ' 

— .j* 





t , 

Geschichte 

6, 

8. 

' 8,* > 

2. 

i g ? r 

1 

* Geographie 

tz. 




2 *" 

’ t f <1 

^ ,.Q..»og .. 

: 


2, 


2 • 

• • < 

“ *. 'ij:- 


Daxb kommen noeb Zeichnen in III.— V.,- Kalligraphie in IV.^nnd V. 
und Leseobongen >in V« Schüler .waren du aUen 7 Classen im-. Winter 
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18|^,233, mnd im Soaupder darauf 287, 'und zur Univenit&t voidmi4B 

inU dem ersten und zweiten Zeugniss der Reife entkissen. : . ^ 

^ ^ ' 

;;n 7 ‘ Nzu-Rmpem,- Io dein zu der Cffentlk/usH Prüfung, dor Zfglnigje 

des' dfisigen königli^n, fHedrit^ ~ Wilhelms - G^mnofiuin« Im dUmir , die. 

Jahres Herftiisgegebetien Programm *[Neo-Bnppiii,igedr. K Ruha. 
dftS» 4.],liaf der Professor ül^ger S. eiben Abriss der-Geschiehiß 

^bses Gymnasiums ge!ielert.i Dasselbe ist aus einet Iralierea iateinib* 
sehen Stadlsefanle herrorgegangen , deren Stiftiingszeit raaiirKtitelit 
kennt» die aber schon 1S65. unter, einem Rector Hariwig blühete»t.J5^J. 
besser gestaltet wurde,, und in der zweiten 'Hälfte des Ih. Jahrluinr' 
derts au bodeotender Blntfae sich erhob» aber um 1770 ganz 'ter&el. 
17T7 wurde sie io eine vereinigte Burger- und Gelehrtensdiiule mU 
Sl L ehrern und «ine« Ganter alsHulfstdbriw>paigeSlaHe||U|id,^eJ>ililMr 
ligen beiden Hauptlehrer. Lisberlüktt uadtd^lMb maclileafi^^Uii elaeif 
PhilaothropiiHim,^ wo.. Wissenschaften» .neuere Sprachen».; 

Reden zu lluuptgegenstsnden des Unterricbls gemacht, J Uber die) ^ 
gcntlicben Schulwissenschaftcn sehr zurück ged rängt, der girammati- 
sehe Unterricht . sehr vernachlässigt, dih <lRiditer ästhetisch’ «rblärl^ ' 
iSlylübuDgen, io alten Sprache« als unnütz, Ja ‘wegen. des. .Zeitahfwaibr 
des als schädlich entferoLwurden. . Dless brachte die SchiituvOUsii^l^ 
tig'io grosseb Uliecidie..^tbtirlcr huutiten nicht Alles leistefif, was 
die StaatsbebordQd zUm liUiilrttt in 'Staatsämter forderten, konnleil^lilif 
den Universitäten nhihl. promavtren oder akudcuiische« Würden behleir 
den,' )Und die Rürgersfdiaft «verklagte die« Schule, bei der Hegicrung. 
Dennoeh.erhiote'sich die philanthropinistischei Uiidhtung., ulllt eb*igei| 
JUodifidntiuoenviiocIlkiäyDgere Zeit;., bur. dass Hr. Rr; darÜbesT zu. oNfk 
flächlich hinws^eiit, und nur vou.'AeuteerHchkeiten spricht Sohr 
besucht war die, Schul« b><i etwa .1787, dann .sank sie. aRjumlig ;iifd 
wur trotz einer 1J^4 .eiogefübrteo neuen Schulordnung iiu d^iigust 1800 
nuf 75 Schüler . heralgekbiumeii. Zu • dieser ^Zeit > wurde ^df c <Ui#etor 
vom Gymnasium in STsnOAh Dr. Friedr, l'bermcyer als Rector .bornfon» 
welcher die Verbesserung der Anstalt, damit aiifing, dass'brdte noeh 
vorhandeae philanthropinistische Richtung . ganz entfernte., dia /alten 
Sprachen und das «oifrige .Studium . der Grammatik wieder zardekT 
führte» und die ParallblcUisse, Jn welcher. füf:d|e,, welcha^Qteht/stUfr 
diren wollten, Naturgeschichte, Theologie ote« golelirtnWurdu» sds* 
nicht zum Charakter eiues .Gymnasiums gehörig aufboh m. dergl. ^luehr^ 
Nacli dem Freiheiiskrtege, wurde 1816 ein Tbrnplatz cmgerMhtet, aber 
drei Jahr, später wieder aafgegeben. Zugleich aber .wurde dur^ «in* 
mittelbare Zaschüsee der Staatsregteruug .das Gymnasium. selbst OCWeirr 
tert» eine sechste Ctasse errichtet., zwei neue Lehrcrstellen« gegrüu^r 
det, der Gehalt, der übrigen Lehrer erhöht ,«\und^die nun gauf ng^|| 
der « neuen preussisdben .Gymnasialordnung - eingerichtete .^khula!;foiu 
konigl. Gymnasium erhoben und unter das Cumpatronat deo jRoiilgf 
gestellL Trotz roauclier. Veränderungen und tlieilweise längerer Vo- 
cauzen im Lehrercollegium hob sich doch .die. Schule schnell,} tipd-die 
Schülerzohl stieg..vou illj dio 1816 gegeuwüciig wureuii:i««hoi|i.^^ 
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«of 104, 1819 auf 17$, 18SZ aäf 222, 1826 «nf 003.' Seitdem Ii9t aie 
•kh wieder etwas venuiodert. -Die- Zahl der 'Abitarieoteii beträgt 
1817 bis 1837 sasammea' 170. Die Etatsamme der Schoieasse «betrag 
bn Jahr 1827 6088 Rthlr. nnd 5969 Rthlr.- (mit Einschldss des Schul* 
geldes)’lm Jahre 1885* Zu Ostern 1834 ward der verdiente, wnd 1821 
cum Direclor ernannte Dr. Thormeyer seines Alters Wegen mit Pension 
hlf«<M Rabekand versetst, und ist am l. Mara 1837 gestorben. Sehi 
Rociifoiger wurde der 1819 als' Oberlehrer aa das Gymnasinm berofene 
Professor Dr. Friedr. Gottlob Starke. Die übrigeli Lehrer sind : der Pro* 
faee’or Mrüger [seit 1796 Lehrer an der Schule], die Oberlehrer Kdniizer 
{•eit 1826 angestellt] ^ Dr. Kampe [1832 vom Gymnasium in SwBisnAi. 
hkrber befördert], die Lehrer iCrduse [seit 1826], Lehmann [seit 1830] 
und J?n*iib"[seit 1816 angeetellt] ,• der Hülfslebrer Dr.^ F, H, 'Kampf 
fieK 1884], ' der Musikdireclor IViUce^ der Zeichenlehrer hiasch und 1 
Scholamtscandidat. Schüler waren au Ostern dieses Jahres 231 in« duU 
6* Gjnmoasial* ' und 29 In der VorbercUungsclasse. Zur Universität 
worden 2 entlassen.* Das Programm enthält übrigens neben dem' Jdli* 
resberkbt von Ostern 1886 bis dabin 1887 noch S. 21 — ^ 28 die von 
dem Professor Dr. Starke znm Antritt des Directorats gehaltene lateinL 

•die Redet 'De eruditionU UberalU vi ac ratione, >•> 

{PosHf. Zu der ' öffentlichen Prüfung der Schüler des Fried ridi* 
Wilhelms- Gymnasiums im März dieses Jahres lst in dem ausgegebe* 
flenProgramm eine vorsüglicbe Abbandlong des Professors Jeä. Friedr* > 
Martin t Obeervationee eritieae in Aeßchyli*Oresteam et Cornmcntatio eri^ 
tiea de Jfforat» ■ earmyjF»' 8, vs. 15 — 19. [Posen, gedr.*b. Decker o. 
Comp.',' Berlin, in Commission bei Mittler. 1837. 35 S.' und XI «S. 
8chalnachricbten. 4.] erschienen.' > Sie enthält eine Reibe gediegener 
Inritischer Bemerkungen’ zu dem Agamemnon, den Choephoren nnd den 
Etuneniden des Aescbylos, in welchen zwar bisweilen zu schnell za 
Coi||eetorälverbesserangen geschritten zu sein scheint, "die aber den- 
Boch^ durch richtige Einsicht in die Sache sich empfehlen und, beson- 
dere Beaohtnng verdienen. Auch in der Commentatio Horat. sind 
dk Schwierigkeiten der Worte non celeres fugae gui domita no^ 

Viun'db'Afrioa Lucratua rediit recht gnt nachgewiesen, aber statt dass 
der Verf.« dieselben zu lösen sucht, so will er diese ganzen vier Verse 
BUS dem horazischen Gedicht berausgeworfen wissen , — eine Mei- 
nung, *von der er gewiss 'znrückkommen wird,' wenn er überlegen 
will, wie nackt und ärmlich dann der übriggebliebene Gedanke wird, 
und -wie der Glossator', ' welcher die Worte eingeschoben haben soll, 
bl der That mehr Geschmack gehabt hätte, als Horaz selbst. — Das 
Gymnasium war. um Ostern vorigen Jahres von 207, im* Sommer von 
228,' um Ostern dieses' Jahres von 206 Schülern besucht, und 1 Schü- 
ler ging mit dem Zengniss der Reife auf die Universität. Aus dem 
Lehrercolteginm sind zwei Mitglieder, der Professor Moniki und der 
Schulamtscandidat Schonbom, an die neuerrichtete Kreisschule In Kuo- 
Toszvir ’ befördert worden [s. NJbb. XVllI, 351.] , nnd das Collegium 
bestellet seitdem aus folgenden Personen t ' dem^ Director Professor 
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WMts dm OMlebitf^ Profctiov Jlfeffbi^r PipfifeflMr Dn * lHülieri 
PioteMor Dr« Benecke ^‘ B¥,*h6w^ ZitgUr ^ Di» Trmkler nml Schdttbomf 
deni' Lehrer^ Herbergy dieianterSmistisch angestellten Candidaten^JRecib* 
berv BtüÜow öod Kuhmy^nnA.dem Schreiblehrer Perdiach, vgh NJbb» 
XVlII,S54fc*— Am Marien-Gymnasium ist*der Prot, wni Buckawaki mit 
«iner jälirl. Peaeion Von 500 Rthlrn. in den Bobestand Tersetzt ^rden. 
*r .. PaBUSSBN.' . Bie- di^Ute Abtheilnng' des Beriehtea des Herrn VUM 
Cowin über den ZiuUn^ 'tdeii öffentlichen XJMerHdtia hi Preuaaeaf‘i&her» 
«etsb> dnd mit AnmenkfihgeittbegleUet toh Dr.< AVdger. ' AUonfit9837.) 
«Dthilt ansser einem' lÄbene-Abriss TOB' V.’ Cousin aus dem Biogra^e 
die OrgänisatioB. dnai Sedundair- Unterrid^ in Preussen ^ die Statistik 
desselben, und^' Anurend^Bgeii’,' auf - Frankreidi. >Der Ved* * bandeikitb 
«raten iAbsdmitt aucBsItTotliddm PrhBt-Sedundair-Unlerrichfe, dann 
iron dem offentUcbon^ von der Art, wie erertheiit wird,, und den Be^ 
iiordeo', welche ihm: »vörgesetst sind y dann >von den Gegenständen des 
Gymnasialunterriobta,Hvon der Vertheilnng desselben in den vcrschie-* 
deinen Glossen , t<ob !:dev » iniibrn . Einrichtung ' des Gymnasiums , und 
Ifceilt dann mltdasRegletnent des mitder Universität au Berlin vedinui 
denen Seminars,* das Regleoient für die Prüfungen der- Candidatemdes 
höheren' Schulamts y die 'Instruction von 18U wegen Prüfung 4er' zihr 
Universität 'obgehenden Schüler, nnd das Reglement für die Prdfung 
4er SU den Universitäten übergehenden Schüler Tün 1834; rDer äweite 
Abschnitt enthält statisBsche'NacbricbtcQ'nber'die 'S^bl der - Gymnai*- 
eien,' der 'Lehrer^ idee< Schüler < und der AbiturientefH aus dem- Jahre 
1831^:<diO'iiosten d4Br Gymnasien' (830,990 (Rihlr. 19 Sgri ‘4 Pf:y. wesA 
-der Staat uomittclbad beiträgt* 447,774 Rtbliv' ftS Sgr.) , nnd < theilt «den 
firehrplan * des ' Reat-r-Gymnaslums -und > des ' Joaühimsthal - Gyrnndsidnia 
in -Berlin mit;* ' Der^diitte'Abschnitt enthält 'die>Ton*deB>prous8iseliea 
Gymnasien auf die französisehün- übemutragbnden Verbesserungen ^nd 
«telU als ' Vorzüge' dev {rreiissischen • Schulen*' där:'> 'die- zweckmässige 
rVerbii/dung der '^wissenschaftlichen •• und *' sp rachliehen ' £{tuiSbnt^^?}die 
hohe Wichtigkeit^ welche Idem' Religrons'^ Unterriehte beigelegt >Vii4^ 
die- strengen : Ascenliohs^rüfungen und «die* schwere * AbitnrieUtenpörib- 
fiing.w . ' Er schlägt -Ivövi'i Anstellung eines besondem ' Profelsoranals . 
Religiooslebrer,- eine: grossere Sobeidang- der nntern und *oheim Clas*«- 
een, in den untern Vermehmng * der Stundenzahl, Abkürzung; der 
liectionen , grössere Verschiedenheit der Lehrgegenstünde und «Wech- 
sel der Lehrer, in den obern Trennung der wissOnschaftUcheni und 
sprachlichen Sectionf * ein- strenges Bevisionsexamen heim Uebergänge 
aus den untern in die obern Classen, bei J den Abiturientenprafungeh, 
wie früher in Preussen, 2 Prädikate (sehr -gut, ziemlich gut),' Uebüng 
der Lehramtsnspiranten ia der praktischen Unterrichtskunst, Vermehmng 
der königlichen Collegien, Erweiterung der^ städtischen ‘durch* iefoen 
Zuschuss vom Staat' (tm Ganzen 400,000 Fr.), gleiche Forderungen' un 
die Leistungen der Lehrer an den königlichefi lind städtischen Collegien, 
Verwandlung der schlechteren in sogenannte höhere Bürgerschulen etc. 
Dr. Kröger gicht io einem -Anhänge eine Gosamiut- Uebersicht • der 


prieniflfelieii ünt^ielitsaoflaUM, 4«v lli^rdtil»fa|l#^iiftAiis. 

lefarer <4 Semiiiariaflv /l^lteU^alan nad.^.ElaiB^iitergdlMilefi tos 1839b 

laute der stecheit^clieii AnslaMeii, - Der Freia «deaBad»e8r(lIltMfl^llSgi»^ 
iiit aiemiieb hecb»- da eon:il«it 21% Seitea wepigilteiMi.dje Hilftteldiird» 
äUte )ii>ea ang^füiirUii Aeglfunente aosgefulU wirdii mf, 

.f ’>h Ratmnauacu dm Gymnaskim üt die Besoldttog der elraiea 01itete> 
lelirart imd der eretea Ualerlebrerstelie Riblr. .die der 

»ireiiea DaterlelieertteUe noaf 40 RihD. jäluliobarbdiii werdes* 
f j'v MvuhJmn^ Uelvecidiei jQesdiiclite « des ^ffieatUchen .VaterrK^hta* ite 
Rasaland ist fotgende. »teresaaiile aatd< adf^iigej.Sebrlft^ erachieiieB« 
jPnfoM’dii ifirag1^ - 9i'dä 4m-, 

JiiisiMi»" B4(ygi d* apres des docamieti« oJlßeidB fkm JUäandn dt i^ruamm 
tterh, ['?terlorte 18^. Sie7atelit!AUafd2aga'daa;.riwaialdie«jDte^ 

terriebCaweaen nur rote selac» laditseite dar, and.Jwsciaräalit sieii aaci» 
aof daa.Slatialische luidr die daaserc» VerbältolsseffdesaeibeB*; tAmw a&b 
giebt eine TolUtandlge üebeisiebt des Ganaea^nad ist ia den eiazelneli 
Angaben sehr aurerlässig «nd> genaa, «^tDact Gkuicluclite.des -ütetenricb^ 
iaijiii drei Perioden geibeilt« 'die eisletarim P^er dein Ghrossenibit'zter 
9^brMibat(eigang Katbaiina^a die BwdDa; roa da bie zaiti:. Teile 
Aiexandera; die dciUei sidt . dem Regiernngsantritlt des; jetzt regierend 
dentKaker^ .Von dli^^iiidrei Perioden kt die dritte naturlieb* an a«^ 
fnlHrUcbaten bescfarlebea, weil in ibr erst das rassische Sdmlwesen. tete 
einenoi . ToUitandigej» f organiscben ' GaoiKn fbkdi ‘entwickelt boU t. .Petdr 
1er Grosse kooade^fdrir dao UoterHabti aonh;iiiebt durebgireifmd^ mixr’ 
IceO)' and man » beschr&iilcle i 'eibb^ daraaS^# f * in . dijr If anptstaidiitendl lats 
ProTinaen nach Maassgabe^des Bed urfbisseSi^aisUicbe lond EieinentteA- 
Gchitlen^ jedoob:obtee:bestiiantes Frtnei^» oazalcgeRrwofKi oeit ^1^300 
teeckleioeiliiaabl griecbisidier and .lateiiiiseli^Bebalen^und die Mn- 
krine- and IngmiearschnliW au Petersbm^vn JIteitgorod^ Pskow y;lli3. 
rpslaat ^ * Moskau ; and :Hologda kamete «* l Ibitnr eetneo Naidifolgeriiitoe« 
wterde.idle Akadeiteie der • Wksensehaflefi b d*« Uölf ersilat in^ Moskaii; 
die Akademie der Kooste . and eine Anzabl Mteeteer Schalen gegründet. 
Gest Katharina II. begann üeiVerbtndungdör mteUeetaellen ttnd.iBorttr 
Dschea.üniehtieg... .Seit 1763 wurden dak Fiadelbausdr -«ind oiou'litr^ 
tetebnagssebule für beide Geseblaebk^r errscbtet> »eine Centraibebörde 
eingesetst, die LbluraRstalteii in boberoi und niedere^eingetbeitt,« ein 
allgeineioer Lehrplan angeordnet. ^ Alexander -gründete durpb das Ma- 
teifest.voin 8. Se|it. 18^ t dos Ministerium des öffentlichen Unterrichts 
.und die OberschuldireetioH , durch welches, die. Eintheiliing der Unter- 
rfebtsanstalten in Pfar rscbulkn , Kreisschulen, Gymnasien und Univexi- 
sititea eingefubrt, die Universitäten 'in, Dorpat b<<lVUaa, Kasan und 
Charkow, .nebst dem pädagogischen Institut iu Petersburg errichtetb 
nnd »jeder Universität ‘.ein Lebrbezirk mit einer Ansalii Gymnasien zn- 
geDipilt wurde. Die Begierung wurde io diesen Sidiuleioriclitongeo 
duruhlie Nation mit edlcoa Wetteifer unterstützt, indem Leute- aller 
Claasen reiche Dototionifn« für die Schulen aussetzten* Unter Nico»- 
buiaj. nun wurde eine neue Organisation vorgeuojnmen^ .weiche .das 
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Schulwesen mit dem wahren Bedürfnisse des Landes und dem specielr 
len Zustande der Provinzen mehr in Einklang brachte , und die seit 
Peter dem Grossen hineingetragenen auslündischen Elemente wieder 
daraus zu entfernen suchte* Der Geschäftskreis des Ministeriums des 
ofTentiiehen Unterrichts dehnte sich bedeutend aus und erstreckte sich 
ouf 6 verschiedene Zweige: auf die Erziehung in den oft'entlichen 
Schule^, auf die Erziehung in Privutlehranstalten ^ auf die häubliche 
£rziehung) auf die Noriualschulen für Professoren und Lehrer, auf 
die Akademien, gelehrten Gesellschaften, Bibliotheken und Museen, 
und auf die Censur. Die Lehrbezirke der Universitäten wurden durch 
die neuerrichtete Universität in Kiew vervollständigt und zweekmäosi- 
ger eingetheilL • Die Unterscheidung in Pfarrschulen , l^reisschnleii 
und Gymnasien wurde zwar bcibehalten ; allein während- 'früher die 
uledcrn Schulen ni^r zur V^orhereitung für die hüherea dienten , so 
wurden sie durch die Reorganisation im Jahre 1828 von einander un- 
abhängig gemacht, und die Pfarrschulen haben den ausschliesslichen 
Zweck, Elementarkenntnisse in den untersten Classcn der Bevölkerung 
zu verbreiten, während die Kreisschulen den Kindern von Handwer- 
kern und Kaufleuten due ihrem Stande angcinessone Bildung gewäh- 
ren , und die Gymnasien die gelehrte Bildung für die Universität er- 
zielen* Mit den Gymnasien sind adelige Pensionsanstalten verbunden, 
die vpn Privatpersonen unterhalten werden, aber unter der Controlo 
der Staatsregierung stehen. Die gesammten Lehranstalten ;^ind in 
10 Lehrbezirke vertheilt, und über diese Einthciluiig, sp über 
Zahl, iVanien und äussere Verhältnisse sind auf mehr als 100 Seiten 
die umständlichsten Nachrichten mitgetheilt, die mit dem zusamioen- 
etimmen, was bereits früher aus andern Quellen in unsern Jahrbüchern 
berichtet worden ist. Zur Bezeichnung^der Ausdehnung des Schuiwe- 
gens bemerkt der Verfasser, dass im ganzen Reiche 

im Jahre 1804 490 Schulen mit 33481 Schülern . « 1 t,. 

- — .1824 1411 — - 69629 — 

- — 1835 1681 — - 85707 — 

vom Ministerium abhängig waren. ' Von besonderer Wichtigkeit ist es, 
dass das Ministerium die häusliche Erziehung mit den Anordnungen für 
den öffentlichen Unterricht in Uebereinstimmung zu bringen sucht. 
Dafür wirken die Bestimmungen, dass (seit 1824) Niemand Lehrer 
oder Lehrerinnen aus dem Auslande in sein Haus aufnohmen darf, 
die nicht durch die gültigsten Zeugnisse ihre Lehrfähigkeit und die 
Reinheit ihres Wandels durgethan haben; und dass alle Privat - und 
Hauslehrer (welche in die zwei Classen der Institutoren und Präcopto- 
ren zerfallen) zum Ressort des Ministeriums gehören und nach einer 
tadellosen Dienstführung Ansprüche auf Auszeichnung, Belohnung und 
Pension erhalten, deren Grad von der Dienstzeit abbängt. Dabei 
sucht die Regierung Ausländer immer mehr entbehrlich zu machen, 
und nach einer Verordnung vom 18. Februar 1837 dürfen junge Rüs- 
ten erst nach vollendetem 18. Jahre ins Ausland anf BeUuu gehen, 
und eine blot im Aotland genossene Eirziehung ist nicht mehr statthaft. 
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Dte^ jalirlicl^n Föndt , welche ddm UnnUtertoro deif Unte^rfcliGr ca* CI 
bete •tehen ^ betrag^en 74500ÖÖ Rubel und aoMer daes ' etwa 25000 
Schaler auf Kotten der Krone nnterfaalten werden,“ to tipd dberbaupt 
die wistentchaftlichen Anttalten mit grosser Liberalität aasgestattet. 
Von den unter dem Ministerium’ ttehendeo' Schalen * imd Biidungsan- 
ctalten 'sind die’ MfÜtarbildungsanstalteo and die geiMlichen* Scholen 
certchieden , überreiche beiden Classeu ebenfalls Weitere Nachrich- 
ten mitgetbeillteind. Dacu kommen endlich noch eine Anzahl beson- 
derer Anstalten für technische,' - artistische, industrielle ihid ökonomi- 
sche Zwwke ^ sowie Wohlthfttigkeitsiinstalten , Ersiehan^hdüser für 
jenge M&dehen, Plndelhaaseir,''' ein Taubstummen und^BUndeninstitut,* 
Cfdellge lh(€iileinstlfte , Arbeiis*- ' und Wafsenhauser, deutsche, tatari- 
sche und' jüdische Schulen , über deren statistische und ökononiische 
Verhältnisse* umständlioh berichtet ist. - Da von den inneren Einrich- 
tungen ailerdieiner'AnBtalten nkbls *s^eiter bemerkt wird, so bedürfoti 
jene Naehrlehteb keines weiteren’ 'Auszugs , * \rerdienen ■ nbet im Buch 
selbst naohgelesen zu werden.* ' r: 

Scwtiuswio. In der Einladungssi^rift ien den öffentlichen [Osteiv} 
Prüfungen In der Domschule hat der 'Conreetor Dn Friedr, Lühker einei 
, Abhandlung : Zttr Charakteriiiik des lloräz^ [Schleswig, 1837. 25 (14) S.' 
4.] * geliefert worin er allgemeine Reflexionen über* dafS geistige We- 
sen deS 'HorUz anstcllt, und nach Analogie der Arbeitett’eon Hofftne!*^ 
*ter und Nüsslin einen Beitrag zur Ethik des AHcrtbUms ' liefern wIlL 
Allein^dit hat darin nach der Weise mehrerer Historiker unserer Zelt 
eine ‘Darstellungsform gewählt^** die* sich ^nz'auf die Höhe der^gei- 
etlgeU'Ausebauang stellen will und nun In ‘sthwebenden «'Ideen und 
Reflexionen sich bewiegt,* bei denen es schwer wird* einen 'festen Be- 
griff* heraus -zu^flnden-, und für welche die ztireicbende Beweisführung 
oder Entwickelungen'aus unbezWeifdften Tbatsaclien Vermisst wird. - So 
gchter Ton dcV^dufchaus unbewiesenen und nnerorterteuBehauptung aus, 
Horaz habe das wahre Wesen seiner Zeit erkannt gehabt, und sei, in- 
dem er über derselben stand, gegen sie in die Schranken getreten. In 
ihm liäÜ^ sieh' zwei rersehiedono Naturen vereinigt, die sutirbcdie und 
die epische t von* 'der nnrahigett- satirischen RichtUtig'oeiner Jugend 
sei er altmällg zu einer grösserän epischen Ruhe übergegangen r in der 
Mitte diesw Laufbahn habe er^dann mehr auf dem * lyrischen , aber 
niemals völlig ungemischten Stkndpnnkte gestanden. ** Daraus sei der 
Fortgangseiner dichterischen 'Productionen von den Satiren und Epo- 
den zu deii drei ersten Büchern der Oden, von denen manche noch 
satirische Züge an sich trügen, und endlich zu den Briefen und dem letz- 
ten Buche Oden zu erklären, und es liege zwischen den Satiren and 
Briefen ein viel grösserer und tieferer Unterschied , als man gewöhn- 
lich annebme. " Die Beweisführung für diese Behauptungen fehlt. 
Vielmehr philosophirt der Voif. dann sofort Einiges über das philoso- 
phische Streben’ des Horaz,* über dessen religiöse Ansichten, über 
dessen abstracte Darstellungsweise und über die Art seiner Nachahmung 
der Grieoben , und entwickelt darin mehrere geistreidie Ideen , • wol- 
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die er abejr ebenfalls onf bistorischinD Wege in -beweisen unterlassen 
. bat. Es. liegen, in der Abhandlnng Stoffe zu mebrera höchst interes*- 
santen Untersnehnngen über das Wesen der horaaischen Gedichte -Tor^ 
aber es bleibt zu wünschen, dass der Vorf. dieselben einzeln, .Tomehme 
und weiter ausföhre« ln das gegenwärtige kurze.Prognunni.bat er zu 
Vieles zusanunen genommen und darnro Alles nur angedeiitet. — Die 
DÖmschule «war im Sommer vorigen Jahres in ihren viw Classen von 
5jSy im Winter darauf von 52 Schülern besucht; 6 Schüler worden nach 
bestandenem Maturitätsezamen mit. dem zweiten Zengnisf der Reife 
zur Universität entlassen. . Zu Ostern dieses Jahres Ist der bisberigb 
Rector der Glückstädter Gelehrtiaisf^ule J, Ph* A, Jungclauum zum 
Rector der Domscbule. ernannt, und der für die Vacan^eit angenom- 
mene Hülfslehrer Dr. R. A, F, Nisten als Subrector. an. die GelehrtenT 
schule in Rbzosbubo versetzt .worden, vgl. NJbb. XVII, SIÜ,.,... , 

, ScuLsusiNGKis. Das diessjährige Programm* des dösigen gemein- 
schaftlichen bennebergischen Gjmnasiums [1837. 34 (30) S. 4.] enthält 
eine Abhandlung des Conrectors Dr. AUenburg: Vlixes quaiis ab Bor 
mero in Odyssea descriptus sit, . Quaestionum Bomertcarum fasdculue 
eecundua^ welche die Fortsetzung zu der in unsern NJbb.'XVU, 349. 
angezeigten Abhandlung desselben Verf.’s bildet. Die dort aufgestellte 
Behauptung , dass unter Odysseus und seinen Irrfahrten eine allegori- 
sche Personification der Sonne und ihres Kreislaufes durch die 12 Him- 
melszeichen verborgen sei , wird hier weiter ausgeführt und nach her- 
beigezogener Vergleichung des Osiris besonders durch solche Stellen 
der Odysee erhärtet , in welchen die dem Odysseus beigelegten Prädi*f 
cate und Haüdlungen eine symbolische Deutung auf die Sonne inzn- 
tessen scheinen. Noch sollen zur Vollendung der ganzen Untersuchung 
.vier andere Abhandlungen folgen. Die Schule war Im vergangenen Schnl- 
jahr von 99 Schülern in den fünf Gymnasialclassen, und von 179 Schülern 
in den beiden Elementarclassen besucht. Zur Universität wurden -6 
Schüler mit dem Zeugniss der Reife entlassen. . Aps dem Lebrercolle- 
gium, das für das Gymnasinni aus dem Rector Professor Richter^ dem 
Conrector Dr« AUenburg^ dem Tertins Mucke ^ dem Cantor Lieberwutmtf ' 
den Alumneninspectoren Dr. Lommer und Hülfslehrer Friedr, Regaler 
[erst seit dem October 1836 angestellt], dem Matheroatiens Diets^ dem 
Prediger Dr. OeJder und 2 Hülfslehrern bestand , ist zu Ostern dieses 
Jahres der Professor Richter ausgetreten und als Director an das Gym- 
nasium In Qdbiilinbubg versetzt worden. Am Gymnasialgebäude sind 
Im vorigen Jahre auf Staatskosten bedeutende Reparaturen vorgenom- 
men worden, .wozu von Seiten der preussischen Regierung 646 Rthlr. 
bewilligt worden sind. . , , 

SoEAU., In dem diessjährlgen Jahreaberieht über da$ Gymnasium 
ff» Sorau [gedr. b« Ranert. 24 (16) S. 4.] hat der Conrector Dr. Banow 
eine Abhandlung de Auguati prindpatu drucken lassen, welche eine 
wesentliche Berichtigung zu LöbeÜa bekanntem Aufsätze über das Prin^ 
dpat dea Auguatua (in Räumers historischem Tascbenbuche vom Jahre 
1834) bietet Den wesentlichen Inhalt der wohlgelongenen Abhand- 
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Itiii^ W 'd'eif iilbft darch folg^de Sitze beMidlii^t: ^uln Tet*-- 

garlf'baee^stt de Aagnstl principata opinio, iit' inmniii qoibasqne ^ 
maglttretiboB hi te receptii iinperiuin Tideator ceottittii« 9 e , ‘dubitfttio 
Loebelib bborta est eie eo » qaod eonfttlntuni , qai qnidem nia^atratiifl 
regnm'locb’ instkutaa esty anno 781 = 732 et proxnmia ad fioem - Ti'- 
tae, exce^tlt dadbiiB' annia, garere recasarit Set bojna ^qaideiti rel 
aliam ’ eädasam 'qnaeri oportere. Itaque conanlatum äb*'Aü^sto re« 
Jeetain eaae hoc eonailio , nt intellegerent * aliqaando Romani , ' gfdber« 
nacala rai pnbUcae tenenti non opua eaae conanlata , impeVatoreniqoe 
eaae ra publica majoram. Set enndem ui Romanii , ei forte tardio« 
raa aaaent'ad Jntcllagendutii-,* haif de re' graviter peranaderatur^ coii« 
etituiaaa impertt iedeni Trojatii iranafarre. * Quocirca repudiandam 
esaa Dionia nieinorlam 54, 10, qot conaularcm Aiiguato poteatatem man« 
datara acribat a. 731=785.' Cni'quideni conjeetnräe qntd tribuendum 
eit, plabdra erit, ubi, qni qualiäqoe'con'anlataa Augaati aetate faerit, 
qua ratione ‘ ia ct * rarum potiHia et in re’ publica adniimatratida' tanen« 
daque reraatus ait quid de impari Ti^am transferändi eonailio et da 
Dionia Ode alatncnduni xideatnr , pauria cxplicnerimus. Umaichtii^ 
und geschiclct thut der Verf/dann dar,' dase die Con'aulatswürde neben 
der Stellung dea August als Irbperator zu einem leeren Namen herab« ‘ 
sank , und dass derselbe allerdings die eigentliche Macht aller hnhern 
Staatsärater in seiner Person rereinigte, aber zu klug war, 'auch die 
Namen dieser Würden auaschlfesslicli auf seine Person überzutragen 
oder den Römern offen zu zeigen, wie er der alleinige Herr des Staa« 
tea sei. Darum sei die ohnehin durch kein sicheres Zeugiiisa bestätigte 
Meinung von der Verlegung des Regierungssitzes naefa Troja an sich 
eben so unwahrscheinlich und' der Klugheit des August wideratrehend^ 
wie die Annahme, derselbe habe die Conaulwürde nur darum Tejr« 
schmäht, um seine Stellung über 'derselben ‘ an den Tag zu legen« 
Vielmehr berichte Dio Caasius ganz richtig, dass sich Augustua zwar 
die Macht des Cbnaulata (so wie andere Staataämter) übertragen lieas,' 
aber dasselbe dem Namen nach Andern überliess, um die Republik 
wenigstens der Form nach bestehen zu lassen. — Das Gyinnasiunl 
war um Ostern 1837 in seinen 5 Ciassen Ton 80 Schülern besucht, 
von denen 4 zur Universität übergingen/ Die’ wöchentliche ‘Lehrstuin« 
denzahl betrug mit Ausschluss des Gesangunterrichts in I. und II. je 
34 , und in den übrigen Ciassen je 80. Lehrer waren : der Rector 
Adler j der Conrector Dr. Hanow , der Subrector Lenhius, der Dr. 
KUnkmüller, der Dr. Moser, der Cantor Magdeburg und der Hülfe« 
lehrer Thiemann [welcher letztere aber zu Anfänge dieses Jahres als 
Oberlehrer an die dasige BürgeKchule befördert wurde]. Ausserdem 
baben noch der Archidiaconus Dr. Kirchner und der Diacoiius Rehfeld 
einige Lehrstunden übernommen. Der Unterricht ist in den untern 
Ciassen sehr zerrissen, indem in Quinta 6, in Quarta 5 / in Tertial 
verschiedene Lehrer unterrichten. ' ' 

Stambcl hat gegen zwolfhuiidert Primarschulen , wo Kinder vom 
sechsten bis ins dreizehnte Jahir, LesenV Schreiben , ' Rechnen' tind die 


{(rdeviiflgifV’ii'ii’d Ebroab6»«f|fiiiifea» • • ifl9 

fileineiiie der* Reli^oa nioli* einer gleidifSmiig^iiiitaiali&ndernclieii Me^ 
ihode lernen; pie Kinder- der >Vesire und ‘der Wafiertrager ' titeeirtn 
'«iber ^Reihe und , erhalten ; denselben Unterricht, > der sich ' sngleiidi 
aber die äusseren^- bei* 'Osmanlis üblichen Höflichbeitsfomien and über 
schtcbiiches Benebnien' inld^ Gesellschaft •erstreckt» Unterric1)t In 

der Syntax and Rhetenk^ tm Arabisclien-and Persischen , bi- Welt~ 
Weisheit, /Gotteegelalirtheit'dnd Recktskande ortheilt' eaan In den sis»* 
genannten Medressen «der Collegien der Haoptmoscbeen , ans dei^ 
Grundvernulgen sowohl Sold- der Lehrer als Wohnung und Unterhalt 
der/ Studirenden<< bestritten ‘wird* Die Vefwaltobgsbehörde der Mö* 

eeheen ernennt die Lehrer and' der Mufti. bestätigt sie; ‘ Die Lectienea 
beginnen nach dem 'Mittagsgebete. Die höheren Classen die nach 
Syntax, Rhetorik und feinerer Ausbildoog In der Muttersprache fol^ 
ge'n^ sind nur wenig besncbt; ' and die Begriffe, die ein TöHre Ton 
diesen höheren Stadien Ihat, sind so streng, dass man die Hoidisclil» 
1er Sofia, d. i. gebrannt, ausharrend nennt. Bei den Türken ist 
der Primär« Unterricht, der sieh über die ganao«Volksmasse erstreckt, 
in einer, bewunderungswürdigen Vollkommenheit; die höhere Aasbib> 
dang dagegen weniger. begünstigt ntid weniger gesucht und gleichsam 
nar das Eigenthora weniger Auserwählten; */ [Correspoadanoe d’Orient, 
par'Af. Miehaud. Par.', 1833— ■ 1835;] - • [SJ 

UpsaiiA. Die Unirersitat batte im Jahre 1833 am* Schlüsse dea 
Frühlingstermins 1344 Studenten, Ton denen • 870 Vorlesungen - be- 
«ochten und in der* theologischen Facultat von 4.. ordentlichen Profe»- 
edreny 8 Adjuncten und 2 Docenten, in del* jüHstischen von '2 Profes^ 
«oreo, 2 Adjnncten nnd 1 Docenten, in der roedicinischen von -4 Pro- 
fessoren' und 1 Adjnnct [2 Adjanctenstollen waren erledigt] , in der 
pfailosophischeii von 14 > Professoren , 9 Adjuocten [3 Adjonetnren wa- 
ren unbesetzt] nnd 23 Docenten- unterrichtet wurden. Von den im 
Jahr 1836 erschienenen akademischen Gelegenheitsschriften aind'aa 
erwähnen: Sam, Grubber Circa libros V Anieü Manlii Torq. Sever. 
Boethii de*consolatione pbilosophiae observationes. 1^ Bgn. 4, Ol. 
KoHmodin: Literae 'consolateriae Snlpitii et responsam Cicerooii. 14 

o , \ o • * 

Bgn. 4; P. D. A, AUerbom: Asthetiska Betraktelser. Afbandling. P. I, 
^III. 8|^'Bgn. 4. Stycken om Vitterhet och Skaldekonst; P.' I* — V, 
6^ Bgn. 4. Joh, Benr. 'Sehroder: Inscriptlones Latinae Musel RegU 
tlolmiensis. P. I. Bgn. 4. Inscriptiones Gothlandensc’s medit 

Bevi.''P; I. 1^ Bgn. 4. Codices manuscripti Latfpi Biblioth. Rcgiae 
'Acad.'Upsal. P. I. 1^ Bgn. 4. Ad, T^meroa: Specimina critica in 
‘Cicer.'Bmtnm. P. II. — ^^IV. 4 Bgn. 4. De natura et nexu orationis 
*poet et prosaiene comraeotatio. P. I. Bgn. 4. De motibos civilibns 
in"republ. Romaoa hyporanemata. P. I. -1;| Bgn. 4. De vi et usu prae- 
fcriptionu'm in forraulis praetoriis dissertatio ad illüstrandam lociim 
Cicer. de orat. I. 37. pertinens. P. L 1| Bgn. 4. WiVi. Fr. Pahnblad: 
Dialogns PlatoniSj qui Criton inscribitur, in vernaculam linguam trans- 
latns. 1^ Bgn» 4. Dialogus Platonis , qui inscribitur convivium in 
linguam vernac. translatus. P» I» 1^ Bgn« 4. Aeschines Atbenionsis 
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Ofl Philippuiii lIIdcedoBiae’ legatas.* - Piadari »Pythio« 

4tUii.ode quarto ¥s. Saethice jreddita«. llgn. 4« Olym- 

piarnoi ode octava S aethice’ versa... l^.Bgn, 4. ApoHonii Rtodii Air* 
gonauUca Suetbice reddita^ Bgn. 4* Eoripidit -iragoedia quae 
iotcribitar Suethiee reddita« F.>I* .l> Bgn; 4. ln;0^ipüm, 
Soplioolit Colöneom obtervatl. P.'I. Bgo, 4. JoK Benik, Runstent 
De erigiBe.BobUiUtia germanicae disquisUio I Bcademica« 'P. 1 — IIL 

Bgn. 4. Caroli E, Zedritzi. tltrum' utilitatis plus an detrimeoti 
■criptores veteret lingua vernacnla reddkl afferant, disqnisiüo. F« l.ll; 
S]| Bgn, 4/ Joe. Ed, Strom:'' De dialeetica Platonie arto, ex -einripte* 
rnni ajtts ratlone specteta« P.‘l. II. 8'Bgn. 4. > ..£rfcw'J?..Oe«<Ungrr Car- 
men SchiUeriannm quod Intcribitnrt '»»Dor Spaziergang elegia la^ 
tinis raficlum« P« I.-H'ir Bgn. 4. - > ■ i »: : 

• '«Wbhthhzim^ « Der Grossherzog* Ton Baden bat dem Director des 
hiesigen .Gymnasiums 9 . HuCrath Dr. FdlUiscb..da8 BUterkrouz dea Zub- 
ringer Löwenordens Tcrlieben. ^ : r. i ! 

. » > >1 WiTTSNBBBe.' rDas zn Ostern erschienene Jahrefprogramm dea 
Gymnasiums enthält als 'Abhandlung : Lexiä Wniani specimtn , .pars /., 
tmctore Guil, Ferd, fVentiehio^. Suhrect [Wittenberg, gedr. b. Rübener. 
1827, 36 (21) S. 4.] und , giebt eine sehr gelungene Probe Ton einem 
Speciallexicon zu der Naturgeschichte des Plinlus , welche die Vollen- 
dung des Ganzen sehr wünschen lässt In den angebängten Schnlnach- 
richten spricht sich der Director Professor Spitztier zunächst mit Unwillen 
gegen die, Anklagen der .Gymnasien aus, weldie der Lorinser*sche 
Streit hervorgerufen hat, fasst aber dieselben nur von der trüben Seite 
auf, und übersieht > dass dergleichen Anfechtungen auch ihr Guten 
haben : wie denn namentlich der Lorlnsor*scbe Streit bei den Tielen un- 
gerechten und hämiscbeui aber zum Theil schon wieder Tergessenen An- 
klagen doch auch auf manche Richtungen, des Gymnasialwesens auf- 
merksam gemacht hat, die wenn auch nicht durchans nachtheilig, do(di 
mit etwas Besserem Tertauscht werden können. Noch unzufriedener 
.äussert sich der Verf. über mehrere noch .immer unbeseitigte Mängel 
des Wittenberger Gymnasiums, wo die längst gewünschte Einrichtung 
einer nothwondigen fünften Gyranasialclasse und die Anstellung eine« 
Zeichenlehrers [Tgl. NJbb. XI, 472 n. XV, 352.] immer noch unerfüllt, 

, eben so die durch den Abgang des Conrectqrs Schmidt [s. NJbb« XVU,^ 
112.] erledigte Lehrstelle noch unbesetzt ist, und die für 4 Classen 
Torhandenen 3 Classenlehrer (ungerechnet den Lehrer der 'Mathematik) 
durch die interimistische Aushülfe von 2 Schulamtscandidaten doch 
nicht zureichend unterstützt werden können. Das Gymnasium hatto 
zu Ostern vorigen Jahres 114, zu Ostern dieses Jahres 118 Schüler 
und entliess 9 mit dem Zeugniss der Reife zur Universität. 

WüBZBURo. Auf der Universität studirten im Soinmer .421 Stu- 
denten • worunter 88 Ausländer« 
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